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A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Dur) die Welt des Geiftes zieht fich in gleicher Strenge mie 
duch die Natur eine Kette urſächlichen Zuſammenhanges; und 
wenn man bemgemäß jagt, wie man ed jo oft ausſpricht, jebe 
Zeit jei die Wirfung der ihr vorangegangenen, unfer Alter jei 
das Erzeugniß der früheren: jo dürfen wir das micht in fchatten- 
bafter Unbeftimmtheit nehmen. Auch in der geiftigen Welt, 
möchte man jagen, gebt fein Atom verloren; was je war, ver 
harrt unvertilgbar,; in unſern Geiftern leben die Geifter aller 
Verſtorbenen aller Zeiten. Dies ift ed, was man Tradition, 
Ueberlieferung nennt, nämlich die Einrichtung, daß jeded Geichlecht 
bie geiftige Erbichaft feiner Väter antritt. Die Gedanken - Ele» 
mente, welche im folcher Weiſe überliefert werden, mögen fmmer- 
hin mannichfache Schidfale erfahren; vernichtet werden fie nicht. 
Hierauf beruht das geiſtige Zeben, feine Gejundheit und feine 
Krankheit, feine Stetigfeit und fein Kampf. Wie wir Törperlich 
in unabgerifjenem Faden mit den Urmenjchen zufammenhängen, 
fo auch die Geltaltungen unjere8 Bewußtieind und die Eimrich⸗ 
tungen unjered praftiichen Lebens. Dies ift der Grundgedanfe 
der Geichichte, den fie darzulegen, den fie, wo er verbunfelt ift, 
zu enthüllen bat. Die Kritit des jebt Beſtehenden ift ohne 
dieje Erkenntniß unmöglich; je tiefer fie aber den Zujammenhang 
der Gefchichte durchſchaut: um jo gerechter wird fie jein im Ur- 


theil, um jo fehonender gegen das Berechtigte und Fruchtbare, 
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um fo ſchärfer gegen das Störende und um fo kräftiger im 
Neubau. 

Um aber das Wejen diejer nirgends unterbrochenen Kette 
der geiftigen Welt nicht eimjeitig aufzufaflen, müſſen wir zu dem 
einen Punkte, daß nämlich die geiftigen Erzeugniffe jedes Ge— 
ſchlechts auf die folgenden übergehn, noch den andern Punkt hin⸗ 
zufügen, daß die Natur des Menfchen durch alle Zeiten unver« 
änderlich diefelbe bleibt. _ Darum”eben vermag jedes Geſchlecht 
das feftzubalten, fi) das anzueiguen, was die Geſchlechter vor 
ihm geichaffen haben, weil es die Kraft und den Trieb hat, auch 
felbft ganz daffelbe zu Ichaffen, wenn died die Väter nicht fchon 
gethan hätten. Dem abgejehen davon, dab die Natur den 
Menſchen immer wieder in gleicher Weile hervorbringt, iſt auch 
Folgendes wichtig. Nämlich nicht nur der geiftige Inhalt, das 
Erzeugniß, wird von eimer Zeit zur andern vererbt, fondern es 
werben zugleich auch die Kräfte fortgepflangt, welche das früher 
Gelchaffene hervorbrachten, ſowohl die angeborenen wie die erft 
erworbenen. Denn diefe Kräfte wohnen den Gebanfen und Ein- 
richtungen inne, welche durch fie hervorgebracht find, und folglich 
werden fie mit diefen vom Bater dem Sohne, vom Meifter dem 
Schüler mitgetheilt. Und nur weil es fich jo verhält, weil nicht 
bloß Producte übergeben, fondern zugleich Kräfte in dem Em- 
pfangenden geweckt werden, nur dadurch ift Meberlieferung möglich. 

So hängt der Sprachbau, vermittelft deſſen die heutige 
Menſchheit ihr Inneres äußert, mit jenen Lauten zufammen, 
vermittelft deren die Urgejchlechter fich ihre Dürftigen Vorftellungen 
unter einander mittheilten; und auch dieſes Innere felbit, unfere 
höchſte Poeſie und unfere tieffte Speculation, unfer Glaube und 
unfer Aberglaube läßt fich mit nirgends abgerifjenen Fäden an 
die Ärmliche Weltanfchauung der Urzeiten anknüpfen. 


Wir begreifen demnach das Doppelte: einerſeits, wie au⸗ 
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ziehend und im vieler Beziehung aufflärend für unfere Cultur⸗ 
form die Erforfhung der Zuftände und der Gedanfenwelt ber 
uralten Menfchheit fein müfle; und andrerſeits wie es moͤglich 
iſt, für jene längft verjchollenen Zeiten, aus denen fein geſchicht⸗ 
licher Bericht zu und gelangt ift, Erlenntnißgründe in Umftänden 
zu finden, denen wir heute noch fo zu jagen leibhaftig entgegen- 
treten, die noch in der heutigen Gefellichaft leben. 

Es ift num vorzugsweiſe die Sprachwillenichaft und bie 
Mythologie, welche durch umfafjende Vergleihung der bloß in 
Ichriftlichen Denkmälern bewahrten, wie der heute noch auf der 
Erde geiprochenen Sprachen, ferner durch Vergleichung der Dich- 
tungen und Sagen, die aud alter Zeit durch die Wiflenfchaft 
überliefert find oder heute noch im Munde des ungebilbeten 
Volkes leben, wie auch durch Vergleichung der Sitten und Ge 
bräuche und Ginrichtungen, des Glaubend und Aberglaubens 
aller Länder, und den Einblid in den Geift der urfprünglichen 
Menſchengeſchlechter eröffnet haben. Dieſer von der Wifjenichaft 
bewirkte Zufammenfchluß des Beginned mit dem endlichen Heute 
(jo ſtaunenswerth und doch im Allgemeinen jo leicht begreiflich) 
zeigt und einerfeitö eine das Gemüth unfehlbar ergreifende, er- 
bebende und erweiternde Einheit des Menſchengeſchlechts, eine 
gewiſſe Bürgfchaft der einen Generation für Die andere, eine 
Berpfändung der Voͤlkerſchaften für einander, und predigt an⸗ 
bererfeitö jo laut eine demüthigende Geringfügigfeit des einzelnen 
Mannes und Geſchlechtes, daß die fittlicy reinigende Kraft fol- 
der Betrachtung ohne Weiteres Klar it. 

Erſt von dem Hintergrunde diefer Betrachtung aus tritt 
und nun auch die entgegengejehte in rechtem Maße entgegen; 
erſt auf dem Grunde der Gleichheit der menjchlichen Natur, der 
Unverlierbarfeit des geiftig Gewonnenen und der Einheit der 
ganzen Gattung ericheint die Ungleichheit der Völker, der Zeiten, 
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der Individuen, ericheint der Fortſchritt in feinem wahren Lichte. 
Wenn ed beim erften Blicke den Anfchein gewinnt, als ob zu 
dieſer umd zu jener Zeit eine neue geiftige Schöpfung aus dem 
Nichts hervorbräche, vor weldyer die ältere Welt in das Nichts 
zurücgefunfen wäre: jo wird allerbing8 ſolcher Schein durch ein- 
gehende Beobachtung zerftört, und auch in folden Epochen 
zeigt fich dem tiefer dringenden, forgfältiger überblidenden Auge 
der Zujammenhang ded Späteren mit dem Früheren. Und ben- 
noch gefchieht ed mit vollem Rechte, daß man behauptet, es jet 
Neues entitanden und Altes geſchwunden; denn es iſt wirklich 
vieles, ja called anderd geworden. Die vorhandenen Elemente 
find nämlich anderd combinirt, anders bezogen, und dadurch hat 
nicht nur das Alte, obwohl es erhalten ift, ein neues Weſen, 
eine neue Bedeutung erlangt, fondern es find auch durch die 
neue Sombination wirklich neue Kräfte bhervorgetreten, welche 
manches ermöglichen, wovon früher feine Ahnung da war. Es 
giebt geniale Menjchen, geniale Zeiten, und es giebt Schöpfungen, 
wenn auch nicht aus dem abfoluten Nichts: wie die Vögel und 
die Säugethiere im Verhältniß zu den Fiſchen Genied oder 
Schöpfungen find. Es ift aljo feitzuhalten, daß auch im Reiche 
bed Geiftes einerſeits niemald Etwas aus Nichts entiteht, daß 
aber auch andererſeits weit herrichende menjchliche Einrichtungen 
und Vorftellungen fich nicht wie mit einem Schwamme von ber 
Tafel der Wirklichkeit wegwiſchen laffen, daß indellen das Be⸗ 
ftehende einer allmählichen Umgeftaltung fähig ift, welche im 
Laufe längerer Zeit jo bedeutfam werden fann, daß der Zuſam⸗ 
menhang des Anfangs mit dem Ende fich dem oberflächlichen 
Dlide völlig entzieht. 

Zu diefen Betrachtungen veranlaßte mid) das Thema, über 
welches ich zu reden die Ehre habe, das Schickſal des Mythos. 
Denn wann und wo ift er entftanden? In der Urgeit überall 
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ba, wo Menfchen lebten, in unvermeiblicder Notbwendigfeit. Er 
tft feinem Umfange nach alles, was bie alten Gejchlechter dachten, 
ihre ganze Gebanfenwelt. Und wann endete er? Cr lebt heute 
noh. Sollen wir ihn vernichten? Zuvor wäre Die Frage, ob 
wir ed können. Und wenn wir ed nicht einmal lönnen, fo wenig 
wie wir ein Sommenftäubchen wegichaffen können, fo begränzt 
fih die Aufgabe vielmehr dahin: wie weit follen wir ihn bes 
ſchränken? in welche Gombimation ihn verſetzen? Das ift der 
Inhalt meined gegenwärtigen Vortrags. 

Wie fchon foeben bemerkt: unter dem Begriff Mythos bee 
faffen wir die gefammte Vorftellungs⸗Welt der Völker auf ihrer 
erften Entwidlungöftufe, welche von den Völkern der Weltges 
Ichichte Tängft überfttegen ift, auf welcher aber die culturloien 
Stämme heute noch verharren, auf welcher die Kinder immer 
ftehn werden. Das Bild, weldyes fich der Menſch auf der erſten 
Stufe geiftiger Bildung von dem AU entwirft, wie er fidh die 
Geftalt und Einrichtung der Welt als eines Ganzen vorftellt, 
und wie er fich die einzelnen Vorgänge in der Natur und im 
Menichenleben erklärt, wie er fich den Grund alled natürlichen 
und geiftigen Dafeins und der Beichaffenheit aller Weſen begreif- 
lich macht: das alles ift Mythos. Er denkt mythiſch; und 
darum wird jeder Gedanke zum Mythos, jede Anfchauung zum 
Symbol. 

Was heit das nun aber — mythiſch denken? Um dies zu 
verftehen, müſſen wir verfuchen, und in dad Bewußtſein der 
älteften Geichlechter zu verſetzen. Denken wir und alſo bie 
Menſchheit im Zeitalter ihrer Kindheit. An Geift ift fie ein 
Kind: fie ift noch ohne jede Erkenntniß. Sie liebt das Licht; 
denn da8 Auge it ja jonnenhaft, und alles liebt ſeines Gleichen. 
Auch die Wärme fühlt man wohlthuend. — Es ift Tag. Num 
aber finkt die Sonne zuſehends, ſchwindet gänzlid) und e8 wird 

m 


8 


Nacht, dunkel und kühl. Das Auge fieht nicht mehr Harz; auch 
das Gethier Kat fich zurückgezogen, und nur das übelllingenbe 
Geſchrei von Nachtwögeln und Raubtbieren wird in der Stille 
um fo graufiger vernommen. in feuchter Wind erfältet ben 
Leib uud zerftrent den angezündeten Retjerhaufen, die Flamme ift 
erlofchen. Je weniger Beftimmtes die Sinne wahrnehmen, um 
Io lebhafter geftaltet der innere Sinn angemefjen der unbehag- 
lichen Stimmung in unheimlichen Formen. Man ift müde und 
fühlt die Schwäche der Lebenskraft; man fühlt fi in Gefahr, 
angegriffen von unfichibaren graufigen Mächten, weldye jchon 
Licht und Wärme und Leben bingerafft haben. Dann finft man 
in Schlaf, in Erftarrung; das Bewußtſein ift hin. Und darauf 
erwacht man wieder, und man fieht, wie das Licht wieder ba ift 
und immer mehr wieder fommt, die Somne fteigt und Pflanzen 
und Thiere leben wieder auf. Man bat einen Tod und eine 
Auferftehung des AUS und feiner felbft erfahren — und bloß 
erfahren; man war dabei ganz unthätig und fühlte fich ganz 
ohnmäditig, man war dahin. Man hat nichts abwehren Tün- 
nen, und man bat nichtE dazu gethan, das gejchwundene Leben 
wieder zu erweden. Mit welchem Gefühl muß diejer Menſch 
die in majeftätticher Pracht aufgehende Sonne begrühen — jebt, 
da er fich wieder in frifchefter Kraft erhebt? — Es war Soms 
mer; nun wird ed Winter. Die Mächte der Nacht find ges 
wachten, fie verdrängen Licht und Wärme immer mehr, fie ſchei⸗ 
nen ganz des Tages Herr zu werden, Herr zu fein: das Licht 
verhüllt von dunklen Wollen, die Pflanzenwelt abgeftorben; jebt 
ſcheint alles dem fichern Untergange nahe. Und num kommt der 
Frühling. Das Licht hat wieder gefiegt und wiederum lebt Alles 
neu. Und der Frühling fommt in den fühdlicheren Gegenden, 
wo jene Menjchen wohnten, unter furchtbaren Gewitterftürmen 
umd Regengüfjen mit ganz anderer Gewalt und Majeftät als bei 
(8) 


9 


und Wie joll der kindliche Menfch das faffen? Und das alles 
geichiebt abermald um ihn — um ihn räumlich und urſächlich, 
in feiner Umgebung und um feinetwillen: fo muß er glauben. 
Und er hat gar nichts dabei gethan. Alfo andere Welen haben 
gewirkt, um ihn gefämpft; einige haben ihn bedroht und andere 
ihn gerettet. Er fühlt fich ald Gegenftand eines Kampfes zwi- 
fchen Weſen, die ihn haffen und die ihm lieben, die ihn verfolgen 
und die ihn ſchützen. Was find das für Weſen? und wie fol 
er fi zu ihnen verhalten? 

Hier ift, ich fage nicht: der Duell, aber die Veranlafjung zu 
Mythos und Religion; denn der Duell Ipringt im Innern bed 
Menſchen, bei ſolchen Anläffen bricht er hervor. Der Urmenſch 
fühlt fich fremd in der Welt. Sein Leben ift der unaufbörliche 
Kampf um das Dafein. Ihm dient die Natur nicht wie und; 
ihm ift durchaus alles unheimlich, das Thier in feiner Menjchen- 
Achnlichkeit und Menfchen-Feindichaft und jelbft dad gezähmte 
Thier und der Urwald mit feinen Geheimniſſen; die unabjehbare 
Erde und die unfahbaren Himmeld-Erjcheinungen. Unerfannt 
find ihm die Elemente, das Feuer, das Waſſer, die Luft. Cr 
kenut noch fein Wunder, noch fein Unbegreifliches; denn davon 
Ipricht man erft, wenn man einiged erfannt hat; ihm aber ift 
noch alles unbegriffen. Selbft wenn er gelernt hat, euer be- 
wahren, Feuer entzünden: was ift denn tiefes bunt leuchtende 
Weſen, das aus dem Holze fpringt, Dafjelbe umflammert hält 
und beledt; und während es jo hell leuchtet, jchwärzt fich Daß, 
woran es haftet, und eine dunkle Rauchwolfe fteigt auf; endlich 
tchwindet dieſes Feuer-Weſen, und Ajche liegt vor dem Menjchen, 
das Holz ift hin — wohin? und wohin die Flamme? Und der 
Menſch ſelbſt trägt Lebensfeuer in fich, das auch erliicht. — Die 
Bewegung und Wirkung ded Waſſers aber und des Windes, ihr 
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Kommen und Gehen, ihr Rauſchen und Toben, iſt es weniger 
unbekannt und fremd? 

Des Thieres Auge mag vom herabfahrenden Glanze des 
Blitzes getroffen ſein; es mag heftig erſchrecken; aber die Ein⸗ 
wirkung geht ſpurlos vorüber, obwohl der Schrecken durch den 
folgenden Donnerſchlag erhöht werden mag. Es kann urſprüng⸗ 
lich beim Menſchen nicht anders geweſen ſein. Er aber lernt 
Donner und Blitz wirklich wahrnehmen. Während er anfäng- 
lich, wie das Thier, in feinem Schreden gar nicht erfuhr, was 
geichehen: jo macht er Ipäter doch eine Wahrnehmung, er fieht 
den herabfahrenden Glanz und hört das darauf folgende Getöfe, 
Das find freilich zunächſt nicht mehr als eine Gefichts- und eine 
Gehörd-Empfindung. Dazu treten andere Wahrnehmungen: die 
dunfle Wolfe, der herabitrömende Regen; dazu treten die Erin- 
nerungen an die verhüllte Sonne, die bededte Bläue ded Him- 
meld, an die vorangegangene Gluth und Dürre; dazu tritt die 
Erfahrung, wie nad) dem Regenguß ſich alles erquidt. Diele 
Elemente jeßen fich zufammen; aber wie? Denn ohne Binde- 
mittel fönnen fie nicht zur Anfchauung vereinigt werden; womit 
alfo oder wie werden fie in eine Einheit gebradıt, in Beziehung 
zu einander verfeßt, jo daß fie ſich zufammenjdjließen? Nicht 
logiſch, nicht mit logifchen Mitteln, jondern mythiſch. Schon 
die höchit aufgeregte Gemüthäftimmung, in welcher der findliche 
Menſch den Naturericheinungen gegenüber ftand, ließ bejonuene 
Beobachtung, verftändiges Abwägen, Urtheilen und Schließen 
nicht auffommen; ja in ſolcher Gemüthäftimmung war nicht eins 
mal der Blick möglich, der zu einer feit umgrenzten Wahrneh⸗ 
mung nothmendig gewejen wäre. Diejer Menfch wußte eben noch 
gar nichts; er fonnte alfo nicht vergleichen, und für logiiche Thä- 
tigfeit fehlten alle nothmendigften Vorbedingungen. Sein Bes 
wußtſein beichräntte fich auf jehr unbeitimmte Wahrnehmungen 
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des Aenßern und auf dad, was er an feinem Leibe und in jei« 
uem Innern nnmittelbar erfaßte: feine Gefühle, Strebungen und 
Bewegungen. Mit diefen Mitteln allein mußte er ſich in der 
Welt zurecht finden; darauf allein war er angewielen, um fidh 
ven allem, was ihm begegnete, Vorftellungen zu bilden. Es 
wirfte alje bier, ganz wie im Geifte des Kindes, nur Anfchanung 
und Gefühl, aber nicht Analyje und Abitraction. in folder 
Mensch bat noch keinen Verftand. Hier wei man noch nichts 
von Elementen, Kräften und Procefien, jondern nur von Weſen, 
umd dieſe erjcheinen ganz jo, wie fich der Menſch ſelbft ericheint; 
alled wird für lebendig gehalten, alles gilt ala fühlend, ftrebend 
und ſich bewegend oder vielmehr handelnd, mie der Menſch ſich 
felbft unmittelbar in Gefühlen und Begierden und Handlungen 
begriffen weiß. Alles Geichehen gilt als eine That irgend eines 
Weſens, welches man zur That als diejelbe übend binzudichtet. 
Der Begriff des Geſchehens tft alfo noch unbefannt; jede wahr: 
genommene Bewegung gilt al3 Handlung, wie der Menſch han⸗ 
beit, wenn er fich bewegt; und jede Handlung hat ein Motiv, 
wie der Menſch durch Motive geleitet wird. Auf diejer Stufe 
weiß der Menjch noch gar nicht, daß es lebloſe Dinge giebt, 
welche in mechaniicher Beziehung zu einander ftehen und von 
Urſachen abhängig find; ſondern man fieht überall nur Wejen, 
weiche innerlich den Menfchen gleichen, und fich wie ſolche bee 
nehmen, an Geltalt aber Menjchen oder Thieren oder menſch⸗ 
lichen Geräthichaften ahnlich find. Man beurtheilt alles was 
man wahrnimmt nur nad) fich, nad) dem mad man an fich und 
in der nächften Umgebung erlebt. 

Die Himmeld-Erjcheinungen ziehen vorzugsweiſe die Aufe 
merfjamfeit auf ſich. ber mit diefen ift ja dad Irdiſche ver- 
bunden; das Himmlifche, Blitz und Regen, alfo euer und 


Waſſer, fällt ja berab auf die Erde. Und jo wird auch dieſe in 
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ben Kreid der Betrachtung gezogen. So fieht man am Himmel 
nicht Wolfen und Geſtirne, nicht Blih und Regen, mau hört 
nit Donner und Sturm, wie wir thun und wie wir jagen; 
fondern in jener oberen Welt giebt es für die Urmenfchen 
Schlangen oder Drachen und Kühe und Widder und Vögel und 
fonftige männliche oder weibliche menſch⸗ und thiergeitaltete We⸗ 
fen, welche unter fich kämpfen oder friedlich verkehren, Waffen 
und Geräthichaften tragen und in allen Weilen Gejchrei erheben 
und Lärm verurjachen, welche ſich in Liebe und Hab verfolgen, 
fich umwerben und heirathen. Es giebt faum ein Thier in der 
Nähe des Menichen, das nicht der mythiſch denfende Menſch am 
Himmel zu erfennen glaubte; und es giebt feine Form menſch⸗ 
lichen Verkehrs, menfchlicher Geſellung und Beziehung, die man 
nicht zwiſchen den himmliſchen Weſen angeſchaut hätte: Mann 
und Weib, Eltern und Kinder, Bruder und Bruder, Bruder 
und Schweſter, Freund und Feind, Sieg und Niederlage, Ge⸗ 
fangenſchaft und Befreiung. Kurz wo wir nur immer ein Na⸗ 
tur⸗Ereigniß erkennen, da ſieht der mythiſch denkende Menſch 
eine Geſchichte von handelnden Weſen oder ein Verhalten und 
Leben von bewußten Weſen. — Zu dieſen Himmeld- Gefchichten 
wird auch eine angemefjene Scenerie angenommen. Wenn man 
da oben feindliche Mächte im Kampfe glaubt, fo fieht man dort 
auch deutlich in den Wolfen die feit gemanerte Burg, in der ſich 
die eine Macht jchüht, die von der andern angegriffen und mit 
dem Blitz niedergejchmettert wird. Oder der Himmel ericheint 
als buntglänzender Wieſenteppich, auf welchem junge Mädchen 
ipielen und Blumen pflüden. Oder da find Mädchen, weldye 
aud Krügen befruchtendes Wafler jprengen. Oder da ift ein 
Zäger, ber einen Hirſch verfolgt, einen Eber jagt, oder einer 
Ipröden Jungfrau nacheilt. 

Mir können und nicht wundern, daß die mannichfachen 
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meteorologifchen Erſcheinungen, die verichiedenen Wolken⸗Geftal⸗ 
tungen und Färbungen mit Sommenichein oder Regen und Don» 
ner ımd Blib, mit Sturm oder Windftille, bei Mondfchein oder 
Ichwarzer Nacht, dem naiven Auge die verfchtedeniten Scenen 
vorzaubern, die ed mit größter Beftimmtheit zu fehen glaubt. 
Der Menich flieht niemals bloß mit dem Auge, jondern immer 
mit Hülfe des innern geftaltenden Sinnes. Sein Horizont ift 
immer ein in feinen Theilen zufammenftimmended Gemälde. 
Glaubt er Jagdlärm zu hören, jo fieht er auch den Jäger dazu 
und das Wild und ein Revier. 

Zu diefem Bilde vom Himmel bietet die Erde die genau 
entiprechende Kehrſeite. Won oben her wird fie bevölkert. Daher 
befinden fich jene Weſen auch bier. Alle irdiichen Thiere find 
nur von oben herabgefommene Thiere; und auch was und nicht 
als Thier gelten kann, ericheint im Mythos als ſolches: der Fluß 
ift eine Schlange oder ein Stier, u. |. w. Denn der Urmenſch 
bat nie einen Fluß vom Anfang bis zum Ende gejehen. Und 
wenn er am Duell fitt, was foll er fi von dem unaufhörlich 
bervorquellenden murmelnden Waſſer denfen? Mie foll er fich 
dieſe Erſcheinung erklären? 

Das iſt Mythos. "Die Wiſſenſchaft der Mythologie hat dies 
des Weitern und des Tiefern darzulegen. Darauf kann ich in 
diefer Stunde nicht eingehen. Sch erinnere nur noch ganz allge- 
mein an dad, was wir in der Schnlzeit von griechifcher Mytho⸗ 
logie gelernt haben, an jene das jugendliche Gemüth fo anziehen- 
den Erzählungen von Apollo, der den böſen Drachen Pytho 
tödtet; von feiner Schwefter, der Tägerin Artemid oder Diana; 
von Herafled, der fo viel Ungeheuer tödtet oder vertreibt, die 
Hirſchkuh jagt; von Perjephone, die im Garten ſpielend von 
Pinto geraubt wird u. ſ. w. u. ſ. w. Das find Mythen, d. h. 
es ſind nicht Geſchichten, wofür der Knabe ſie nimmt; ſondern 
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ſolche Begebenheiten, glaubte der Tindliche Menſch, geben wirklich 
da oben vor, wo wir Wetter-Sricheinungen jeher. Sie find. der 
eigentliche Inhalt feiner Auffafiung der Wirklichkeit. 

Sie wurden erzählt von Geſchlecht zu Geſchlecht. Die Er 
kenntniß der Menſchen jchritt aber vor. Die Grenzlinie zwiſchen 
Lebendem und Leblojem, zwiſchen Thier und Menſch, die man 
zuerit nur ſehr Schwach und unbeftimmt gezogen hatte, trat immer 
Ihärfer hervor. Die äußern Ericheinungen wurden alfo nad 
langer, langer Zeit allmählich in ganz anderer Weite aufgefaßt. 
Die Wolle und der Blig wurden wicht mehr je nach ihrer Ge⸗ 
ftalt oder Farbe bald für dieſes bald für jenes ungeheuerliche 
Thier gehalten, ſondern für etwas ein für allemal Beftimmtes, 
eine bejondere Art von Weſen, welches man auch immer mit 
bemjelben Worte Wolfe, DBli nannte. Im Aufgange und Un- 
tergange der Sonne ſah man nidht mehr die Geburt und den 
Tod eined Helden, fondern dad Schwinden und die Wiederkehr 
deffelben lichten MWefens. Die mythiichen Erzählungen aber, ‘mit 
denen früher jene Erjcheinungen erfaßt waren, wurden nicht 
um fo weniger unaufhörlich erzählt, nun jedoch nicht mehr fo 
verftanden, wie fie uriprünglich gemeint waren. Was fie bei 
ihrem Urjprunge beveuteten, dad war deswegen ganz aus dem 
Bewußtſein gefchwunden, weil dad Gejchehen, deilen Erklärung 
fie gaben, jeßt ganz amderd verftanden ward. Die Beziehung, 
in welcher fie zur Natur ftanden, war vergefjen; und jo waren 
fie aus ihrem wefentlichen Zuſammenhange herausgeriffen, und 
gingen als bedeutungsloſe, eigentlich unverſtandene Geſchichten 
von Mund zu Mund, an welchen man ſich erfreute. Dabei wur⸗ 
den fie immer lebendiger, immer mehr dem äſthetiſchen Intereſſe 
entiprechend umgeftaltet, combinirt, fortgeführt. Da fie aus der 
ihnen eigentlich zufommenden Localität, dem Bereiche dort oben, 
herauögeriffen waren, jo gab man ihnen den irdiſchen Boden ald 
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Schauplatz, fei ed einen Götterberg, wie. den Olympos, ſei es 
auch einen beftimmten Ort in der Nähe deö jedeömaligen Er- 
zäblerd. Wer jener Täger, jene Sungfrau, jener Räuber u. |. w., 
wovon man erzählte, urjprünglich war, daß fie z. B. Ausdrücke 
für Gewitter-Erfcheinungen waren, dad wußte man nicht mehr. 
Sie mußten vor alten Zeiten gelebt haben, meinte man natür⸗ 
licherweiſe; es waren Götter oder Könige früherer Geſchlechter, 
ihre Gattinmen.und Töchter und deren Feinde, wovon man er- 
zählte. So erlitt der Mythos allmählich das Schickſal, daß die 
in den Wetter» Erjcheinungen fich fortwährend wiederbolenden 
Thaten himmliſcher Perfönlichkeiten für einmalige Begebenheiten 
unter Göttern oder Menichen gehalten wurden. Statt daß man 
urjprünglicy beim Aublick des Gewitters jagte: dieſes Weſen thut 
jenem dies und das, fagte man in fpäterer Zeit: irgend einmal 
that eine jo oder jo benannte Perfon einer andern Perſon oder 
einem Thier dad und das. Die Menjchengeichlechter, in denen 
ſich ſolcher Wandel des Mythos vollzog, blieben in ihrer Naivität 
ohne jedes Bewußtiein darüber, daß in ihrem Geifte fich etwas 
geändert habe, daß alte Erzählungen umgeitaltet worden. Yerner 
jeßte man ftillfchweigend voraus, mas zu einander zu paflen 
icheint, dad müſſe auch wohl zu einander gehören. Kennt man 
eine Zocalität, die jehr geeignet ift, als Schauplat einer jener 
Begebenheiten zu dienen, jo wird fie auch unmittelbar dafür an- 
erfannt und gilt ald Beweis der Richtigkeit und Wahrheit der 
Erzählung. Im diefem Lande muß jene gepriefene Perjönlichkeit 
als Herricher gelebt, an diejer Stelle feine That vollbracht haben. 
Keunt man einen wirklihen Menſchen, etwa einen vor nicht 
langer Zeit verftorbenen König, der einer ſolchen Heldenthat, wie 
diejenige tft, welche von einer mythiſchen Perſon erzählt wird, 
wohl für fähig gehalten werden kann, jo wird fie ihm auch ohne 
Weiteres zugeichrieben; an Stelle deö halb vergeflenen mythiſchen 


(18) 


16 


Subjects, an dem man kein Intereffe mehr hat, fchiebt fich un⸗ 
vermerft durch einen Gedächtnißfehler der weit gepriejene König. 
Sole umgeftaltete Mythen, welche ebemald in der Luft 
jchwebten, nun aber in der nächſten Nähe des Erzähler locali⸗ 
firt find, und deren Perfönlichleiten wie geichichtliche Menſchen 
auftreten oder gar mit foldhen verichmolzen find, nennt man 
Sagen. | 

Man kann e3 fi} wohl leicht vorftellen, wie die mannich⸗ 
fachen Formen der meteorifchen Erſcheinungen zu vielen Mythen 
Beranlaffung geben, und wie dann weiter ein und berjelbe My⸗ 
thos in vielen Sagen umgeftaltet und daneben doch auch in 
feiner ältern Geftalt als Mythos erhalten werben konnte. Völker 
von vorzugsweiſe regfamer Phantafie, wie die Griechen, bie 
Germanen, beiiten daher einen unerjchöpflichen Reichthum am 
Sagen und auch an Mythen. Das Schidfal derfelben war wie 
von Anbeginn, fo auch weiter nicht das gleiche. Einige Mythen 
wurden von der Religion ergriffen und gewannen Bedeutung 
für das Dogma und den Cultus. So wurden fie von Priefter- 
Ichaften in urfprünglicher Form bewahrt, oder auch nad) den 
Anforderungen der religiöfen Vorftellungen modificirt, zum Sym- 
bol geftaltet und dadurch geheiligt. Das Vollbewußtjein aber 
fonnte jolhe Mythen, wie andere, die ohue Bedeutung für Die 
Religion geblieben find, in Sagen umgeftalten. Traten nun 
Ipäter Dichter auf, jo griffen diefe ſolche Sagen heraus, die am 
meiften das afthetifche und auch das fittliche Intereſſe befriedig- 
ten, und behandelten fie rein nach Rüdfichten der Poefie und 
der poetiichen Gerechtigkeit. Andere Sagen wurden für wirkliche 
Gedichte genommen, wie die von Romulus, dem angeblichen 
Gründer Roms, oder wie die, welche fih um den Untergang 
Trofad gruppiren. Bor alter Zeit haben gelehrte Männer das 
Jahr berechnet, in welchem jene Ereigniffe vorgefallen fein ſollten; 

(16) 





N 
fie glaubten ed genau heraudgebracht zu haben. Sie wurden 
von dem Scheine der Wirklichkeit getäufcht, welche jene Sagen 
vor fih ber tragen. Andere Sagen wurden weder von Prieftern, 
nod von Dichtern, noch von Hiftorifern beachtet; fie blieben dem 
Bolfe anheim gegeben bis heute, wo fich die mythologijche Willen» 
ſchaft ihrer annimmt und fie fammelt. Sie finden ih im Munde 
des niedern Volkes aller Orten, in Gebirgen und im ebenen Flach⸗ 
Iande, und werden an Felöbildungen, an alte Schlöffer oder Teiche 
und Seen gefnüpft. — Manche Mythen wurden ganz unter 
die Berhältuiffe der menfchlichen Gejellichaft gejebt, jedoch ohne 
an einem beftimmt genannten Orte und unter beftimmt benann- 
ten Perjonen zu fpielen: fo wurden fie zu Märchen. Im Mär- 
chen giebt ed wohl Könige, Königinnen und bejonderd Prin- 
zeſſinnen und eine ganze menfchliche Gefellichaft, Diener und 
Dienerinnen, treue und treulofe; Väter und Mütter und bejon- 
ders Stiefmütter u. |. w.; aber alle find ohne Namen, und 
fie waren einmal, ohne daß gejagt würde, wann und wo. 
Wir kennen diefe zum Theil tief innerlichen, wirklich poetiſchen 
Erzählungen, mit denen wir heute noch unſere Kinder und auch 
und felbft erfreuen. Wir erinnern und hier aber auch wohl ber 
grufeligen Geſchichten, des eigentlichen Aberglaubens, welche in 
der ehemaligen Spinnftube die Gemüther erregten. 

Das Schickſal des Mythos, welches ich hiermit in weiten 
Umriffen gezeichnet habe, mag nun noch ein Beijpiel erläutern. 
An taujend Drten erzählt man unter abergläubilchem Grauen 
von einer weißen Dame, einer Frau oder Sungfrau, melde in 
Burgen oder Schlöffern in der Mitternachtsftunde umgeht, in 
weißem Kleide, welches, etwas gehoben, einen blaugrauen Unter 
rock zeigt, mit einem Lichte oder einer Katerne in der Hand, den 
Schlüffelbund an der Seite. Das Boll, von welchem fie oft 
genug gelehen worden ift, wie man feft verfichert, weiß auch, 
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wer diefe Dame ift, wie fie im Leben hieß, und was fie ver⸗ 
brochen umd erlitten, weöwegen fie jo verdammt ift, und auch 
wohl wie fie erlöft werden könnte. Der Mythologe aber weiß, 
‚daB diefe weißen oder vielmehr blaugrauen Frauen wirklich von 
fehr edlem Gejchledhte find; denn es find die Nachlommen einer 
ſehr nahen Verwandten der Göttin Athene, der Burgfrau der 
Akropolis von Athen, die ebenfalls mit einer Lampe verjehen 
und Schlüffelbewahrerin if. Diefes Geſchlecht war nicht nm 
edel, fondern auch ausgezeichnet durch Schönheit. Helena, die 
auf der Burg des Priamus gefangen gehalten wird, Brunhild 
oder Sigurdrifa, die vom Dorn geftochen in der glutumgebenen 
Burg im feften Schlafe lag, bis fie von Sigurd oder Siegfried, 
ber durch die Flammenmauer zu ihr dringt, gewedt wird, und 
endlich das liebliche Dornröschen: fie alle find aus derjelben Fa⸗ 
milie; derfelbe oder ein verwandter Mythos hat fie erzeugt. Eben 
fo ift- der genannte Siegfried, der Drachentödter, ein “Doppels 
gänger des Apollo, und fo find e8 alle jene Helden, von denen 
die Völker rühmen, dab fie den Drachenkampf beftanden haben. 
Diefe Erinnerung an Helena und Brunhild genügt, um 
zu zeigen, von welcher Wichtigkeit die aus dem Muthos ent 
widelte Sage für die Poeſie ift. Nicht nur einzelne Gleichniſſe 
und Bilder, nicht bloß den feinen, wohl zu entbehrenden Schmud 
gewährt der Mythos, fondern die Fabel, den Stoff für die große 
epiiche Dichtung der Völker: fo für Homer und die Nibelungen 
und den Gejang von Roland. Und nicht nur die dramatiſchen 
Dichter des alten Athen überdichteten Mythen und Sagen, jons 
dern auch Shakeſpeares tieffte Tragödie, Hamlet, ift jenem Kreiſe 
entiproffen. Hamlet? Stammbaum führt nach jehr wenigen 
Mittelgliedern auf Götter zurüd. Auch gehören hierher, wies 
wohl ferner ſtehend, Macbeth und auch Romeo und Julie. 


So lebt der Mythos bis heute fort in der Poeſie, in Sagen, 
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in Kinderfpielen und im Aberglauben, wie auch in Sitten und 
Gebräuchen, was hier nicht ausgeführt werden kann. Der My- 
thos ift aber auch religiös geworden, und dieſes Berhältniß 
wollen wir etwas näher betrachten, wegen feiner, praftiichen Wich⸗ 
tigfeit. 


Wir haben und zunächft Ear zu machen, was Religion ift, 
um dann ihr Verhältniß zum Mythos begreifen zu können, beffen 
Weſen und num genügend befannt ift. Nicht davon ift Die Rebe, 
mas irgend eine Religion lehrt; ſondern die Frage geht auf den 
allgemein menfchlichen Grund, aus dem jede Religion fließt, den 
Grund, welcher fie in der Urzeit hervortrieb, und welcher fie heute 
nod) in jedem Menfchen hervortreibt und died für immer thun 
wird. Ohne Religion wäre nur ber eigentlich Böſe, der nur 
am Bölen Luft fühlte, ausichließlich am Gemeinen Wohlgefallen 
hätte; oder auch der völlig Blafirte. 

Denn was ift Religion? Nichts andered und nichts weiter 
als das Gefühl der Erhebung, welches zunächſt die Ideale und 
dann auch alle wirklichen Dinge in und erweden, infofern und 
in dem Maße als fie das Ideal verwirklichen; Begeiſterung für 
Das Gute, das Wahre und das Schöne ſchlechthin, und folglich 
für jedes einzelne Gute, Wahre, Schöne, das hervorgebracht if, 
oder für irgend etwas Vorhandenes, infofern ed gut, wahr, ſchoͤn 
ift. Der Menſch hat nicht nur den falten Trieb, alles um ſich 
ber und ſich jelbft zu erkennen und die äußere Natur zu feinem 
Nuten und zum Beften aller Andern zu bearbeiten; and) ge: 
währt nicht nur dieſe Thätigfeit des Forſchens und Erkennens 
und der Unterwerfung der Natur dasjenige Gefühl der Befrie 
bigung, welcheö jede Hebung einer und inwohnenden Kraft ber 


beiführt: fondern, hiervon noch abgejehen, liegt im Menichen ein 
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Drang, über jedes Gegebene, über alles was er vorfindet, hin- 
audzugehen, von jedem Beichränften (und alles Wirkliche, was 
er findet, ift beichränft und endlich und mangelhaft) vorzujchreiten 
zum Unendlichen, zum Bolllommenen ohne Fehl. Wir lernen 
zwei, drei zählen an den Dingen, die vor unferm Auge liegen: 
und zählen dann weiter, ohne Rüdficht auf die Dinge, zebn, 
hundert, tanjend, bis ind Endloſe. Wir durchichreiten einen 
beichräntten Raum und ziehen dann weiter Linien in unzähligen 
Richtungen ind Endlofe. Wir durchleben- eine Spanne Zeit und 
jeben fie in Gedanfen fort vor- und rüdwärtd zu einer endlofen 
Vergangenheit und einer endlojen Zukunft. Wir jehen Kräfte 
in Bewegung, die irgend etwas in beitimmtem Maße leiften, 
und bilden und den Begriff unendlicher Leiftungen und uners 
Ichöpflicher Krafl. So giebt jede Erfahrung eined Hohen und 
Werthvollen den Gedanken des Höhern und Werthpolleren, des 
Unendlichen. Dieſes Hinausfchreiten über das Borliegende ift 
nun eben zugleich am fich jelbit eine Werthſchätzung des Vorlie— 
genden, ein Meifen defjelben am Unendlichen. Se niedriger etwas 
gejeßt ift, um jo mehr Stufen haben wir in der Borftellung zu 
durchlaufen, um in die Höhe zu gelangen; je höher aber ein 
Gegenitand unjerer Betrachtung fteht, um fo näher dem Bollen- 
deten wird durch denfelben unjer Bewußtſein augenblidlich ge= 
bradyt; ſolch ein Gegenftand reißt unfern Geift in plößlichem 
Schwunge zu feltener Höhe; und diefer Schwung und die Näbe 
zum Unendlichen erzeugt das wohlthuende Gefühl der Erhaben- 
heit, und dieſes iſt Religion. 

Religion, Idealismus, Begeifterung, ift das Gefühl für das 
Unendliche fchlechthin und für das Endliche, infofern es eine 
Darftellung des Unendlichen if. Darum jebt die Religion im- 
mer ein Höchſtes, dad wir Gottheit nennen, einen unauslöjch- 
lichen Heerd der Begeifterung, von welchem bie Strahlen ab- 
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wärts gehen. Daher tft der religiöfe Ausdruck für die Religion 
der: Gefühl für die Gottheit und für alles Seiende, injofern 
und dieſes volllommener oder unvollkommener die Gottheit 
darftellt. 

Die Gottheit ift das, was wir als Höchftes, als unendlich 
Bolllommenes verehren. Alles Endliche, und darunter aud) wir 
felbft, ift von ihm abhängig, erhält von ihm Dafein und Werth. 
Darum hat man die Religion Abhängigfeitögefühl genannt. 
Der Ausdrud ift ſchlecht. Das Abhängigkeitögefühl ift drückend; 
ed ift das Gefühl des Sclaven, der mit feinen Feſſeln raſſelt. 
Es kann nur Groll und Empörung weden. Wenn fich aber das 
endliche, beichränfte Welen vom Umendlihen abhängig weiß, 
fo fühlt e8 fi frei. Denn es giebt feine andere Freiheit als 
„im Unendlichen ſich zu finden”. Was wir erhaben nennen, ift 
nad der Beitimmung der Xefthetifer das, was in und den Ge- 


danken und das Gefühl unferer Kleinheit erwedt. Wäre das 


nun ein erdrüdendes Abhängigkeitägefühl, jo wäre es nicht ein- 
mal angenehm, gejchweige ein Ziel der Kunft. Die Sache tft 
aber anders: indem wir und im Angeficht des Großen Tlein er- 
fennen, erfaffen wir Doch zugleich dad Große, Ichwingen wir und 
zu deflen Höhe hinauf und fühlen und über alles Kleine erhoben, 
über unſere eigene Kleinheit hinausgetragen. So wirkt alles 
Edle erhaben, weil e8 und über alled Gemeine hinausreißt. 
Religiös fein heit nun aber fchlechthin, ſich emporichwingen 
über alles Kleine, Niebere, frei werden aller gemeinen Banden, 
erhaben, ideal geftimmt fein; und das ift Geligfeit. Religion 
ift der Quell aller Luſt an allem, was unfer Bewußtſein erhöht 
und erweitert, reinigt und veredelt; aus ihr ſtrömt die Luft am 
den Entdedungen der Wiflenichaft, weldhe und das Unendliche 
am klarſten zeigt; aus ihr die Luft am fittlich Guten, welches 
und mit dem Unendlkkhen am melenhafteften verbindet; und and 
a) 
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ihr auch die Luft am Schönen, welches und den Glanz und den 
Netz des Unendlichen fühlen läßt. 

Prüfe ein Jeder, den Blick in fein eigened Innere fehrend, 
ob ich mit dem Gefagten den wirklichen Springpunft der Reli- 
ion getroffen habe. Indeſſen weiß ich recht wohl, daß die bis 
hierher geführte Betrachtung felbft für einen allgemeinen Ueber: 
blick noch einfeitig, mangelhaft if._Ste würde ausreichen, wenn 
der Menſch fich immer in Gleichmuth befände; dann würben 
die religiöjen Stunden die feligen Momente fein, wo er über 
den gewöhnlichen, mittleren Höheftand erhoben wird. Des Men- 
Ichen Gemüth finft aber aufs häufigite unter diefen Punkt mitt- 
lerer Höhe hinab. Im feiner Endlichkeit fühlt er ſich oft ge 
drückt. Es fehlt ihm, was ihm jehr wünſchenswerth, gar noth- 
wendig erjcheint, und feine Kräfte erweiſen fich ald unzulänglich, 
das Erjehnte zu erlangen. Er verliert, was ibm koſtbarer Beſitz 
war, und kann ed nie wiedergewinnen. Nicht jelten tritt ihm 
die menschliche Schwäche, Hinfälligkeit, Ohnmacht, ja völlige 
Nichtigkeit vor dad Auge. Die Natur erjcheint ihm nicht immer 
mild und gütig, ſondern auch furchtbar und ſchrecklich. Habe 
ich nöthig, fol ein Bild auszumalen? Oder wir bliden auf 
das menfchliche Treiben und auf menſchliches Schiejal im Pri- 
vatleben der Einzelnen oder in der Gefchichte der Völker: we ift 
die Gerechtigkeit, die wir vorauszuſetzen nicht unterlaffen können? 
Iſt es nöthig, dieſes Bild aufzurollen? Oder, und das iſt das 
Zraurigfte, der Menjch bit in fich und erfennt und fühlt fich 
höchſt mangelhaft, vielleicht gar jchuldig; Reue zerquält ihn. Es 
ift wicht nöthig zu zeigen, was mancher in jich jieht, oder mas 
jeder in fich fieht. Im ſolchen Stunden nun tft es die Sehn- 
ſucht nach Erhebung zum Unenblichen, die das Gemüth erfaßt, 
und das ift die andere Seite der Religion. Sie ift nicht bloß 


die Seligfeit des Grhabenfeins, fondern Auch das Streben und 
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die Sehnſucht nach Erhebung über den Drud ded Endlichen, 
nach Befreiung von den zwängenden Schranfen. 

Religion ift alfo im Allgemeinen Erkenntniß und Gefühl 
des Unendlichen, und danach erklärt und beitimmt fich die Ver- 
fdiedenheit der wirklichen Religionen. Die Erfenntniß deö Un⸗ 
endlichen kann mehr oder weniger vollflommen fein. Der Eine 


„ fieht das Unendlihe an einem Punkte, über den der Andere noch 


mehr oder weniger weit hinausſchaut; ed kommt auf die Faſſungs⸗ 
kraft und Tragweite eined jeden Geiſtes an. Um ein Beijpiel 
zu nehmen, dad und weitab liegt, und darum die Sache um fo 
Harer macht, erinnere ich an jene unglüdlichen culturlofen Völker 
Afrikas und Auftraliend. Wie muß der Begriff des Unendlichen 
bei Menſchen beichaffen fein, deren Zählfähigfeit nicht über den 
materiellen Beſitz hinausgeht, fondern beſchränkt wird von der 
Anzahl der Schafe und Rinder, die man felbft oder der Herr 
oder der Nachbar befitt? Ein foldher Menſch wandelt auch 
über den Sand am Ufer des Meered und fein Auge zeigt ihm 
die Sterne des Himmels; aber fie geben ihm nicht den Begriff 
des Unzähligen, denn er hat viel zu früh zu zählen aufgehört, 
ald daß er den Verſuch, fie zu zählen, wagen Tönnte; fie liegen 
weiter ald fein Unendliches; er kann fich bei ihnen nichts mehr 
denfen. Stumpf jchreitet er über den Sand, ſchaut nicht auf 
nach oben, und wählt fich ein einzelned Ding, bad er vom Wege 
aufnimmt, zum Fetiſch. 

Bon diejer niedrigften Stufe bis zur höchſten giebt es viele 
Zwiſchenſtufen. Die höheren Religionen unterjcheiden fih am 
weſentlichſten durch die Weile, wie fie das Verhältniß des end» 
lichen, bedrüdten Menfchen zum Unendlichen erfaffen, und wie 
fie demgemäß die Erhebung und die Befreiung von allem Nies 
dern zu bewirken fuchen. Hier liegt die Verichiedenheit in der 
Auffaffung der menſchlichen Natur, und nicht nur in der Form 

(23) 


24 


des Erkennens, fondern auch in der Weile des Fühlend. Dem 
ed muß fich ja nothwendig mit der andern Anjchauung von der 
Stellung des Menfchen der Gottheit gegenüber, auch ein ganz 
anderes Gefühläleben entwiden. Und dur Erfenntnii und 
Gefühl werden die Mittel beftimmt, durch welche der Menfch zur 
religiöjen Seligfeit erhoben werden fann. 

Wenn nun died Religion ift, was hat der Mythos mit ihr 
zu Ichaffen? An fich, ihrem Begriffe und ihrer Idee nach, gar‘ 
nichts. Betrachten wir fie aber hiftorifh, in ihrem Zufammen- 
leben mit allen Bethätigungen des menſchlichen Geiftes, fo ftellt 
fi) die Sache ganz anderd heraus. 

Die Religion ift eine Erkenntniß- und Gefühldart, welche 
mit der menſchlichen Natur ungertrennlich verbunden ift, fo un- 
zertrennlich wie Sprache und eine gewille gejellichaftliche Ein- 
richtung und der Gebrauch und die Anfertigung gewiffer Hand- 
werfözeuge und wie der Anwendung ded Feuers. Noch ift fein 
Bolt gefunden, dem dieje Elemente des menjchlichen Lebens ge» 
fehlt hätten. Wenn Reiſende verfichern, daß irgend ein noch fo 
elend lebender Volksſtamm, den fie bejucht hatten, ohne Religion 
fei, fo beweifen fie mit ſolcher Aeußerung nur ihre Unfähigfeit, 
das menjchliche Xeben in feinen niedrigen Formen zu beobachten, 
und Eilfertigfeit des Urtheils. 

Wenn nun aljo jedes Volt, auch dad ungebildetite, Religion 
hat, und auch die älteſten Gefchlechter der Menſchheit ſchon Re⸗ 
ligion haben mußten; und wenn die Erkenntniß dieſer Menſchen 
fich nothwendig in Mythen bewegen mußte: fo fann natürlich ihre 
Religion, welche ja auch eine Erkenntniß ift, nicht anders als 
in mythiſcher Form ſich kundgeben. So lange der menſchliche 
Beift aus jeder Erfcheinung einen Mythos bildet, jo lange er 
feinen Gegenftand anders als im Mythos erfaßt: jo lange muß 
nothwendig die religiöfe Werthſchätzung der Dinge, das Meſſen 
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am Unendlichen fi) um Mythen bewegen und fick mythiſch aus⸗ 
brüden. Nicht nur jeded einzelne Ding, jondern zu allermeift 
das, was ald dad Uuendliche, ald Gottheit gilt, und das Ver⸗ 
hältniß, in welchem alle Endliche und namentlich der Menſch 
fih zur Gottheit befindet, wird mythiſch geftaltet. So lange 
alfo der Menfch von den Naturerfcheinungen noch jo ergriffen 
ift, daß jeine Sinne in hohem Grade davon geblendet find, und 
daß er folglich die unvollkommenſten Wahrnehmungen ganz phan- 
taftifch combinirt und ergänzend auögeftaltet: jo lange wird er 
in den erjchütterndften Ericheinungen das Unendliche am ficher- 
ften zu erfaflen meinen, und in den Geftalten, welche er im Ges 
witter und im Webergange von der Nacht zum Tage jo eindring- 
li kennen lernt, feine Gottheiten jehen. Wir haben uns fchon 
die Lage und die Stimmung des Urmenfchen vergegenwärtigt, 
aud welcher Mythos und Religion ald ein Zwillingspaar ent- 
fpringt. Er wird aljo in jenen mythilchen Thieren, dem Drachen, 
dem Widder, dem Vogel u. |. w. feine Götter und Göttinnen 
jehen — fehen und verehren. Wie fönnte er fie nicht verehren ? 
Sie überragen mit ihrer Kraft die jeinige in jo hohem Maße, 
ba feine Vorftellungen fie nicht erreichen; und fie nüben ihm 
und fchreden ihn, fchaden auch oft genug, um ihm zu erkennen 
zu geben, wie völlig er von ihrer Macht abhängig. ift. 

Borftellungen von Göttern Schafft der Menſch im erfter Linie 
and dem Sinne für dad Umendliche, in zweiter Linie aus Furcht 
und Dankbarfeit, und zwar mit mythiichen Clementen, weil er 
ueiprünglich Teine andern hat. 

Nicht and innerer Nothwendigkeit alſo iſt Religion mit 
Mythos von ihrem Urjprung an verbunden, nicht weil ihr We- 
jen zu foldher Vereinigung triebe, fondern weil ed unter den in 
ber Urzeit gegebenen Umftänden nicht anderd fein kann. Zu 
Mythen gefellt ift die Religion der Kindheit des Menfchen- 
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geſchlechts. Dieſe Gejellung aber wird verhängnikvoll für fie. 
Zwar wird ihr dadurdy nicht jede Entwicklung abgeichnitten; der 
religiöfe Sinn ift mächtig genug, und der Mythos biegfam ges 
nug, um die Religion in mythiſcher Erkenntnißform hohe Stu- 
fen erreichen zu laffen; ja bis zum Monotheismus Tann fie ge- 
langen. Denn Mythen veranlaffen zwar urfprünglich mit Noth- 
wendigfeit Bielgötterei; aber obwohl der Eine Gott nur im 
Ihärfften Widerſpruch gegen Götzendienſt hervortreten Tann, fo 
verträgt fich Doch auch er mit dem Mythos; und wenn er im 
findlichen Gemüthe entiprungen ift und kindlichen Geiltern ge- 
predigt wird, jo nimmt auch er nach Lage der Umftände mythi- 
Ihe Form an. Wie hoch und rein auch ihrem Inhalte nach 
die Neligiofität des alten hebräiichen Propheten ift, fo ift er doch 
an Bildung des Verftandes noch völlig Kind. Dag eigentliche 
Weſen des mythiſchen Denfens, daß es den Gegenftand wicht 
im Begriff und in Abftractionen erfaßt, fondern in Anjchauungen 
aus dem Kreife der irdiichen Natur und dem Leben und Ver—⸗ 
fehr der Menſchen: das bleibt beim Aufgange und felbit nody 
während der Entwidlung des Monotheismud beſtehn. Man 
merft ed dem Propheten klar genug an, wie fehr er ringt, für 
die Darftellung feines unendlichen Gotted alle Banden umd 
Schranken der finnlichen Natur zu durchbrechen, und Diejed 
Streben macht ihn zum größten, zum erhabenſten Dichter; aber 
er ift Dichter geblieben; er mar noch nicht logijch gebildet. Be: 
jonder8 aber das Verhältnik des Endlichen und des Menfchen 
zu Gott, obwohl im Monotheismus in feinem Bergleich tiefer 
erfabt als im Polntbeismus, wird doch auch bier ganz mythiſch 
gedacht: Schöpfung, Offenbarung, Bünduiß oder Verlobung mit 
dem ausderwählten Volke, jüngfter Tag, Meſſias, Sohn Gottes, 
Opfer: das alles iſt Mythos. 

Mir begreifen heute die Verbindung von Mythos und Res 
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ligion vollſtändig. Der Mythos iſt eine Denk- und Darftel- 
lungsform; er jchafft Bilder, Anfchauungen, Erzählungen; die 
Religion dagegen tft ein Inhalt, und wenn dieſer erhabene In⸗ 
halt zuerft gejchaffen wird, vermählt er fich mit jenen mythiſchen 
Formen, legt ſich in jene Bilder und jene Erzählungen von That: 
fachen hinein. Der unter dem Banne de3 Mythos ſtehende 
Geiit weiß dad natürlich nicht. Er hat feinen JInhalt nur in 
foldyer Form, und kann beides nicht von einander fcheiden. Für 
ihn ift dieſe Form wejentlih; und je höher fein Inhalt iſt, je 
mehr er von der Wahrheit deſſelben durchdrungen ift, um jo 
mehr ift er überzeugt, daß jene Erzählungen, in welchen er fo 
hohe Wahrheit befigt, auch wirklich und ‚gerade jo, wie erzählt 
wird, vor fi) gegangen jeien. 

Das ift nun das Verhängnißvolle für die Religion: wäh: 
rend wir freilich den Mythos hochichäben können, weil wir bie 
darin enthaltene Wahrheit audzulöfen vermögen, legt der kind⸗ 
liche Menſch alled Gewicht auf die Erzählung und glaubt bie 
erzählte Thatſache als jolche und fordert Glauben für diejelbe. 
Schreitet nun die geiftige Entwidlung vor, jo wird, was ehe- 
mals kindlich war, kindiſch; man fteift fi) auf die Form bis 
zur vollen Berfennung und VBerleugnung des Inhalte. Was einft 
Eegen war, wird num zum Fluche. Dies tft die Folge davon, 
daß die Religion, die ewig ift, am eine vergängliche Form ge- 
fettet war. 

Aber nicht nur für den Gläubigen ift diefe Verfettung ſo 
verhängnißvoll, fondern auch für den Ungläubigen, für den Mann 
der Wiſſenſchaft. CS giebt Philologen, welchen Religion und 
Mythos fo identifch geworden find, daß auch fie an der Maſſe 
der mythiſchen Beftalten eines Volkes die Kraft der Neligiofität 
befielben mefjen oder die Macht der Religion in der Schöpfung 


von Mythen erkennen. Und weit verbreitet ift der Irrthum, 
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als wenn die Schläge gegen den Glauben an Mythen audy die 
Religion träfen. — Noch verderblicher ift der Wahn, der fidh 
ebenfalls bei Gebildeten wie bei Ungebildeten findet, der Wahn, 
welcher die Kraft und Ziefe der Religiofität an der Mafle der 
ceremoniellen Uebungen mißt. Mancher Philologe hat behauptet, 
der alte Römer fei religiöfer gewejen als der alte Helene, ohne 
andern Grund, ald weil jener mehr Geremonien geübt hat. 
Daraus folgt aber nur, daß der Römer abergläubiicher war als 
der Grieche. 

Zur Verkettung der Religion mit mythiſchem Aberglauben 
liegt indefjen, zwar nicht in der Religion jelbit, aber doch dicht 
neben ihr, noch ein bejonderes Motiv. Sie hat, wie wir ſag⸗ 
ten, zwei Seiten oder Grundtriebe: von der einen Seite tft fie 
Erhebung zur Gottheit, ift fie Seligfeit; von der andern tft fie 
Streben aus der Gedrüdtheit zur bejeligenden Höhe. Wer num 
verfennt oder außer Acht läßt, daß der Menfch nur durch Flare 
Erkenntniß und fittliche Arbeit und Cultus des wahrhaft Schö- 
nen die gejuchte Bejeligung erlangen Tann, wer davon abjehend 
ausruft: wie komme ich zu Gott? der ift ſchon in Blindheit und 
Wüſte. Wer Gott nicht in ſich fühlt, wird ihn nicht erfagen; 
an ihn drängen fi) die mythiſchen Gedanken von Hölle und 
Teufel wie wüthende Hunde und heben ihn in wilder Jagd zu 
jeder Grenze des Wahnfinnd und des Laſters. Das aber ift 
nicht Religion, fondern Abirrung von ihr. Wer auf foldhe Er- 
Icheinungen hinweiſend, die Religion von fich thun zu müſſen 
glaubt, der begeht einen theoretiichen Zehler, der ihm auch prafs 
tiſch Ichaden wird. 

Nein, noch einmal: die Religion ift ewig, fie ift dad Aller 
menſchlichfte, des Menjchen Hetligthum; der Mythos dagegen 


ift eine enbliche Form, und die Form zerftören, damit der In⸗ 
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halt um fo reiner und beller ftrable, ift eine gebotene That, ift 
die Aufgabe unſerer Zeit. Mit der Beleitigung bed Mythos 
aber und dann noch hauptlächlich durch allfeitige Pflege der gei⸗ 
ftigen Geſundheit arbeiten wir auch jenen Verirrungen entgegen, 
welche nicht Urfache, fondern Folge und Ausbruch geiſtiger Kranke 


baftigfeit find. 


Dieje Aufgabe aber ift fchwer. Mit Bilderftürmerei ift nichts 
gethan; und die am meiften zertrümmern wollen, mögen ſich 
hüten, daß fie nicht tief in Göbendienft ſtecken bleiben. Es 
handelt fih um einen Befreiungsact rein innerer Art; es han⸗ 
delt fich darum, einen Grad von Bildung zu erreichen, um das 
Söttliche zu fühlen, in welcher Geftalt e8 ericheinen mag; um 
die Exrhabenheit der wiffenfchaftlichen Erkenntniß, die Heiligkeit 
der reinem fittlichen Gefinnung, den Adel alles Schönen in jteter 
Herrſchaft über unſere Stimmung zu erhalten und zum einzigen 
Beweggrunde unferer Handlungen werden zu laffen. Ia, auch 
die Kunft wirkt religiös, erhebt zum Unendlichen, die echte Kunft, 
wenn fie rein aufgenommen wird (eine Symphonie Beethovend 
ift heiliger als manche Kirhenmufif — und iſt ed gerade in 
demſelben Maße, als fte mufifaltich vollkommener tft, künſtleriſch 
höher ſteht als jene) — und wehe der falichen Kunſt, die dem 
Zeitvertreibe dient oder noch Schlimmerem. 

Die unnatürliche, unglüdliche Ehe der Religion mit dem 
Mythos wäre längft zerriffen, wenn nicht alles, was mit ihr zu- 
fammenbängt, eine bejonder8 confervative Kraft hätte Denn 
wenn wir durch alles, was wir find und haben, mit unjern Gl: 
tern und den früheren Geſchlechtern zufammenbängen, fo thun 
wir es doch am innigften durch die Religion, die und ald Hei 
ligfteö gikt, wie fie jenen dafür galt. Uns von ihr losmachen 
erwedt am meilten das Gefühl, ald habe man ſich von den 
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Eltern abgeloͤft; und die Religion muthwillig verleugnen, ſcheint 
uns, müſſe dieſelben am meiften ſchmerzen. Nun war doch ein⸗ 
mal ein gewiſſer Mythos religiös geheiligt, alſo mochte man 
auch ihn nicht aufgeben, an dem die Eltern hingen. Auch war 
noch zu keiner Zeit die Bildung ſo allgemein verbreitet, daß 
man hätte wagen dürfen, öffentlich und für Alle die Form ab⸗ 
zuftreifen ohne Gefahr, damit den Inhalt jelbft zu ſchädigen, zu 
vernichten. Selbft der ebelfte unferer Dichter, Schiller, mahnt 
zur Vorficht. Vorſichtig müffen wir allerdingd fein, wicht aus 
vornehmer Rückſicht auf das Voll, von dem wir meinen, daß 
ed an Bildung unter und ftehe, nein — ſondern zunächſt und 
vorzüglich unfer felbft wegen. Das fei nie vergeflen: man ift 
darum noch nicht innerlich frei, weil man gejagt hat: ich will 
frei fein. Innere Freiheit ift bie ſchwerſte Arbeit, und end⸗ 
loſe Mühe. 

Den Mythos übergeben wir der Verklärung durch die Poeſie. 
Ob wir aber die würdigen Nachkommen unferer Vorfahren find, 
mag fich darin zeigen, ob wir ed vermögen, das heilige euer, 
das fie entzündet und genährt haben, noch heller leuchten zu 
laffen; ob uns unsere abftracte, bildloſe Neligion das leiftet, was 
ehedem die mythilche Religion geleiftet hat — wenn fie es thut, 
fo wird fie e8 befier thun. Wir müffen von und fordern, dab 
wir mit nicht geringerem Eifer ald unjere Eltern dem Studium, 
der Erforſchung der Wahrheit obliegen, und daß wir es in 
höherem, reinerem Sinne thun; daß wir in fittlicher Lauterfeit 
leben und im DBermeiden wie im Ausüben ftrengeren, feineren 
Anforderungen nachkommen, und zwar aus einer Gefinnung, 
die das Gute will, weil ed gut if. Unſer Idealismus muß 
reiner, kräftiger, umfafjender fein; das Gemeine joll weit hinter 
und bleiben, felbft im Scherz und Spie. So wird nicht nur 
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unjer Zuſammenhang mit unfern Eltern bewahrt, fondern über- 
haupt jene Verbindung der Humanität, von der ich zu Anfang 
dieſes Vortrages ald von einer erfanuten Idee Iprady, praktiſch 
bergeftellt werden — die ganze Menjchheit eine Kette, in welcher 
jede Regung durch alle Glieder zudt — die gegenjeitige Bere 
bürgung Aller für Alle, eined Ieden für Jeden. 


Borftehender Bortrag tft fo abgedrudt, wie er gehalten war. 
Da ich ihn nun der Deffentlichfeit übergebe, drängt ed mid, 
noch vieles über die Religion der Gegenwart und Zukunft zu 
fagen. Es Sei aber genug an folgendem 


Zuſatz. 

Es wäre ſehr weitläufig, die vielen mythiſchen Elemente, 
welche noch immer in unſerer heutigen Wiſſenſchaft verſteckt ſind, 
ans Licht zu ſtellen. Mancher dunkt ſich ſehr frei, in deſſen 
Aeſthetik oder Geſchichte oder welche Wiſſenſchaft er treiben mag, 
die mythiſche Denkweiſe ſich noch breit hindurchzieht und tiefere 
Erkenntniß nicht aufkommen läßt. 

Andrerſeits iſt mit der Einſicht, daß die Begriffe Gott und 
Seele in dem Mythos ihren Uriprung und ihre erfte Entwid- 


lung haben, noch gar.nicht3 über den Werth und die Giltigkeit - 


diefer Begriffe entſchieden. Unfere ganze Metaphyſik ift dem 
Mythos entiproffen. Ihr liegt e8 eben ob, ererbte Begriffe zu 
prüfen und zu läutern. Und ihr nebft der Religionsphiloſophie 
find auch die Begriffe Gott und Seele zu näherer Beftimmung 
und Beurtheilung anheimzuftellen. 

Gott und Seele zu leugnen, ift eine alte Mode; und auch 
dieſe Mode, wie jede andre, ift fanatifch und eitel. Ihre Eitel- 


‚teit und ihr Fanatismus zeigt ſich darin, daß fie fi auf ihre 
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Negation an fi viel zu gute thut umd dieſelbe überall aus» 
fchreit, auch ba wo die Annahme ober die Abwetfung jener Be 
griffe gar nicht in Betracht kommt; fie freut fidh ihrer Negation 
fo fehr, daß fie vor allem nur biefe hören will und fidh der 
Mühe der Pofition überhoben glaubt. 

Wie die Religion und Sittlichkeit ihrem Weſen nach nicht 
vom Mythos abhängig find, fo find fie es auch nicht von den 
Begriffen Gott und Seele Sie fließen ganz und gar umd 
lediglich aus dem menschlichen Weſen, und auf dieſes find Ethik 
und Religionsphilofophie zu gründen. Das Weſen des Menfchen 
aber ift hierbei zunächit fo zu faffen, wie die rationale Erfah- 
rung es fennen lehrt. Daß es fittliche Gefühle giebt, ift eine 
Annahme, die davon ganz unabhängig ift, ob fle Durch materielle 
Combinationen bedingt find, oder als Belundungen eined im- 
materiellen Weſens anerkannt werben. Ebenſo hat nicht der 
Glaube an Gott religiöfe Gefühle gefchaffen; jondern Dieje Ge⸗ 
fühle find das caufale Prius und haben fi in Glauben und 
Bultud-Handlungen offenbart. Wenn ihnen ſolcher Glaube und 
Cultus nicht nothwendig ift, fo werden fie in Zuſammenhaug 
mit höherer Sittlichleit und tieferer Metaphyſik in andern For⸗ 
men wirkffam werden und fich lebendig erhalten. 

Wahrhafte Erfahrungs-Erfenntnik vom innern Weſen des 
Menſchen thut und noth. Wer giebt und diefe? Nur eine, 
von allen metaphufiichen und religiöfen Vorausſetzungen freie, 
rationale Piychologie. 


(32) 
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Das Recht der Meberfepung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Motto. 

Rede und du biſt! Allein felten trauen 
wir ber Rebe, wenn wir Temperament unb 
Gemüths - Sharakter kennen Iernen mollen. 
Man Bill in den Augen fehen, wie bem 
Menſchen um's Herz ift. 

(v. Hippel, Lebensläufe. Bd. 2. 19.) 


Augemein verfteht man unter Phyfiognomik die Fähigkeit, aus 
den äußeren Formen eined Menſchen feinen Charakter], feine 
geiftige Begabung und feine augenblidlihe Gemüthsſtimmung 
zu erfennen. Wenn diefe Fähigkeit eine eigene Wifienfchaft 
if, d. 5. fich auf allgemein giltige Gelee zurüdführen läßt, fo 
erfreut fie fih, wie faum eine andere ber alljeitigften, alltäg- 
lichften Berwendung. 

Welchen Werth legen wir nicht auf den Geſichtsausdruck 
unfrer Umgebung, wie jorgfältig mühen wir und nicht Gedanfen 
und Gemüthöftimmung und befannter, den Charakter, Die geiftige 
Befähigung folcher Menfchen aus den Mienen zu entziffern, die 
und zum erften Mal im Leben begegnen. Cine leichte Achnlich- 
feit, ein gleicher Zug und Blick in dem Antlite eined Fremden, 
der uns mit voller Lebhaftigfeit an und bekannte Perfönlichkeiten 
erinnert, verleitet und nur zu oft, auch alle und liebe oder wider- 
wärtigen Gigenfchaften, die wir am letzteren kennen, bei jenem 
vorauszuſetzen. Wie jchwer wird ed und nicht oft, und von 


dieſem Einfluß des eriten Eindrucks frei zu machen, ſelbſt wenn 
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wir und immer von Neuem vergegenwärkigen, baß unjerer vor- 
gefaßten Meinung nichts Andered zur Begründung diente, als 
diefe oder jene Form des Gefichtö, diefer oder jener Zug. Wer 
hätte nicht einmal eine müßige Stunde an fremdem Orte, an 
der Wirthötafel, im Wartefaal einer Eifenbahn durch das Stu- 
dium feiner, ihm durchaus fremden Umgebung ausgefüllt? und 
aud den Gefichtözügen, der Haltung und Bewegung ded ganzen 
Körperd nicht nur Stand und Beichäftigung — nein auch 
die Gemüthäftimmung zu errathen verſucht? Wie oft ift nicht 
der Klang ber Stimme, die Rauhigfeit, oder das Melodiſche 
berfelben da8 alleinige Zeichen, deffen wir und bedienen, um uns 
über Geftalt, Charakter und Geift deffen ein Urtheil zu jchaffen, 
aus deffen Munde wir fie vernahmen. Ja wir find fo geneigt 
in Allem, wad wir von einem Menſchen ſehen und hören, aus 
feinen Mienen, feiner Geberde, feiner Haltung und Stimme al« 
le8 das heraudzulefen, was er und geiftig bietet und über- 
haupt zu bieten vermag; jene fo ganz ald den nothwendigen und 
natürlichen Ausdrud feines Empfindend und Wollens hinzu⸗ 
nehmen, daß und der Gefühlsausdrud, feine Uebereinftimmung 
mit dem gefprochenen Worte gar oft als Kontrole für jenes 
dienen muß. Nichts erfcheint und lächerlicher und abgeſchmackter 
als das hohle Pathos eined ungejchidten Schaufpielers, deflen 
Miene und Gefte nicht zu dem gehören, was er jagt. Nichts 
läßt und jo unbefriedigt als eine Perjönlichkeit, Deren Glätte und 
Unbeweglichfeit des Geſichts, deren regelmäßige aber ausdrucks⸗ 
Iofe Haltung und Bewegung und auch nicht dem leiſeſten Ein⸗ 
bil in den geiftigen Menſchen geftatten. Ein Puppengeficht 
heißt und wohl jenes tadellos regelmäßig geformte fchöne Geficht, 
in dem fein Zug, fein Blick verräth, ob ed auch menfchlich fühlt 
und denkt. 


Und glauben wir nicht umgefehrt die Helden unſrer Lektüre, 
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ſelbſt wenn der Dichter und wenig oder gar nichts von ihrer 
äußeren Erſcheinung verrieth, um jo lebhafter vor und zu fehen, 
je ihärfer in Worten und Thaten die Eigenartigfeit ihrer Per- 
fon bervortritt? Der Autor jelbit, defjen geiftiged Wirken und 
Schaffen und lange beichäftigte, gewinnt nicht auch er in unfrer 
Phantafie eine ganz beitimmte Geftalt? Oft werden wir und 
ihrer erſt bewußt, wenn der Zufall uns die Perſon des Dichters 
oder ein treue Bildniß zuführt umd wohl gar ein langgebehntes, 
Meberrafchen bedeutendes: „wie ganz anders habe ich mir 
ihn gedacht!“ unjern Lippen entfliehbt. Wie wir dort aus der 
förperlichen Erjcheinung den innern Menfchen zu entziffern fuchen, 
jo nimmt hier geiftiged Thun und Schaffen eine ganz beftimmte 
Körperlichkeit an. Wie dort das Geficht zum Worte, fo wird 
bier das Wort zum Geſichte. — Doc, nicht nur die populärfte, 
auch die ältefte Wiflenichaft wäre die Phyfiognomik, wenn zu 
ihrer wifjenichaftlichen Begründung nichts weiter gehörte, ald ihre 
allgemeine Verwendung, weldye fie wohl feit der Eriftenz des 
PMenfchengeichlecht3 überall fand. Die phyfiognomiſchen Enthu⸗ 
fiaften haben denn auch ihrer Zeit nicht verfehlt, ihre unmittel⸗ 
bare geiftige Abitammung von Adam zu betonen, das myſteriöſe 
Kainszeichen ald den erften phyfiognomiſchen Kunftansdrud zu bean- 
Ipruchen und zu zeigen, dab die Bücher des alten und neuen 
Teftaments, nicht minder die Haffifchen Schriftfteller alter und 
neuerer Zeit die trefflichften phyfiognomiſchen Wahrheiten bergen. 
Doch was folgt daraus weiter, ald dag, wie die Menfchen ſchon 
frühzeitig fich durch gewiffe Laute und deren Berbindung ver 
ftändlih zu machen wußten, durch fie einander ihre Gedanken 
und Empfindungen mittheilen lernten, fie auch in den Bes 
wezungen ihres Gefichts, ihrer Arme, kurz ihres ganzen Körpers 
eine Zeichenfpracdhe fanden, bie um fo lebhafter wird, je unzu⸗ 
reichender dad geiprochene Wort erjcheint, je tiefer, je leidenſchaft⸗ 
(27) 
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licher fie bei dem, was fie ſprechen, empfinden ; eine Zeicheniprache, 
die dem Stummen das alleinige Verftändigungsmittel ift, Die 
das Kind lernt, wie ed die Lautſprache lernt. Talleyrand wird 
der Ausſpruch zugefchrieben, weldjer jene alte Sentenz: „das Wort 
tft der Spiegel der Gedanken“ umgelehrt: „das Wortward 
dem Menjhen zur Hülle feiner Gedanken.“ So widers 
Iprechend beide Säße ericheinen, fo liegt body in beiden die Wahr- 
beit. Denn nicht immer fpiegelt fich in dem, was wir fagen, unfere 
eigentliche Meinung; oft fol und das Wort dazu dienen, andre auf 
eine andre Fährte zu leiten. Dem Diplomaten mag dieſe Beitim- 
mung unjrer Sprache die werthvollere ericheinen, und dem entipricht 
auch der typiſche Auddrud feined Gefichte. Der wäre fein 
guter Diplomat, dem die Geſichtsmuskeln zu Verräthern feines 
Denkens werden könnten! Wie der Klang der Stimme, die Ge- 
läufigfeit ihrer Berwendung zur Sprache wefentlich bedingt ift 
von der rein Förperlichen Orgamifation, wie in der Redeweiſe 
der größere oder geringere Reichthum der Gedanken, ihre Klar: 
beit und Berftändlichkeit, die Tiefe der Empfindung, jo fühlen 
wir, und fo fühlte man vor und, prägt fi) auch die ganze 
geiftige Individualität in der Art der Empfindungsäußerung, 
d. h. durch Die Art unſrer Körperbewegungen aus. Zu einer 
wiffenfchaftlichen Begründung einer Wahrheit gehört jedoch mehr 
als ihre allfeitige Anerfennung und Verwendung; jo lange dieſe 
auf wohl richtig gefühlte, wenn auch nicht Mar bewußte Urtheile 
fich ftüßt, mögen wir fie wohl als eine Kunftfertigfeit betrachten, 
eine Wiſſenſchaft wird fie exit, wenn wir aus der Mannigfaltig- 
feit der Erſcheinungen das allgemein Giltige herauszufinden 
vermögen, diejed auf feine Geſetzmäßigkeit zurüdführen, ala in 
der Drgantfation begründet herleiten können. Auch die Laute 
ſprache wird nicht dadurch zur Willenfchaft, dab wir fie in je 


dem Augenblid ausüben — fie wirb ed, wenn wir im ihren 
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Geift einzubringen, ihren natürlichen Bau ımd ihre Berbindung als 
in dem Organismus begräindet zu verftehen und benrühen. Sene 
Kunftfertigkeit Tönnen wir und ganz empirtich aneignen, fie mit 
mehr oder weniger Glück und Geſchick anwenden und alle 
werben wir ficherlich manchen kennen, der mit größerer Keichtig- 
feit in den Mienen der Menſchen zu leſen, jchneller gewifle Ge⸗ 
ſichts⸗ wie Charaftereigenthümlichkeiten und Achnlichkeiten heraus- 
zufinden vermag, ald Die Mehrzahl von und; der aber vielleicht nicht 
immer fo Har fein phyſiognomiſches Urtheil zu begründen vermag, 
wie der Abbe in Tieck's Cevennenkrieg, der feine phyſiognomi⸗ 
ſchen Betrachtungen hauptfächlich den menfchlichen Beinen mid» 
mete, und mit ſeltenem Scharfblick Stand und Gewohnheit der 
Perfonen aus ihnen entzifferte, feine Urtheile aber durch eben jo 
feine, wie fichere Beobachtungen über den Einfluß, den Stand 
und Gewerbe auf Haltung und Bewegung ded ganzen Körpers, 
und dadurch auf feine Form ausüben, belegte. Der erfte Ver⸗ 
ſuch das Verſtaͤndniß des Geſichtsausdrucks des Menſchen auf 
beftimmte allgemeine Grundſaͤtze zurüdzuführen, den innern Zu- 
ſammenhaug zwiſchen Geiftesanlagen und Aeußerungen und der 
Form des Gefichts nachzumeiien, wirb dem griechiichen Philo- 
jophen und Naturforfcher Ariftoteleö zugejchrieben. Dem mimi⸗ 
ſchen Ausdrude des Gefichts während der Leidenichaften, jo un⸗ 
zweifelhaft er auch jet, legte derjelbe für die Begründung einer 
phyfiognomiſchen Wiſſenſchaft nur wenig Bedeutung bei, wei 
ex von zu kurzer Daner, veränberlich und oft zweidentig ſei 
Richtiger erſchien ihm der Vergleich der geiftigen Eigenfchaften 
und koͤrperlichen Eigenthümlichkeiten der Thiere. Aehnlichkeit der 
Dennlagung, fagt er, bebinge auch meiftens Aehnlichleit der 
äußeren Geftaltung. Hinmeigung des menſchlichen Gefichts zu 
diefer oder jener Kopfbildung der Thiere berechtige auch auf ähn⸗ 
liche geiftige Begabung zu ſchließen. So bedeuten dide Naſen 
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wie beim Ochſen fo auch beim Menſchen Trägheit, dicke Naſen⸗ 
ſpitzen wie beim Schweine, Stumpffinnigkeit, ſpitze Naſen Jäh—⸗ 
zorn und dergleichen mehr. Allein die Vorausſetzungen des 
Ariſtoteles, die charakteriſtiſchen Eigenſchaften, Die er den 
Thieren beimißt, ſind meiſtens ebenſo unbegründet, wie die aus 
ihnen gewonnenen Schlüſſe willkürlich. Gleichwohl blieb feine 
Auffaffung bei allen Phyſiognomen fpäterer Jahrhunderte die 
herrſchende, nur daß fie fich in der Hand der Altrologen und 
Chiromanten des Mittelalters zu einer reichen Fundgrube des Bes 
trugs und der Charlatanerie geftaltete, indem man weniger daran 
dachte, in der einmal begonnenen Richtung weiter zu beobachten 
und zu forichen, ald vielmehr die prophetiiche Seite dieler Lehre 
im eignen Intereffe auszubeuten. Noch am Ende bed 17. Jahr⸗ 
hunderts erichien von SGoclenius eine Iateiniiche Abhandlung 
über Phofiognomik, in welcher nachgewieſen ward, daß bie fünf 
Hauptlinien der Hand wie ded Gefichtd unter dem unmittelbaren 
Einfluffe dee damals bekannten fünf Planeten ftehen. Das Vor⸗ 
berrichen der einen oder der anderen gewann jomit aftrologtiche 
Bedeutung. Und wie Wenige zweifelten damals daran, daß die 
Geſchicke der Menfchen in den Sternen geichrieben ftänden? Wer 
es nur verftände, dieſe untrügliche Schrift zu entziffeen! Der 
erfte, der jenen vergleichend anatomischen Weg des Ariftoteles 
erließ und die Phyfiognomik auf das Studium des Menſchen⸗ 
antließ felbit zu begründen tradytete, war unzweifelhaft Lavater 
und noch heute wird, wo man von Phyſiognomik fpricht, La⸗ 
vater’ Name nicht verichwiegen werden — und dennoch müflen 
- wir binzufügen, ed bat faum je ein Anderer fo wenig Glück in 
der Begründung einer neuen Wiſſenſchaft und troß der enthuft- 
aftiichen Anfuahme, die feine erften Verſuche erfuhren, gehabt, 
kaum Jemand die, unter fo günftigen Auſpieien eingeführte 
Lehre jo ſchnell wieder in Miskredit gebracht, alb er. 
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Gewiß mag ed am Ende des vorigen Sahrhun derts, in jener 
aufgeflärten Zeit, die ſich mit Recht ihrer religiöfen Toleranz, 
des Abjchüttelnd alles Aberglaubens rühmte, nicht wenig über- 
taicht haben, einen proteftantiichen Getftlichen als Hauptvertreter 
einer Lehre zu jehen, die man bis dahin nur in den Händen der 
Saufler nnd Betrüger wußte, und zu der fih nüchtern denlende, 
verftändige Leute wenig bingezogen fühlten, dem Verſuche alfo, 
auch die Lehre von allem myſtiſchen Beiwerk der Aftrologen und 
Chiromanten zu befreien, wenig guten Glauben entgegenbracdhten. 
Sehr möglich, dab in diefer Abneigung vieler feiner Zeitgenoflen 
ein Grund dafür zu finden ift, dab Lavater's Verſuch die 
Phyfiognomik zu einer Wiſſenſchaft zu geitalten fcheiterte, gewiß 
aber, daB Lavater ſelbft durch die Art der Behandlung bed 
Gegenftandes das meifte verjchuldete. 

Kritit und Satmre bemächtigten fich bald feiner Lehre und 
geißelten vor Allem die Webertreibung, weldhe ihre Anmendung 
auf das Leben durch ihn und feine Anhänger erfuhr. Im Jahre 
1772 erſchienen zwei Vorlefungen, die Lavater in der Züricher 
Raturforfchenden Geſellſchaft über Phyſiognomik gehalten hatte, 
als die Vorläufer feiner vier Folianten umfaflenden Fragmente 
zur Phyfiognomil. Kaum zwei Decennien ſpäter fündigte ein ano- 
nom unter dem Xitel „Zodtengericht” erſchienenes Heftchen in 
weiterer Folge eine Geſchichte der Narcheiten an. Sch weiß 
nicht, ob ihm noch mehrere folgten und fo ein Unternehmen ver- 
vollftändigten, welches vorläufig doch nur ſehr fragmentarifch die 
Berirrungen des menſchlichen Geiftes behandelte. Zu ben bier 
beiprochenen Narrheiten zählte aber die Phyſiognomik in einer Reihe 
mit dem Myſtizismus Swedenborg's und Zingendorf's, 
fowie mit dem Mesmerismus. Gewiß verdienen, wie der Ber- 
faffer einleitendb jagt, auch auögezeichnete Rarrheiten für die 
Nachwelt aufgezeichnet zu werben. Allein oft ift eine befondere 
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Hiftorie für fie überflüffig, denn fo manche Narrheit legte den 
Keim zu den herrlichiten Grrungenjchaften fpäterer Zeit und 
ficherte fich dadurch ihr Nichtvergeffenwerden. Die Alchymie und 
Goldmacherkunſt waren die Vorläufer unferer Chemie, der Aſtro⸗ 
Iogte entiproß die Aſtronomie. Ja noch mehr, die Gefchichte 
giebt und Beiſpiele genug, in welchen den Zeitgeuofien das 
für Narrheit und Thorheit galt, was der Stolz fpäterer Zeiten 
wurde. Holte doch der Marquis v. Worcefter, den Die Engländer 
jo gern als den Erfinder der Dampfmafchinen rühmen, fich die 
Anregung zur Konftruftion feiner Dampfmalchine von dem fei- 
ner Narrheit wegen in Bicötre Schmachtenden Salomo de Baus. 
Und jo laßt ſich's aud von Lavater nicht läugnen, dab er 
troß feiner mannigfaltigen Irrthümer und Fehler, troß bed oft 
lächerlichen Mißbrauchs, den er umd feine Schüler von der neuen 
Lehre machten, und ihr dadurd die Anwartichaft zu den Narr⸗ 
beiten gezählt zu werden verjchaffte, Doch durch manchen guten 
Gedanken, mandye feine Beobadytung eine Seite der Naturlehre 
des Menſchen von Neuem anregte, die man bis dahin wenig 
beachtete, und die die Veranlaffung bot für manche wiſſenſchaft⸗ 
liche Beſtrebung unſerer Zeit. 

Der Grundgedanfe Lavater's: es beitehe ein urſäch— 
licher Zufammenhang zwijchen der äußeren Erſchei— 
nung und dem inneren Menfchen und es müfje die 
Aufgabe einer Wiſſenſchaft fein, diefen Zufammen- 
bang zunädft thatfachlich dur die Beobachtung umd 
das Studium des Menſchen feftzuftellen, ihn auf ge 
wiſſe Geſetze zurüdzuführen, diefer Gedanke ift un- 
zweifelhaft richtig. Lavater fehlte nur darin, dab er 
Schon durch den Titel feines Werks deutlich durchblicken ließ, wie 
ihm felbft dieſes Studium nur Mittel zum Zwed, zur Anbah⸗ 
nung einer religiöjen Reformation feiner Zeit dienen jollte, und 
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daß er, ftatt mit der ruhigen Unbefangenheit des Forſchers, dem 
wenig bis dahin berüdfichtigten Gegenftand mit dem glühenden 
Eifer eines im feiner Auffaffung befangenen religiöjen Schwär« 
merd verfolgte. Gerade die ſchwärmeriſche Seite jeiner Phys 
fiognomik fchaffte ihm aber anfangs jchnell die enthufiaftiiche 
Anerlennung nicht nur bei der großen Menge, fondern auch 
jelbft bei der Mehrzahl jener Männer, weldye, die Vertreter 
deuticher Wiſſenſchaft und Kunft wie Wieland, Herber, 
Klopfiod, die Stolbergs, Jacoby und Anbere!), fi ihm 
in feinen Beftrebungen anſchloſſen und in ihm den Propheten 
einer neuen Wahrheit begrüßten. Selbft Goethe ftand lange 
Zeit mit ihm in dem traulichiten Verkehr, ja er bejorgte ſogar 
die Herausgabe der Fragmente, und nod) in einer Zeit, in wel⸗ 
der er feine perfönlichen Beziehungen zu ihm vollftändig ab» 
gebrochen hatte; fchäßte er doch an ihm die Reinheit und Lau« 
terleit jeiner Abfichten, wenn er ihm auch ſchon in den früheren 
Jahren ihres Belanntwerdens nicht in alle feine enthuflaftiich- 
pietiftiichen Beftrebungen zu folgen vermochte, in fpäteren fich 
durch feine immer myftifchere Richtung, bie ihn den Gasner und 
Schröpfer zutrieb, geradezu abgeftoßen fühlte. 

Goethe's Briefe an und über Lavateran Zr. v. Stein?), 
feine Auslafjungen über jenen im 3. Bande von Dichtung und 
Wahrheit, geben feinen Haltpunft für eine Behauptung Gervi- 
aus’, nach welcher Goethe Lavater von Anfang an einen 
Freund der Lüge nannte, dem es nichts koſte, fich bis zur nieder 
trächtigften Schmeichelet erft zu affimiliven, um dann feine herrſch⸗ 
fühhtigen Klauen defto ficherer einzufchlagen. 

Ueber Lavater's eignes phyfiognomiſches Treiben, feine 
phyfiognomiſchen Reiſen, ſein Haſchen nach Schattenriſſen und 
Portenits großer Zeitgenoſſen, feinen unermüdlichen Bekehrungs⸗ 
eifer giebt uns Goethe?) in Dichtung und Wahrheit ein lebens⸗ 
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warmes Bild. Einen Apoftel ded neuen Evangeliums jehen wir 
ihn das meftliche Deutichland durchziehen, um immer neue Belege 
für die Richtigkeit und Wahrheit feiner Ideen in den Gefichtern 
der großen Geifter jener Zeit zu lejen. Die äußere Form des 
Menichen ift ihm allein der Ausdruck des in ihm waltenden und 
Ichaffenden Genius, der ein rein perfönlicher, von aller Erziehung 
und Bildung umabhängiger auch nur eine ihm entiprechende 
Form zu fchaffen vermöge. „Einen Menjchen zwingen wollen, 
daß er denfe und empfinde wie ich, heißt," jagt er, „ihm meine 
Stimme und Nafe aufdrängen, jeder Menfch kann nur, was er 
fann." So viel nun diejer Genius fich feiner urfprünglichen gütt- 
lichen Natur nähere, um fo vollfommener gejtalte fich auch fein 
äußerer Abdrud in der Menfchengeftalt. Chriftus, das Ideal 
des menfchlichen Genius, das leibliche Bild, welches er ſich von 
ihm in feiner Phantafie machte oder aus unzähligen guten und 
Ihlechten Abbildungen zujammenftellte, gab ihm die Schablone, 
in welche er Geift und Körper feiner Freunde und Bekannten hin- 
einpaßte. Die Aufgabe der Beobahtung blieb es, mit diefem 
rein idealen Maß die Größen der Wirklichkeit zu meffen, zu fe 
hen, wieviel in jedem einzelnen Menfchen von jenem zu finden 
ſei. Nur eine moralifch=jchöne Seele forme fidh daher auch eine 
Ihöne Hülle Ich darf es nicht ausführen, wie bedenklich diefe 
rein pefulative Behandlung der Phyfiognomik fein, wie weit fie 
in diefem Sinne gepflegt von der Bahn einer Wilfenichaft ent⸗ 
fernt bleiben mußte. Blieb doc das Maß, deſſen fie fich bediente, 
ein rein ſubjektives und änderte fich je nach der idealen Vorftel- 
lung, die jeder Menjch fich von dem Hoͤchſten, moralifch und kör« 
perlich Schönen machte. Lavater felbft fühlte auch die Undurch— 
fuͤhrbarkeit die ſes feines wichtigften Ausſpruches, wie denn über- 
haupt die Fragmente voll der krafſeften Paradorien und deren 
eigue Wideriprüche find. 
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Während er und zur Bekräftigung jener Wahrheit die bes 
deutendften Kümnftler, Raphael, Rubens, van Dyf*), Als 
breit Dürer, aud) al die fchönften Männer ihrer Zeit preift, 
und daran die Behauptung knüpft, „Daß die Werke der Künftler, 
wie ihre Geſichter, die Schattenriſſe diefer uns die Umrifje jener 
zu verrathen vermögen“, weiß er die Unfchönheit der von ihm 
bochverehrten Dichterin Karfchin®), jo wie des ihm fo feelen- 
verwandten Fräulein v. Klettenberg trog alledem mit dem 
Grundfaͤtzen feiner Phyſiognomik fehr wohl zu vereinigen. — 
Den Einfluß Lavaterd auf die große Menge fchildert if 
ebenjo launiger wie geiftreicher Weile Mufäus in feinen phy« 
fiognomischen Reiſen. Alles, felbft der nüchterne Landmann, der 
Head diefer Reifen, phyfioguomifirt, entwirft und fammelt Schat- 
tenrifjie von Freunden und Bekannten, und wehe dem, deſſen 
Rafe irgend welche Bedenken über feine Moralität bei dem Be 
figer und Beichauer auflommen läßt. Wohl läuft er Gefahr, 
das Schickſal des Schäfer Marcus zu theilen, der nur auf Grund 
feines abſchreckenden Aeußern, feiner Aehnlichkeit mit Rüdge⸗ 
tot, dem Auswurf der Menſchheit, trotz ſeiner ſonſt erwieſenen 
Zuverläfſigkeit und Ehrlichkeit entlaſſen werben ſollte. Phy⸗ 
ſiognomiſche Akademien beſchäftigten fi) mit der Löſung ber 
wichtigften Probleme ihrer Wiſſenſchaft. 

Man denft daran, durch eine Phyſiognomik der Eugel der 
irdiichen eine überirbiiche zur Seite zu ftellen. Man diökutirt 
die Möglichkeit eine Bienenkönigin kunftgerecht zu rafiren, denn 
hatte doch der phufioguomifche Herr und Meifter allen Ernftes 
gefagt: „ich glaube, wenn fich der Kopf einer Bienenkönigin ra⸗ 
firen ließe, und man durch ein Sonnenmikroſkop ihre Silhouette 
genau ziehen könnte, daß dieſe Silhouette von der aller andern 
fih fo unterfheiden würde, daß man das königliche, das supe- 
riore darin unzweifelhaft erfennen könne.” 6) Ja er giebt fogar 
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die Stihouette einer wenn auch unrafirten Btenenlönigin, neben 
der einer gemeinen, und glaubt in ihmen feine Vermuthung wohl 
begründet zu ſehen, wünfcht aber doch eine anderweitige Beftäti- 
gumg biejer feiner Vermuthung. Ob diefe erfolgt, oder ob man 
die Betrachtung überhaupt anfgab, als man fidh erinnerte, daß 
die Bienenlönigin wohl die Landesmutter in des Wortes ſtreng⸗ 
fter Bedeutung, nicht aber die Regentin ihres Volles jei? Im 
der Mitte des Sahres 1778, fo berichten die Tagesblätter 
jener Zeit, lief das Schiff La Divineuſe, Kapitain Sebaftian 
Brand, beladen mit Storchichnäbeln, Stirnmeſſern, ca. 500 
Ballen Stihouetten aus, feine Beltimmung war in den finfteren 
Gegenden Dftindiens das Licht der Phyfiognomik zu verbreiten. 
An Bord befanden fi) als phyfiognomiſche Sachverftändige 
drei Lavaterimer: Don Zebra Bombaft, Peter Kraft und 
Friedrich Weit. Welchen Erfolg diefe phyſiognomiſche Expedi⸗ 
tion hatte, erfahren wir leider nicht. 7) 

Alle menſchlichen Verhältniffe, Freundichaft und Liebe haben 
nur Ausficht auf Dauer, wenn fie fi) auf Grund wohlbefunde- 
ner Schattenriffe ftüten. Denn was bedeuten Handlungen einer 
verbächtigen Nafe gegenüber? nur, fagt der Phnfiognomiler, daß 
biefer biäher die paffende Gelegenheit fehlte, um ihre volle phy⸗ 
fiognomiſche Bedeutung zu erlangen. Nach den Naſen, jo er⸗ 
mahnt Lavater die Kürften, wählet eure Minifter, dann werdet 
ihr gut berathen fein.) Schon verfpricht die Silhouette eines 
der wichtigften Beweismittel in der Hand des Kriminalrichters 
zu werben; mas gilt jede andere Beweisführung? fie ift trügertich; 
was ein mangelnded Geſtändniß? — Lüge; die Gefichtöform, 
Naſe, Stirn, Lippe, Kinn, fie lügen nie. Der Gerichtöherr 
Spörtler ſchmückt die Winde feines Arbeitszimmers mit dem 
Silhouetten befannter und unbekannter, überführter und nicht: 
überführter, vielleicht unfchuldig verurtheilter Delinquenten, die 
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er von Nah umd Fern gejammelt bat. Die Silhouette ift ihm 
der Steckbrief, auf Grund deſſen er jeden Verdächtigen verhaften 
läßt. Ein gelegentlicher Yehlgriff, indem er die Silhouette 
eines ihm geifteöverwandten Phyfiognomikers für den längſt er⸗ 
jehnten Schattenriß eines Haupthallunken anfieht, ift zu unbe 
deutend, um ihn in dem Glauben an die Unfehlbarkeit der Phy⸗ 
fiognomik auch nur einen Augenblid wankend zu machen. 

Schreibt doch ein eifriger Verehrer Lavater's, Sonnen- 
feld and Wien, nnd wird durch des Meifters Zuftimmung in 
feiner Anſicht nur beitärkt, daß er mit Beftimmtheit darauf 
rechne, daß in 25 Sahren die Phyſiognomik ihren Einzug in die 
Tempel der Gerechtigfeit feiern, jene als eine der wichtigften und 
nothwendigiten Hilföwiffenfchaften für das Kriminalrecht auf dem 
Univerfitäten allgemeinen Eingang finden werde. „Wenn die 
Phyfiognomik Das wird, fagt Lichtenberg?) bierzu, was La⸗ 
vater von ihr verlangt, jo wird man befler die Kinder hängen, 
ehe fie das thun, wofür fie den Galgen verdienen.” 

Doch zugegeben, daß die Seele einen entfchiedenen Einfluß 
anf die Form des Körperd übe, wenn auch vielleicht in etwas 
anderer Art, wie e3 Lavater fidh dachte, jo ift fie doch jeden- 
falls nicht die einzige hierbei in Betracht kommende Kraft. Rein 
außerliche Einflüffe, Klima, Temperatur, Ernährung, Sitte, Ge⸗ 
wohnbeit, Beichäftigung, gefellichaftliche wie politiiche Einflüfle, 
fie alle drüden ihren Stempel auf das Menjchenantlig, und wer 
wolte hiernach allen Ernſtes jenen Sat aufrecht erhalten, daß 
nur in einem fchönen Leibe eine fchöne Seele wohne, wer wühte 
nicht aus dem Schatze eigner Erfahrung Beiſpiele genug, die 
gerade das Umgekehrte zu bemeifen fcheinen. „Wenn diefer Kerl 
sicht ein Schelm iſt“, fagte der Schaufpieler Quin von einem 
feiner Kollegen, „ſo jchreibt Gott der Allmächtige feine leſerliche 
Hand’; diejer fo fcharf gekennzeichnete Unglüdliche aber genoß, 
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jo erzählt und Lichtenberg, bis zu feinem Tode in ungewöhn- 
lichem Grade die Achtung umd Liebe feiner Mitbürger, während 
jein durch Kanzelberedfamfeit nicht minder, wie durch feine äußere 
Ericheinung allgemein bewunderter Zeitgenoffe W. Dodd am 
Galgen endete. 10) Wer wollte noch heute aus der Unfchönheit 
der Gefichtöbildung ganzer Racen auf ihre geiftige und moraliſche 
Berlommenheit und Unbildſamkeit fchließen? 

Scheint fomit die Idee, von der Lavater bei Begründung 
feiner Phyſiognomik ausging, eine durchaus unhaltbare, jo fragt 
fih’8, ob die von ihm eingelchlagenen Methoden nicht wenigitend 
der Art waren, daß man von ihrer Fortbildung einen Fortichritt 
zu erwarten hatte. Bon dem, der die Erfenntnib der menjchlt- 
Ken Natur fi) zur Hauptaufgabe macht, der den urjächlichen 
Zuſammenhang zwiſchen Körperform und Geiſt klar darthun will, 
jelbft wenn er mit einer bereits fertig entwidelten Hypotheſe an 
jein Werk geht, — von ihm müflen wir erwarten, dab er der 
Menſchen in allen Lagen des Lebens, in der Ruhe wie in den 
Leidenichaft, in allen Schichten der Gejellichaft, allen Zährlich- 
feiten und Conflikten, den Tugendhaften wie den Lafterhaften auf 
ſucht und zum Gegenftand feines Studiums macht. Was that 
Lavater? Sein ganzes Naturell, fein faft prüdes fittliches 
Gefühl hielt ihn fern von allem Gemeinen, nur gute fittliche 
Seiten fuchte und fand er im feinen phyfioguomiichen Problemen. 
Im günftigiten Falle aljo hätte er und nur die phyſiognomiſche 
Lichtfeite ded Menſchen lehren können. Der durch Schickſals⸗ 
ſchläge in feiner ganzen bürgerlichen Eriftenz vernichtete Sem⸗ 
proniud, bei Muſäus, findet in feinen phyſiognomiſchen Stus 
dien nur die jchwarzen Seiten der menjhlichen Natur, ihm find 
jene die Duelle tiefften Menſchenhaſſes. War Lavater ficher, 
dab Gelichtöformen, die er nur bei fittlich hoch ftehenden, 
geiftig begabten Freunden vorfand, nicht auch einem Spitz⸗ 
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buben zn Gute kommen fonnten? War er ficher, daß nicht 
bei manchem feiner Charaktere die Vermuthung berechtigt war, 
das nur die Gnnft der Verhältuifie ihn zu einem großen Manne 
machte, andre ihn vielleicht einen großen Spitbuben werben 
ließen? Noch mehr aber, jene hochbegabten Männer ſah er nur 
einer geringen Zahl nad von Angeficht zu Angeficht, die Mehr⸗ 
zahl kannte er nur aus ihren Schattenriffen oder aus mehr oder 
weniger zuverläffigen Zeichnungen und Stichen. „Aus bloßen 
Schattenrifien habe ich mehr phyſfiognomiſche Kenntniß gefammelt”, 
fagt er jelbft, „als aus allen übrigen Portraits, durch fie mein 
phyfiognomiſches Gefühl mehr geichärft als ſelber durch dad An- 
ſchanen der immer fich wandelnden Natur. Die Phyfiognomik 
bat keinen zuverläfligeren und unwiderlegbareren Beweis ibrer ob⸗ 
jettiven Wahrhaftigkeit ald die Schattenriffe.” 22) Sch glaube, es 
gehört der Silhouetten- Fanatismus jener Zeit dazu, um auch 
nn die Worte Lavater’d zu veriteben; unjerer Zeit, die durch 
die Riefenfortfchritte der Photographie jenen Stihouetten-Mand- 
ſchmuck unfrer Zimmer befettigte, wird es unbegretflich jcheinen, 
wie man allein aus der Gefichtsfontour den ganzen lebendigen 
geiftigen Ausdruck des Originals errathen könne. Und genügen 
ſelbft Photographien faum ganz, weil wir troß ihrer unzweifel- 
haften Naturwahrheit der Beweglichkeit des Geſichtsausdrucks und 
bewußt field nur die augenblidlihe Stimmung bes Originals 
"aus ihnen heraudzulefen vermögen. Wir wollen aber ven dem 
Portrait mehr, ald nur den Anblick eines flüchtigen Moments, 
der ja wicht immer auch gerabe der für bie Perfönlichteit charak⸗ 
teeiftiiche if. Trotz der unendlich vorgejchrittenen Hilfsmittel, 
deren wir uns heute zur bilblichen Darftellung natürlicher Dinge 
mb deren Vervielfältigung bedienen können, wird es doch feinem 
änfallen, die Abbildung dem Original vorzuziehen, wenn es ſich 
um ein ernſtes Studium des letzteren handelt. Auch der ge⸗ 
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ſchickteſte Künftler legt in eine jede noch jo objektiv gewollte Nach⸗ 
bildung immer ſo viel ſeiner eigenen Anſchauung und Auffaſſung 
hinein, daß wir Dinge und Perſonen doch immer nur ſo zu 
ſehen bekommen, wie ſie ſich ihm von ſeinem Geſichtspunkte aus 
geftalten. Und gewiß ſieht auch der Künſtler, wie ſeine Zeit 
fieht, d. h. auch er richtet ich nach der Anſchauung und Auffaflung 
feiner Zeit; er fteht unter dem Einfluß der herrichenden Ideen. 
Die ſchönen Portrait3 großer Meifter, find fie denn auch alle 
treue Portrait? Zur Zeit des Ariftoteles galt eine große Stirn 
ald ein Zeichen der Stumpffinnigfeit. Die alten klaſſiſchen 
Bildner gaben daher ihren Göttern und Helden auch niedrige 
Stirnen. Seitdem ‚man aber weiß, daß nur hinter den hohen 
Stirnen Geifteshoheit wohnt, gaben die Künftler ihren Portraits 
berühmter Männer, jo weit ed eben die Aehnlichkeit geftattet, 
idealifirte hohe Stirnen. Wie weit man aber in dem Beitreben 
zu idealifiren geben Tann, ergiebt ſich aus dem Ausfpruche eines 
berühmten Portraits-Malers der brittifchen Ariftofratie Sir 
Thom. Lawrence: man müſſe nur einen Zug des Gefichts voll- 
ftandig treu Topiren, alles übrige könne man tdealifiren und ver- 
Ichönen, ohne die Aehnlichfeit dadurch zu beeinträchtigen. Pi⸗ 
derit, ber neueſte Schriftfteller über Phyſiognomik, weit aus 
ber Vergleichung der älteften Portraitd Goethes, die noch vor 
Lavater's Zeit entitanden ! mit den jpäteren nad, daß jene fo 
oft gerühmte gewaltige Stirn unſres großen Dichterd ein, ben 
Anſchauungen Ipäterer Zeit angepaßter Mythos ſei.n2) Die Büfte 
Shafeöpeare’3 in Stratford, die jebt ziemlich einftimmig ald 
die treufte angefehen wird, vernichtet all die Slufionen, die uns 
zahlloſe, wenn auch jehr verichiedene, aber in der göttlichen Stirn 
übereinftimmende Bilder von der Perjönlichkeit des großen Brit» 
ten jchufen.1?) Nach ver Schilderung des Amerilanerd Natan. 
Hawthorne muß derjelbe mit feiner ungemein niedrigen Stirn 
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wohl ein eigenthümliches, aber keineswegs fo einmehmendes Aeu⸗ 
Bere gehabt haben, als es ihm Maler und Bildhauer andichteten. 
Für die unbefangene Beurtheilung des menjchlichen Antlitzes in 
phyſiognomiſcher Abficht kann felbft die vollfommenfte bildliche 
Darftellung immer nur einen Nothbehelf bieten, fie reicht ebenfo 
wenig aus, wie die noch fo unbefangene, umparteiifche, noch fo 
fünftlerifch gegebene Schilderung ded Temperaments, des Cha- 
sakterd einer Perſon, das eigne Studium der letzteren zu erſetzen 
vermag. Legte nun zwar Lavater, wie ich glaube, einen ganz 
umgerechtfertigt hohen Werth auf die Benntzung des Schatten- 
riſſes, der gerade deswegen nicht Lügt, weil er zuwenig fagt, fo 
läßt fich Doch nicht läugnen, daß die Berweifung auf die 
fefte Form des Schädels, die er damit gab, der wich— 
tigfte und werthuollfte Gedanke feiner ganzen Lehre, 
ja der einzige war, ber noch heute jeine Geltung 
bat. Unzweifelhaft kommt einer jeden Proftlanfiht auch 
eine ganz beftimmte Kopfform im Ganzen zu, eine beftimmte 
Breite der Stirn, Größe und Stellung der Augenhöhlen — eine 
beitimmte Form des Mundes. Form und Größe jedes einzelnen ' 
Gefichtstheils ift eben bedingend für das Ganze. Ja man kann 
wohl noch weiter gehen, auch alle Abrigen Proportionen des 
Körpers find einigermaßen mit der Kopfform gegeben, und die 
Richtigkeit dieſer Annahme gab ja die Beranlaffung zu allen jenen Ber- 
juchen früherer Künftler, 3. B. A. Dürer’s, die Verhältniffe ber 
einzelnen Körpertheile zu einander ein für allemal zu beftimmen. 

Und doch, wie fchwer fällt e8, aus der Kopfform mit einiger 
Gewißheit auf jene oder umgelehrt zu jchließen. Gewiß hat jeder 
von und die Erfahrung gemacht, wie jchwer es ift, ſich and 
nem Portrait eine ſichere Anfchanung über die Größe der Per- 
ſon zu ſchaffen, und doch wäre dies eine verhältnißmäßig leichte 
Aufgabe. Dem großen Anatomen Cuvier fagt man ed nad), 
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da er aus dem Zahne eines CThiers feine ganze Geſtalt zu be⸗ 
flimmen vermochte. Sch glaube nicht, daß man diefen Ausſpruch 
wörtlich zu nehmen hat, dab felbft der in der Thierwelt bewan- 
dertfte Anatom weiter gehen wird, ald daß er aus einem belichi- 
gen Stelettheil entjcheiden Tann, ob derjelbe einem Vogel, einem 
Säugethier oder einem Reptil angehörte, ob ſein Befiker zu ben 
Waſſer⸗ oder Laudbewohnern zählte, ein Nager oder jonft eim 
auderes Sängethier war; aber felbft dad Genus zu beftimmen 
dürfte ihm oft unmöglich fein, wieviel mehr die Spezied oder 
gar das Individuum Immerhin blieb jedoch jene Bedentung 
ded Profild für die Gefammt- Kopfbildung unzweifelhaft werth⸗ 
voll, allein den Beweis dafür ſowie den Nachweis: wie, nach 
welchen Gejehen fi) die Front-Anficht aus dem Profil erichließen 
laſſe, blieb und Lavater jchuldig Mit unbeichreiblicher Breite 
preift er wohl den Werth ihrer Beobachtung, fordert die größte 
Genauigkeit der Beichreibung, um doch jchließlich alle feine guten 
Abfichten durch die umbedingte Forderung einer phyſiognomiſchen 
Begabung umzuwerfen und das phyfiognomiiche Gefühl, das 
Prophetentbum weit über die nüchterne Unterſuchung mit 
Zollſtock und Winkelmaß zu ftellen. Nirgends finden wir 
auch 'uur den einfachften Verſuch einer genauen SZerglie 
derung deilen, was wir am feinen Beiipielen zu beobuch- 
ten, zu beuten haben. Nichte als begeifterte Ausrufe über 
dad, was er in diefer Stirn, jener Nafe zu finden meint. 
Dft nur ein Anathem, dem, ber nicht jehen kann oder will, wie 
er. Wer aber möchte z. B. beim Anblid des, nach Lavater's 
eigner Angabe beften Portrait? Zingendorf’8 in die über 
fchwengliche Begeifterung über alle die großen Gigenfchaften aus- 
brechen, welche er auf dem Antlit dieſes Schwärmers verzeichmet 
findet ?1*%) Wer vermag feinem Blide zu folgen, wenn er bei 
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fonımen dieſes Bild jei, und noch ſo ein Ummiß eines Profild und 
fein Mendeldſohn'ſcher Geift, und jo eine Stirn ohne lichtvol⸗ 
len Scharffinn — jo ein Auge unter foldyen Brauen ohne jelbft- 
lebendige Bernunft, jo ein Mund ohne Weisheit? “'5) 

Das Anftaunen von Schattenrifien und Portraits folcher 
Perionen, die ihm aus dem Verkehr ober aus der Gefchichte 
befannt waren, das Stubium idealer Schöpfungen hervorragen- 
ber Künftler find die alleinigen Grundlagen feines phyfiogno- 
miſchen Wiffens. Und wird man fich wundern, daß er ftets, 
jelbft wenn er in naivfter Weile zugefteht, daß das Bild weit 
Binter dem Drigmal zurücbleibt, das fand, wad er in ihnen 
ſuchte? Wie viele jener Männer, die ihm feiner Zeit viel gals 
ten, deren hohe Genialität, deren fittliche Größe er aus ihren Schat- 
tenrifien herauslas, wie viele haben fich bewährt? bei wie vielen 
vermag die unbefangener urtbeilende Nachwelt jene großen Ga⸗ 
ben nicht zu finden, die ihre Zeitgenoffen an ihnen gepriejen. 
Ich habe es nie ohne Lächeln bemerkt”, jagt Lichtenberg, „daß 
Lavater mehr auf den Naſen unfrer Schrififteller findet, als 
die vernünftige Welt in ihren Schriften.“ ' ©) 

Gewiß, wer heutzutage noch einen Blick in Lanater’s 
Fragmente wirft, wird den Worten eines feiner Necenjenten !7) 
beipflichten: „man lerne in ihnen wohl Lavater, den Phyfiogno⸗ 
miler kennen, erfahre aber nichts von einer wiſſenſchaftlichen 
Phyfioguomil.” Layater fehlte jede naturwiſſenſchaftliche Vor⸗ 
bildung und Methode, baher entging ihm jene oberfte Forderung, 
die wir an eine jede Beobachtung fielen müflen. Nur dann hat 
fie einen Werth, werm fie durch jeden Andern mit möglichfter 
Genauigkeit kontrolirt werden kann. Gr mühte fi ab, unzähe 
fige verfchiedeue Bezeichnungen für die Formverjchiedenheiten des 
menichlichen Antlibes zu erfinnen, bei denen doch jeder nach ihm 
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Auf einfache Maßverhältniſſe diefe Verſchiedenheiten zurück⸗ 
zuführen dachte er nicht, obwohl ihm Albredht Dürer’8 Ver—⸗ 
fuche über die Proportionen der menſchlichen Geftalt, die Be- 
ftrebungen feines Zeitgenoflen Camper das Profil auf einfache 
Meſſung zurüdzuführen, aus ihm die Form des ganzen Kopf 
in allen feinen Theilen aufzubauen, nicht unbefannt waren. Die 
Armuth unfrer Sprache beflagte er, die dem Phyſiognomiker Da 8 
wicht zu leiften vermag, was er verlangte, und überfah, dab der 
Grund dieſes Mangeld nur in feiner mangelhaften Methode lag. 
Wohl fühlte er das Xebtere und fuchte ihm durch ein eigenes 
Snftrument, feinen Stirnmeffer abzuhelfen, bemußte ihn aber nur, 
um feinen Beftrebungen ein gewifjes wifjenfchaftliches Relief zu 
geben, oder um möglichft genaue Abbildungen für Geſichts⸗ und 
Kopfformen zu gewinnen, wirklich gemeifen bat er damit nicht. 

Wer einmal einen Berfuch gemacht hat, einen nur wenig 
fomplizirten Körper zu beichreiben, wird ſich der Schwierigkeit 
bald bewußt werden. Wir können eine Kugel, ein Ellipſoid, 
einen Kegel, eine Eiform, wohl einem Andern Elar machen, wenn 
wir, von beftimmten Maßvorftellungen ausgehend, jene gewiſſer⸗ 
maßen vor den Augen des Andern aufbauen. Wie viel ſchwerer 
wird e8 dem Nicht⸗Mathematiker, einen Körper zu veranfchaus 
lichen, deſſen begrenzende Flächen nicht nach fo einfachen Regeln 
geformt find. Zur Veranfchaulichung einer Kugel genügt uns 
die Kenntniß ihres Durchmeflerd, ein Ellipfoid bauen wir aus 
ber Größe zweier Linien, den Kegel aus feiner Höhe und den 
Durchmeſſern feiner Treisförmigen ober elliptifchen Grundfläche 
auf. Bei Körpern aber fo Tomplizirter Geftaltung, wie fie das 
Menſchenhaupt uns bietet, bedarf es des Meſſens nad allen 
Richtungen, um nur einigermaßen eine Konftruftion für fie zu 
gewinnen. Diefe Schwierigkeit ift es, an welcher noch heutigen 
Tags alle jene Difciplinen, welche fi) dad Studium des menſch⸗ 
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fichen und thierifchen Kopfes zur Aufgabe geftellt haben, leiden. 
Daß Lavater ſich dieſes Theils feiner Aufgabe kaum bemußt war, 
ift um fo auffallender, als gerade in jener Zeit von den verfchie- 
denften Seiten dad Studium der vergleichenden Anatomie auch 
ein großes Intereffe an der anatomischen DVergleichung der ver- 
ſchiedenen Menfchenracen wach rief, die Zergliederung der lebte- 
ren aber jehr bald die Nothwendigkeit herausftellte durch Aus⸗ 
mefjung Der einzelnen Körpertheile, befonderd der einzelnen Schä- 
delabichnitte, das für jede Race Charafteriftiiche feftzuftellen. Der 
Unterjchied des Negerd vom Kaufafier liegt nicht, fo ſah man, 
wur in der Farbe, in der Verſchiedenheit des Haarwuchſes, in 
der größeren Wulftung der Lippen. Man fand vielmehr, 
daß in der Form ded Kopfes, in der Stellung der Kiefer zu ein- 
ander, in der Bildung der Augenhöhlen die typiichen Eigen- 
thümlichkeiten der Racen gegeben feien. Dieſe feftzuftellen, be= 
mühte fich vor Allen der deutiche Anatom Blumenbad, deflen 
Abhandlung über die Verſchiedenheit der menſchlichen Racen 
ſchon 1779, alfo faft gleichzeitig mit den Fragmenten befannt 
wurde. Huch der niederländiiche Arzt und Anatom Peter 
Kamper!®) verfolgte ganz ähnliche Zwede. Cr, deſſen feine 
äfthetiiche Bildung und künftleriiche Begabung jelbft Goethe in 
hohem Grade anerfannte, war, wie es fcheint, Dex erfte, der fidh 
anlebnend an die früheren Beitrebungen Dürer's, wenn aud) 
mit ihnen vielfach im Widerſpruch, nicht nur die Maßverhaͤlt⸗ 
ziffe bes Kopfs, ſondern auch die gegenfeitige Stellung feiner 
einzelnen Theile zu einander zum Gegenftande eingehender ana= 
tomifcher Unterfuchungen machte. Die Vergleichung eines Affen-, 
Neger: und Europäerſchädels zeigte ihm, dab die Wölbung ber 
Stirn ihre Stellung zur Grundlinie des Kopfs den weientlichften 
Unterfchied jener abgab. Dieſes Verhältniß glaubt er am 
fiherften durch einen Winkel angeben zu koͤnnen, welcher entfteht, 
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wenn man eine Linie von der Ohr-Deffnung zu dem unse 
terften Theile der Nafen - Definung und von bier eme 
weite zu den hervorragendſten Theilen der Stimm zieht. Diejer 
Winkel maß beim Chimpanje 42, beim Neger 70, beim Euro⸗ 
päer 80 Grad. Es tft leicht zu ſehen, weldye wichtige Bedeu⸗ 
tung diefer Befund für die Phyfiognomif haben mußte, denn 
e8 lag nahe: die geiftige Begabung ergiebt fich aus der Größe 
dieſes ſogenannten Geſichtswinkels und ficherlich bot er ein viel 
zuverläffigeres Mittel, wenigftens eine Seite der Phyſiognomik 
zu fördern, als Lavater's phyfiognomiſche Divination. 

So verdienftuoll jedoch auch Camper's Beitrebungen um 
diefe genauere Methode waren, jo voll feiner und geiftreicher Be⸗ 
merfungen über NRacenverjchiedenheiten auch feine 1772 veröfe 
fentlichte Abhandlung war, fo ift die Ausbeute für die Phyfio- 
gnomik doch nur gering und von Turzer Dauer geweien, da es 
ſich ſehr bald herauöftellte, daß die von ihm gegebene Konftruf- 
tion für die ertremen Fälle wohl einigermaßen zuläffig fei, für 
ihre Verwendung aber in weniger beſtimmt ausgeſprochenen das 
Beobachtungsmaterial doch zu gering und deshalb nicht recht 
Ichlußfertig war. Sa noch mehr, mancherlei jehr gewichtige That⸗ 
jachen ſchienen fogar entichieden gegen die Nichtigfeit einer 
Schlußfolgerung zu jprehen. So ergab ſich der Geſichtswinkel 
beim Drang ebenfo groß wie beim Neger, an dem Tindli- 
chen Kopfe größer al an dem des Erwachlenen, und Doc 
würde Niemand barand fchließen, dab die Intelligenz jener 
Affenart höher ald die des Negers, des Kindes höher als 
des Erwachſenen ſei. Selbſt bei der Betrachtung der Schädel⸗ 
bildung Erwachſener ſtößt man auf mancherlei ſehr kraſſe Wi⸗ 
derſprüche. Belannt iſt aus Portraits, Büften und Münzen die 
ungemein flach und ſchraͤge anſteigende Stirn Friedrich's des 
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Maße des Negerkopfs entipricht, während jene Buſchmännin 
Affandy, die uns vor wenigen Jahren in einer Jahrmarkts⸗ 
bude für Geld gezeigt wurde, nach einem mir vorliegenden ſehr 
guten photographiſchen Portrait einen Geſichtswinkel zeigt, 
der das europäiſche Maß überfchreitet. Affandy und Friedrich 
der &robe!'?) 

Gewiß ift es fein Zufall, nielmehr eine, durch die ganze 
Geiftesrichtung jener Zeit bedingte Erſcheinung, daß faft gleich- 
zeitig mit Camper die Naturlehre des menfchlichen Geifted und 
Kopfes noch eine andere, allerdingd von ganz wejentlich andern 
Geſichtspunkten auögehende Bearbeitung erfuhr. 1796 trat 
Sranz Joſeph Gall mit einer neuen Lehre über dad Ber: 
baltwiß zwiſchen Schäbelbildung und den geiftigen Anlagen 
des Menichen auf, die man Graniologie, fpäter Phrenologie 
nannte. Anch die Grundzüge diejer Lehre finden wir bereitd in 
Lavater's Fragmenten angedeutet, während er aber jeine Stu« 
bien mit der Spekulation begann nnd diefe nachträglidy aus der 
Beobachtung zu begründen fuchte, ſchlug Gall den umgekehrten 
Weg ein und in jo fern bedeutet feine Lehre einen entichiedenen 
Fortſchritt. Er ging von der rein anatomifchen Betrachtung 
auß, zu der ihm feine eingehenden Unterfuchungen des menſch⸗ 
lichen Gehirns und Nervenſyſtems die nöthige Grundlage boten. 
Im jenem ſah er, wie noch heutzutage die Phyſiologie, dad Drs 
gan aller Seelenthätigleit, deren Umfang im Ganzen wie im 
Einzelnen von dem Bau beffelben bedingt jei. 

Wie aber jede befondere Törperliche Thätigkeit durch ein bes 
ſonderes Drgan ausgeführt werde, fo jeien auch alle beſonderen 
Seelenäußerungen, Zriebe, Anlagen, Fähigkeiten des Geifted am 
ganz beftimmte Theile des Gehirns — Drgane — geknüpft. 
Wie dort bei dem Lörperlichen, jo feien auch bier bei den geiftigen 
A hätigfeiten die Energie und Lebhaftigfeit derfelben bebingt durch 
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die größere oder geringere Entwidelung dieſer Organe. Diefel- 
ben (nad Gall 27 an der Zahl) befinden fich faft ausfchließlich 
an ber Oberfläche bed Gehirns und bedingen die äußere Geftalt 
des Schädeld, an defjen unregelmäßigen Herporragungen jene 
bherausfühlbar feien. 

Diefe Lehre hat eine rein pſychologiſche und eine phyſio⸗ 
logifeh-anatomische Seite. Im jener wird zu enticheiben fein, 
welche Berechtigung die Vieltheilung der Seele hat, wie viele 
jener Spezialfinne, welche fie vorausfeht, nur Aeußerungen ein 
und defjelben nach verjchiedenen Richtungen hin wirkſamen find; 
diefe wird zeigen müſſen, über welche anatomiſch-phyſiologiſche 
Thatjachen wir verfügen, um jene Vorausſetzung zu ftüben. 
Ich darf ed als befannt vorausfehen, daß wir wohl einiges Recht 
dazu haben, von dem Gehirn ald Seelenorgan zu ſprechen, daß 
manche vergleichend anatomiſche Thatſachen darauf hindeuten, 
daß allerdings eine gewiſſe Beziehung zwifchen der geiftigen Ber 
gabung einer Thierflaffe und der Größe feines Hirns beiteht; 
daß aber unſer Wiflen über die Bedeutung der einzelnen Hirn⸗ 
Abſchnitte noch äußerſt Lüdenhaft tft, unſre Kenntniß daher noch 
lange nicht ausreicht, um jenen Gall'ſchen Organen ihren Sitz 
anzuweiſen. Bedenken wir ferner, daß doch immer nur ein Theil 
der Hirn⸗Oberfläche, der dem Schädeldache zugekehrte, feinen Abs 
druck in deſſen äußerer Form finden kann, durchaus aber kein 
Grund vorliegt, daß nicht auch die dem Schädelgrunde zuge⸗ 
fehrten von gleicher Wichtigkeit und Bedeutung jeien, jo würde 
doch immer nur ein verhältnipmäßig kleiner Theil der Organe 
der phrenologiihen Beurtheilung zugänglich fein, um aus ihnen 
Anlage, Triebe und Charakter des Individuums zu erfennen. 

Liegt hiernach kaum ein beftimmter Grund vor, die Ober: 
fläche des ganzen Gehirns in eine größere Reihe gefonderter Or⸗ 
gane zu zerlegen, fo fragt fich's weiter, ob wir denn berechtigt 
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ſeien, unbedingt ans der größeren Maſſe des Ganzen oder feiner 
einzelnen Theile Schlüffe auf die Intelligenz des Individuums 
zu ziehen. Allerdings zeigen Sdioten und Gretind kleine Schä- 
bel und Gehirne, aber ſelbſt große Geifter ercelliren zuweilen nach 
derſelben Richtung hin. Am befannteften ift, um nur ein Bei 
fpiel zu erwähnen, Voltaire's kleiner Schädel, dem ficherlich 
auch ein kleines Gehirn entſprach. Ich weiß nicht, ob die 
Phrenologen nicht gerade ihn als Beifpiel für ſich in Anſpruch 
nehmen, und die Kleinheit beider durdy den Mangel jo mancher 
guter Eigenichaften erflären; waren aber feine großen Tugenden 
und Fehler, deren er doch unzweifelhaft einige aufzuweilen hatte, 
und die ihn doch immer zu den größten Geiftern feiner Zeit 
zählen ließen, nicht im Stande, jened Defizit wenigſtens zu dei 
fen? Bei der Schwierigkeit, Die Größe des Gehirns durch Raums 
maße zu beftimmen, ift man in unfern Zeiten dazu gejchritten, 
fie zu wägen. Der Göttinger Phyfiolog Rudolf Wagner?) 
bat fo die Mafie der Gehirne einiger berühmter Männer durch 
das Gewicht beftimmt und gefunden, dat bei einigen allerdings 
der größeren Intelligenz im Leben ein größeres Gehirn entiprady; 
nicht wenig Aufſehen jedoch machte es, daß das Gehirn eines 
jener Männer, der während feines Lebens viel galt, im Tode zu 
leicht befunden warb, und man der Theorie zu Liebe ernftlich 
zu fragen begann, ob jener den Ruhm verdiente, den man ihm 
bis dahin gezollt hattet Man erzählt fih, daß ein um bie 
Anthropologie hochverdienter Mann in Folge deſſen teftamen- 
tariſch das Nachwiegen jeined Gehirns unterfagte, muthmaßlich, 
um dem Schickſal jenes, noch nach dem Zode für einen Sim- 
pel erflärt zu werden, zu entgehen! | 

In den neueften Zeiten?') find von einem öfterreichtichen 
Gelehrten zahlreiche Wägungen der Gehirne nach den verſchie⸗ 
denen Nationalitäten der öfterreichifchen Monarchie angeftellt 
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worden, die, falld die geiftige Beanlagung ſich wirklich nach ber 
Größe des Gehirns richtet, wenig ſchmeichelhaft für und Deutiche 
ausfallen. Das größte, jchwerite Gehirn zeigten die Slaven, das 
Heinfte Romanen und Deutſche; zwilchen beiden ftebend die Mas 
gyaren. Noch jehlechter gar kommen wir fort bei der Gewichts⸗ 
beftimmung des Großhirns allein, welches ja vor allen übrigen 
Theilen der Sig der höheren Seelenthätigfeiten ſein ſoll, bei 
ben Germanen aber am leichtejten gefunden wurde. Sollten 
aber diefe Beitimmungen nur für die Deutjchen Defterreichd gel⸗ 
ten, jol uns etwa die Kleinheit ihrer Gehirne den Schlüflel ge⸗ 
ben zu der geringeren Widerſtandsfähigkeit, welche fie dem Um⸗ 
fichgreifen ded Slaven- und Magyarenibumd zu leiften ver 
mögen? 

Sp lange die Gewichtöbeftimmumgen des ganzen Gehirns 
fo wenig fichered und zuverläffiged Material für die Beantwor⸗ 
tung der Frage nach den Beziehungen der Geiltedanlagen zur 
Maſſe bieten, können wir Taum eruftlic) daran denken, ein Mehr 
oder Weniger der lebteren in den Hirmtheilen zu erkennen, ge» 
jchweige denn irgend welchen Schluß auf das Ueberwiegen biejes 
oder jenes Organs und Sinnes zu madyen. Hierzu kommt noch, 
daß die ſcheinbare Größe eines Theils nicht nothwendig ihren 
‚ &rund in einer maffigeren Entwidelung findet, oft nur durch 
eine geringere der Nachbartheile bedingt jein kann, daß bei ber 
Zartheit und Weichheit diefer Theile eine, durch Verichiebung bes 
wirkte Lagen⸗Veränderung den Anfchein einer Größen-Zunahme 
gewinnen Tann. 

Die äußere Form des Schädels ift der treue Abdruck des 
in ihm rubenden Hirns, and jener dürfen wir auf letzteres 
ſchliehen. So lehrte Gall und nad ihm die Phrenologen un⸗ 
frer Zeit. Allein der Satz ift nur ſehr bedingt richtig. Aller⸗ 
dings hängt die Zorm des Schäbeld, der ja im den erften Le— 
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bensjahren noch keineswegs eine alljeitig knöcherne gefchloffene 
Kapfel darftellt, zunächft von dem Wachsthum ſeines Inhalts 
d. h. unter normalen Berhältniffen von dem feined Gehirns ab. 
Sehen wir ihn doch unter abnormen Verhaͤltniſſen z. B. bei 
wafjertöpfigen Kindern ſich zu einer unförmitchen Blafe auf 
bläben, bie kaum noch von dem Körper getragen werben Tann. 
Nimmt das Gehirn in den eriten Lebensjahren an Maſſe zw, 
jo treiben auch die noch nachgiebigen Schalen des Scyäbeld von 
einander und zwar vorwiegend nach den Richtungen, in weldyen 
fie wegen ihrer länger dauernden häutigen Beſchaffenheit den ge⸗ 
ringften Widerftand leiften. Am frühften fchließt fich die Schk- 
delhũlle nach unten zu im der Grundfläche, am fpäteften an je 
nen bäntigen Verbindungen, die wie ein doppelted Krenz von 
der Stim zum Hinterkaupt, von Schläfe zu Schläfe und von 
einer Seite bed Hinterhaupts zur andern gehen; jene Stellen, 
welche ja befamutlih am Kinderkopfe fich weich und pulftrend 
anfübhlen. Zahlreiche Unterjuchungen haben nun gelehrt, daß die 
tnöcherne Schließung diefer nicht immer in der gleichen Reihen- 
folge und gewiß nicht zu gleicher Zeit erfolgt, und dab die end⸗ 
liche Geſtalt des menschlichen Kopfes vor allem davon abhängt, 
welche jener häutigen Stellen zuerft verfuöchern. Schließen ſich 
die der Länge nach von hinten nach vorn verlaufenden früher als Die 
mern und noch bevor das Groͤßen⸗Wachsthum ded Gehirns 
vollendet ift,'o dehnt letzteres den Kopf der Länge nach. ft dus Um⸗ 
gelehrte der Fall, verfnöchern die querverlaufenden Stellen zuerſt, 
fo gewinnt der Kopf vorwiegend an Breite Auch die Grumb- 
fläche des Schädel tft in ben erften Lebensjahren nicht vollkommen 
tnöchern, daher umter dem Drud des noch wachſenden Gehtens 
dehnbar, thre frühere oder ſpaͤtere Verknöcherung aber bedingt, 
wie das Stubtum der Schäbel in ben verichiedenften Lebens⸗ 
perioden gezeigt hat, ſehr wefentlich nicht nur die jpätere Form 


(1) 


30 


des Schäbeldach8, jondern auch die feines Gefichtstheils. Die 
bier einjchlagenden Unterfuchungen wurden von Virchow ??) zu⸗ 
erft an den Cretin-Schädeln Unterfranfend gemacht, fie erwieſen, 
daß die mangelhafte, mehr oder weniger jchroff ausgeſprochene Ent- 
widelung des Gehirns, demgemäß die bis zum Idiotismus und 
Cretinismus fidy fteigernde geiitige Berfümmerung, welche in je 
nen Gegenden endemiſch fich findet, ihren Grund in einer zu 
früh eintretenden Verſchließung des Schädelraums, in feiner ums 
vollkommenen Dehnbarkeit während des Wachsthumd des Ge- 
hirns, finde. 

Es tft hiernach nicht undenkbar, dab auch die Racenunter- 
fchiede der Schädelformen ihre Erklärung in den, au und aller- 
dings noch völlig unbefannten Urjachen erfolgenden Wachsthums- 
Verſchiedenheiten des Schädeld, weniger in einer von vorn herein 
gegebenen Berjchiedenheit des Gehirnd und feiner geiftigen 
Funktionen finden. Bon nicht geringerem Intereſſe ift es ferner, 
daß nach den jehr zahlreichen anatomijchen Unterjuchungen die 
fo häufig vorfommenden Unebenheiten des Schädels, jene un- 
regelmäßigen Borbudelungen, die nad ber Meinung unfrer 
Phrenologen ftet8 auf die höhere Entwickelung eines oder des 
anderen Hirnorgand deuten, in gewillen Sinne nur krankhaften 
Zuftänden des Tnöchernen Schäbeld entiprechen. Manche Schä⸗ 
belpartien liegen ferner keineswegs unmittelbar dem Gehirn 
nnd feinen Häuten an, vielmehr befinden fich, wie 3. B. in den 
unteren Theilen der Stirme, Knochen, jelbit Höhlungen, deren 
Größe ungemein verichieden find. Manche derartigen Höhlen 
drängen ſich auch von unten her in die Hirnmaſſe ein und ent 
gehen jo der unmittelbaren Betrachtung, auch fie wechjeln in 
thren Räumlichkeiten und werden natürlich nicht ohne Einfluß 
auf die ganze Schäbelgeftalt bleiben. 


Es ift ferner eine durchaus feitftehende und auch wohl dem 
(63) | 


31 


Laien tbeilweis bekannte Thatſache, dab überall, wo ſich daß 
Muöfelfleiich am Knochen anjebt, die Form der lebteren durdy 
jene bedingt werde, nicht nur, daß fich ſtets in den Anfahitellen 
gewiſſe Raubigkeiten und Hervorragungen finden, welche um fo 
flärfer hervortreten, je Träftiger die Musfeln find, daher dem 
findlichen Knochen nad fehlen, jondern auch der einfeitige Zug 
einer Muskelgruppe die Kuochen einjeitig forme. Hiedurch er- 
Hären fi 3. DB. die für gewiſſe Gewerbe, Schufter, Schneider, 
Poftillone, äußerft charakteriftiihe Stellung und Geftalt der 
Beinknochen, die gebücdte Haltung des Stubengelehrten und 
Bürenubeamten. Unzweifelhaft üben auch die Muskeln des Kopfs 
und Geſichts einen gleichen Einfluß auf die Emährung und Ge 
Raltung der Tnöchernen Theile jener aus, jo da fi auch bier 
je nach dem Ueberwiegen diejer oder jener Bewegungsart nicht 
nur Örtliche Unebenheiten, Hervorragungen, jondern auch eins 
feitige Formenentwidelungen einftellen werden. So ift das Vor⸗ 
ichieben des ganzen Kiefer oder Kau-Apparats, welcher jo charak⸗ 
teriftifch für den Negerſchädel ift, diefen wieder vom Schäbel des 
Affen und andrer Säugethiere umterjcheidet, auch in den weniger 
ſcharf audgelprochenen Formen ficherlich das Reſultat der über- 
wiegenden Wirkung der Kaumuöfeln, die größere Länge des 
borizontalen Theild des Hinterhaupts gewiß oft bedingt durch 
die ftärfere. Wirkung der Nadenmuöfeln, die ftärkere Wölbung 
ber Augenbrauentheile der Stim zum Theil eine Wirkung der 
Stirnmuskeln. So viel Wahres jedoch auch in diefen Betrach⸗ 
tungen liegen mag, jo würde es doch einfeitig fein, wie e8 z. B. 
der Wiener Anatom Engel??) verjuchte, aus ber Muskelwirkung 
allein die Formung ded ganzen Schäbeld zu erflären. An ihr, 
an der Geftaltung des ganzen Geſichts betheiligen 
th, jo jehben wir aus allen dieſen Betrachtungen, eine 
große Reihe, meiftens jehr verwidelter Borgänge; 
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das Wachsthum des Gehirns, die Ernährungdvorgänge 
des fndchernen Schädels, die früher oder jpäter er- 
folgende Berfnöderung feiner Nähte, und endlich die 
an ihm ftetig wirkenden Muskeln, fie alle find die 
Bildner des menſchlichen wie thieriichen Kopfes. 

Welchen Antheil in jebem einzelnen Falle dad eine oder 
das andere diefer Momente hat, wer wollte dad an dem Kopf 
eined Lebenden enticheiden? oft wird und felbft die Unterjuchung 
des Todten wenig Aufichluß darüber geben. Wer aber wollte 
unter diefen Vorausſetzungen ernftlich noch an eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung der Phrenologie denken? Gleichwohl hat man 
die ethnographiſche Berwerthung der Schäbellehre gerade in wn- 
fern Zeiten vielfach verfucht und ans ihr einiges empiriſches 
Material zu gewinnen fich beftrebt. Der ſchwediſche Anatom 
Retzius?) machte zuerft darauf aufmerkſam, das die Schädel 
der verichiedenen Menſchenracen fich auf 2 ober 4 beftimmte Formen 
zurücführen laſſen, Langköpfe mit geradftehenden und ſolche mit 
Ichiefftehenden Kiefern und Zähnen; Kurztöpfe gleichfalls mit 
gerade- und fchiefftehenden Kiefern. 

Die Langlöpfe find meiftens niedrig, die andern hochgebaute 
Schädel; die ſchiefzähnigen nähern ſich mehr dem thieriichen Ty⸗ 
pus als die geradzähnigen, fie follten daher auf ein Stehenbie- 
ben niederer Geifteöfultur denten. Ueberhaupt verfuchte man, 
hieraus gewiſſe Schlüffe aus der größeren oder geringeren gei⸗ 
ftigen Begabung verjchiedener Racen und Nationen auch anf die 
verichiebene Begabung der Individuen zu ziehen. Allein, wie es 
fcheint, mit wenig Glück. Der Hallenfer Anatom Welter?>) 
kommt aus fetnen ſehr zahlreichen Meſſungen der Schädel ber 
verfchiebenften Racen ımd Nationen zu der Aufftellung gewifler 
Gruppen, welche oft, fo ſcheint e8 uns wenigſtens, Volker ber 
verſchiedenſten Be gabung guſemmenfafſen. Zu den ausgeſproche⸗ 


(64) 


33 


nen Kurzlöpfen zählen, um nur einige hervorzuheben, Lappen, 
Türken, Italiener, zu den Langköpfen Hindn, Neger, Hottentotten. 
Zwifchen beiden ertremen Formen zu den Mittellöpfen Deutiche, 
Kalmüũcken nnd Chinefen. Bemeffen wir aber die geiftige Be- 
gabung der Racen nach ihrer kulturhiſtoriſchen Bedeutung, wie 
bunt durcheinander gewürfelt erfchernen fie umd hier vom cranio- 
logiſchen Standpunkte aus. Noch mehr, aus den Beftimmungen 
Belker's26) geht ferner hervor, daß Innerhalb ein und derſelben 
Scädelforn die Himmeigung zu einer andern auf die verichtede- 
nen Geſchlechter in einer Weife verfheilt ift, mit welcher meine 
Leferinnen, als Gläubige der Phrenologie, wenig zufrieden fein 
dürften. Der weibliche Schädel zeigt durchweg eine ſenkrechtere 
Stellung bei Stirn bei geringerer Höhe, größerer Abflachung bes 
Schaũdels, vorgefhobenen fchieferen Zähnen und Kiefern. Be- 
Tauntlich zeigen nun die amntkfen Bildwerke eine ideale, faft fenf- 
rechte Stirn, bei Abrigend wiedrigerer Wölbung derſelben. Nach 
des Anthropologen Eder’3?7) Angaben fol fich aber der weibliche 
Typus auch an ihnen jo wie in den der Antike nachgebildeten 
Werten der Neuzeit, z.B. in Sobn Flaxman's Radirungen 
zum Homer deutlich ausſprechen. So weit dürfte daher em 
Theil meiner verehrte Leer wohl mit diefem Unterſchied zufrie- 
beit fein, bie fleifere, niebere Stirn entipricht der idenleren Form, 
allein bie verfängtiche Schiefftellnng der Kiefer und Zähne, fle 
wähert fidj dem Typus der Neger und deutet, wenn der Wiener 
Hnatomi Recht behält, anf eine große Wirkſamkeit jener nur den 
materiellften Genuffen bieuftbaren Gruppe der Kaumuskeln. 
Was aber bleibt mach alledem für die Phyfiognomen md _ 
Preeriologen, wenn: das Schäbelgerüft nicht die fefte Grundlage 
bietet, welche Lavater und Gall in ihm vermutheten, wir in 
ibm nicht der unmittelbaren Einblid in die bildende Thütigfekt 
des Genius vermuthen dürfen, ihn nicht einmal als dem getreuen 
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Abdrud des Seelenorgand wiederfinden, wenn auch er in einer 
Reihe jehr materieller Vorgänge fich zu dem formt, was er ift, 
wenn die Ungunft äußerer Verhältniſſe ihn in feiner Geftaltung 
zu bejchränfen im Stande iſt? Worin liegt troß alledem die 
Wahrheit, die wir ftündlich, täglich zu erproben im Stande find, 
die Wahrheit des phyſiognomiſchen Ausdruds, die und das Les 
ben, wie künſtleriſche Darftelung in Wort und Bid, z. B. m 
Hogarth's Charakterbildern jo überzeugend lehrt; wenn wir 
wie Hamlet vor Vorik's Schädel ausrufen mögen: Armer 
Yorit, wo find nun deine Schwänfe, deine Sprünge? ift 
jet Keiner da, der fich über bein eigued Grinjen aufhielte? 
Alles weggeichrumpft! 

- Schon Lichtenberg deutet darauf hin, daß der Haupt 
wertb der Phyſiognomik nicht in dem ruhenden, jondern im 
dem bewegten Antlitz zu juchen jei. 

Die Mienen, mit melden wir all unfer Sprechen, umfer 
Borftelen und Denten begleiten, fie find es, die Vorik's 
Schädel wieder beleben würden, und die, wenn fie eben mit 
einer gewiljen Regelmäßigkeit und Häufigkeit fich einftellen, auch 
dem ruhenden Gefichte einen beftimmten, dauernden Ausdrucd zu 
geben vermögen. Allein den beweglichen Theilen, jeinen Mus⸗ 
teln verdankt das Geficht feinen geiftigen, wie jeinen vorüberges 
hend leidenichaftlichen Ausdruck. Der franzöfiihe Arzt Du⸗ 
henne zeigte an dem Antlibe eined Idioten, wie die elektrijche 
Reizung beſtimmter Gefichtömusfeln diejem vorübergehend den 
Ausdrud höchſter geiftiger Begabung wie der verjchiedeniten lei- 
denichaftlichen Erregung zu geben vermag. Und was ber fran⸗ 
zöftiche Arzt durch elektriiche Reizung, das leilten unſere Grimaſ⸗ 
fiers durch die Wirkung ihres Willens, die ja oft bis zur Por⸗ 
traitähnlichkeit ihren Gefichtern den Ausdrud berühmter Männer 
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An die beweglichen Theile des Antlitzes alſo wird fich eine 
wiffenichaftliche Phyfiognomik zu machen haben, am jene Theile, 
die Lavater?®) nur als dad Golorit der Zeichnung galten. 

Jede mimiſche Veränderung des Geſichts, jede Faltung und 
Runzelung feiner Haut wird durch Bewegung feiner Muskeln 
bedingt. Dieſe gehören nicht mur zu den bemeglichiten, ſondern 
ihre Bewegungen find auch deshalb die am leichteften fichtbaren, 
weil fie meiftend ganz oberflächlich dicht unter der Haut gelegen, 
flädhenartig ausgebreitet find, oder fi an ungemein leicht bes 
wegliche Organe, wie das Auge, anſetzten; die leiſeſte Verkürzung 
derſelben verräth fich daher augenbliclich in veränderter Span- 
mıng der Haut oder durd; eine veränderte Stellung des Auges. 

Diefe Muskeln gewinnen ferner noch dadurd am Bedeutung, 
daft fie faft durchgängig mit den höheren Einmesnerven, d. h. je- 
nen, deren Thätigkeit wir vor Allem die Wahrnehmung ber 
Außenwelt verdanfen, in der innigiten auatomiſchen und phy⸗ 
fiologiſchen Beziehung ftehen. Ja oft wird bie Thätigkeit 
biefer Muskeln ganz ohne Zuthun unſeres Willens allein dadurch 
angeregt, daß einer oder der andere unſerer Sinnedapparate in 
Anſpruch genommen wird. Bekannt iſt jened umwillkürliche 
Blinzeln mit den Augen, wenn ſich ein fremder Körper letzterem 
nähert, eine Bewegung die wir ganz im berjelben Weile vollzie- 
ben, wenn wir das Auge fchüßen oder allen Einflüffen, felbft 
dem des Lichts, entziehen wollen. Die Bedeutung diefer Bezie⸗ 
bung der Muskeln zu den Simmesapparaten liegt unzweifelhaft 
darin, daß die Bewegumgen jener, dieſen die geeignetfte Stellung 
ihrem Erreger gegenüber zn geben, ihre Empfänglichfeit gemifier- 
maßen zu fchärfen beftimmt find, wenn die Empfindung und 
angenehm, fie vor jenen Cindrüden zu wahren, wenn fie un 
widerwärtig find. Wir öffnen unfer Auge, firiren mit ihm die 
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durch die Stellung, die wir dem Auge zu geben vermögen, den 
Antheil, den wir an den Dingen nehmen, während wir willent- 
ih unferen Blid abwenden, ihn nadhläffig und unftät umsber- 
Ichweifen laffen, dad Auge ganz oder halb verichließen, wenn 
nicht von dem, was ſich ihm bietet, unfere Aufmerkfamfeit zu 
feffeln vermag. 

Alle jene Bewegungen aber, die wir willfürlich ausführen, 
tönnen und werden auch bleibend dem Geficht den Ausdruck gei- 
ftiger Regfamfeii oder Schläfrigkeit geben, wenn fie eben die ſte⸗ 
ten Begleiter beftimmter Sinnedeindrüde find. Wie aber beim 
Auge, nicht anders verhalten wir uns allen übrigen Sinnesein⸗ 
drücken gegenüber, auch fie juchen wir durch die pafjendite Stel. 
lung der ihnen dienenden Apparate mit möglichfter Stärke in 
und aufzunehmen, wenn fie und angenehm, uns ihrer zu erweh⸗ 
ren, wenn fie und wiberftreben. Somit ift jede mimiſche Bewe⸗ 
gung zunächſt ald der Ausdrud des Behagend oder Unbehagens 
an einer rein finnlichen Wahrnehmung zu deuten. 

Aus leßterer jchöpft aber all unfre Exkenntniß, allem unſe⸗ 
ren noch jo abitraften Denken liegt die aus ihr gewonnene Er⸗ 
fahrung zum Grunde, jede plöplich in uns aufleuchtende Vor⸗ 
ftellung knüpft an einmal Empfundened an und verbindet fich 
night felten mit Gefichtöbewegungen, die wir ald die fteten Ber 
gleiter der finnlihen Empfindung keunen lernten. Auch das rein 
gegenftandslofe Vorftelen einer Geſichtswahrnehmung belebt uns 
ſern Blick ganz fo wie ein wirkliches Objekt und kündet das 
Behagen oder Unbehagen an, dad wir an ihm zu nehmen bereit 
find. | 

Die vorübergehende mimilche Veränderung bed Gefists 
wird aber zu bleibenden phyſiognomiſchen Zügen dadurch, daß 
die häufige Wieberfehr einer beitimmten Bewegung wicht ur 
die hierbei wirffamen Muskeln ſich kräftiger entwickeln macht, 
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fondern auch den Hautdeden barüber Durch die Dehnung, 
welche fie hierbei erfährt, einen ganz beſtimmten Zug iu ber 
Wirkungdrichtung jener ertheilt, die Formen des TImöchernen 
Schadels heberricht. 

Hiernach ift es die Aufgabe ber Phyſiognomie, zumächft die 
phyfiologiſche Beziehung gewifler Bewegungen des Gefichts gu 
beſtimmten Sinnesempfindungen und den ihnen folgenden Borftel- 
Inngen zu ergründen; fie wird dabei aber nicht vergeflen dürfen, 
daß wicht überall die Sprache der Geficytämusteln eine fo deut 
liche ift, dat es Menichen giebt, die, wie Lichtenberg jagt, „ſo 
fette Gefichter haben, dab fie unter dem Speck lachen Tönen, 
dah ber größte phyfiognomiſche Zauberer nichts davon gemahr 
wird, ba wir arme winbdürre Geichöpfe, denen die Seele unmit- 
tefbar unter der Haut Fit, nur die Sprache ſprechen, worin man 
nicht lügen Taun.?9?) Gie wird zu bebenfen baben, daß wir bis 
zu eiger gewiflen Grenze aller unſerer willtürlichen, ſelbſt vieler 
unwilllürlicder Bewegungen Herz werden koͤnnen, dab es als 
ein Zeichen geifliger Bildung wie energiichen Willens gilt, die 
Ausdrüde unferer Leidenjchaft in Mienen und Bewegung zu be 
meiftern, dab demgemäß die Mimik eines Naturmenfchen deutli- 
der ſpricht, als die eined im Salon und auf dem Parquet 
großgegogenen, dab der Schaufpieler jenen Zug, der unwillkürlich 
meine piochiiche Erregung verräth, willlürlich mit der größten 
Birtuofität nachzuahmen vermag, und daß diefe Birtuofität auch 
wohl im gemeinen Leben geübt, gepflegt und erreicht wird. Sie 
darf wicht vergefien, dab jener Zug, der mir in einem alle flar 
und deutlich die Empfindung bed Menfchen andeutet, in einem 
andern die Folge rein leiblicher Tranfhafter Zuftände, einer Läh- 
mung oder eined Krampfes irgend eined der Geſichtsmuskeln fein 
ann. Sie wird bedenken, daß auch die Haut über den Mus⸗ 
fen nicht bei allen die gleiche Widerſtandsfähigkeit bietet, daß 
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ſchon geringere Leidenichaften das Geſicht des einen furchen, 
während felbft die tiefgehemdften dad eined andern unberührt 
Iaflen, daß die durchſchwärmte Nacht dem Neuling untrüglich ins 
Geſicht gezeichnet, auf dem des Roné's Taum eine Spur hinter- 
laſſen; daß wohl oft, aber nicht immer, jedes Lafter wie jede Tu- 
gend ihre eigene Livrée trägt. Wenn fle mit all diefem Vorbe⸗ 
halt an die Erforſchung des menſchlichen Gefichtd tritt, dann 
wird fie wohl ihres Prophetenthums entkleidet, ftellt fick aber 
die wilfenfchaftliche Aufgabe, in dem fcheinbar fo wechſelnden 
Spiele unſrer Mimik das Gefeb von Urſache und Wirkung zu 
erfennen, zu zeigen, wie nach organiichen Geſetzen fidy die Seele 
an der Bildung unfered Gefſichtsausdrucks betheiligt. 

Ob wir aber je etwas von ihrer prophetiichen Bedeutung 
zu erhoffen haben, ob uns je der Anblick eines Gefichtd Das 
mühenollere Studium des Charakters, des Geiftes deſſen, dem es 
eigen ift, and feinem Thun und Laflen, den Scheffel Salz uns 
erfparen wird, den der griechiſche Philofoph und mit dem zu 
eſſen räth, deffen Herz und Geift wir Tennen lernen wollen? 
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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Dei den meiften Böltern ſpielt die Zwölftheiligkeit eine fo bes 
deutende Rolle, dab die Zwölfzahl eine beſondere Wichtigkeit, 
wir dürfen vielleicht jagen Heiligkeit gehabt haben muß. Dem 
Sxitem der Maße und Gewichte, dad durch die Römer über 
den größten Theil Europas verbreitet und bi8 vor Kurzem alls 
gemein amerfannt ward, liegt die Zwölfzahl zum Grunde. 
Und auch wir haben noch bis jetzt die Eintheilung des Fußes in 
12 Zoll und das Dutend aus diefer Quelle, rechnen aber ganz 
mabbängig davon nach Schod (5 x 12 = 60) und Groß oder 
Großhunderten (10x 12 = 120). Denn das ift Alt⸗Germaniſch. 
Zwölf Tage läßt Homer die Götter bei den Aethiopen ſchmau⸗ 
fen und Achilles fett bei den Leichenfpielen des Patroflos einen 
Dreifuß als Kampfpreis aus, ber zwölf Stiere werth geſchätzt 
wird. Die Juden theilten fick in zwölf Stämme und der 
Etruskiſchen Bundesftaaten waren zwölf; die Aeoler auf dem 
ſeſtlande Kleinaflens, die Sonier ſowohl in ihrer alten Heimath 
an der Nordküfte deö Peloponnes ald in ihrer Kleinaftatifchen 
Riederlaffung hatten zwölf Städte Auch Attika zählte in frü- 
ber Zeit einmal zwölf Hauptortichaften und die Joniſchen Staas 
ten hatten drei Stämme, deren jeder in vier Phratrien oder 
Sippen zerfiel, jo dat die Zahl diefer religiösspolitiichen Körper: 
ſchaften wiederum zwölf war. Im ber Aegyptiſchen Religion 
finden wir einen Kreis von zwölf Göttern, die zwar nicht die 
höcften waren, aber doch eine hervorragende Stellung einnah- 
1° 
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men. Nach der BVorftellung der Skandiuavier leitete dad Gericht 
der zwölf Ajen, in dem Odin den Borfib führte, die Gelchide 
ber Welt. Und daß auch bei unferen Vorfahren zwölf Götter 
zu Gericht ſaßen, dafür wollen wir und nicht auf die Hambur⸗ 
gtiche Sage berufen, daß einft die zwölf Götter in dem Hain 
thronten, der bamald den Raum einnahm, auf dem früher der 
Dom ftand, jet aber die Gebäude für die wiflenjchaftlichen An- 
ftalten ftehen, wohl aber fpricht dafür abgejehen von der nahen 
Verwandtſchaft der deutſchen und flandinaniichen Religion bie 
Sitte, dab die Zahl der Dinglente oder Schöffen in den Ge 
reichten unferes Vorfahren zwölf war. Am befannteiten aber 
find die zwölf Olympiſchen Götter dee Griechen umd der Rö⸗ 
mer, deren Weien und Bedeutung ber Gegenſtand unterer 
Betrachtung fein fol. Woher num die Wichtigleit der Zwölf 
zahl, da doch überall dem Zahleniuftem die Zehnzahl der Fin⸗ 
ger zum Grunde liegt? 

Das Syſtem der Maße und Gewichte hängt, das bürfen 
wir als erwieſen annehmen, mit der Eintheilung des Tages und 
der Nacht je tn zwölf Stunden zufammen. Warum aber find 
Tag umb Nacht zufammen in 24 Stunden getheilt? Keil der 
Kreis des ſich täglich ſcheinbar um uns drebenden Hinnuels In ' 
die zwölf Zeichen des Thierkreiſes und jedes derjelben in zwei 
Hälften getheilt wurde. Woher aber kommen die zwölf Zeichen 
des Thierkreiſes? Während die Sonne einmal am Himmel derrch 
den Kreis ſich bewegt, den die ſcheinbar dahinter liegenden Stern⸗ 
bilder des Thierkreiſes bilden, d. h. während eines Jahves, be⸗ 
ſchreibt der Mond in ſeinem Wechſel zwölfmal denſelben Kreis, 
und jo wird der Fortſchritt, den die Sonne während eines Mo 
nats gemacht, durch dad Sternbild beftimmt, durch das ſie in 
diefer Zeit fi bewegt hat. Nun ſtand bei den Chaldäeru, 
der Priefterlafte in Babylon, das Duodecimalfyftiem ber 
Maße und Gewichte im Zuſammenhange mit den 12 Zeichen 
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bed Thierfreifeö, indem fie die 12 Stunden des Tages und der 
Naht auch mit einer Waſſeruhr maßen. Am einfachiten nun 
ſcheint es, anzımehmen, dab der Kubus der Waſſeruhr von einem 
Kubilfuß Dem Körpermaß, dem Längenmaß und dem Gewichte 
gleiche Eintheilung mit der Zeit verlieh. Doch darf nicht un⸗ 
erwähnt bleiben, dab die Geſchichte und wahrfcheinlich auch die 
Aftronomie der Aegypter um Sahrtaufende weiter zurückreicht, 
als von den Babyloniern wenigftend nachzuw eiſen iſt. &8 drängt 
fih daher die Vermuthung auf, daß die Babylonier ihre Kennt» 
niſſe von den Aegyptern entlehnt haben. Da nun die Phöni- 
cier mit beiden Böllern in unmittelbarem Ber kehre ftanden, läßt 
fich nicht mit Sicherheit entfcheiben, welchem von beiben Völkern 
fie diefe für die Einilifatton jo wichtigen Erfindungen verdanken. 
Daß die Phönicier ed gewejen find, welche diefelben den an⸗ 
den Böllern an den Küften des Mittelmeered gebracht haben, 
kann faum zweifelhaft fein, da fie das ältefte befannte jeefahrende 
Bolt waren, das den Verkehr zwilchen den Küftenländern ver- 
mittelte. Ob fie auch im Beſitz der zum Grunde liegenden aſtro⸗ 
nomiſchen Kenntiffe waren, wiffen wir nicht. Die übrigen Völ— 
fer, welche dieſe Eintheilung der Zeit, des Raum es und des Gewich⸗ 
te8 annahmen, ſcheinen fich dieled Zufammenhanges nicht bewußt 
gewejen zu fein. Haben auch die Babylonier wie die Aegypter 
über die zwölf Zeichen des Thierkreiſes eben jo viele Götter 
geſetzt und ift dadurch bei ihnen die Zwölfzahl geheiligt, jo find 
boch keinesweges dieſe 12 Götter der Babylonier oder Aegyp⸗ 
ter unmittelbar auf die anderen Völker übergegangen. Die Gries 
hen und die Germaniichen Völker haben ihr 3 woͤlf goͤtterſyſtem 
geihaffen, unabhängig von den Babyloniern, von ben Aegyptern 
md von einander. Die Beobachtung, dab im ber Zeit eines 
Jahres, während die Mittagdfonne ihren höchften Stand erreicht 
und wieder zum tiefften herabfinft unb dem entiprechend ber 
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der Pflanzen regelmäßig wiederlehrt, der Mond zwölfmal jeine 
Geftalt wechjelt, reicht bis im die Zeiten zurüd, bevor das Indo⸗ 
germanifche Urvolk fidh in die zahlreichen Voͤlker theilte, welche 
Fahrtaufende ſpäter nach- und nebeneinander in der Geſchichte 
emportauchen. Demnach ift die Bedeutfamfeit der Zwölfzahl bei 
allen dieſen Voͤlkern in ber Kenntniß der 12 Monate auch ohne 
genauere Kenntniß der Aftronomie gegeben. Died zeigt jchon der 
urulte Glaube unferer Vorfahren, daß die Zwölften, d. h. die 
12 erften Tage nach dem Winterjolftitium oder dem niedrigften 
Stand der Sonne eine befondere Heiligfett hatten und nament- 
lich die Witterung diefer Tage die Witterung der 12 Monate 
prophetiich vorher erkennen laſſe. Dieje uralte Heiligfeit der 
Zwölfzahl ift nun, wenn auch bei den Griechen nur mittelbar 
der Grund, zwölf Götter ald die oberen oder oberften vor den 
übrigen audzuzeichuen. Das Zwölfgötterſyſtem ift keineswegs 
von gleichem Alter mit den 12 Monaten; denn die 12 Götter 
der Germanen und der Griechen find keineswegs diejelben, wie 
fich ſchon daraus ergiebt, daß die 12 Götter der Skandinavier 
alle Götter, d.b. männlichen Gejchlechtes, find, die Griechen 
und Römer 6 Gätter und 6 Göttinnen zur Zwölfgahl ver: 
einigten und Homer zwar die Bedeutſamkeit der Zwölfzahl, nicht 
aber die 12 Götter fennt. Das Zwölfgötterſyſtem der 
Griechen ift alfo jünger ald Homer. Wir befchränfen un- 
ſere Betrachtung auf das Zwölfgötterinftem der Griechen und 
Römer und verjuchen erft die einzelnen Götter nach ihrer 
Bedeutung und der entiprechenden fünftlerijhen Dar tel- 
lung zu fchildern und dann die Geichichte der Gejammtheit zu 
geben in der Entwidelung deö Urſprungs, der Verbreitung 
und Berehrung mit NRüdficht auf die Veränderungen, weldje 
die VBorftellung von denfelben erlitten bat. 

Es ift zwar in Abrede geftellt, daß es ein. beitimmtes 
Zwölfgätterfuftem in Griechenland gegeben babe, allein hatten 
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einige Staaten auch Zufammenftellungen von verjchiedenen 12 
Göttern, jo begegnen uns body diefelben zwölf an Aftens Küften 
und in’ Athen, in Arfadien wie auf Sicilien und, mas beſonders 
zu beachten, dieſelben zwölf find zu den Römern und amberen 
Italiſchen Volkern übergegangen. Schon der Ausdrud die zwölf 
Götter, der fie als befannt vorausſetzt, zeigt, daß dieſelben ge- 
meint find. Und es erklärt fich, dab, jo oft auch die Geſammt⸗ 
heit vorlommt, nur jelten die einzelnen namentlich aufgeführt 
werden, eben daraus, daß man fie als bekannt vorausſetzte. Wir 
ſchen von ben übrigen Zufammenftellungen ab und betrachten die 
gewöhnliche, vielleicht überall verbreitete Zwölfzahl von Göttern, 
die vorzugsweiſe ald die Olympiſchen bezeichnet werden. 

Die ältejte Nachricht, welche, zwar beit Roͤmiſchen Schrift- 
ftellern aber aus Griechifcher Duelle, den Sibylliniſchen Büchern, 
erhalten, die zwölf Götter namentlich aufführt, ftellt fie paar- 
weile zujammen und zwar in folgender Weife: 


Supiter (Zeus), Suno (Hera), 
Neptunus (Pofeidon), Minerva (Athene), 
Mard (Ares), Benud (Aphrodite), 
Apollo (Ayollon), Diana (Artemid), 
Vulcanus (Hephäftos), Beta (Heftia), 
Mercurius (Hermes), Ceres (Demeter). 


Etwas anders werden fie zufammengeftellt auf dem foge- 
nannten Borgheft'ichen Altar, einem alten Kunſtwerk, das jetzt 
im Loupre zu Paris fich findet und richtiger für einen Gande- 
Inberfuß gehalten wird, in folgender Weife: 


Zeuß, Hera, 
Poſeidon, Demeter, 
Apollon, Artemis, 
Hephäſtos, Athene, 
Ares, Aphrodite, 


Hermes, Heſtia. 
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Doc wird fich diefe Anordnung ald einer jpätern Zeit an- 
gehörig ergeben, obgleich der Stil ein höheres Alter affectirt. 

Zeus, nad) Wort uud Bedeutung der Jupiter der Römer, 
der oberite Gott, der die Welt beberricht und die Schidjale ber 
Menichen lenkt, ift nad) Homer jo mädtig, daß alle übrigen 
nichts gegen ihn vermögen. Über er tft, wenn auch nicht frei 
von Leidenichaft und anderen fittlichen Schwächen, doch nid 
bloß der höchſte, ſondern auch der.befte der Götter, nicht bloß 
Herricher und König, jondern auch Vater der Götter und Men- 
chen. Die meilten ihn auszeichnenden Beiwörter aber ſchildern 
ihn ald Urheber des Gewitters, der entweder ald Strafe fei- 
nen zermalmenden Strahl ſchickt amd feinen Donner rollen läßt 
oder um feine Billigung und Mipbilligung im Boraus kund 
zu thun. Daher ift auch ein Keil oder eine gewundene Spitze, 
die aus einem Feuer hervorſchießt oder pfeilgeftaltige Blitze aus 
jendet, fein gewöhnlichſtes Symbol. Faſt ebenfo häufig finden 
wir den Adler entweder zu jeinen Füßen, fo zeigt ihn ein 
Pompejaniſches Wandgemälde, oder auf feiner Hand, aber auch 
auf einem Ecepter, dad er in der Linken hält, wie beim Zeus 
Berofpi im Vatican. Der Adler, weil er ſich in bie höchſte Höhe 
emporichwingt, erinnert an den Himmel, deſſen Perfontfication Zeus 
urſprünglich war, zugleich aber an den Zend ald Lenker der Schid- 
jale, denn er jendet feinen Adler zur Berfündigung feines Wil- 
(end, Zeus ward bald ftehend, wie eine Bronce aus Paramythia, 
jebt im Britiihen Mufeum, bald thronend dargeſtellt, wie der 
Zeud Veroſpi und auf dem Pompejaniichen Wandgemälde. Nach 
einftimmigem Urtheil des Altertbumd war das Bild von Gold 
und Elfenbein, dad Phidias für den Tempel in Olympia ge 
arbeitet hatte, die erhabenfte und erhebendfte Darftellung deſſel⸗ 
ben. Das auf reichem Sefjel thronende Bild hatte ein Ober: 
gewand (Himation) über die Lenden gejchlagen, in der Linfen 
hielt er ald Zeichen feiner Herrſchermacht ein Scepter, auf 
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defien Spite ein Adler ſaß, auf feiner Nechten das Bild der 
Siegesgöttin (Nike). Die meiften der uns erhaltenen Bilder 
zeigen einen beftimmten Charakter, deffen Urbild man in jenem 
Zeus ded Phidiad zu erfennen glaubt. „Der fih von der Mitte 
der Stirn emporbäumende, dann mähnenartig zu beiden Seiten 
berabfallende Haarwurf, die oben Elare und belle, aber doch ge= 
fürchte, nach unten aber mächtig vorwölbende Stirn, die zwar 
ſtark zurückliegenden aber weit geöffneten und gerundeten Augen, 
die edel geformte Nafe, die feinen Züge um SOberlippe und 
Wange, der reiche, volle, in mächtigen Loden gerade herabmwallende 
Bart, die edle und breit geformte Bruft, jowie eine kräftige, nicht 
übermäßig angefchwollene Mudculatur des ganzen Körpers ver⸗ 
einigen in eigenthümlicher Weile den Ausdruck Ehrfurcht gebie- 
tender Strenge mit einer wahrhaft himmlischen Heiterfeit und 
Milde." Doch überwiegt meiftend der Ausdrud des Bewußtſeins 
ven der Herrſcher macht. 

Die Maske von Dtricoli, welche diefen Charakter am fchön- 
ften ausgeprägt, jchten deshalb dem Urbilde am nächften zu kom⸗ 
men. Und doch lehrt die genauere Betrachtung Eliicher Münzen, 
daß im Urbilde die Kraft zuräctrat, indem der Haarwuchs durch 
den Kranz von wilden Delbaum zufammengehalten, der wenig 
gefräujelte Bart und dad Mienenfpiel jene Milde und Güte 
ertennen lafjen, welche die Berichte der Augenzeugen am Urbilde 
rühmen. 

Die Hera, des Zend Gemahlin, der Juno der Römer 
entiprechend, wird von Homer nicht als Himmelskönigin, 
welche die Herrichaft theilt, dargeftellt, jondern ald Gattin des 
Himmelskönigs, die keineswegs immer eines Sinnes mit ihm 
it, ſondern in Eiferſucht und Leidenſchaft ihm häufig widerftrebt. 
Ueber die dahinter verborgene Naturbedeutung find die Forſcher 
verichtebener Anſicht. Während die einen die niedere Luft, 
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für ihre urfprüngliche Bedeutung halten, nehmen andre die Erde 
als folche an. Die älteften Mythen von ihrem Zwift mit Zeus 
und ihrer Liebe zum Zeus, befonderd aber daß fie Mutter des 
Feuergottes Hephäftos, ſprechen mehr für die erfte Anficht. Nach 
Homer machte fi auch in ihrer Veredlung das der Religion 
innewohnende fittliche Clement geltend. Den Forderungen des 
fittlihen Tempeldienſtes entiprechend, fchufen die Künftler in 
ihrem Bilde das Ideal einer Griechiſchen Gattin und Haus: 
frau. Der Schöpfer dieſes Ideals ift Polykletos, der für 
dad Heräum, den Tempel der Hera zwilchen Argos und Mylenä, 
fie in Gold und Elfenbein thronend darftellte, mit einem Dia- 
dem, welches die Bilder der Charitinmen und Horen ſchmückten, 
mit der Frucht einer Granate in der einen und mit einem Scep- 
ter, auf dem ein Kufuf faß, in der anderen Hand. Scepter 
und Diadem bezeichnen fie ald Königin. Der Kukuk ift Ver⸗ 
fünder ded Frühlings, deffen Pracht ald Hochzeitäfeier des Zeus 
und der Hera aufgefaßt ward. Al Königin des Himmeld er- 
cheint fie fonft in Begleitung eined Pfau’s, der befonders in 
Samvs ihr Hauptigmbol war. Die Augen feines Schweifes 
folten an die Sterne des Himmeld erinnern. Die Charitin- 
nen waren urjprünglich Göttinnen ded anmuthigen Frühlings, 
dann aber der Aumuth überhaupt, hier fofern fie vom weib- 
lichen Geſchlecht ausſtrahlt. Die Horen waren zuerft ein Aus- 
drud für die den Sommer mit dem Frühling verfnüpfende Ord⸗ 
nung der Natur.in der Folge von Blüthe und Frucht, dann für 
die zeitliche Drdnung überhaupt. Ordnung und Gejeb find bei 
den Griechen unzertrennlih von Schönheit, die als weibliche 
Schönheit ihren vollkommenſten Ausdrud gefunden hat im Bilde 
der Hera. Die Standbilder der Barberiniichen Hera, jebt im 
Batican, und der Farneſiſchen, jebt im Muſeum zu Neapel, 
machen einander den Rang ftreitig, ftimmen aber in Haltung 
und Charakter überein. Bekleidet find fie mit doppeltem Unter: 
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gewande, deren eind bi auf die Füße, das andre bis über das 
Scienbein herabhängt. Dieſes ift bei jener an den Schultern 
durch eine Agraffe zufammengehalten, geht bei der zweiten im 
furzen Aermeln aus. Ueber den linfen Arm und um ben Leib 
ift ein leichtes Dbergewand geichlagen, das die Farnefiſche Statue 
mit der linfen Hand hält, in der die Barberiniiche eine Schale 
trägt, gleichſam um die dargebotene Huldigung zu empfangen. 
Beide haben die Rechte auf ein Scepter geftübt, das’ Zeichen ber 
Töniglichen Würde. In der Haltung des Kopfes unterjcheiden 
fie fich, die Barberinifche neigt ihn vornüber, wie Grhörung ge 
während, die Farnefiſche richtet den Blick empor, gleichlam in 
den Bewußtſein ihrer unwideritehlichen Macht. Uebrigens ift 
der in den Gefichtözügen ausgedrückte Charakter derjelbe und ohne 
Zweifel Nachbildung des Polyfletiichen Ideals, das aber in noch 
größerer Vollendung der Kolofjalfopf der Hera in der Billa Lu⸗ 
dovift erfennen läßt. Die befonders in der Mitte mächtig em⸗ 
porgewölbte Stirn ſpiegelt einen feſten Willen, auf den geſchwun⸗ 
genen Brauen thront der Stolz der Götterföntigin, fie verleihen 
den weit geöffneten Augen Kraft und geben dem Blick himmlijche 
Klarheit. Die geradlinige Naſe mit breitem Rüden, der wenig 
geöffnete Mund und das volluoripringende Kinn machen mehr 
den &indrud der Strenge und ber kräftige Hals beftätigt die 
Entſchiedenheit des Charakters. Doch die blühenden Wangen 
und die janft gewellten Haare vereinigen alle Theile zu einer 
Harmonie in der Schönheit ded ganzen Antlibes, welches den 
Eindrud weiblicher Anmuth macht, die an Erhabenheit ftreift. 
Aber der Kopf der Hera auf Argiviichen Münzen läßt wiederum 
viel größere Milde und Sauftmuth durchbliden, als die Marmor- 
werfe. 

Hofeidon, den die Nömer Neptunus nennen, ift beim 
Homer ein jähzorniger, ungeftümer Beherricher ded Meered, der 
lieber die Schiffe zu verderben ald zu erhalten fcheint. Auch ihn 
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hat Verehrung und Kunft wetteifernd in einen Schiffahrt und 
Handel fürdernden Gott umgejchaffen, der freilich. gar reizbar und 
im Zorn unerbittlicy geblieben. Daß er urfprünglich nicht nur 
über das Meer herrichte, fondern auch der Feuchtigkeit im der Luft 
und der Erbe vorftand, davon finden wir bei Homer Spuren 
in feiner Gewalt über die Stürme und in dem Beinamen des 
Erderſchütterers. Im Tempeldienſt tritt aber gerade in der Be 
ziehung zur Erdfeuchte, welche die Pflanzen gedeihen läßt, bie 
milde Seite hervor. Seine Hauptſymbole find Dreizad, Deb 
phin und Pferd. Dreizad und Delphin find Zeichen fei- 
ner Meereöherrichaft, denn mit dem Dreizack erlegte man Del« 
phine und andre große Seethiere. Das Pferd hat er ald Zei⸗ 
chen feiner Macht, im Streit mit Athene um den Beſitz Attikas 
aus der Erde hervoripringen laffen. Statt des Roſſes wird aber 
auch eine Duelle genannt und das Roß tft nur der mythifche 
Ausdrud für Duelle — beide ſpringen und haben vom Springen 
den Namen. Wer das Ideal des Pofeidon gefchaffen, willen wir 
nicht. in gemeinjames Vorbild laffen auch bie zwar nicht 
zahlreichen aber gar verfchiebenartigen Denkmäler mit Sicher: 
heit anuehmen. Giebt ed auch nur eine große Marmorftatue im 
Batican, fo find berjelben doch nicht nur die Tleineren Sta- 
tuetten, jondern auch Büften, Reliefs, Gemmen und Münzen 
unverfennbar ähnlih. Die unzweifelhafte Abficht, ihn als Bru⸗ 
der des Zeus darzuftellen, läßt an die Schule des Phidias denken, 
vielleicht an ihn felbit, da er im Giebel des Parthenon ibn ber 
Athene gegenüber dargeitellt hatte. Die geringen Trümmer laſſen 
wenigftend jchon hier den Träftigern Körperbau, eine weite Bruft 
und einen breiten Rücken erkennen, die feine Bilder charatterifiren. 

Er ericheint gewöhnlich unbelleidet, gleicht feinem Bruder tn 
der hoben Stirn, in der Naje und der ganzen Form des Geftchts, 
Dagegen hängen Haare und Bart milder herab und cheinen oft 
wie von Waſſer gefeuchtet. Der fcharfe, finitere Seemannsblid ift 
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beſonders dyarakteriftiich an der Büfte des Muſeums Chiaramonti, 
die im Kampf mit den Elementen geitählte Kraft und Uner- 
Ichrodlenheit bewundern wir am meilten an einer Gemme ber 
Sammlung Dolce. Den Eindrud des Ernftes zwar, aber wun- 
berbar mit Milde und Güte gepaart, macht der Kopf auf den 
Münzen der Bruttier in Sid-Stalien, ohne Zweifel von grieck- 
ſchen Künftlern ausgeführt. 

Dem Poſeidon wird Demeter gegenüber geſtellt, welche 
bie Römer zwar mit heimiſchem Namen Ceres nannten, aber 
mit Griechiichen Gebräuchen verehrten. Die Homerifchen Gedichte 
nennen die Demeter nur felten und beiläufig. Huch aus dem 
Heftod lernen wir fie nur ald Mutter der Kora vom Zeus und 
als Schüherin des Getreidebaued Teunen. Erft der berühmte 
Hynmos, der zwar Homerd Namen trägt, aber unzweifelhaft 
jünger ift, belehrt uns, wie fie klagend über den Verluſt der 
vom Hades geraubten Tochter umherirrt und von den Eleuſi⸗ 
niern gaftlich aufgenommen, fich deufelben ala Göttin offenbart 
und fie mit bem Segen bed Getreides belohnt. Das Bewußt⸗ 
fein, daß der Aderbau bie Bedingung des häuslichen und ftaat⸗ 
lichen Lebens Sei, erhob fie zur Geſetzgeberin für Staat und 
Hand. Als liebende Mutter, die ihre Kinder ſorgſam pflegt, 
wird fie von den Hausfrauen verehrt, als Erdmutter, welche 
allen Menichen die milde Nahrung bed Korns gewährt, von 
allen Griechen. Darum ift dee Aehrenkranz ihr Hauptſymbol, 
deu Mohntöpfe eingeflochten find, vie reiche Fruchtbarkeit an⸗ 
zubeuten. Denſelben Siun hat ihr gewöhnliches Opfer, die Sau. 
Die Fackel, welche fie mitunter trägt, erinnert an ihr nächtliches 
Umberirzen, als fie vie verlome Tochter ſuchte, fie deutet Die 
Hoffnung auf den Frühling an, in dem ihre Tochter, die fröh- 
lieh ſproſſende Saat, wieder and Licht tritt. Nr wenige Sta- 
ten haben fich erhalten, in denen Demeter mit Sicherheit wie⸗ 
der zu erkennen if. Kin thronendes Marmorbilb im Palalt 
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Rondantni, reich befleidet, an welchem eine Diplois (Ueberfall) 
die Bruſt bededit und fie mit Diadem und Schleier verfehen ift, 
mag richtig mit Aehren und Fadeln in den Händen ergänzt fein. 
Zwei Pompejanische Wandgemälde gewähren eine fichere An 
ſchauung, das eine Bild thronend hält in der Linken die Tadel, 
in der Rechten ein Aehrenbündel, ein Aehrenkranz jchmüdt das 
Haupt und eine Garbe in einem Korbe fteht ihr zu Füßen. Das 
amdre Bild, in dem fie ftehend dargeftellt ift, trägt aud) Aehren 
tm Haar und eine Fadel in der Linfen, in der Rechten aber 
einen Korb mit Achren, Blumen und Blättern. Welcher Bilb- 
bauer das deal der Demeter gejchaffen, das durch vollere For⸗ 
men des Gefichts und Körperd und einen liebevolleren, vorforgli- 
chen Blick als Ideal einer Mutter fi von Hera unterfcheibet, 
willen wir nicht. Möglich daß ed Prariteled mar, der wenigftens 
für mehrere Heiligtümer Statuen arbeitete. 

Es folgt auf dem Borghefiichen Kunſtwerke das Geſchwiſter⸗ 
paar Apollon und Artemis, die Kinder bed Zeus und der Leto, 
von denen bei den Römern Ayollon denfelben Namen führt, Ar⸗ 
temid aber durch die entiprechende Latinifche Göttin Diana er- 
fett ift. Beide find Gottheiten des Lichtes, deſſen Strahlen in 
Dfeilen und Bogen Iumbolifirt find, die fie fchon beim Homer 
führen. Apollon ift der Gott des reinen vollen Himmels- 
lichtes, dad im Frühling die Erde reinigt vom Schmub des 
Winters; er ift daher ein reinigender, auch geiftig jühnender, über- 
haupt Segen und Hülfe bringender Gott geworden. Im Früb- 
Iing fährt er auf einem Wagen, ber mit Schwänen beipannt 
ift d. h. Wolken, welche fterbend fingen, wenn fie in Regen herab⸗ 
fallen. Denn das Raufchen des Regens ift Geſang und Mufit 
der Natur. Daher trägt und jpielt er die Lyra und ift Führer 
der Mufen. Wenn die Strahlen der Frühlingsfonne die Erde 
erwärmen, fteigt die Feuchtigkeit ald Dunft zum Himmel empor. 
Diejer Dunft galt den Griechen für prophetifch, urſprünglich wohl 
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in Beziehung auf da8 Wetter, denn aud dem Steigen und Fal⸗ 
fen der Dünfte und des Nebels läßt fidy im Voraus dad Wetter 
beftimmen. Daher ift dem Apollo vom Zeus die Gabe der 
Beilfagung verliehen und er über die Drafel gejebt, beſonders 
in Delphi, wo ein Dunft aus einer Felſenſpalte emporftieg, von 
dem man glaubte, daß er zur Weiffagung diejenigen begeifterte, 
weldhe ihn einathmeten. Weber biefer Erdipalte fand der Drei- 
fuß, auf dem die Delphifche Priefterin ſaß, befränzt mit dem 
Lorbeer des den Tempel umgebenden Hatnd, weöhalb der Lor⸗ 
beer dem Apollon geheiligt war. In Delphi bat Apollon and) 
den Drachen der winterlichen Ueberſchwemmung, Python, ge 
töbtet. Bom Delphiichen Drafel ging Griechenlands religiöfe 
Gelebgebung aus. Religion in Form des Mythos war auch 
Inhalt der Poeſie, zu der Apollon begeiſterte. Daher ift er 
Gott des geiftigen, wie des finnlichen Lichtes. 

Diefe verichiedenen Beziehungen ließen fich wicht wohl in 
einem einzigen Bilde vereinigen. Beſonders zahlreich find die 
erhaltenen Statuen des Apollon, der als Ideal eines ſchönen 
ſchlanken Jünglings gefaßt war. Diefelben laffen fich in zwei 
Hauptgruppen theilen, deren eine dur Bogen und Pfeil, die 
andre durch die Lyra charakterifirt if. Wir willen nicht, wer 
der Schöpfer des Ideals ift, deflen Kopf durch ein längliches 
Dval, Loden, die theild über der Stirn zu einem Knoten verbunden 
find, theils über den fchlanfen Naden herabwallen, und einen füh- 
nen und Icharfen Blick fich auszeichnet. Zur eriten Gruppe gehören 
der bogenſpannende Apollon, eine Bronce des Britiichen Mu- 
ſeums, und der ſogenaunte Apollino in Florenz, der von feinen 
Thaten ausruhend ſich mit feiner Linfen auf einen Baumftamm 
fügt, die Rechte über das Haupt zurücgebogen hält. Auch der von 
Winckelmann jo hoch gepriejene Apollon von Belvebere, der fieges⸗ 
froh in die Ferne fchant, darf hierher gerechnet werben, obgleich 
der Apollon des Grafen Stroganow von Bronce in ganz gleicher 
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Haltung, zeigt, daß er nicht, wie man bisher glaubte, eben den 
Gegner durch feinen Pfeil erlegt, jondern in der vorgeftrediten 
Rechten die Aegis hielt, die als Schrecken erregend genügte, feine 
und feines Volkes, der Hellenen Feinde, die Gallier, in die Flucht 
zu jagen. Alle diefe Statuen find unbekleidet, ebenſo ein 
Theil derjenigen, die ihn Lyra jpielend darftellen, wie eine 
Bronce aus Herkulanım und die Farnefiſche Marmorftatue. 
Gemöhnlicher aber tritt er als Lyrafpieler im langen weiten Ge⸗ 
wande der Kitharöden anf, die zu feiner Berherrlichung ben Pyibi- 
Ihen Nomos (eine Symphonie nad unjerem Sprachgebrauch) 
portrugen, bald theonend, wie in einem Marmorwerk ded Ren- 
politaniihen Muſeums, gewöhnlicher ſtehend oder fchreitend, wie 
in einer Statue des Vatican, in denen er Muſagetes (Muſen⸗ 
führer) genannt zu werben pflegt; ebenfo auf zahlreichen Reliefs, 
die wahrjcheinlich als Botivtafeln einen Kitharödenfieg feiern. 

Artemis, die Nömifche Diana, die auf Delod vor ihm 
gebome Zwillingsichweiter, die ihm jelber zum Lichte verhilft, ift 
urfpränglich die Dämmerung, die den Thau endet und die Re 
beimolfen durch die Zhäler jagt zu eben der Zeit, wamı ber 
Menſch dem Wilde nachſpürt. Daher find Nymphen, die Göt- 
tinnen der in den Thälern hervorfprudelnden Dwellen, ihre Be⸗ 
gleiterinmen und fie jelbit ift zum Sägerim geworden, die dad Wild 
ſchützt, aber auch erlegt, oder dem Säger zur Beute werden laßt. 
Da fie zuerſt die Nacht erhellt, find ihr Faden gegeben, deren 
fie bald eine bald zwei trägt. Weil die Dämmerung Micht bringt 
und fördert, wird fie als an das Licht bringend betrachtet 
und iſt Geburtögättin geworden, Eileithyia, die aber auch als 
beioubere Göttin von ihre unterſchieden wird. Die Dämmerung 
erhellt mit milderen Strahlen die Nacht. Daffelbe thut der Mond. 
Daher ericheint Artemis and als Mondgöttin, Seleue, 
Lateiniſch Luna, die aber wiederum auch als gefonderte Göttin 
aufgefaßt und dargeftellt wird. Wegen der wunderbaren Eigen- 
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ſchaft, dab das Licht im fernfter Kerne geliehen wird, heißt fie 
Hefate, wie ihr Bruder Hefatos, in die Ferne wirfend; doch 
ift auch die Hefate zu einer befonderen Göttin geworden, indem 
die Fernwirkung auf jeden unvermittelten und unbegreiflichen 
geiftigen Einfluß übertragen ward, den dad Alterthum weit über 
die Wirklichkeit ausgedehnt dachte in der Zauberei. Wegen der 
eigenthũmlichen Beziehung zur Tägerin Artemid und zur Mond⸗ 
göttin Selene ward Hekate die Dreigeitaltige (Zriformid) genannt 
und an Drten, beſonders vor den Thoren der Städte, verehrt, wo 
zwei Wege zufammentrafen und ſich mit einem dritten vereinig- 
ten. Davon heiht fie die dreimegige, Trivia. Der Mannigfal- 
tigfeit dieſer verjchiedenen in einander greifenden Vorftellungen 
entiprechend ift die Darftellung der Artemis in Kunſtwerken eine 
ſehr verjchiedene. Am häufigiten erjcheint fie als Jägerin, raſchen 
Schritted dahin eilend in hochgejchürztem Gewande, wie fie eben 
den Pfeil entjendet bat, von einem Hunde begleitet. Das Hast 
trägt fie über der Stirn im Knoten geichärzt gleich ihrem Bru- 
der, wie in einer Statue des Vatican und einer Neapolitanifchen 
Bronce. Als Beſchützerin des Wildes ericheint fie mit einem 
Hirſch. Do ift dieſer zu ihrem Symbol in allgemeiner Be- 
deutung geworden, wie wenn fie in der ſchönen Statue von Ver- 
Igille8 einen Hirſch mit der Kinfen am Geweih faßt und mit der 
Rechten einen Pfeil aus dem Köcher zieht; denn wahrſcheinlich 
gehörte auch dieſe Statue gu jener Gruppe, welche die Aetoler 
za Delphi weihten zum Danf für den Sieg über die Gullier 
im J. 275 v. Chr. ©. 

Als die Nacht ‚erhellend tritt Artemis und in einer anderen 
Statue des Batican entgegen. Dad empor fich fträubende Haar, 
von einge Binde gehalten, wie ber graufig ſchöne Ausdrud des 
Gefichts drückt Dad Grauen der Nadıt aus, die fie mit der in 
der Linken emporgehaltenen Kadel erhellt. Das bis auf die 
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Füße berabhängende Gewand und der ungefchürzt bis an Die 
Lenden reichende Heberwurf (Diplois) zeigen, der ganzen Haltung 
entiprechend, daß fie nicht jagt, jondern ruhig einherichreitet, ob⸗ 
gleich der Köcher auf dem Rüden umd der Bogen in der Rechten 
zu erfennen geben, welchen Beruf fie üben wird, nachdem es heil 
geworden. Daß troß des herabmallenden Gewandes an die Jagd 
zu denfen fei, beweift eine Statue der Münchener Glyptothek, 
die, obgleich ihr Gewand in reicheren Falten herabhängt, durch 
ben Hund, den fie mit der Linfen an den Vorderfüßen fat, und 
die Rehe, die ihr Diadem umgeben, auf die Jagd hinweiſt. 
Ob fle in der Rechten Kadel oder Bogen trug, ift zweifelhaft 
wie bet einer Berliner Statue in ähnlicher Haltung. 

Das vierte Götterpaar umfaßt Hephäſtos und Pallas 
Athene, die in gar verichtedenen Verhältniffen zu ihren Eltern 
und zu einander ftehen. Beide find Kinder ded Zend. Des 
Hephäftos, des Römifchen Bulcan, Mutter ift Hera, Athene tft 
aber mutterlos in voller Rüftung dem Haupte ihres Vaters ent» 
ftiegen, daß Hephäſtos mit feiner Art gefpalten. So entichteden 
Hephäftos in diefem Mythos ald der Blitz erjcheint, der die 
Gewitterwolfe fpaltet und den in Athene perjonifictten blauen 
Himmel zur Ericheinung bringt, fo ift doch fpäter nur die Bes 
deutung des Feuers, bejonderd zur Verarbeitung der Metalle, 
geblieben, und Hephäftos erfcheint vorzugsweiſe ald Schmied und 
Künftler in Metallarbeit. Dem entipricht auch feine äußere Er⸗ 
ſcheinung. Die Kunft ftellt ihn ald Metallarbeiter dar mit 
furzem Untergewande befleidet, das die rechte Schulter frei läßt. 
Er bält Hammer und Zange in den Händen. SKräftigere Kno- 
hen und Muskeln auch im Geficht find Zeichen anftrengender 
Arbeit, aus Rüdfiht auf welche auch das Käppchen zur Kopf- 
bededung gewählt if. So erfcheint er auf Reliefs und Vaſen⸗ 
bildern , fo zeigt ihn auch das einzige Standbild, das von ihm 
mit Sicherheit nachzuweiſen ift, eine Bronceftatuette des Briti⸗ 
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ſchen Muſeums. inzeln kommt er auf Reliefs jomohl ganz 
unbefleidet, al8 im langen umgegürteten Untergewande vor. 
Wenig Götter lafſen auf den erften Anblid jo wenig ihren 
Uriprung erfennen als Pallad Athene, von den Römern 
Minerpa genannt. Sie heißt auch die aus Waſſer geborne 
(Zritogeneia) ald die aus dem See Trito entiprungene Sungfrau 
und Soll doch urjprünglich die helle blaue Luft bedeuten. Das 
eflürt fich genügend aus der Borftellung, dab der aus dem 
Waſſer emporiteigende Dunft fich in Luft verwandelnd geglaubt 
wurde. Bon der Himmeldbläue hat fi noch in ihren blauen 
Angen die Erinnerung erhalten. Sie tft aber jpäter Göttin 
des Kriegd wie der friedlichen Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten, ja der Weisheit felber gemorden. Woher dieje Verbin» 
dung To entgegengefehter Aufgaben in einer Perlönlichkeit, vie 
dazu in allen Beziehungen diejelbe Auöftattung, die NRüftung 
einer kriegeriſchen Jungfrau hatte, die mit der Wirklichkeit in 
Griechenland, wo die Sungfrauen kaum das Haus verlaffen durf- 
ten, im fchneidenditen Widerjpruch fteht? Jede gewaltſame Ber- 
inderung in der Natur, befonderd in der Witterung, wird von 
den alten Völkern alö ein Kampf der bimmlijchen Mächte vor- 
geitellt. So kämpfen die Olympiſchen Götter im Winter ge 
gen die Titanen, deren Befiegung im Frühling den Frieden 
und die Geſetzlichkeit herftellt oder beggiindet. Im Gewitter wird 
Athene vom Hephäftos verfolgt und, wenn Ungewitter aller Art 
in Verbindung mit Erdbeben der Welt den Untergang drohen, 
find es die Giganten, melde den Himmel ftürmen. Die Wie 
derfehr des heitern Himmeld verfündigt den Sieg und Pallas 
Athene tritt ald Siegerin in den Vordergrund. Daher erjcheint 
fie in ber Rüftung eines Griechiſchen Kriegerd, eine 
Auffaffung, die fo feft im Geifte der Griechen wurzelte, daß fie 
auch als Pflegerin der Kimfte des Friedens wicht anders erſcheint. 


Die Art der Rüftung weift noch auf den Siun des Kampfes zu- 
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rüd. Sie trägt am Arm ald Schild oder ald Harniſch um bie 
PBruft die Aegis mit dem Gorgonenhaupt, das Schreckbibd 
der Sturm- und Gemwittermolfe. Luft tft Seele nnd Geiſt und 
der Geiſft bethätigt ih durch Denken und Scharffinn. Dazu 
kommt, daß 'heiterer Himmel im Frühling und Sommer die Be 
dingung ift für Gedeihen des Aderd und der Baumfrucht. Ader- 


bau und Baumzucht erfordert aber mancherlei Fünftliches &eräth 


und Geſchicklichkeit in der Bearbeitung. Daher ift die Göttin 
ber Luft und des geiftigen Schaffens auch Die Erfinderin umd 
Beihügerin der Künfte neben Hephäftos und Prometheus. 
Da Demeter ven Getreibeban übernommen, ward der Delbaum, 
deflen Frucht Nahrung und Mittel zur Bereitung mancher Spei- 
fen bot, ihre Schöpfung und Symbol ded Sieges und be 
dadurch errungenen Friedend. Der Delbaum gedeiht aber am 
beften an Quellen und Bächen, deshalb ruht die Schlange, ber 
finubildliche Ansdrud für den ſich Ichlängelmden Bach, zu ihren 
Füßen. Der Delbman gedeiht aber auch auf feuchten Höhen, 
wo bie ſchützenden Burgen gebaut-wurden. Daber tft bie krie⸗ 
gerifche Pflegerin des Delbaumsd auch Schüßerin der Städte, 
Polias, geworden, ein Name der zugleich an den Pol des 
Himmeld erinnert, beffen Kugelgeitalt in der Spindel wiederer⸗ 
ſchernt, weil das Spinnen und alle weibliche Arbeit, die des ye 
ſponnenen Fadens bedarf, unter ihren Scdyab geftellt ſind, mie 
denn die Stideret auch als Kunft in das Gebiet ihres Waltens 
fällt. Barum aber tft die Gule, der Bogel der Nacht, das ge⸗ 
wöhnliche Symbol der GMtin, die das Licht des Geiſtes gewährt? 
Zt es, weil die Augen der Eule ſelbſt im Dunkeln leuchten? 


Schwerlich. Mehr ſcheint es darin jenen Grund zu haben, daß 


Die Eule jo Häufig in der Felsſpalte der Kekropia, der Butg 
von Athen, niftete, der Stadt, die wicht nur von ihr den Namen 


‘trägt, jondern an der fich ihr Kunft und Wiſſenſchaft fördernder 


Schutz am. meiften bemährt bat. Wie kommen aber die Griechen 
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zu einer kriegerifchen Sungfrau, die geiftig lles überragt, ja die 
höchfte Vollkommenheit beider Geſchlechter im fich vereint? Solche 
Borftellung bat fi nur in einer Zeit bilden koͤnnen, in ber 
Königstöchter eine hervorragende Stellung einmahmen. 

Bon feiner Gottheit haben ſich jo viele Darftellungen aller 
Arı ans dem Alterthum erhalten ald von Pallas Athene und 
alle ftimmen in dem Grabe überein, daß fie auf ein und daſſelbe 
Urbild zurüchweiien, das wir im jener Koloffalftatue des Phidias 
im Parthenon zu erkennen nicht zweifeln dürfen, wenn wir ande 
kein Werk befiten, das dieſelbe im der ganzen Fülle der Ausftat- 
tung wieder giebt und in der Ausführung erreicht. Im Ausdruck 
des Geſichts mag ihr die Büſte der Billa Albant, jet in der Mün⸗ 
dene Giyptothek, am nächften kommen. „Das unten ſchmal⸗ 
auslaufende Oval des Gefichtes verbindet mit dem Charakter ber. 
Iungfräulichleit den Ausdruck ded tiefen Nachdenkens, die ſchwel⸗ 
lende Fülle der Lippen läßt den Gedankenreichthum der Worte 
abnen, die diefem Mund entftrömen; die einfach ſchoͤne Form 
der Nafe, die ald Organ des Athems das Leben bedingt, febt- 
den Mund in harmoniſche Beiehung zur Stimm, weiche bie 
Kraft des Denkens verbirgt, deſſen Ernft und Tiefe in den wie 
anf einen Punkt zur Erde gerichteten Augen ihren Ausdruck 
gefunden haben.” Unter den Statuen ift fein Werk erften Ran- 
ges. Eine Gruppe oder Neibe derieiben zeigt durch die Aegis 
und bie Lanze in der Rechten einen mehr friegeriichen Charak⸗ 
ter, der ſich an der Athene Belletri im Louvre und der Giuſti⸗ 
niani im Batican auch im der ganzen Haltung kundthut. Eine 
zweite Reihe, in der die Farneftiche in Neapel den eriten Pick 
einnimmt, erinnert durch die Sphinx auf dem Helm au had 
Borbild des Phidiad, mit dem fie auch darin übereinſtimmt, 
dab fie den Speer in ber Linken hält. Daher bat man auch 
angenommen, daß fie in der ausgeitvedten Rechten, wie jenes, 
eine Stegeögättin getragen. Allein es fehlt Schild: und Schlange 
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und es ift Die Rechte auch nicht wie zum Tragen, jondern zur 
Begleitung einer lebhaften Rede audgeftredt. Was aber die Haupt- 
jache ift, der Auddrud des Gefichtö zeigt eine Milde, die nicht 
ein thatkräftiges Eingreifen, jondern die Macht der Meberzeugung 
in Ertbeilung eines wohlmwollenden Raths erkennen laſſen. In 
einer Statue des Capitol, die früher im Batican war, hat man 
wegen der mangelnden Aegis die Ergane, die Beſchützerin fried- 
licher Arbeit, erfennen wollen. Zwar jcheint die Lanze in der 
Rechten dagegen zu ſprechen, allein in einer ähnlichen Statue 
am Forum Trajans iſt nachweislich die Erfindung der weiblichen 
Arbeiten dargeftellt. 

Ganz anderer Art ift das Verhältniß des folgenden Paares: 
Ared und Aphrodite feinen ald Streit und Liebe einen 
unverjöhnlichen Gegenſatz zu bilden. Und doch weiß ein Mythos 
davon zu erzählen, dat Aphrodite ihrem Gatten Hephäftos un- 
treu in Liebe fich dem Ares ergab. Ares tritt bei den Griechen 
im Cultus ſehr zurüd, defto größer ift die Bedeutung des ent- 
Iprecheuden Mars oder Mavord bei den Römern, die fich 
rühmten durch den Romulus von ihm abzuftammen. Daher ift 
bei den Römern die Woͤlfin, die feine Zwillingsjföhne Romulus 
und Remus gejäugt haben jollte, fein gewöhnlichites Symbol. 
Ares ift urfprünglich die Wärme, die zur Hibe gefteigert, tödtet; 
weshalb er ald ein feindlich tobender Gott gedacht wird. Bald 
als Beiname gleichbedeutend mit ihm, bald unterfchieden von ihm 
ift bei den Griechen Enyalios d. h. der Eifige, Winterliche; 
obgleich Gegenfaß ift er doch als Temperatur gleicher Art. Deut: 
lich tritt diefe Bedeutung des Ares in Beziehung zu Nymphen 
und Flußgoͤtter hervor, denn durch Schmelzung des Schneed von 
der Wärme werden Quellen von ihm ind Leben gerufen und aus 
Duellen die Zlüfje gleichjam geboren, aber beide auch getödtet, wenn 
fie in der Hiße verfiegen. Doc im Cultus tft der Unterjchied mit 
der Naturbedeutung, bei den Griechen wenigſtens, faft verſchwun⸗ 
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den und kommt noch weniger für die künſtleriſchen Darftellungen in 
Betracht. Da ift er der Krieg nach feiner verderblichen, vernichten- 
den Seite. Er wird deshalb dargeftellt ald Krieger im kräftigen 
Jünglingsalter und ift ſchwer vom Achilles zu untericheiden, per 
ja auch das Ideal eines Friegerifchen Jünglings if. Doch ift 
Ares Fräftiger und wilder. Am entichiedenften ift dieſer Charafs 
ter ausgeprägt in der Albanifchen Büſte der Münchener Glyp⸗ 
tothel. Die Feſtigkeit des Blickes offenbart Ausdauer und Kampfes- 
luft, die ſchwellenden Lippen geben ein finfteres, zorniges Aujehen, 
die Fülle der Formen verfündigen die Kraft des Helden, deſſen 
Haupt ein Helm frönt, an den Seiten mit fampfbegierigen Hun- 
den und darüber mit Greifen geziert. Den Helmbuſch trägt 
eine Sphiux. Der Kopf fcheint einer Statue augehört zu haben 
ähnlich dem Melief au dem Fußgeſtell eined Barberiniichen Can⸗ 
delaberö, wo er wie vom Kampfe audruhend die Rechte in Die 
Seite jeßt und mit der Linken den Speer hält. Die Statue 
der Billa Borgheje, jet im Louvre, dagegen zeigt denſelben 
Gott von ſaufteren Gefühlen ergriffen als Buhlen der Aphrodite, 
die wahrjcheinlich mit ihm zujammen gruppirt war, wie im einer 
"Gruppe des Gapitoliniihen Muſeums. Alle find umbelleidet, 
um den fräftigen Jüngling in der ganzen Geltalt und Haltung 
erkennen zu laſſen. Der Ares der Villa Ludoviſi verwandelt ſich 
gleichſam in einen Verkünder des Friedens, da er ſitzend gebildet 
iſt, das linke Knie mit beiden Händen umfaſſend, in der Lin⸗ 
fen zugleich das in der Scheide ftedende Schwert haltend zum 
Zeichen feiner gehemmten Tchätigfeit, weshalb auch Schild und 
Helm ihm zu Füßen liegen, zwilchen denen ein Eros (Amor) 
Ipielt. 

Aphrodite, von den Römern Benud genannt, ericheint 
in den meiften Mythen, wie im Tempeldienft, ald Bergötterung 
des Gejchlechtöverhältniffes in der Liebe. Es ift in ihr auf den 
erſten Blid kaum eine Spur von ihrer phyſiſchen Urbedeu- 
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tung und dem orientaliihen Einfluß zu erkennen. Ein jchwer 
zu löjendes Räthſel ift ihr Uriprung and dem Meer, welches Die 
Kraft des Uranas in ſich aufgenommen hatte. Sollte darin 
nicht der Frühling als ein Produkt der befrachtenden Wäre 
in Verbindung mit Feuchtigfeit zu erfenmen fein, in dem nicht 
nur die Pflanzenwelt nen belebt wird, fondern auch die Ge- 
ſchlechtsluft der Thiere erwacht? Daher find beſonders die ver- 
liebten Sperlinge und Tauben ihr heilig.‘ Die Kuaft flellt 
Aphrodite dar ald Ideal weiblicher Schönheit in allen Nuancen 
von dem reinften Ernfte bis zur reizendften Heppigfeit. Und dies 
fer Eindruck wird allein durch den Zauber der meift unbeflei- 
deren Geſtalt hervorgebracht. Im der früheren Zeit herrſcht die 
ernfte Auffaffung vor, wie wir, um von ben älteften Darftel- 
ungen in Geftalt einer reich befleideten Frau nicht zu pres 
then, in den Statuen von Melvd, Arles und Capua bewun- 
dern. Alle drei gleichen einander darin, daß fie ein Ge- 
wand um die Beine biö über die Hüften gejchlagen haben umd 
der zum Theil and Erhabene ftreifende Ausdruck des Gefichtes 
der ganzen Haltung entſpricht. An Emft, man fann jagen 
Majeftät des Anttites, übertrifft die Statue von Melod die 
übrigen. In der Aphrodite von Capua überwiegt dad Bewußt⸗ 
fein der eignen Anmuth und Unwiderftehlichkeit, ein Charakter 
zug, der auch ſymbolifch audgedrüdt tft, indem fie den linfen 
Fuß auf einen Helm fett. Ob alle drei gleich andgeftattet waren, 
bleibt ungewiß, da die Arme ergänzt find oder noch fehlen. Die 
Hehnlichleit mit dem Bilde einer forintbifchen Münze, auf der 
fie fich in einem Schilde Iptegelt, ift fo groß, wenigſtens bei ber 
Statue von Sapua, daB fie faum anders zu denfen. Doch mag 
nicht unerwähnt bleiben, daß man diefe Statuen, namentlich die 
Meliſche mit Eros, ald Züngling gebacht, zujammengruppirt, bie 
von Arled einen Helm betrachten läßt, den fie in ber Hand hält. 


Es 1äbt fich indeß auch an eine Zujammenftellung mit Wres 
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denfen, in der Art der Florentiner Gruppe. Das Urbild dieſer 
Reihe gehörte vielleicht fchom der Zeit des Phidiad an. Der 
ſinnlich reizende Blick, der feifelnde Ausdrud, die üppige Haltung; 
die und in den meiften Darftellungen der Aphrodite entgegen 
treten, als ber eigentliche Typus der Göttin, find jenen älteren 
Etatuen fremd, berrichen aber unbedingt und unverfennbar ix 
allen ſpaͤtern Werken vor, deren Urbild die Knidiſche Aphrodite 
des Prariteles zu fein fcheint. Diejelbe war dargeftellt, wie fie 
im Begriff ind Bad zu fteigen das lebte Gewand ablegte, neben 
ihr ein Gefäß wahricheinlich mit duftendem Del. Eine Knidiſche 
Münze zetat, dab eine Statue, die früher in den Vaticaniſchen 
Gärten fich befand, und eine andere, bie jebt im Louvre aufbe- 
wahrt wird, ihr unmittelbar nachgebildet waren. Näber mag dem 
Original die Bilbfäule gekommen fein, von der in Woburn Abbey 
Trummer aufbewahrt werden. 

Größeren Ruhm, wenn fie auch nicht von fo gediegener 
Arbeit ift, bat die Mediceifehe Aphrodite in der Gallerie von 
Florenz, die fich durch den Haarknoten über der Stirn auszeich⸗ 
net, der fich auch am anderen Bildern findet. Zu ihren Süßen 
ruht ein Delphin, der an ihren Urſprung aus dem Meer erimmert. 
Die Bedeutung der Göttin, obgleich fie ih genügend durch Das 
Bild kundthut, wird noch hervorgehoben durch die am Delphin 
ſpielenden Eroten. Bon den Übrigen, fo zahlreichen Darjtellun- 
gen erwähnen wir nur noch die aus dem Bade fteigende, die fich 
ſchmũckende und die bodende Aphrodite. 

Jm letzten Paar der 12 Dlympifchen Götter find Hermes 
und Heftia vereinigt, die gemeinſam beſonders im Haufe ver- 
ehrt wurden. 

Hermed, dem der Römiiche Mercurius entipricht, war ur⸗ 
ſprünglich der Gott, welcher die Exde mit dem aus der Wolfe 


des Himmels berabfallenden Regen befruchtet. Ex ift daher der 


Gott des Regens, der zunächſt die Heerden nährt mit dem aus 
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der befruchteten Erde üppig emporjproffenden Graſe. Er ift Er⸗ 
finder der Lyra, deren Reſonanzboden die Schildfrötenjchale 
bildet, denn die auf diejelben herabfallenden Regentropfen, die 
wie Saiten erjcheinen, lehrten zuerit ihre Eigenichaft de Wie⸗ 
berhalled fennen. Der Regen höhlt in bergigen Gegenden die 
Thäler aus, die zu Wegen dienen. Daher ward er Gott der 
Wege und Landftraßen. Der Regen erichien in heißen und 
trodenen Gegenden, wie Griechenland, auch ald eine frohe Bots 
haft vom Himmel, die Segen verfündigt. Daher ift er Göt- 
terbote geworden. Das Rauſchen des Negend aber ward 
als FZlüftern und Sprechen gefaßt. Die Gabe der Sprache und 
Mede befähigt den Boten zum Unterhändler zwiſchen Städten 
und Staaten. So warb der Bote zum Erfinder der Sprache 
und zum Herold. Auf den Landftraßen führen Städte und 
Dörfer einander ihren Ueberfluß und ihre Bedürfniffe zu, deren 
Geleite am ficherften dem Götterboten anvertraut ward, der dem⸗ 
gemäß audy zum Gotte des Handels ward. E8 ift aber nicht 
die beim Handel vorfommende Mebervortheilung, wie man wohl 
angenommen hat, auch nicht der beim Seehandel im Altertyum 
oft vorfommende Seeraub, jondern außer der bei den meiften 
Geſchäften des Hermes erforderlichen Klugheit, die leicht zur 
Schlauheit wird, ein beftimmter Mythos, nad dem er jchon 
ald Kind dem Apoll jeine Heerden raubte, der ihn auch zum Gott 
der Diebe gemacht hat. Wegen jeiner Gewandtheit ift er auch 
Borfteher der häuslichen Arbeiten und der Gymnaſien 
geworben. Der Regen dringt ferner auch in die Tiefe der Erbe, 
wo man die Berftorbenen wohnend dachte. Niemand war des⸗ 
halb geeigneter die Todten hinabzuführen in ihre unterirdiſche 
Behaufung ald Hermes, der ſchon das Botenamt verfah bei den 
Göttern. 

Die alten Bafen-Bilder ftellen den Hermes ftetö wie einen 


Mann gereiften Alters dar, mit einem Spibbarte, Hut und 
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Flügeln am Kopf oder an den Füßen, und dem von Schlangen 
ummidelten Stabe, Keryfeion oder Gaduceus genannt. Die 
Flũgel erinnern an das Fliegen der Negenwolfen, der Stab be 
dentet den herabfallenden Regen, die Schlangen die aus demſel⸗ 
ben entftehenden Bäche. Diefe Symbole find geblieben bei der 
jonft gänzlich veränderten Auffafiung. In den meilten Mars 
morwerken, ericheint er mit kurz gelodtem Haar, mit leid 
tem Obergewande im Arm, oder ganz unbelleidet, ald fräf- 
tiger Süngling, deilen Körper harmoniſch durch Gymnaftik 
ausgebildet if. Schon in der Odyfſee nimmt er die Geftalt 
eines Sünglingd an, ald er zur Kirke geſchickt wird, und 
dieſe Geftalt fcheint ſpäter typiſch geworden zu jein durch die 
häufige Aufftellung in Schulen, Paläftren und Gymnaſien, ver: 
muthlich ſchon durch Phidias. Die gemöhnlichfte Darftellung 
läßt in ihm den Boten erfeunen durch den Hut, den man nur 
auf Reifen trug. Die Flügel, urjprünglihd vom Fluge der 
Wolken berftammend, charakterifiren auch im inne der biltos 
riſchen Zeit die Schnelligkeit. Der Schlangenftab, uriprünglich 
ein Bild des herabfallenden und in Bäche fich ergießenden Res 
gend, iſt durch ihn zum Kennzeichen der Herolde geworden; ald 
joldyer ericheint er mitunter ausruhend vom Lauf, mitunter im 
Laufe begriffen. Häufiger wird er als Vorfteher ded Gymnafiums 
ohne Hut umd oft ſelbſt ohne Schlangenftab dargeftellt, bald, wie 
in einer berühmten Bronce aus Herkulanum, von der Anſtren⸗ 
gung ausruhend, bald ftehend und vor fich hin jchauend, wie die 
Statue im Vaticaniſchen Belvedere und im Palaft Farnefe. Ne⸗ 
ben erfteren ift eine Lyra an einen Palmſtamm gelehnt, die um 
jo angemefiener ift, da fie an die Muſik als die geiftige Seite 
der Erziehung erinnert, denn Hermes iſt Erfinder der Lyra, die 
er ſonft auch fißend ſpielt. In einer Marmorftatue der Billa 
Borgheſe trägt er einen Widder auf der Schulter, jo ift er zu⸗ 
nächft als der gute Hirte gedacht, aber nicht ohne Beziehung auf 
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die Wolfen, welche urjprünglich ſeine Heerde bilden. Bon der 
Art ift eine Marmorftatue alten Stils in Wiltonhouje bei Sa- 
lisbury. Wenn er auf eimer Borghefiichen Candelaber⸗Baſis einen 
Bol bei den Hörnern faßt, jo iſt er für einen Opferdtener ge= 
nommen, wird gewiß aber richtiger auch ald Hirte gefaßt. Al 
Redner ift er leicht zu erfennen in einer Statue der Billa Lu⸗ 
dovifi durch die die Rede begleitende Bewegung der rechten Hand; 
ald Kaufmann endlich giebt er fich fund durch den Geldbeutel, 
wie auf einem Pompejanijchen Gemälde und in einer Bronce- 
ftatue des Britiichen Muſeums. 

Heftia oder Beta ift die lehte und jüngfte der 12 Göt- 
ter: denn fie ift erft nach Homer zur Gottheit erhoben, woher 
fie auch im feine Dintben handelnd eingreift. Ihre Bedeutung 
ift der häusliche Heerd, der von Alters her ein Heiltgthum mar 
und auch, nachdem er nicht mehr zum Bereitn der Speilen be 
nugt ward, bejonderd in den Protaneen und Rathhäuſern Grie 
chiſcher Städte, aber auch im Hauptſaal des Privathauſes als 
Heiligthum erhalten ward. Heftia ward daher auch ſymboliſcher 
Ausdruck ded feftbegründeten Haufes, der ftaatlihen Gemein 
ſchaft und der Alles tragenden Erde. Da fie in der Opfer 
flamme gleichjam lebendig erfchien, ift fie feltener bildlich darge⸗ 
ftellt. Doch gab ed eine Statue derjelben im Prytaneum von 
Athen und berühmt war eine Statue von Stopad. Auch ift fie 
erfannt in einer Statue der Giuftinianifchen Gallerie. Unter 
den erhaltenen Bildwerfen kommt fie außer den alle 12 Götter 
umfaffenden Gruppen font felten vor. Auf einer Scale ded 
Soſias fitzt fie in einer Götterverfammmlung neben der Amphi⸗ 
trite durch einen Schleier dharakterifirt. Souft find Lanıpe, 
ald Hinweifung auf das ewige Feuer, das in ihrem Tempel 
brannte, die Schöpffelle (Simpulum), die wohl bei Trank⸗ 
opfern gebraudyt wurde, und Scepter, als Ausdrud der Re 
gierungsgemalt, die fte darftellt, ihre gewoͤhnlichften Symbole 
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An der Giuftinianiſchen Statue hängt über ihr langes in paral- 
lele Falten herabwallendes Gewand ein Heberwurf (Diplois), die 
Rechte ift gegen die Seite geftemmt, die Linke erhoben und ber 
Zeigefinger ausgeſtreckt, als ertheilte fie einen Befehl. in \ 
Schleier bebedt das Hinterhanpt, das mgefcheitelte Haar fällt 
tief über die Stirn Des ernſten Antlites herab. Ihre ganze 
Haltung gleicht weniger einer Jungfrau als einer Matrone. Auf 
Römischen Münzen tft fie figend dargeſtellt und hält auf der 
andgefiredten Rechten das Palladinm, den Hort Roms, das 
tm ihrem Tempel aufbewahrt ward. 

Sp viele Götter auch ſonſt von Griechen und Römern für 
die verſchiedenen Seiten ımd Begtelnungen des Lebeus verehrt wur⸗ 
den, alle wichtigen Verhältuifie find durch die beiprochenen Zwölf 
vertreten. Zeus, der an der Spibe des Olymps fteht, ſchützt 
vor allen aud die Staaten als Polieus und lenkt die Geſchicke 
der Menichen als Führer der Mören, Moiragetes. Weber Die 
Geſetze waltet Demeter Thesmophoros, die Burgen jchüßt 
Dallas Athene und die Gemeinſchaft der Bürger vertritt 
Heftia am gemeinfamen Heerde. Der Krieger betet zum Ares 
um Zapferfeit, zur Athene am Sieg. Zeus verleiht.die Palme 
des Sieges mit der Athene, die auch den Frieden ſchützt. Der 
Jäger verehrt in der Artemis Die Pflegerin des Wilbes, ber 
Hirt in Apollon nd Hermes die Beſchützer feiner ‚Heerden. 
Demeter und At hene theilen fich in der Anleitung zum Ader- 
bau mad zn Baumzucht. Hephäſtos hat Metallarbeit gelehrt 
und Athene die Kımft bes Webens. Der Schiffahrt ſteht Po- 
ſei don vor, dem Handel Hermes. Den häuslichen Betrieb und 
Erwerb ſchuͤtzen Zeus und Hermes. Die Geſchlechter werben 
vereinigt durch Aphrodite, die Heiligkeit der Che aber steht 
unter der Obhut des Zeus und der Gera. Ueber den Frieden 
des Haufes in der Ginigkeit jeiner Bewohner waltet Heitia. 
Geiſtige Genüfle gewähren Apollon und Athene, jener 
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in Geſang, Mufll und Tanz, diefe in bildender Kunit und 
Wiſſenſchaft. 

Mit dieſer überſichtlichen Vergleichung der verſchiedenen 
Seiten und Richtungen im Natur⸗ und Menſchenleben ſchließen 
wir die Betrachtung der einzelnen Götter. 

Welche Bedeutung oder Beziehung jede Gottheit im 
der Zufammenftellung des Zwölfgötterioftend gehabt babe 
oder vielmehr, ob im derjelben eine Seite beſonders hervorgetre⸗ 
ten, läßt ſich nur au8 der Bedeutung der Zufammenitel- 
lung erfennen; diejelbe ift aber bisher nicht mit Sicherheit 
nachgewieſen. (Die Belege für die folgende Ausführung finden 
fih in Abhandlungen der Programme ded Akad. Gymnaſiums 
in Hamburg von den Jahren 1854 und 1865.) Um diefelbe 
mit Erfolg erörtern zu können, müfjen wir vorher Zeit, Ort und 
Neranlaffung derjelben unterfuchen. Krüher galt der Bericht, 
dab Hippias, der Sohn des Pififtratus, auf dem Marfte 
von Athen den Altar der zwölf Götter weihte, für die ältefte 
Nachricht, die wir befiten. Welder bat darauf hingewielen, daß 
in einer Inſchrift auf Salami die zwölf Götter in Beziehung 
gejeßt werden zum Solon. Daß um bdiefe Zeit diefelbe Zu- 
fammenftelung auch in Aſien befannt gemejen fei, dürfen wir 
aus dem Vorkommen in den Stbylliniichen Büchern ſchließen, 
die eben damals im Kleinafien entitanden find und von den 
Kleinafiatiichen Aeolern aus Kyme oder Erythrae direct oder 
über Dikaearchia, eine Colonie von Samos, nah Cumae in 
Gampanien umd von da nad Rom gelangten. Aber es läßt 
fi) die Verehrung dieſer zwölf Götter bei den Griechen im 
einer noch viel früheren Zeit nachweilen. Die Shalfidter, 
weldhe im J. 730 v. Chr. die Stadt Leontini auf Gicilien 
gründeten, feierten bald nach der Gründung die zwölf Götter 
durch ein von einem Zuge im Waffenſchmuck bargebrachtes Opfer. 
Wir dürfen daraus mit Sicherheit Ichließen, daß diejelben zwölf 
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Götter fchon vorher in ähnlicher Weiſe auch in der Nutterſtadt 
Chalkis auf Euböa verehrt find. 

Berfen wir einen Blick auf die Städte, von denen die 
Berehrung der zwölf Götter unmittelbar bezeugt it, fo gehört 
die Mehrzahl dem Kleinafiatiſchen Aeolis an. Doch find aufer- 
dem Athen, Salamis, Aegina, Thelpufa in Arcadien und auch die 
Inſel Kos als Orte befannt, an denen die zwölf Götter verehrt 
wurden. Es find darunter Städte aller drei Griechiichen Stämme, 
ber Aeoler, Dorer und Jonier. Auch bezeichnet der Römifche 
Geichichtichreiber Dionyſios von Halifarnaß diefe Gruppe als 
den Griechen überhaupt angehörig. Aud die Macedonifchen 
Könige Philipp und Alerander der Gr. brachten derfelben ihre 
Huldigung dar. Außerhalb Griechenlands finden wir dieſelben 
zwölf Götter verehrt auch zu Metropolid in Lydien, zu Xanthos 
in Lyfien, zu Rom und bei mehreren Stalifchen Völkern, na- 
mentlich auch bei den Etruskern, obgleich letzteres bezweifelt ift. 
Ermägen wir nun, daß wir wohl Prüelter, Statuen und Al- 
täre, aber nirgends einen Tempel der zwölf Götter finden, daß, 
wo der Ort ihrer Verehrung näher bezeichnet wird, dies der 
Markt oder Hafen war, fo dinfen mir troß des Dagegen er⸗ 
hebenen Widerſpruchs die Behauptung feithalten, dat der Markt 
gewöhnlich der Ort ihrer Verehrung geweſen jei, denn die Hafen- 
pläße find zugleich Märkte Daraus dürfen wir weiter fol- 
gern, daß die Zufammenftellung diefer 12 Götter, die wir das 
Zwölfgoͤtterſyſtem genannt haben, fi) auf den Verkehr bezieht 
und in diefer Beziehung ihren Urfprung bat. Im Verkehr des 
Marktes begegneten ſich Hellenen bes Mutterlandes und. der Co⸗ 
Ionien, Hellenen aus Aften und GSicilien, and Stalien und 
Kyrene; auf den Märkten fanden fie die Statuen der 12 Götter, 
die file auch in der Heimath verehrten, auf deren Altären fie 
daher auch ihr Bitt- und Dankopfer darbringen Tonnten. Iſt 
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der Götter erflären, die den Staaten eined Bundes oder den 
Abtheilungen (Phratrien) des Joniſchen Stammes vorftanden, 
jondern als eine Vereinigung der höchſten Götter betrachten, 
die von allen mit einander verkehrenden Staaten verehrt wur⸗ 
den, in denen alfo die ſonſt vielfach eigenthämlich gejtalteten 
Religionen der verfchiedenen Städte und Staaten überein 
ftimmten, wobei für die Zwoͤlfzahl die religiöfe und politiſche 
Bedeutung vderfelben gerade bei den beiden am meiften mit ein- 
‚ander verlehrenden Stämmen, den Aeolern und Soniern, maß—⸗ 
gebend gewelen jein wird. Hat die Zufammenftellung dieien 
Urſprung gehabt, fo dürfen wir nieht nach befonderen Begie 
bungen der einzelnen Götter zum Ganzen ſuchen, ſondern jeder 
hat diefelbe Bedeutung, die allgemein anerfannt war, in ihrem 
ganzen Umfange behalten. Dann werden wir aber den Aus: 
gangspımft nicht, wie Welcker vermuthet, in Athen, deſſen 
Handelöverfehr in den frühern Zeiten, die hier in Betracht kom⸗ 
men, wenigftens nicht der bedeutendfte war, ſoudern in Chalkis 
auf Eubön oder im Aeoliſchen Kyme Kleinafiend ſuchen müflen. 
Daß aber nicht von Kyme, fondern non Chalkis die Ber- 
ehrung der 12 Götter ausgegangen jei, dafür Ipricht nicht ſowohl, 
dab Die Berpflanzung dieſes Eultus von Chalkis nach Leontini 
die Altefte Kunde ift, die wir von demielben haben, fondern 
daß auch Athen, wo derfelbe außerdem am frühelten und be 
deutendften ums entgegentritt, in jenen Zeiten mit Chalkis in der 
engften Beziehung ftand, ja als deſſen Mutterſtadt (Metropolis) 
angejehen ward. Die Verpflanzung nad Megara findet darin 
die einfachfte Erklärung, daß Chalfis und Megara, wie frü- 
ber Kyme und Chalkis, gemeinjame Colonien ftifteten. 

Daß Chalfis in früher Zeit den Mittelpunft des Verkehrs 
‚bildete, bezeugen die Älteften beglaubigten Weberlieferungen. Es 
lag am Exripus, wo die Meerenge zwilchen Euböa und dem 
Feſtlande am -engiten ift, deren wechſelnde Strömungen die Fahr⸗ 
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ten nach Norden eben ſo ſehr begünſtigten als nach Süden. 
Gegenüber lag Aulis, wo die Sage die Flotte der Achäer zum 
Zuge gegen Troja ſich ſammeln und wovon die beglaubigte Ueber⸗ 
lieferung die Nachkommen derſelben Achäer ausfahren läßt, um 
in demſelben Troas Colonien zu ſtiften. Doch muß Aulis von 
Chalkis bald überflügelt fein. Denn ſchon 50 Jahre ſpäter fol 
gemeinfam von Chalkis und Kyme in Aeolis die älteſte aller Grie- 
chiſchen Solonien, Cumae, in Stalten geftiftet fein. Daß aber das 
Zwölfgötterfuftemn nicht zuerft in den Aeolifchen Städten Klein- 
aflend entftanden, fondern aus diefer Gegend dorthin gekommen, 
Iheint Die Sage anzudeuten, welche den Altar der zwölf Götter 
im Limen Achaeon, d. b. dem Hafen ber Achäer eben nördlich 
von Kyme, vom Agamemnon gründen läßt, der ja in Argos zu 
Haufe war, aber die vereinigten Griechen von Aulis Hin- 
überführte. 

Aus dem Bedürfniß hervorgegangen wirb dieſer Cultus 
auch dem Bedürfniß gedient haben und nicht bloß dem reli- 
giöjen, fondern auch dem praftifchen, indem man dieſe ge- 
meinfamen Götter ald Richter über Streitigkeiten dachte und bei 
ihnen fchwor. Das bezeugt wenigſtens die mythifche Ueberlie- 
ferung Athens, welche die 12 Götter in Athen über Nicht- 
Athener zu Gericht fiten läßt, wie im Rechtskampf um Dreftes 
zwiihen Apollon und den Eumeniden, zwilchen Pofeidon und 
Ares, weil Pofeidon den Halirchothios, den Sohn des Ares, er- 
Ihlagen hatte, und ſelbſt zwifchen Athene und Poſeidon, deren 
Anſprüche auf Attila zu Gunften Athenes entichieden wurden. 

Und auch Athens Bundesgenoſſen und Klerudyen (die 
in unterworfenen Staaten angefiedelten Athener) nahmen Theil 
an der Verehrung der Zwölfgötter in ihrer Haupt: und Mutter- 
ſtadt. So erfennen wir auch in dieſem Theil der Religion eines 
jmer Bande, welche die politifch jo zerflüfteten Stämme und 
Staaten der Griechen verfnüpften. Ja auch die Macedontjchen 
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Herricher gaben durch Annahme diefed Cultus zu erfenmen, Daß 
fie fih an die Spitze Griechenlands geftellt. Alerander 
bezeichnete die Grenze feines Eroberungszuges durch 12 Altäre, 
auf denen er den 12 Göttern opferte. Und ſelbft Rom hul⸗ 
digte den Griechiſchen 12 Göttern auf feinem Forum (Markt), 
von dem aus Tahrhunderte die Geſchicke der Welt gelenft wur- 
den, durdy Errichtung ihrer Statuen. Und die Bilder derſelben 
12 Götter auf ebenfo vielen prachtvoll audgeftatteten Gerüften 
getragen und fpäter ihre Symbole und Bilder auf Wagen von 
Silber und Elfenbein gefahren, bildeten. den Glanzpunft des 
großen Feierzugd, mit denen die Weltftadt dad Hauptfeft der 
Circus-Spiele verherrlicte. 

Die Berbreitung dieſes Zwölfgoͤtterſyſtems mit gleichartiger 
oder ähnlicher Verehrung zeigt genügend, dat die Anficht zur 
Geltung kam, fie feten die höchſten Götter und bildeten die 
nächſte Umgebung, den engeren Rath des Zeus. Die allge 
meine Berbreitung einer foldyen religiöfen Suftitution ift in 
Griechenland nicht denkbar, ohne daß ausbrüdlich durch einen 
Orakelſpruch darüber etwas feftgeftellt war. Die höhere Würde 
diefer Götter ift vom Orakel auch dadurch anerkanut, daß es an⸗ 
dere Götter und Heroen, wie Herafles, Dionyſos und Asklepios 
ihnen gleich ſetzte. 

Gegen die nachgewieſene Entitehung und Bebeutung des 
Zwölfgötterfuftems fcheint die Beziehung zu fprechen, in welche 
diejelben zu den 12 Zeichen des Thierfreifes und den 12 Mona- 
ten gejeßt werben, ſowohl auf Kunſtwerken als in alten Kalen⸗ 
darien. Wenn man erwägt, daß die zwölf Zeichen des Chier⸗ 
kreiſes und bie zmölf Monate des Sahres es find, von denen bie 
Bebeutjamfeit und Heiligkeit der Zwölfzahl ausgegangen tft, fo 
muß man um jo mehr geneigt fein, anzunehmen, daß die zwilf 
Götter in unmittelbarer Verbindung mit beiden ftanden, ba 
fihere Zeugniffe nicht zweifeln laffen, dab die Chaldäer, von des 
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nen dad Duodecimalinftem andgegangen war, über die Monate 
und Zeichen des Thierkreiſes zwoͤlf herrſchende Götter ſetz⸗ 
ten und ebenſo die Aegypter. Und dieſe 12 Aegyptiſchen Götter 
find ed, denen, mie Herodot meint, die Griechen ihre 12 Götter 
nachgebildet haben. Und dennoch tft dieſe Verbindung nicht ur- 
fprünglidh, denn von den Herten ber 12 Zeichen bes Thierfreijes 
bei den Chaldäern in Babylon wiffen wir nicht einmal, ja es 
Icheint zu bezweifeln, daß fie befondere Namen hatten und mit 
den 12 Göttern der Griechen verglichen werden fonnten. Bon 
den 12 &öttern der Aegypter bezeichnet aber ſelbſt Herodot meh: 
tere mit Namen griechifcher Götter, die nicht zu den Zwölfen 
gehören, fo daß nichts übrig bleibt, als die Gleichheit der Zahl. 
Andy ift von Alters her Teine Beziehung der 12 Götter auf 
die 12 Monate nachwetsbar. Zwar wurden in dem meiften 
Griechiſchen Staaten einzelne Monate einzelnen Göttern geheis 
ligt, deren Hauptfefte im ihnen gefeiert wurden, nirgends aber 
ift dies mit allen 12 Monaten der Fall. Zwar verordnet Plato 
für fein Ideal eined Staatd in den Büchern der Gefehe, daß 
jeder Monat einem der 12 Oberſten Götter gebeiligt fein und 
dieſer in demielben fein Hauptfeft haben joll, aber er nimmt ba 
and das Sommenjahr, nicht ein Mondjahr an, wie es in ben 
Griechiſchen Staaten im Gebrau war. Das Somtenjahr 
jet die Kenutniß des Thierkreiſes voraus, beffen Zeichen dieſe 
Deriehung der Götter auf die Monate vermittelt haben. Die 
Griechen aber hatten ein bemwegliches Mondjahr, das Fein feftes 
Verhaͤltniß zum Thierkreis hat. Und zu demjelben find die 12 
Götter erſt fpäter in Beziehung gefebt. Plato alfo wird mit bem 
Sonnenjahr die Beziehung der Monate auf die 12 Götter von 
feinem Freunde Eudoxos entlehnt habeu. 

Wir befigen zwei ländliche Kalendarien Roͤmiſchen Urſprungs, 
in denen außer der Zahl ber Tage, der Länge der Nacht, ben 
wichtigften laͤndlichen Arbeiten und den Hauptfeſten die Zeichen 
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des Thierfreifed, in beiten die Sonne ftand, und die Gottheit, 
unter deren Schuß jeder Monat gedacht wurde, angegeben wer- 
den, in folgender Weiſe: 


Monat. 


Januarius. 
Februarius. 


Martius. 
Aprilis. 
Maius. 
Junius. 
Julius. 
Auguſtus. 


September. 


October. 
November. 
December. 


Zeichen des Thierkreiſes 


Steinbock. 
Waſſermann. 
Fiſche. 
Widder. 
Stier. 
Zwillinge. 
Krebs. 
Löwe. 
Jungfrau. 
Wange. 
Scorpion. 
Schütze. 


Gottheit, unter derem 
Schub der Monat fieht. 


Jun. 
Neptunus. 
Minerva. 
Venus. 
Apollon. 
Mercurius. 
Jupiter. 
Ceres. 
Vulcanus. 
Mars. 
Diana. 
Veſta. 


Stellt man die zweiten ſechs Monate neben die erſten, ſo 
kommen dieſelben Götter und Götternamen paarweiſe zuſammen, 
die ſich auf der Borghefiſchen Dreifußbaſis neben einander be⸗ 
finden. Auffallend iſt, daß die Zeichen des Thierkreiſes in den 
Kalendarien immer einen Monat ſpäter geſetzt werden, als fonft 
geichieht. Manilius in feinem aftronomifchen Gedicht verbindet 
die Götter mit dem je folgenden Zeichen des Thierkreiſes 


(II, 439 fg.): 


Schuß verleibet dem Widder Minerva, dent Stiere die Venus, 
Lieblichen Zwillingen jchenfet Apollon, dem Krebfe Mercure Schup. 
Du, o Jupiter! ſammt der Mutter der Götter beherrſcheſt den Löwen, 
Ceres tft Achren tragende Sungfrau und dem Vulcanus 

Eignet die Wage, dem Mars fchwingt ruhig fih der Scorpion um, 
Segen verleihet Diana dem Schützen, ber Pferdes: Geftalt theilt. 
Und die dunfelen Sterne des Steinbocks jegnet die Befta, 

Dort entgegen dem Supiter ftrablet der Waſſermann Inno's, 

Und ed erfennet die Fiſche, die feinen, amı Aether Neptunns. 
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Dieſelbe Verbindung zeigt ein Bildwerk an einem runden Al- 
tar, das früher dem Gabiniſchen Mufeum angehörig, jetzt in Parts 
fh befindet. In jenen Kalendarien ift jedem Monat das Zeichen 
bed Thierkreijed gegeben, in welchem die Sonne im Anfang des⸗ 
jelben ſtand, in ben andern "dasjenige, in welchem es in biefen 
Monat trat. Letzterem aber entipricht die jchübende Gottheit des 
Monats. Nah Th. Mommfend Unterfuhungen findet fich diefe 
Berbindung im Nömifchen Bauern-Kalender ſchon vor Cäfar. 
Der Landbau forderte Kenntniß des Sonnenjahrs und man 
mußte für Befriebigung bes Bebürfniffes Rath Ichaffen. Cs 
wird von Mommfen nachgewieſen, daß der Römifche Landmann, 
als der äffentliche Kalender in Verwirrung gerathen war, fid) das 
Sommenjahr aneignete, das ber Griechiiche Aftronom Eudoros, 
Plato’8 Zeitgenofje, von den Aegyptiſchen Prieftern gelernt hatte. 
Die Grundlage deflelben war folgende: , 

Sunböfternaufgang. 
Löwe A Jupiter — Juno gs Baffermann 
Jungfran = a Ceres — Neptunus a Siiche 

















36, September Herbftäguinoctium. 24. März Frühlingsäͤquinoctium. 
Bage EI Bulcanıs — Minerva Wibber 





Scorpion HIN Mars — Venus Stier 
Schütze -EEM Diana — Apollo EN Zwillinge 
24. December Winterjonnenwende. 26. Juni Sommerjonnenwende. 
Steinbod -EIO Veſta — MercuriusF-Fm- Krebs. 
Zunächft ift die Frage zu beantworten, wie die Götter hinzu 
gelommen. Es ift bereits darauf bingewielen, daß die Aegypter 
die zwölf Monate unter den Schub von zwölf Göttern jebten, 
die ſchon Herodot den Griechiſchen Zwölfgöttern vergleicht. Ob⸗ 
gleich fie denſelben nicht ganz entiprachen, muB doch Eudoroß, 
der den ägyptiſchen Kalender in Griechenland verbreitete, 
die allgemein anerlannten zwölf Götter der Griechen an die 
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Stelle der Aegyptiſchen gejeht haben. In Griechenland wie in 
Italien ward dieſer Kalender nirgends vom Staat angenonnmen, 
war gleichwohl aber im Privatgebrauch, in Italien durch Den 
Bauernfalender, in Griechenland durch Arat's Gedicht von Den 
Sternerjcheinungen. Daß eben Eudoxos auch bad Vearhältnik 
der Götter zu den Monaten beikimmte, zeigt ſich darin, daß 
Zupiter, der erſte und oberite Gott, den Juli erhalten hat, sit 
dem Endoros dad Iahr begann und zwar nach dem Aufgang 
ded Hunböfternes (Sirind) am 20. Juli. Selbſwerſtändlich 
änderte man deu Jahresanfang nach der Gewohnheit jedes Staats, 
&8 begann daher m Rom auc nad) dieſem Kalender das Jahr 
mit dem Januar. Manilins beginnt ed mit dem Yrühlingsan- 
fange, wahrjcheinlich nach dem Borgange eines Griechen. 

Weshalb der einzige Griechiſche Kalender im Bildern, bem 
wir befiten, der in einer Heimen Kirche in Athen eingemanert, 
mit Scorpion (Detober=Pyanepfion) anfängt, ift biäher wicht mit 
Sicherheit enträthfelt. Wahrſcheinlich ift jedoch das Bildwerk 
nicht vollftändig erhalten uud der fcheinbare Anfang nicht ber 
wirflihe. Daß wir im demjelben auch einen Bauern Kalender 
befiten, beweift die Auswahl der Feſte. Die Bezeichnung ber 
Monate durch die Zeichen des Thierkreiſes zeigt aber unzweifel- 
haft, daß das Bildwerk aus der Zeit ftammt, als die Athener ſchon 
mit dem Roͤmiſchen Kalender da8 Sonnenjahr angenommen hat⸗ 
ten, dem jelbftuerftändlich bie heimiichen Feſte eingefügt wurden. 

Aber wie kommt der Kalender eines Griechiſchen Aftrono- 
men zu den Römiſchen Bauern? Das Wie tft biöher jo we: 
nig nnterjucht als dad Wann. Eudoxos lebte gegen Ende bes 
4. Jahrhunderts Roms, dad dem Anfange des 4. Jahrhunderts 
v. Chr. G. entiprach, zu einer Zeit alfo als Rom vom Galli- 
chen Brande fich zu erholen anfing, aber noch die härteften 
Kämpfe im Imern und mit feinen nächſten Nachbarn zu be 
ftehen hatte. In diejer Zeit, in der bie Verbindung mit ben 
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Griechen bie geringſte war, iſt die Annahme einer Frucht 
Griechiſcher Wiſſenſchaft kaum denkbar. Diele füllt am wahr: 
ſcheinlichften im die Zeit, alß nach dem Kriegen mit dem Yyrrhos 
und dem erften Puniſchen Kriege die Römer in engere Beziehung 
zu den Griechen Unteritaliend und Sieiliens traten. Um diefe 
Zeit aber lebte der Griechijche Aftronom Konon aus Samos, der 
Fremd und wahrſcheinlich auch Lehrer Archimedes’ war und vor 
demſelben ftarb; derjelbe hatte auch im Stalien aftrongmiiche 
Beobachtungen angeftelt und über Italien gefchrieben. Er 
wird es geweſen fein, der die Italiſchen Landleute, und das 
waren zum Theil vornehme und Griechiſch gebildete Männer, 
wie Sato, mit der Anwendung des richtig erkannten Sonnen- 
jahre auf den Aderbau nad dem Kalender des Eudoxos befannt 
machte, weshalb Birgil im Wettftreit zwifchen Damon und 
Menalkas (Eci. III. 89) jenen einen Becher zum Preiſe ausſetzen 
läht, auf dem Konon und Eudoros abgebildet waren. 

Er preift feinen Becher mit den Worten: 

‚Mitten daranf M Konon geſchnitzt und wie heißt noch der andre,” 

„Deien Stab den Bältern des Weltalls Kreifangen abmaß,” 

.So dem Ernter die Zeit, wie dent krummen Pflüger beſtimmend.“ 
Es waren Siciliſche Hirten, die im Weitgeſange auftre- 
ten, und von Sicilien war Konon nach Italien herüber ge- 
fommen. Beide Aftronomen find zujammen abgebildet, ohne 
Zweifel wegen gleicher wiſſenſchaftlicher Thätigfeit. Bom Konon 
genügte der Name, er war ſchon vom Catullus gepriefen in 
Berenikes Lode (B. 1 ff.) mit den Worten: 
Er, der im Weltallraum weithin ausforſchte die Lichter, 
Wann aufihimmern und wann finken Geftirne, begriff, 

Wie fi der flammige Glanz des enteilenden Sol ſchwarz einhällt, 
Wie Sternbilder der Lauf regelnden Zeiten beherrſcht, 

Wie zu verfiohl'nem Gekos in die Latiniſchen Grotten verweifend 
Trivia lodt Amor aus der Atbertihen Bahn, 

Ehen der Dann, Konon, bat mich voll himmliſchen Lichtes 


Bon Berenited Haupt ſtammende Lode gejehn. 
au) 
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Den Zweiten, Eudoros, rühmt Virgil am meiften, nennt 
ihn aber nicht, er feßt mit feinen DVerdienften auch feinen Na⸗ 
men als befannt voraus, denn Landleute befaßen feinen Kalender, 
der ind Lateiniſche überjebt gewejen jein muß, wie denn auch 
Sato und Varro feine Beobachtungen benußt und feine Ver⸗ 
dienfte anerfannt hatten. 

So find nach Iahrhunderten die Zwölf Götter durdy 
Eudorod und Konon wieder in Beziehung getreten zu den Zwölf 
Monaten und zwar durch die Zwölf Zeichen des Thier- 
freifes, von denen die Heiligkeit der Zwölfzahl ausgegangen 
war, und diefe Verbindung ift und aufbewahrt in Römtichen 
Bauern-Kalendern, Talendarifchen Bildwerlen, Römiichen Dich 
tern und Aderbaufchriftftellern. Demnach Tann die Anordnung 
auf der Borgheſiſchen Candelaberbaſis trotz ihres alterthüm- 
lichen Stils, in dem ſchon Windelmann jpäte Nachahmung er- 
fannte, nicht, wie man angenommen hat, dem Altar des Athent- 
Ichen Marktes nachgebildet fein. Schon die Dreifeitigfeit ftimmt 
nicht zu einem Altar, der die Mitte eines vierjeitigen Marktes 
einnahm. Die Uebereinftimmung der Anordnung mit dem Rö⸗ 
mifchen Kalender zeugt für eine viel jpätere Zeit. Da und nun 
befannt ift, daß der alterthümliche Stil in der Zeit des Kaifers 
Hadrian wieder Mode ward, dürfen wir mit der größten Wahr- 
fcheinlichkeit annehmen, daß auch dieſes Werk dieſer fo fpät 
wiedererwachten Vorliebe für den Stil der älteren Griechifchen 
Kunft feine Entftehung verbanft. 


— — x 
U 





Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Griebrichäftz. 3. 
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Der ärztliche Beruf. 


Dr. Robert Bol;, 


Berlin, 1870. 
C. &. Lüderit’fche Verlagsbuchhandlung. 
4 Chariſius. 


Das Recht der Ueberfepung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Mir gehören einer Zeit an, welche, wie wohl noch nie eine 
andere vor ihr, die Berbältniffe des menſchlichen Lebens in Fa⸗ 
mitie, Staat umd Geſellſchaft umgeftaltet, und die ihre Arbeit 
noch lange nicht abgeichlofien hat. Die Eltern von und Alten 
ſahen zwar mit der framzöfiihen Revolution des vorigen Sahr- 
hundertö ein Gebände mit der Wirkung des Bullans zufanmen- 
ſtürzen, ohne jedoch noch die Tragweite bed Ereigniffes zu 
ſpüren und bemeflen zu können: vorerft — und es wurde uns 
pm Sinnbild — fchafften fie Zopf und Perüde ab und das be- 
engende Beinfieid. Die Vollendung oder die Fortfeßung bes 
Werkes bat unfere Zeit übernommen, infofern ihrer Bewegung 
bewußt und unbewußt bie freie Entwicklung des Menfchen nad 
allen feinen Fähigkeiten zu Grunde liegt. Doch wie Grund» 
fie nie fo durchſchlagend wirken als Thatſachen, fo würde viel- 
leicht ‘auch unfere Zeit den langfamen Schritt der zwanziger 
Jahre beibehalten haben, wenn nicht die Erfolge der Wiflenfchaft 
den Grundfätzen zu Hilfe gelommen wären. Was die franzöfi- 
ſche Buillotine mit der Zerftörung anfräumend begonnen, haben 
Dampf und Elektrizität durch pofitived Schaffen aufbauend fort 
geſetzt und eritrebt, die freie Entwidlung aller Kräfte des ein- 
ginen Menfchen, in der Geſellſchaft wie im Staate. 

Ihr wird überall die Bahn geöffnet: Feine Schranfe hemmt 


ben Berfehr von Menichen und ihren Exrzeugniflen, der Gedanke 
v. 100. 1° (118) 


tft faum mehr an Raum und Zeit gebunden, er überfliegt am 
Drabte Länder und durchdringt Meere, feine Gebote unterdrüf- 
ten ihn, die Wiſſenſchaft gepflegt, die Kunft geliebt, fein Ge⸗ 
werbzwang, fein Bannrecht, die Polizei beugt fidh vor den Ge⸗ 
richten, der Bürger hilft feine Geſetze ſelbſt machen, der perfön- 
lichen Freiheit tritt feine Willkühr entgegen, der Krieg, im Prin⸗ 
zipe verurtbeilt, wird nicht mehr aus Raufluft geübt, feine Un⸗ 
möglichleit angebahnt, wenn auch vorerft noch mit ſtarkem 
Waffengeraflel; der Schwerpunft aller Beftrebungen liegt in der 
Entwillung des Individuums ald Selbftzwed. Daß die fpar- 
taniſche Hingebung an den Staat in diefer Auffaffung der Ge⸗ 
mütber mehr zurüdtritt, wird Niemanden Wunder nehmen fönnen. 

Sollte ein folder Umſchwung den ärztlichen Bernf unbe 
rührt laffen? Man wird ed nicht vorausfeßen dürfen. 

Es hat Jahrtauſende gebraucht, bis der ärztliche Beruf ſich 
zu der Stufe erhoben, welche er jebt einnimmt. Wie mancher 
Stand, wie mandjer Beruf, der in der Geichichte feine große 
Bedeutung gehabt, ift nach längerem oder fürzerem Leben ver- 
fonmen, bahingejunfen, als er feine Beitimmung erfüllt hatte, 
Eintagsfliegen in der ewigen Schöpfung, während der Beruf 
des Arztes, untrennbar mit der Entwidlung und Kultur des 
Menichengeichlechtes verbunden, mit ihr wohl finten faum, aber 
. alsbald auch wieber mit ihr fich erhebt, und der auch jeßt jo ficher 
wie die menjchliche Kultur feine Höhe noch nicht erreicht hat. 

Wenn wir feinem Cntwidlungdgange nachgehen wollen, 
fo werden in unbefangener Würdigung der Geſchichte unferm 
Seifte auch die Bedingungen fichtbar werden, welche feine Btäthe 
begünftigen, welche feinen Berfall befördern. 

Der mächtigſte Naturtrieb ift darauf gerichtet, den Tod 
zu vermeiden, dad Leben zu bewahren. Den Leiden des menſch⸗ 


fichen Körpers entgegenzuwirlen, den Stillſtand des pulfirenden 
weg 


ER. 
Lebens aufzuhalten, ift ein Drang, ein Bedürfniß, jo tief. jedem 
denkenden Weſen eingepflaugt, daß das Menfchengeichledht kaum 
früh genug dieſe Aufgabe erfaffen konnte. So weit des⸗ 
halb Geſchichte und Sage reicht, jo weit geht auch das Beſtre⸗ 
ben zurüf, Krankheiten zu heilen. Wie die vorgefchichtliche 
Zeit ſich geholfen, wiſſen wir freilich nicht, doch mag auch dex 
Bewohner der Pfahlbauten mit der Naturbeobacdhtung wilder 
Böller manche Unbilden fchon auszugleichen verfianden haben. 
Der Griechen Heer vor Troja war nicht hilflos. Kannte es auch 
feine Feldärzte, jo half der Held dem Helden, wie er dad Ge⸗ 
ſchick dazu hatte. Machaon und Podalirios werben im Schiffs⸗ 
verzeichniß als gute Aerzte aufgeführt. Jenen rief Agamenmon 
ans der Reihe der Streiter berbei zu dem verwundeten Mene⸗ 
lacd, und ihm 

„Sog er das Blut und legt ihm lindernde Salb anf.“ 

Auch dem Philoktet heilte er vor Troja feine vergifteten 
Wunden. Beſonders aber Achilleus galt für weile in der Arznei⸗ 
funde, unterrichtet darin wie in den Waffen von feinem Lehrer, 
dem Centauren Chiron. Sein Freund Patroklos zog dem ver 
wundeten Eurypylos den Pfeil aus der Lende und ftreute ein 
linderndes Kraut auf die Wunde, wie ihn Achilleus gelehrt. Die 
Botanik nennt es noch dem Helden zu Ehren Adhillen, und ver- 
feht darunter unfere Schafgarbe. „Denn ein heilender Mann, 
rühmt Sdpomenens, ift werth wie viele zu achten.“ 

Wo ed noch Teine Aerzte gibt, wird, wie dort der Held, 
der Kamerad, Belaunter und Unbelaunter darum angeiprochen, 
uud jeder jucht zu helfen, der meint, ed zu können. Im Aflen, 
Aegypten, Aſſyrien, Griechenland, überall verfucht man es bei hart- 
nädigen Krankheiten, Die Kranlen an die Straße zu ſetzen; man 
ding ihnen Zettel an mit der Beichreibung ihrer Krankheit, oder 
ein Begleiter übernahm diejen Dienft, um bei Borübergehenben, 
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denen etwa ähnliche Leiden ſchon befannt geworben, einen guten 
Rath ſich zu erholen. 

Bei den PVöllern ded Alterthums geht die Heilkunde, fo- 
bald es eine folche gibt, überall unmittelbar von den Göttern 
and. Im Gefühl der Abhängigkeit und Hilflofigkeit leitet Die 
findliche Auffaffung Schmerz und Krankheit, leitet fie alle Be 
fhädigungen durch Naturereigniffe vom Zorne der Götter ber: 
dieſe zu verjöhnen, tft der einzige Weg zur Heilung der Kraul 
heiten. Es mag vielleicht zu einer erhebenbern Ergebung führen, 
wenn die Griechen vor Troja ihre Kameraden, die der Peft er 
legen, vor den Geſchoſſen des fernhintreffenden Apollon dahin 
finten jehen, wenn das Scidfal der Kinder Niobes vielleicht 
fein andered war, oder wenn unter dem Volle Israel Jehova 
einen Würgengel ausfendet, der 70,000 Menfchen durch die Peſt 
erichlug, um den Borwi des Königs David zu züchtigen, 
weil er eine Volkszählung angeordnet. Jedenfalls aber wird ein 
Bolt, das durch die Schönheit beberricht wird, dieſe pnetifche 
Auffaffung von Krankheit und Tod höher halten, ald wenn es 
mit dem nüchternen Naturforſcher unferer Zage den unfichtbaren 
Feind durch Bergrößerungsgläfer zu entdeden fich beftreben müßte. 

Siud ed die Götter, weldye die Krankheiten hervorrufen, 
fo können auch fie nur die Helfer ſein. So lange die Eigenjchaften 
der Gottheit als eben fo viele Götter verförpert werden, jo muß 
auch die Heillunde eigenen Göttern zugetheilt werben, ihre Aus⸗ 
übung wird zum religiöjen Kultus, die Tempel find dazu bie 
Stätten, und die Priefter die Vermittler, die Ausleger des gött- 
lichen Gedanken, fie find die Aerzte. Den Prieftern lag daran, 
dieſe Anſchauung zu beitärken, zu nähren, ſie ficherte ihnen deu 
größten Einfluß auf den Menſchen, der als krank ihrer Macht 
am leichteften hingegeben if. Durch biefen Umgang mit Kranten 
waren es aber wieder allein die Priefter, welche Beobachtungen 
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und Erfahrungen über Kraunkheiten ſammeln, welche vernunftigen 
Rath dagegen ertheilen konnten. Gab es darum in jenen 
fenbeften Zeiten eine Heilkunde, jo Tonute fie nur vom Dem 
Prieftern ausgehen. Eine Heillunde unter ſolchen Bedingungen 
erfianden, mußte aber naturgemäß weniger auf Wahrheit als auf 
Leihtgläubigfeit und Betrug, auf Aberglauben und Gaufelei fi 
aufbauen: war doch der Priefter vor Allem Prieiter, und deun 
et Arzt; war ihr doch der Prüfitein des Erfolgs benommen, 
und dafür eine bebenfliche Unfehlbarkeit geſichert. Deun wurde 
die Krankheit nach der religiöfen Auffaffung der Zeit von ber 
Gottheit verhängt ob irgend eines Fehls, jo war die angerathene 
Kır zugleich die auferlegte Sühne der Schuld. Ein Mißlingen 
derjelben konnte nie der Kunſt zur Laft fallen, ſondern bey 
Mangel an Glauben war e8, der es verfchulbete. 

Diele Erſcheinungen fehen wir bei allen Völkern fich wie 
derholen, deren Kulturgang wir auf diefen frühen Stufen. ver⸗ 
folgen können: die Ausübung der Heilkunde ald Theil des re 
ligiöfen Kultus. In Aegypten, mit Indien bem älteften Kuls 
turlande der Welt, find Ofirid und zumal deſſen Sattin Iſig, 
die Böttin der Natur, und Serapis die Gottheiten, zu deren 
Zempel die gläubigen Kranken wallten. Doc damit begnügte 
man fidy nicht; vielleicht war es jchon eine Verfeinerung bei 
Geſchmacks, ober eine Rüdficht, die gleichen Götter wicht allzu 
ſehr zu beläftigeu, oder auch eine priefterliche Konkurrenz, daß 
jeder Theil des Körpers für feine Krankheiten feine befondere 
Gottheit, und damit auch feine eigenen Priefter und Aerzte er⸗ 
Welt Die Spegialiften unferer Tage wurden aljo von ihren 
Vorfahren in Memphis und Theben noch weit übertroffen Und 
die Priefter waren: in der Öliederung des Volles die augelehenite 
die edelfte Kafte, aus welcher nicht nur die Aerzte, ſondern u 
Ne Könige hervorgingen. 
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:. Ebenſfs wie in Indien die Brahmanen ift es auch im 
Zsrael der bevorzugte Stamm, der der Leviten, welcher bie 
Prieſter, die Richter, die Aerzte abgab, und deren Amt Ipäter 
jogar die Propheten übernahmen. Moſes vereinigte alle dieſe 
Eigenichaften und Würden in jeiner Perfon. Den feinem Volle 
genebenen Geſundheitsgeſetzen, welche einer richtigen Beobachtung 
und tiefen Einficht in die Natur entflammten, verftand er durch 
die von jeinen ägyptiſchen Lehrern herrührenden Künſte der na⸗ 
tärlichen Magie umd durch fein Anſehen als Priefter den bin- 
denden Gehoriam zu fichern. Selbſt König Salomo hielt es 
nicht für unköniglich, jeinem Volke, das ihn den Weilen nannte, 
Lehren zu geben, die er in einem Bude, „Tafeln der Geſund⸗ 
beit", niederlegte. Sie follten das Wolf jelbft anweiſen, Die 
Krankheiten mit natürlihen Mitteln zu heilen. Dazu war aber 
die Zeit noch wicht reif, und die Leviten ließen’ das Buch, Das 
fie an Anfehen und Einfluß zu ſchädigen drohte, das Buch eines 
Königs! verbrennen. Denn noch galt der Spruch des Jefus 
Sirach: „wer vor feinem Schöpfer jündiget, der muß dem Arzte 
in die Hände fommen.” 

In Griechenland, als die Mythe mehr und mehr zur 
Geſchichte fich umgeſtaltete, war es, 1200 Jahre vor Chriftus, 
hauptſaͤchlich Asklepios, welcher als Gott der Heilkunde verehrt 
wurde, mit feinen Töchtern Hygeia und Panaleia; in feinen 
Tempeln wurde der Kultus der Heillunde durch feine Priefter 
geübt, und die Kranken fuchten fich dort Gejundheit zu erholen. 
Der gejammte Gotteödienft war eine Huge Berechnung der menjch- 
lichen Ratur. Die Tempel, der berühmtefte zu Epidauros, meift 
in fchöner, freier, gefunder Lage, auf Höhen, mit Duellen in der 
Nähe, oder am Meeresftrand, die ganze Umgebung geheiligt und 
vor Entweihung gehütet, fein Unreiner follte fick dem Weich 
bilde nahen, fein Sterbender — eine weile Borficht für eine un- 
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fehlbare Prieftermedizin — durfte Angefihts des Heiligthums 
die Augen ſchließen. Der Ankommende mußte gewifjenhaft für 
die Kur fich vorbereiten, er mußte faften, fich baden, räuchern, 
Opfer bringen; ein Priefter führte ihn im Tempel umber, um 
ihm alle die Geichichten der Heilungen zu erzählen, für welche 
die Genejenen dankbar Weihetafeln und Gefchente hinterlaffen 
hatten. Wenn endlich fein Bertrauen geftärkt, feine Phantafie 
genügend angeregt war, wurde er dem enticheidenden Tempel: 
ſchlafe übergeben, im welchem der bedentungsvolle Traum den 
Weg zur Heilung zeigen follte. Den Traum zu deuten, war des 
Hriefterd Aufgabe; er konnte fich fogar herbeilafen, für den In⸗ 
kubanten felbft den Schlaf zu thun. Während diefer Zeit hatte 
der Prieiter Gelegenheit durdy Beobachtung und Kranfeneramen 
die Antwort des Gottes möglichft zu erwägen und eine Kur oder 
Mittel zu erdenfen, welche das wirkliche Ergebniß feiner Er⸗ 
fabrung fein konnten. Doch fcheute man fich auch nicht, den 
Kranken die abentenerlichiten Dinge aufzuerlegen. Mißlang die 
Kur, fo trug ja nie dad Mittel, jondern immer der Mangel an 
Glauben die Schuld. 

In der Zeit von Griechenlands höchfter Blüthe, ala Perikles 
bie Staatöverwaltung ordnete, Herodot feine Geſchichte fchrieb, 
die drei großen Tragiker dichteten, als Phidias den Marmor be 
lebte und Platon und Sokrates die tiefften Aufgaben des Geiftes 
durchbachten, war die Ausübung der Heilkunde noch nicht über 
diefe ihre erfte Kindheit hinausgekommen. Doch entging fie 
auch darum der Kritik nicht. Im Plutos des Ariftophanes 
ſpielt die ganze Geſchichte einer ſolchen Tempelheilung. Der 
Schalk Karion aber hat noch Anderes von dem innern Getriebe 
erlanſcht und läßt und einen Einblick thun in die Scene während 
des Tempelſchlafs. Er erzählt: !) 
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„Und wie id) den Blid aufichlage, ſeh' ich dem Priefter da 
Das ſchöne Badwerk weg vom heil'gen Opfertiſch, 
Die jungen Feigen rauben; unb wie er fertig ift, 
Umwandelt er die Altäre jämmtlidh ringe umber, 
Ob irgendwo ein Kuchen zurüdgeblieben if. 
Dann aber weiht er alles dad — in den Sad hinein. 
Und id, in der Meinung, jo zu than, ſei gut und fromm, 
Steh eilig auf und flinf zu dem Topf mit Grüße Hin — 
Und ſchlürfte jo der Grüße viel hinab, 
Und als ich ſatt war, legt ih mich, um auszurnhn.“ 


. Dem Gotte ſelbſt aber und feinen beiden Töchtern hat er 


einen noch weniger weihevollen Empfang aufgeipart. Zu Ariftos 
phanes Zeit allerdings hatte Hippokrates fchon dem heiligen 
Schleier der Prieftermedizin zu Lüften unternommen. Dazwiſchen 
liegt aber noch ein Webergang, in welchem die Heillunde es erft 
wagen mußte, aud den Mauern der Tempel beraudzutreten umd 
dem Volke zu zeigen, daß es noch ein anbereö Heil und eine 
andere Heilkunde gebe als eine heilige. 

Aud den Prieftern des Asklepios bildete fich mit der Zeit 
ein eigener Orden, der der Asklepiaden, welcher ohne priefter- 
liche Eigenſchaften fich der Medizin widmete und dadurch in der 
Geichichte große Bedeutung gewann, daß er die Ausdbung 
derſelben in eine beſtimmte Ordnung und in bindende Formen 
brachte, und ihr den Webergang bahnte aus dem Tempel in das 
bürgerliche Haus. Cr hatte ald Orden eine gejchloffene und ge 
heime Organifation, er hatte feine Schulen, wie die zu Kos und 
Knidos; er bildete Schüler und vererbte fein Wiffen hauptſfächlich 
von Familie zu Familie fort. Als bindendes Gelübde leifteten 
bie Schüler einen Eid bei Apollon, bei Asklepios, bei Hygeia 
und Panafeia, den erften ärztlichen Berufseid, den wir Tennen. 
Wenn diefer auch durch das DVerfprechen, die Knuſt geheim 
zu halten und fie nur den Genoffen zu lehren, ald ein noch eng⸗ 
herziges Ordensgeloöbniß erſcheint, fo enthält er doch and, ſchon 
die Grundlagen des ſpätern Berufseides. Denn er gelobt, das 
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Beſte der Kranken zu wahren, „in welches Haus ich eingehe, ich 
will es nur zum Wohle der Kranken betreten“, die Arzneimittel 
nicht zu Verbrechen zu mißbrauchen, nub Verſchwiegenheit zu 
beobachten. Die Aerzte befuchten die Kranfen in den Häulern 
und es ift auch wohl fein Zweifel, dab fie dafür Belohnung an⸗ 
nahmen. Diefe Anſprüche fcheinen aber doc, Anfangs gegen das 
Bewußtſein der Bevöllerung verftopen zu haben; nur jo tft wohl 
Die Sage zu erflären, welde den Asklepios durch einen Blitz⸗ 
firabhl tödten Iäßt, weil er um Lohn heilte. 

Hier aljo begegnet die Gejchichte den Anfängen eines ärzt⸗ 
lichen Berufes, wenn auch vorerft noch in dem Gewande des 
Geheimniſſes. Bis daher kennt das Alterthum keinen folchen, 
ber, als Selbftzwed, nur auf dem Boden einer wenigftend bes 
ginnenden, einer nach Wahrheit juchenden Willenfchaft heraus⸗ 
wachſen kaun. Die Heillunde des frühern Alterihums ift ver- 
mengt nıit dem Kultnd, ein Anhängjel des Prieſterthums, wo 
das wenige erfahrungämäßige Wiflen nur dem Anſehen der 
Priefter und ihren Zwecken dient, wenn der fterbliche Menſch im 
Gefühl feiner Schwäche und Abhängigkeit, unbelannt mit ben 
Kräften der Natur, unter die heilenden aber auch zeritörenden 
Strahlen der Gottheit flüchtet, welche ihm ein Gott bed Zornes ift. 

Rod; auf einem andern Wege drang die Heilkunft in das 
Bel. Einen wichtigen Plab in der Erziehung der Griechen 
wahmen die Gymnaſien ein, wo die Jugend in der Ausbil 
dung der männlichen Kraft und Gewandtheit geübt und in den 
ſchoͤnen Künften wuterrichtet wurbe, um bei den olympilchen Spie⸗ 
len in Wettkämpfen des Körpers umd des Geiftes zu beftehen. 
Die Aufſeher diefer Kampfichulen, die Gymmafiarchen, und die 
Dieser und Hamblanger hatten die Geſundheit der Schüler zu 
iüberwachen. biätetiiche Anordnungen zu treffen, vorkommende 
Berlegumgen zu behandeln. Die Grfahrungen, welche fie ſich 
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hier fammelten, genügten,, fie alö Aerzte zu betrachten und fo zu 
benennen. So bildete ſich aus den Gymnaften eine Art von 
Naturärzten, welche befonderd mit Diät und Leibesübungen die 
Krankheiten zu heilen tradıteten. Auch fie trugen zu einer nas 
türlihern Anfchauung der Krankheiten und ihrer Heilung bei, 
wenn auch wie bei jeder Neuerung Uebertreibungen nicht ferne 
blieben. Dem Herodikus, einem berühmten Gymnaſten wirft 
Platon vor, er empfehle feinen Fieberkranken Spaziergänge von 
Athen nadı Megara, das iſt 180 Stadien oder faft ſechs deutſche 
Meilen weit, aber mit der Weifung, aldbald am der Stadtmauer 
von Megara wieder umzukehren, und ruinire fie dadurch. 

Hatte an der Hand der Aöflepiaden fowohl wie der Gym⸗ 
naften die Heillunde den Ausweg aus den Tempeln gefunden, 
jo war es undenfbar, daß nicht auch die griechiiche Philofophie 
fi ihrer annehmen ſollte. Denkern, welche über den Urſprung 
der Dinge, über Berhälmi von Seele und Leib, über die Be 
fiimmung des Menſchen nachforichten, mußten die Verrichtungen 
des Körperd und ihre Störungen, mußten Geſundheit und Krank 
beit ebenjo wichtige Aufgaben für ihre Theorien fein. So be 
handelte jebt eine ganze Reihe von Philoſophen und Deren 
Schulen die Medizin bauptlächlich von theoretiſcher Seite, doch 
verſchmähten viele derjelben auch nicht die Behandlung vom 
Kranken. Unjern Zweden liegt diefe Seite ferner und wir 
dürfen fie der Gejcjichte der Medizin zuweiſen, obne fie zu um- 
terichäßen. Dieſe möge dem Uräther des Heraflitos folgen, der 
das Weltall aufbaut, oder der Weltjeele des Anaragoras, welche 
die Naturgejeße leitet; fie wird mit Anerkennung die Lehre bed 
Empedofled daritellen, welchem die Welt aus den vier Elementen 
gebildet, von Ewigkeit war und nie vergehen wird, für den ed 
fein Entſtehen und fein Vergehen gibt, ſondern mur Verän- 
derungen durch neue Vereinigungen und Trennungen; fie wird 
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in die Atomenlehre ded Demokritod von Abdera eingehen, welche 
eine phyfiiche Nothwendigkeit an die Stelle ded orduenden Welt- 
geiſtes ſetzt, ebenfo wie in bie Philofophie des Pythagoras, wen 
fie den lebten Grund der Dinge in den von Zahlen beherrſchten 
Beichen findet. 

Damit find wir am Zeitalter des Hippokrates angelangt 
und mit ihm an der berufsmäßigen Ausübung einer natürlichen 
Heiltunde, 400. v. Chr. Hippofrates, aud einer Familie der 
Asttepiaden entftammend, und in der Schule von Kos gebildet, 
ſicherte fortan der Heilkunde durch feine auf naturgetreuer Be 
obachtung gegründete Erfahrung ihre richtige Aufgabe, ebenfo 
fern von ben geheimnißvollen Baufeleien ber Priefter wie von 
ben jelbitgejchaffenen Syſtemen der Philofopben. Dieſer Ruhm 
vereinigt fich auf Hippokrates, welchen man den zweiten nenut, 
boch ift bekannt, daß in einem Zeitraum von faft 300 Jahren 
fieben Glieder einer Asklepiadenfamilie den Ramen Hippofrates 
führten, und daß ebenfo deflen 72 Schriften verſchiedene Ber- 


-fafier haben. Ex verichaffte dem Stande des Arztes durch fein 


Biffen und feine Perfönlichkeit die höchfte Achtung und Ber 
ehrung. Er übte feinen Beruf, wir würden jagen, er pralti⸗ 
zirte in Macebonien, in Thracien, in Athen, Theffalten, Klein⸗ 
Afien, er wurde von KRönigen berathen, er heilte den macedoni⸗ 
ſchen König Perbiflas, erhielt einen Auf zu Artaxerres Ma- 
krochir nad Perfien, dem er aber nicht folgte, er machte eine 
berähmt gewordene Kur an Demokritos von Abdera, und als 
die Abderiten ihm dafür mit 10 Zalenten lohnen wollten, fo 
ſchlug er die Bezahlung aus, weil er es höher anſchlage, daß er 
den weileften der Menſchen habe fenuen lernen. Dadurch fteht, 
beiläufig bemerkt, ficher, daß die Periodeuten, die Aerzte, welche 
zu den Kranken in die Hänfer gingen, zu jener Zeit ſchon durch⸗ 
gaͤngig Bezahlung erhielten. Die Berhältniffe der griechiichen 
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Aerzte hatten ſich damals fchon zu einer gewiſſen Orbnung ge 


ftaltet. Den Beruf bed Arztes zu ergreifen ftand jedem freien 
Manne offen. Der Arzt wurde in den Schulen der Asklepiaden 
ober bei Yerzten gebildet, welche diefem Bunde nicht angehörten, 
oder er erlernte feine Kunft in den Gymnaſien. Der Eid war 
zugleich eine Anerkennung feiner Befähigung. Welche Wichtig. 
fett ibm beigelegt wurde, zeigt die Schrift, weiche Hippokrates 
eigens über den Eib verfaßte. Der Staat jelbft oder Städte 
ftellten Aerzte an und befoldeten fie, fie mußten fich öffenttich 
beim Bolte darum bewerben, ihnen lag e8 ob, Arme unentgelt- 
lich zu behandeln. Ste hießen Demiurgen. Bei den Perſer⸗ 
zügen hatte das Heer auch Feldaͤrzte bei fidh; ihr Plab war mit 
den Wahrſagern und Klötenipielern nahe dem Töniglichen Zelte, 
alſo etwa beim Generalftab.e So hatte fi auf der Grundlage 
eines beftimmten und beitimmbaren Weiſſens jchon ein ärztlicher 
Beruf gebildet, ver dem Arzte Lebenszweck war wie dem Philo- 
ſophen der ſeinige. Seit dad Volk erfannte, daß ed das Wilfen 
und nicht der Glaube ift, wodurch die Erfolge der Kuren bes 
dingt werden, wuchs mit dem Bebürfniß die Zahl der Heil 
fünftler. Neben den gebildeten Aerzten aber that ſich noch man⸗ 
cherlei Volt hervor, Naturärzte, Empirifer, Onadfalber, Heilge 
hilfen, Hausknechte aus den Gymnafien, Arzneilrämer, Bart 
fcheerer, welche fi mit ber ebeln Kunft des Heilens abgaben 
und mit ihrem Duentchen Willen auf die Leichtgläubigleit des 
Publikums fpefultrten. Die letztern hielten öffentliche Buben 
auf dem Markte, wo die Müßiggänger gerne zujammenfanıen, 
um Neuigkeiten zu hören, und dieſe Naturärzte waren nicht ge 
rade die wenigft beichäftigten. Wie unfere Barbiere mit edit 
fich auf ihre Haffifchen Vorgänger in ber Bläthezeit Griechen 
lands berufen dürfen, jo ahmt auch im dieſen Beziehungen. das 
neunzehnte Jahrhundert die griechiiche Bildung nad. Die 
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Semmelhrten eines Schrott, ber Verliner Apfelmoft mit Milch 
vermengt haben nichts voraus vor den Kuren eines Naturarztes 
Petro, eines Zeitgenoffen des Hippofrates, der nad) Anordnung 
einer reichlichen äußerlichen und inmerlichen Waflerkur, wenn dies 
den Kranken nicht half, Brechmittel nehmen lieb, dann Schweines 
braten mit Wein und fchließlich ein falziges Abführmittel. 

Unbefchadet diefer wilden Auswüchle erlannte die Gejell- 
{haft den Werth bed Arztes, fie bedarf feiner, fie benutzt ihn, 
der Staat weift ihm Stellen an und befolbet ihn, Könige be- 
rufen ihn und halten fich Leibärzte, er gehört ben Kreiſen der 
Gebildeten an, und kann er darin noch nicht als alter Praktiker 
glänzen, fo fucht er einftmeilen in Umgebung der Seher, Dichter, 
Sophiſten, er, Der anmuthige, zierfiche, der „Stirnlodenpomabes 
duftende" die Aufmerffamfeit auf fich zu lenken.“) Wir ge 
wahren, wie die Achtung vor dem Stande und feiner Befchäftt- 
gang im Verhältniſſe mächft mit feinem Wiſſen und dem Ber- 
trauen, welches ein bejtimmter Bildungsgang den Hilfefuchenden 
einflößt. 

Nur kurze Zeit jedoch dauerte es, wo die nüchterne, auf 
Thatſachen ruhende Heilfunde bed Hippokrates unbeftrittene 
Herrichaft behielt. Die Neigung zu philofophiichen Erflärumgen 
des Gejchehenen war größer ald die zur Anerkennung auch uner- 
Nirbarer Thatfachen, die Fähigkeit zu beuten größer als die zu 
beobachten, und fo waren auch jebt wieder die Philofophen jchnell 
bei der Hand, mit ihrem bischen Mahrheit die ganze Feine und 
große Welt aufzubauen. Wenn dabei die medizinischen Wiffen- 
ſchaften nichts gewannen, fo ließen fich die philofophifchen Ans 
ſchanungen und Debuftionen doch vortrefflich zu gutklingenden 
Dhrafen gebrauchen, welche die ärztlichen Schöngeifter ald Zeichen 
ihrer Bildung gerne im Munde führten. So jehr Platon bie 


Berehrung verbient, welche er biö in unfer Zeitalter erfährt, die 
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Medizin Tonnte aus feinen idealen Gedankengängen keiten Nutzen 
ziehen, ebenfowenig aus den Theoremen der Dogmatiker und 
ber Alerandriner, und felbft Ariftoteles, der zur Baſis der That⸗ 
jachen zurückkehrte und darum für die Gefchichte der Natım 
wifjeujchaften bleibende Bedeutung behält, brachte, befangen im 
metaphyfiichen BVorftellungen, die Medizin nicht auf andere 
Bahnen. 

Es geſchah dies auch nicht Durch die alerandriniichen Philo⸗ 
ſophen und Aerzte. Als Griechenland feine Aufgabe im ber 
Weltgeichichte auögeipielt hatte, wanderte mit ber griechiichen 
Bildung auch die Medizin in dem großen macedonifchen Reiche 
nad) Aegypten, wo nad; Aleranderd des Groben Tod in Ale⸗ 
zandria die Ptolemäer in hellenifchem Geifte die Wiffenfchaften 
förderten und neue medizinifche Schulen gründeten. Durch drei 
Sahrhunderte hatten die Wiffeufchaften dort ihren Sig, und 
Herophilus, Grafifteatos, Serapion, die Empiriker ſetzten bie 
griechiichen Beftrebungen fort, ohne dab durch ihren Scharffinn 
die Heiltunde großen Vortheil gewonnen hätte, den fie mehr 
einzelnen Beobachtungen, durch das Einbalſamiren der Leichen 
veranlaßt, und der Erforichung einzelner Arzneimittel zu Dam 
fen bat. 

Daß in der Stellung der Aerzte, weldye wir verfolgen, ſich 
dort bejondere Aenderungen zugetragen hätten, davon können wir 
nicht berichten. 

Auch Rom wurde der Erbe helleniſcher Kultur, der wahren 
ſowohl wie ihrer Auswuͤchſe. Das alte Rom, aus harten Krie 
gern und rohen Aderdleuten beftehend, war fein Boben für bie 
Heillunde. Das Bolt, von Aberglauben beherricht, wandte fi in 
Krankheiten an feine Auguren, an Zeichendeuter und Gaufler und 
an die legte Autorität, die ſibylliniſchen Bücher. Um möglichft 
direfte Anfprache bei den Göttern zu haben und vielleicht ſchon im 
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Interefie der Arbeitötheilung, ſah die römtjche Religion von einem 
allgemeinen Gotte der Gejundheit ab, und ſchuf, nach dem Vor⸗ 
bilde Aegyptens, bejondere Götter für jede Krankheit oder für 
Ipezielle Hilfeleiitungen, befonderd eine Kucina, eine Göttin Febris, 
eine Gloacina, jelbft eine Ecabies, eine Krätzgottheit; ſpäter aber 
rief man, kosmomythologiſch, ebenfowohl den Apollon und Asklepios 
der Griechen, als Ifis und Oſiris der Aegypter an. Cine eigent- 
lihe Priefterfafte medizinischer Ordnung bildete ſich jedoch nicht. 
Man bat ausgeiprochen, daß unter dieſen Gewohnheiten Rom 
60% Zahre lang ohne Aerzte war. 

Mit dem ftaatlichen und gejellichaftlichen Verfalle Griechen: 
lands famen mit den Trümmern feiner Kultur und feined Luxus 
die Schaaren von Mbenteurern und Glücksrittern herüber nad) 
Rom, unter ihnen auch die Halbwifjer und Charlatane der edlen 
Heilfunft in allen Abftufungen, Sklaven und Freigelafjene, darun- 
ter die Wenigſten mit ärztlicher Bildung, und juchten Gunft umd 
Erwerb. Sie waren nicht die Keute, um den Römern Adıtung 
für die Aerzte einzuflößen: jelbft bei den Reichen ald Hausärzte 
gehörten fie zu dem Gefinde, den geringeren wurden audere noch 
weniger ehrenvolle Dienfte zugemuthet. in griechiicher Arzt, 
ber ſich Anjehen zu verfchaffen wußte, Archagathos, wurde zwar 
Anfaungs mit dem Titel Vulnerarius, Wundarzt, beehrt, bald aber 
jagte man ihn mit dem Schimpfworte „ Schinder”, Carnifex, 
wieder davon. Erſt zu Cäſars Zeiten und durdy ihn ſcheint 
man ber Heilfunde, ihrem Studium und ben Xerzten größere 
Bichtigkeit beigelegt zu haben. Er ertheilte ihnen das römijche 
Bürgerrecht und machte fie dadurch ehrlich, und unter den Kai— 
ſem wurde ihre Stellung eine augejeherte, eime bevorzugte, und 
jegar eine glänzende. Die Aerzte waren von dinglichen und 
yelönlichen Laften, aljo vom Kriegädienfte, von Cinquartirung 
befreit, fie konnten öffentliche Aemter ablehnen, durften ji) vor 
V. 100. $ (129; 





18 _ 

Gericht vertreten laffen, und Beleidigungen gegen fie wurden 
unter Strafihärfungen geahnt. Solche Vorrechte genoffen vor⸗ 
züglich die ausübenden Aerzte, die gelehrten dagegen nicht, und 
im Gegenſatze zu unſern jetzigen Bezeichnungen hießen jene pro- 
fessores und dieſe medici. Im Verhältniß zu ihrer gejellichaft- 
lichen Stellung ftand ihr Einkommen. Der Tahreögehalt des 
faiferlichen Leibarzte8 betrug eine Summe, welche 14,000 Tha- 
fern gleichkam. Stertinius verlangte aber vom Kaifer Claudius 
30,000, weil ihm feine Prarid fo viel eintrage. Die Zahl 
der Aerzte ftieg natürlich durch ſolche Begünftigungen bedeutend, 
und wir begegnen fchon einzelnen Spezialitäten, den Augen- und 
Ohrenärzten, doch dürfen wir zweifelhaft fein, ob diefe Trennun⸗ 
gen, der römiichen Götterlehre entjprechend, nicht eher einen un- 
vollfommneren Zuftand darftellen. Die Zahl der rohen Empiri- 
fer und Arzneilrämer, die nicht minder auf gut Glück kurirten, 
fonnte natürlich auf jene Bevorzugungen feinen Anſpruch machen; 
die Arzneikrämer hatten es fogar durch ihre trüglichen Mittel 
dahin gebracht, dab ihr Namen, Medicamentarius, dem Römer 
ebenfoviel hieß wie Giftmijcher. 

In feinem Staate erlangte der Stand der Aerzte ein öffent: 
liches Anfehen, wo nicht gleichzeitig auch die öffentliche Ueber: 
zeugung fidh bilden konnte, dab vermöge der beftebenden Ein- 
richtungen der Arzt eine tüchtige Bildung erlangen könne und 
müfle. In Zeiten der Republit wiflen wir von feinen Unter 
richtöanftalten, unter den Kaifern aber wurden im ganzen Um⸗ 
fange des römifchen Reiches foldye gegründet. Daß deren Stu- 
denten jedoch nicht immer die geordnetiten und ehrenhafteften 
Herren waren, zeigt eine Verordnung Kaifer Balentinians, welche 
fie vor faft verbrecheriſchen Verbrüderungen, vor Schaufpiefen 
und Gelagen warnt und ihnen (horribile!) mit öffentlicher Prü- 
gelftrafe droht. Aus einem Epigramme des Martial können wir 
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ſogar jchlieben, daß mit dem Unterrichte jchon eine Art von Pos 
ifiimit verbunden war, wie fie unfere Univerfitäten fennen, wenn 
er zu dem Arzte Symmachus jagt: ?) 
Krank lag ih, aber du, aldbald zur Hilfe bereit, won 
° Hmmdert Schülern gefolgt, Symmachus, kameſt zu mir. 


Hundert Hände, jo kalt wie der Nordwind, fühlten den Puls mir: 
wieber hatte ich nicht, jetzt aber fühl" ich, ich hab's. 


In der Katjerzeit wurden Öffentliche Aerzte, Archiatri po- 
pulares, in allen größeren Städten angeftellt, hervorgegangen 
and der Wahl der Bürger und beftätigt nach einer Prüfung des 
aus 14 Dber- oder Staatdärzten beftehenden Kollegiums. Sie 
hatten den Unterricht zu leiten und die übrigen Aerzte zu über- 
wachen, Kunftfehler zu begutachten, welche oft hart beftraft wur⸗ 
den, und die Armen unentgeltlich zu behandeln Für ihren 
Dienſt bezogen fie eine Beſoldung im Geld oder Getreide. Die 
mangeftellten Aerzte waren auf die Belohnungen ihrer Kranken 
angewieſen. Ihre Forderungen hatten aber nach dem Coder 
Juſtin. nur dann rechtliche Geltung, wenn fie nicht ſchon wäh« 
end der Krankheit bedungen worden waren, — alfo der gleiche 
Grundſatz, welcher die Taxe hervorrief zur Sicherung vor Miß⸗ 
brauch der Roth. Für das Heer waren Feldärzte angeftellt und 
bezahlt. Die höchſte Ärztliche Stufe war den archiatri palatini, 
den kaiſerlichen Leibärzten oder Palaftärzten vorbehalten. Sie 
waren ficher nicht ſämmtlich Leibärzte, fondern die Stellung bil» 
dete eine Hofmürde, welche verſchiedene Abftufungen zuließ; fie 
fliegen zur Würde des comes, des Grafen, erfter und zweiter - 
Klafie, welchen das Prädikat anfehnlich, spectabilis, zulam, oder 
mm eques, zum Ritter, dem das Perfektilfimat „Volltommen- 
fer“ gehörte, und hatten dem gleichen Rang mit den Taiferlichen 
Stellvertretern und Generalen. 

Wir treffen bier alſo dem ärztlichen Beruf und feine Träger 


20 (181) 


_ 0 __ 
auf dem Wege, vielleicht ſogar auf einer höhern Spite angelangt, 
welchen er in unſern Tagen mit Hochwohlgeboren, mit Adels: 
diplomen, mit Sternen und Orden biß zur erften Klaffe, in ums 
gewendeter Ordnung, einnimmt, wenn dieje Klaſſen auch nicht 
diejenigen find, aus weldyen wir den Begriff des Klaffiichen her⸗ 
geleitet haben. Und die Medizin jened Zeitalterd, deren Iümger 
fo hohe Ehren erlangten, war zwar in rühriger Geſchäftigkeit 
begriffen, von den einen in der praftiichen Weile des römilchen 
Volkes durch Aufjuchen neuer Mittel und Heilverfahren, von 
den andern an Griechen und Aleranbriner anlehnend im Aufe 
bauen neuer Hypotheſen und Spfteme und in dialeftiichen Strei- 
tigfeiten zwiſchen Grafiftrateern, Aöflepiadeern und Herophileern, 
zwiichen Hippofratifern und Empirifern, Methodifern, Pneuma⸗ 
tifern und Eklektikern; eine Bereicherung hatte die Wiſſenſchaſft 
davon jedoch nicht zu erwarten. Ein Mann aber, Claudius 
Salenus von Pergamus, berühmter Arzt in Kleinafien, Grie 
chenland, Alerandrien und Rom, der ald Gymnaſte in feiner 
Heimath begann und als Leibarzt des Katjerd Commodus ftarh, 
brachte die Medizin möglichft wieder auf Grundfäge und bie 
Methode von Hippofrates umd erlangte durch jein Willen, ſeinen 
fritiihen Scharffinn, naturgemäße Anjchauungen und gewandte 
Darftellung in etwa 300 Schriften eine unbelchränfte Herr⸗ 
ſchaft in der Medizin, welche durch 16 Sahrhunderte kaum er⸗ 
jchüttert wurde: ein Beweis ebenfofehr von der möglichiten Voll⸗ 
kommenheit für ſeine eigene Zeit ald von der Leere der auf ihn 


* folgenden. 


Wermals ftehen wir an einem Zeitabfchnitte, mo ein großes 
Bolt zerfällt, fein Wiſſen verkümmert, verloren geht und in we⸗ 
nigen Weberbleibfeln fich eine andere Stätte jucht, zum vierken 
Male in der Gefchichte der Medizin. Die Heilkunde verflel im 
dem roͤmiſchen Kaiſerreich, als andere Wiffewszweige noch blüh- 
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ven, alö das römiſche Recht feine heute noch anerfannte Höhe 
erlangte, ald ‚eine neue Religion durch die Gemüther ging, als 
jelbft die Herzte noch in hoben Ehren fanden; fie ging unter in 
gedanfeniojer Tagesarbeit und magiſchen Zauberformeln, und 
etbehrte jedes brauchbaren Gehalte. Als das morgenländiiche 
Kaiſerthum im afiatifchem Deſpotismus und üppiger Schwelgerei 
fich verzehrte, und das abendländiſche in der Ueberfluthung roher 
Bölfer zu Grunde ging, da hatte die Medizin vorher ſchon, troß 
sehen Materiald zur Arbeit, troß Peſt und Blattern, faktiſch 
aufgehört; und ald unter dieſen zeritörenden Schlägen von ber 
einen, dieſem zerfreflenden Gifte der anderen Seite die Errun⸗ 
genſchaften vou mehr ald 2000 Sahren fpurlos zu verſchwinden 
drehten, da geſchah es — es liebe ſich dieſe romantiſche Geſchichte 
in das Gewand einer mythiſchen Sage kleiden — daß fie durch 
einen gütigen Genins zu einem an Phantafie und aufleimiender 
Thatkraft reichen Volke auf eine kleine Ede des Erdbodens ver- 
bracht wurde, dem Lande der Märchen und der Wiege bed Ko⸗ 
and, nach Arabien. Dort fand fie eine gaftliche Stätte, be= 
gleitete das Bolt nach Afrika und felbit nach Spanien und wurde 
von gewiſſenhaften Forſchern in ihrer Meberlieferung von Galenus 
äugftlih aufbewahrt, bis auch die Kalifate im Driente zerfilen 
uud in Caſtilien das Chriftenthum das Erbe ihrer Willenichaft 
antrat. Das war die arabijche Medizin im 9. bis 13. Jahr⸗ 
bundert. 

In Mitteleuropa gab ed nun mit ber einbresgenden Völler⸗ 
wanderung feine Wiflenichaft, feine Medizin, feine Aerzte mehr. 
Die Stätten der Kultur, Hellas, Alexandria, Rom, waren ge 
ſallen, Gothen, Bandalen, Franken und Longobarden hatten Die 
Eige einer Bildung eingenommen, die fie jelbft jet erft gewin- 
un muhten. Es ift Teine fremde Bildung, die einem jugend: 
hen Wolle zuſtrömt, fondern ed ift die rohe Kraft, die den 
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Boden der zertretenen Kultur einnimmt, um an ſich ſelbft dem 
Prozeß der Entwidlung langfam von vorn zu beginnen. Wäh—⸗ 
rend die Wiflenichaften oder das ererbte Willen früherer Zeiten 
einzig in den Klöftern ein Alyl fanden, zumal unter den Bene- 
biktinern, fo mußte dad Volk wieder mit der unterften Stufe 
der Arztlichen Helfer fich begnügen, mit den Baden und Bar⸗ 
bieren. Dieſe und der ganze Stand, den fie vertraten, genoffen 
deöhalb nicht der geringften Achtung in der Gejellichaft. Die 
Bader waren bid zum 15. Sahrhundert unehrlih. Nach dem 
Weſtgothiſchen Geſetze Theodorichs durfte fein Arzt einem Weibe 
Ader fchlagen außer in Gegenwart von Verwandten; vor Beginn 
einer Kur muß der Arzt Caution leiften; wenn er einem Edel⸗ 
mann Schaden zufügt, jo fol er 100 Solidi entrichten, ftirbt 
diefer gar, jo wird der Arzt der Familie zur beliebigen Verfügung 
ausgeliefert; ftirbt ein Leibeigener in feiner Kur, jo muß er ihn 
erſetzen. Es fehlt nicht an Beifpielen, daß Aerzte wegen miß- 
Iungener Kuren an Hochgeftellten hingerichtet wurden. König 
Gram zieht, um bei einer Hochzeit unerkannt zu bleiben, Die 
Ichlechteften Kleider an, fett fich an den unterften Platz und gibt 
fih für einen Arzt aus. Wegen diefer Mibachtung unterlagte 
auch die Kirche auf mehreren Concilien mwenigftend dem hohen 
Clerus die Ausübung der Heillunde, Honorius III. felbft allen 
Geiftlichen. Der durch die Trennung der beiden Perjonen, Arzt 
und Geiftlicher, entftehenden Bejorguiß, den kirchlichen Einfluß 
auf den Kranken zu verlieren, fuchte Sunocenz III, durch das 
Gebot an die Aerzte zu begegnen, den Kranken zu verlaffen, wenn 
er wicht wenigftend bis zum dritten Beſuch Beichte abgelegt 
hätte: ein Gebot, welches die nur rüdwärts ſchauende Kirche 
unferer Tage zu erneuern trachtet. Dennoch waren bid zum 
12. und 13. Jahrhundert, bis zur Entftehung der Untverfitäten, 
fowohl die Klöfter die Zuflucht für das Studium der Medizin, 
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ald die Mönche und Geiftlichen die beiten, die einzigen Aerzte, 
wenn auch ihre Heilkunde vielfach vermijcht mit dem moöſtiſchen 
Gepraͤnge ihres von dem ärztlichen jo jehr verjchiedenen Berufes 
jein mußte; und ihnen zur Seite felbit meibliche Aerzte, wie bie 
berühmte Nebtiffin des Klofterd auf dem Rupertöberge bei Bonn, 


. Hildegardis. 


Hier alſo begegnet die Gejchichte wieder einer Ruͤckkehr zur 
Prieftermedizin, zu der Zeit der Asklepiaden. Aber wie dort aus 
ben Tempeln fand auch bier die Medizin ihren Ausweg aus den 
Klöftern, um entfleidet vom Ordendgewande wieder der wirklichen 
Belt anzugehören. Diefem Bedürfniffe einer wiederermachenden 
Bildung famen Schulen der Medizin entgegen, welche in Süd- 
italien entjtanden, die eine in der DBenediltiner- Abtei Monte 
Salfino in Sampanien, die andere in Salerno, am Tyrrheniſchen 
Meere, ſei diefe nun auch aus einem Klofter hervorgegangen, 
oder jei es, dab ein Grieche, ein Araber, ein Sude und ein La- 
teiner fie zu dem Zwecke gründeten, damit jeder feine Landsleute 
darin umterrichte. Bon diefer Schule, welche zwar nicht gerabe 
die Wiffenfchaft gefördert hat, welche aber das lehrte, was das 
Zeitalter wußte, gingen Aerzte hervor, welche Stand und Beruf 
wieder zu Ehren brachten und im 11. und 12. Säc. überall an- 
erlaunt, geſucht und gefchäht waren. Die Schule von Sa- 
lerno verfaßte die Grundzüge ihrer Lehren in zwei berühmt 
gewordenen Werfen, dad Compendium salernitanum, welches auf 
der Grundlage von Hippofrated und Galenus den Umfang ber 
griechiichen Medizin nach ihrer Weiſe darftellt, und das Regimen 
Sanitatis salernitanum, auch Flos s. Lilium ‚medieinae, bie 
Blüthe der Heillunft genannt, in Verſe verfaßte Gefundheits- 
regeln, welche zu ihrer Zeit allgemeinfte Verbreitung hatten und 
deren einzelne Borjchriften jogar bei und noch populär geblieben 
fd. Daraus ftammt 3. B. dad: „Nach dem Eſſen follft du ftehr, 
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oder taufend Schritte gehn,“ Post coenum stabis aut mille pas- 
sus meabis, welches Goethe in jeinem Göb dem Bilhof von 
Bamberg in den Mund legt, oder Contra vim mortis non est 
medicamen in hortis, gegen den Tod fein Kraut gewachſen ift. 
Mir geben in den Anmerkungen nocd einige weitere Proben. *) 

Zür die Wiſſenſchaft hat die Schule von Salerno die Be— 
deutung der Sammlung, der Erhaltung, für dem ärztlichen Be- 
ruf aber die einer Organijation, indem von diefer Schule Grund» 
geſetze ausgingen, welche bid auf die heutigen Lage dem ärzt- 
lichen Stande zur Richtichnur gedient haben. Sie Inüpfen die 
Ausübung der Heilkunde an die Verleihung einer akademiſchen 
Mürde, ded Doctorated, deren Erlangung aber an vorausgegau⸗ 
gene Studien, damals von fieben Jahren, und an den Nachweis 
der Befähigung durch eine ftrenge Prüfung. Der Doctor oder 
früher Magister übernimmt mit jeiner Würde gewiſſe Pflich- 
ten, und leiltet darauf in die Hände des Priors den Berufs: 
eid. Bon diefem empfängt er mit dem väterlichen Kuſſe und 
Segen und mit den äußern Zeichen feiner Würde, einem Lor- 
beerfranze und einem goldenen Ringe, die Genehmigung, durch 
den ganzen Erdkreis den ärztlichen Beruf auszuüben. Unter ben 
Bedingungen war das Gelöbniß, gewille Verbrechen nicht zu bes 
günftigen, mit den Arzneihändlern feinen unebrlichen Verkehr zu 
pflegen, von den Armen keinen Lohn anzunehmen. °) 

Dieje erft nur von einer gelehrten Genofjenfchaft auferlegten 
Berpflichtungen ftellte bald darauf (1140) König Roger von Sis 
zilien und in noch umfaffenderer Weije Katfer Friedrich II. (1224) 
als Staatliche Ordnung auf und ſchuf damit eine Medizinalver- 
fafjung, welche in ihren Hauptzügen heute noch beſteht. Stu⸗ 
bienordnung und Prüfung der Xerzte war fürder vom Staate 
geboten. Dazu kam die Obliegenheit für deu Arzt, ſeinen Bei⸗ 
fand nicht zu verjagen, „weil der Arzt das öffentliche Geſundheits⸗ 
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wohl zu befördern gehatten ift, und zu folhem Ende verſchiedene 
Freiheiten zu genießen hat”, ber Genejene, den er vernachläfligte, 
fam ihn darum belangen unb felbit auf Schadenerfab Hagen. 
Selbſt eine Art von Taxe wurde bereits feftgejeßt, etwa 6 Sil- 
beraroichen, ein halber Tarren, für zwei Beſuche an einem Tage. 

Bas alfo die gelehrten Vertreter der Wiſſenſchaft ald eine 
Bedingung der Ausübung des Berufs umd eine ihm innewohnende 
moraliiche Verpflichtung erfaunten, das machte der Staat zu einer 
Rechtöpflicht und einem bindenden Geſetze, und ſprach damit als 
Grundſatz der Moral, des öffentlichen Wohls und des Rechtes 
aus, daß ber Ärztliche Beruf eine wiſſenſchaftliche Bildung und 
eine fachmäniiche Befähigung vorausjegt, und ſchied jegliche Art 
von Mebilafterei nach eigenen Cingebungen von dem Berufe 
aus. Die Chirurgen waren noch nicht ebenbürtig zum Berufe 
zugelafien. Wie ſchon das mythiſche Altertbum unter den beiden 
Söhnen des Asklepios die chirurgifche Fertigkeit de3 Machaon 
nederer ftellte als die Kenntniſſe der inneren Heilkunde jeimed 
Bruderd Podalirios; ) jo blieben die Chirurgen jebt noch von 
dem wiffenichaftlichen Bildungsgange und dem Doctorate and» 
geichiofien, obwohl fie jpäter den Zitel ald Magifter erlangen 
fonnten, was im Defterreich bis in die neueſte Zeit noch her- 
kömmlich war. Die „Schneidärzte”, wie fie auch hießen, wur⸗ 
den deähalb mehr dazu gedrängt, fich gewerblich zu Ichüßen und 
zinftig zufammenzuthun, und den Aufgang vom Lehrling zum 
Meitter zu machen. Erft mit der geficherten Bildung, mit ber 
Verwiſſenſchaftl ichung der Chirurgie verſchmolzen Aerzte und 
Chirurgen in dem gleichen Berufe zuſammen. 

Der Schule. von Saleruo folgte die Gründung weiterer 
Univerfitäten, erft iu Italien, dann tm Frankreich, Spanten, |pä- 
ter in Deutichland. Mit ihnen vollends war die Wiſſenſchaft 
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von der Kirche getrennt und jelbitändig und ftrahlte von ftets 
fich mehrenden Gentren über die der Kultur harrende Welt aus. 
Wurde durch die geficherte fachmännifche Bildung dad An⸗ 
fehen der Aerzte gehoben, jo geichah ed nicht minder durch mör⸗ 
deriiche Seuchen, weldye Europa durchzogen, weldye das Bedürf⸗ 
nit nad) Hilfe wach riefen, und das Volk zu den Aerzten drängten. 
Der Schwarze Tod, von Aften fommend, wüthete 1347 bi8 1352 
und ſoll den vierten Theil der Bevölkerung weggerafft haben. 
Ihm folgten noch mehrere Peſten, wie man alle diefe Epidemien 
nannte, die Blattern und andere biöher nicht gefannte Krankhei⸗ 
ten, der engliiche Schweiß, der Keuchhuften, der: Scharbod, der 
Weichſelzopf, die Tanzwuth, der Ausſatz. Die Aerzte hielten, 
ihrem Berufe treu, in den auftedenden Seuchen Stand, und 
wurden dadurch eher von fcholaftiichen Theorien zur Natur bin 
geleitet, wenn fie auch zum Schuße vor Anftedung fich in aben⸗ 
tenerlihe Umhüllungen ftedten, welche einem Maskenanzuge 
ähnlicher waren als einem Doctorgemande.?) Dem Ausſatze 
gegenüber befannten die Aerzte ihre Ohnmacht, und man machte 
auch faum Anfprüche an fie Man betrachtete die Krankheit als 
eine unabwendbare Schidung Gottes, verwendete fie jogar zu 
einem Gotteögnadenthbum; der Leproje verfiel der Macht oder 
Obhut einer Tirchlichen oder weltlichen Behörde, und verbrachte 
ſein Xeben als ein Abgeichiedener in klöſterlicher Verbannung. 
In diefer Zeit des Mittelalterd, aus der wir unfere Schil- 
derungen entnahmen, müflen wir, wenn wir vom ärztlichen Bes 
rufe handeln, noch einer eigenthbümlichen Art der ärztlichen Hilfe 
und ihrer Organe gedenfen. Es find died die zahlreichen Orden 
von Brüderichaften und Schweiterjchaften, unter dem gemeinfamen 
Namen der Hofpitaliter und Hofpitaliterinnen, melde zur Er⸗ 
füllung eines gottgefälligen Wertes fich zufammenthaten, um bei 
der mangelhaften Ausbildung des ärztlichen Berufes Hilfe und 
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Pflege gleichzeitig zu leiften. Ihre Thaͤtigkeit gehört mehr ber 
chriſtlichen Barmherzigkeit und dem Kultus der Bußübungen als 
bem ärztlichen Berufe an. Wichtiger aber find die Ritterorden, 
welche in den Kreuzzügen zur Pflege der Verwunbeten und 
Kranken fich bildeten, die Orden der Sohanniter, der Deutſch⸗ 
ritter und ber Lazaruöritter. Wenn auch ihre Ziele im Laufe 
ber Zeit ganz andere als bie uriprünglichen geworden, und weit 
über das Bedürfniß ihrer Entftehung hinausreichten, jo war 
wenigftens im Bereiche ihrer Herrichaft eine georbnete ärztliche 
Hilfe und Berpflegung innerhalb des Ordens herkömmlich ge⸗ 
blieben, und die ganze abenteuerliche Erſcheinung in ber Ge⸗ 
ſchichte kann wenigftens als ein Zeichen des Anjehens und ber 
Bedeutung erkannt werben, welche man der ärztlichen Thätigkeit 
zuerfannte. ®) 

Es kommen die Sahrhunderte, welche die großen Berände- 
rungen in den Berbältniffen der Kultur und des gejammten 
geiftigen Lebens anbahnten und vollführten: man bezeichnet fie 
als das Zeitalter ver Reformation. Wenn audy der Zuftand der 
medizinischen Wifjenfchaft und bed ärztlichen Weſens dadurch nicht 
aldbald ein anderer geworden, wenn damit noch nicht der Meber- 
gang vom Glauben zum Willen, von der Nachbetung Galens 
und der Araber zu felbftändigem Beobachten fich alsbald vollzog, 
jo waren die auf einander folgenden Ereigniſſe zu gewichtig, um 
nicht Umgeftaltungen wenigftend vorzubereiten. Das Ericheinen 
der aus dem mohamedanifch gewordenen Byzanz vertriebenen 
Griechen brachte griechtiche Bildung ind Abendland; die Buch⸗ 
druckerkunſt, die Entdeckung von Amerika, die wachjende Jutelli⸗ 
genz in den Stäbten, die Freude an der Botanik, das Studium 
der Anatomie, die großen Entdeckungen der Phyſik durch Galilei 
und Kepler, endlich bie Reformation felbft find Dinge, um Welt- 
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auf Jahrhunderte lang eingewurzelte Vorurtheile und ihre Wirkung 
konnte nur ſehr allmählig geſchehen. Die alsbaldige Rückkehr 
zur nüchternen Auffaſſung der Natur war jener Zeit, welche noch 
nicht thatſächlich denken konnte, für die ein -Gegenftand nit au 
fih, jondern nur durch die ihm angedichtete Bedeutung Werth 
hatte, noch eine Unmöglichkeit. Trotz der Reformation beherrichten 
Aberglauben und Myſtizismus die Denkvermögen und ftatt Na⸗ 
turbeobachtung und darauf gebaute Heilordnungen furiren bie 
Aerzte gedankenlos nad) auswendig gelernten Säben von Galen 
und den Arabiften oder fie ziehen fremdartige und übernatürliche 
Dinge in den Kreis ihres Berufs herein, durch Annahme von 
dämoniſchen Krankheiten, von Teufelsbeſeſſenheiten, und arbeiten 
damit den Herenprozeffen in die Hände; fie find beftrebt, durch 
Wunderkuren fanonifirt zu werden, fo jehr dab die Kirche ſogar 
diefem Unfuge dadurch zu fteuern ſuchte, daß fie die Bedingungen 
einer Wunderkur feſtſetzte: nämlich die gebeilte Krankheit nuth 
jonit unbeilbar fein, die Heilung muß plöhlich geichehen und die 
Theorie muß die Heilung auf natürlichem Wege gar nicht er- 
Mären fünnen. 

Der ärztliche Beruf, nicht fo müchtern wie heutigen Tages, 
30g die Sterne vom Himmel und geheime Naturfräfte aud ber 
Tiefe der Erde zu feinem Dienfte berbei. Die Aftrologie, die 
Sterndeuterei wurde ein allgemeines Mittel der ärztlichen Thaͤtig⸗ 
beit und ein Theil der Arzneikunde; der Arzt ftellte dad Horo⸗ 
op, umd ftrebte, die Krankheit aus der Stellung der Geftirue 
zur Zeit der Geburt, aud der Nativität herzuleiten; andere 
Wirkung übte ed, ob Venus, ob Saturn regierte, anderd wirt 
ten die Arzneimittel, je nachdem fie unter einer Konſtellation 
zubereitet oder eingenommen wurben. Zumal dad Aderlaſſen, 
auch die Zartrmittel mußten fich nach beftimmten aftrologiſchen 
Zeiten bequemen, auch der Mond ſpielte feine Rolle; damit man 
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wicht irre gebe, wurben aftrologiiche Kalender verfaßt, die länger 
als ein halbes Jahrhundert ihre Geltung hatten. in biöchen 
Etwas wenn auch nicht von diefer Kunft, aber von diefem Glau- 
ben ſteckt auch bei uns noch in manchem Gemüthe, und wenn 
auch die Nekromantie, dad Beichwören Verftorbener, in die Meb- 
buden verwielen ift, jo hat die Ehiromantie mit ihren Wahre 
jagungen aus Form und Stärke der Finger und aus dem PVer- 
lauf der Linien der Hand doch noch ihre verfteckten Künftler und 
Gläubigen, jo dab jogar Strafgejeßbücher die Dummheit dage- 
gen ſchũtzen zu müffen glauben. 

Mit der Aftrologie und neben ihr beherrichte die Alchymie 
bie Gemüther, ebenjo ald ein Beftreben, die geheimen Kräfte der 
Ratur zu erforichen und als Adept, als Schwarzkünitler wicht 
nur dad eble weltbeglüdende Metill, dad Gold darzuftellen, mit 
ihm den Stein der Weiſen aufzufinden, fondern auch das Le 
benseligir zu entdecken, welches ewige Iugend und Geſundheit 
fihert. Auch diefe Kunft erfüllte den ärztlichen Beruf, mehr 
zwar als manche andere zur eigenen Täuſchung ald zu der Au⸗ 
derer, und gefährlicher ald manche Heilmethoden, denn dad un⸗ 
füllte Beriprechen hatten nicht wenige diefer Goldköche mit dem 
Leben zu büben. 

In diefes Getriebe fuhr der geiftreiche Schwärmer Para⸗ 
celſus, ein medizinischer Abraham a Santa Clara, von neupla⸗ 
tonifchen und kabbaliftiſchen Ideen genährt, mit der Derbheit 
eined Neformatord hinein und zertrünmerte den Aerzien ihren 
Halt an Galen und Scholaftik, ohne durch feine unverftändlichen 
zrichenden Lehren ihnen eine andere Bafis zu geben Der 
Haufen: folgte ihm ſchwärmeriſch; wer es nicht that, bekaͤmpfte 
ihn, die einen mit den Obskuranten, in einer Form, welche 
foyar noch bie heutige Redeweiſe gewiſſer Parteiblaͤtter übertrifft, 
aubere fchleffen fich der myſtiſchen Selte der Roſenkreuzer an, 
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und arbeiteten mit Tabbalifttichen Myſterien auf ewige Gefund- 
heit und den Stein der Weifen hin. 

In fol bodenlofem Wirrwarr tummelte fich die ärztliche 
Prarts, bier bewußter Schwindel, Charlatanerie und Betrug, 
dort Schwärmerei und roheſter Aberglauben, dort haltlofer 
derbiter Empirismus. Irgend eine Ordnung zu bringen im 
dieſes Chaos, wurde mehr und mehr lebhafte Bebürfuik für 
begabte Köpfe. Es geſchah. Die Ordnung wurde Tonftrnirt 
und erfchien in Geftalt von medizinischen Syftemen; die Mes 
dizin fügte fich, und die Heilkunde und ihre Sünger, die Aerzte 
thaten, was die Syfteme verlangten. So ging es wieder zwei 
Sahrhunderte lang bi8 nahe zu dem unfrigen, und ein Syſtem 
löfte da8 andere ab, jedes ernitlich gemeint, als wahr gepriefen 
und befolgt. Nebenher behielt doc, auch, unbefümmert um 
diefed theoretiiche Getriebe, die Erfahrung ihre Rechte, und bie 
praftiichen Aerzte Eurirten ihre Kranfen, ob fie mit ihren Dit 
teln den Archäus van Helmonts anpadten, oder der Seele 
Stahls zu Hilfe famen, ob fie ihnen chemiſche oder mechaniſche 
Aufträge zur Wirkung im Körper mitgaben, ob fie die Sthenie 
Browns herabzuftimmen oder mit den Naturphilofophen den 
Makrokosmus aud im Mikrokosmus wirken lieben. 

Dennoch aber fchritt die Wiflenichaft von Entdedung zu 
Entdedung vorwärts, wenn auch jede die Medizin ein neues 
Spitem koſtete. Die Erkennung des Blutkreislaufs, die Fort» 
fchritte der Chemie, die Gefeße der Schwere und der Bewegung, 
das Mikroſkop, die Luftpumpe, alle wielen mächtig auf bie 
Thatſachen Hin ald die Wegweiſer aus den künftlichen Bauten 
der Phantafte, welche der Menfch mit wenig Beſcheidenheit und 
in Ueberſchaͤtzung feines eigenen Geiftes aufgerichtet, um die Na» 
tur bineinzugwängen. Zwiſchen allen berrichenden Syſtemen und 
Hypotheſen gab ed immer wieder Männer, weldhe die Ras 
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tur unbeirrt durch Theorien anzufchauen vermochten und ftatt 
der Sucht, den Orgaͤnismus in allen feinen Thätigfeiten will« 
tührlich zu konſtruiren, ſich mit der beſcheidenen Erkenntniß 
einzelner Wahrheiten beguügten. Der Geift der Forichung ge 
langte, wenn auch langfam und auf Ummegen, doc) auf richtigere 
Bahnen; die Wiffenfchaftlichkeit der Aerzte nahm ftetig zu, Die 
Univerfitäten blühten, die allgemeine Bildung wuchs. Je mehr 
fie von den Höhen der bürgerlichen Gejellihaft aus fich auf 
weitere Kreije auöbreitete, je mehr der Aberglauben abnahm und ' 
die wahre Einficht ftieg, defto allgemeiner mußte. da8 Bedürfniß 
nach der Hilfe des Arztes werden, defto mehr fein Anſehen ge 
wimen. Der moderne Staat, weldyer in dem allgemeinen 
phofiichen und moraliichen Volkswohle feine Aufgabe erkannte, 
mußte den Arzt als ein wichtiges Glied in feinem Organidmus 
betrachten und ſchätzen. Er konnte ihn nicht entbehren; die Ge⸗ 
richte ſtützten ihre Entichetdungen auf feine Ausſprüche, dad df- 
fentliche Geſundheitswe ſen entnahm jeine Vorſchriften aud den 
Erfahrungen der Aerzte; und die Sorge für die eigene Gelund- 
beit drang immer mehr von den Hochgeftellten und Begüterten 
audy zum Bürger und Landmann, mit der Ueberzeugung, dab 
er Hilfe finden könne; bald wurde die Berufung des Arzted zur 
Gewiſſensſache, und am Sterbebette fehlte feltener der Arzt ald 
der Geiftliche. Mit dem Bedürfniß wuchs wieder die Zahl der 
Aerzte, mit dem Werthe, den man ihrer Thätigkeit beilegte, ihre 
bürgerliche Stellung, ihre Bohlhabenheit, ihr Einfluß. Die ge 
ringen Hilfsflaffen der Barbiere und mangelhaft geichulten 
Bundärzte genügten nur dort noch, wohin die Bildung noch 
weniger gebrungen, bei der ländlichen Benölferung, die höhere 
Chirurgie ging in die Hände der Aerzte über, und fo näherte 
fi) der ärztliche Beruf dem was er jebt ift, ber gefuchten, an⸗ 


gefehenen, lohnenden, vom Staate gepflegten und geſchützten 
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bebensftellung. Der Staat übernahm als ſeine Aufgabe die 
Sorge für das Studienwefen, er machte die gelehrte Bildung und 
bie Darlegung der Befähigung zur Bedingung bes ärztlichen 
Berufes, den Arzt aber betrachtete er mit feiner Arbeit ihm umd 
‚dem allgemeinen Wohle verpflichtet und nahm feine Dienfte 
nicht nur für die Armen, jondern auch für feine eigenen Zwecke 
m Anſpruch. Dafür gewährte er ihm das alleinige Prarisredht, 
er gab ihm Vorrechte für feine Forderungen, er belohnte ihn mit 
Beſoldungen, Titeln und Ehren. Der Kranke bennbte die Aerzte 
und gab fich ihrer Behandlung mit der Verläffigfeit hin, daß 
jeder, dem er fich anvertraut, das weiß und kann, was Wiflen- 
ſchaft und Kunft im jebesmaligen Falle zu leiften im Stande 
find. 

Aus diefem Bedürfniß umd diefer Ueberzeugung bildete ſich 
ein innigeres Verhaͤltniß zwiichen Arzt und Publikum heraus. 
Man fuchte nicht vereinzelt Hilfe, wie man eine Waare heute 
bier morgen dort kauft, fondern wie die Fürſten längit ihre 
Leihärzte hatten, wie für die ſtets ſich mehrenden Krankeuhäͤuſer 
ftändige Aerzte beftellt waren, fo hatte in den Städten bald jede 
Familie ihren Hausarzt; er war der Mann ihres Vertrauens, 
der durdy einen inmigern Verkehr in nähere Beziehungen zu ihr 
trat in kranken und felbft gefunden Zagen. 

Sprechen wir in diejen Schilderungen von der Stellung 
ber Aerzte einer vergangenen Zeit, fo tritt die Gegenwart auch 
deren Erbe an, und übernimmt die Aerzte als Mämıer ber 
Wiſſenſchaft und Kmuft, in Würden und Anfehen, in Thätigfeit 
und DBertrauen. Dennoch aber bietet der Ärztliche Beruf jegt 
und vor 70 Jahren eine große Berichiedenheit dar. Wir wollen 
fle ınıs Mor machen. 

Der Arzt der alten Zeit übte feinen Beruf wie begreiflich 
nad dem Willen feiner Zeit: er kurirte nach diefem oder jenem 
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Syſteme, oder als Ellektiker nach feiner eigenen hippofratiichen 
Beobachtung und Erfahrung; immer aber blieb ed ihm über 
laſſen, — und das war das Berbienft, weldyes ihm den Namen 
eines denkenden Arztes verichaffte —, bei der mangelnden poft- 
tiven Grundlage die zerftreuten Cricheinungen der Krankheit 
durh Deutungen über Entftehung und Zuſammenhang zu einem 
Ganzen, zu einem Gelammtbilde zu vereinigen. Die Mebizin 
war fubjektiv, und jo wirkte der Arzt mehr durch ſich jelbft als 
burch feine Wiſſenſchaft. Alles hing an feiner Perjönlichkeit; 
er genoß das Vertrauen, welches nur der perlönliche Einbrud 
hervorruft. Der alte Arzt kam feinen Kranken näher; um die 
Urjaden zu erforſchen, mußte er Piychologe jein, und Menſchen 
und Berhältuifje beurtheilen, um mit Rüdficht darauf den Heil- 
plan zu entwerfen; er mußte und durfte in Haus und Familie 
fi) eindrängen, er follte und wollte zum Hausarzte Hausfreund 
fein. Seine Aufgabe war vielleicht fchwieriger als jebt, — er 
hatte es nicht mit dem Objekte einer Krankheit, jondern mehr 
mit der Perfon des Kranken zu thun. Was ihm an möglicher 
Erkennung der Krankheit abging, was feine Mittel nicht leiften 
founten, mußte er durch eine auf die Perſon berechnete vertrauen- 
erweckende Sicherheit und Menſchenkenntniß ausführen. Deshalb 
batte damals jede Stadt ihren alten allverehrten Arzt, überall 
dort werden und Namen der gefuchteften Praktiker genannt, und 
ſtatt daß Die Wiffenfchaft fie kennt, ift es bezeichnend, dab Alle 
dach eine gewiſſe Originalität ihres Weſens auftreten, und daß 
von Allen die Geichichte Hunderte von Gejchichtchen zu erzäh- 
len weiß. 

Jetzt ift es amderd. Die Medizin tft thatjächlich, iſt ob» 
jeltiv geworden. Es ift gleichgiltig, wer am Bett fteht, aber er 
muß verftehen, zu unterjuchen, zu erfennen. Er tritt vor ein 


Objekt, welches er ausforſcht, ausflopft, aushorcht, ausipäht, 
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und bie vechts und links liegenden Familienverhältniſſe ändern 
daran gar nichts: der Krane wirb zum Gegenftand. Da dies 
Seber verftehen muß, jo verſchwinden die Hippofrated, die fonft 
jede Stabt aufwies. Die berühmten Namen haben wir unter 
den Spezialiften zu fuchen. Nachdem die Medizin eine einheit- 
fiche geworden und alle früher getrennten Glieder in ſich auf- 
genommen und mit ihrem Willen durchdrungen, ift fie zu ſolchem 
Umfange gewachſen, dab der Einzelne fie nicht mehr in allen 
ihren Theilen mit gleicher Bolllommenheit ftudiren und ausüben 
Tann; er Eultivirt einzelne Theile, und während die Wiſſenſchaft 
eine einheitliche bleibt, ſcheidet ſich der Beruf nach ihren Zweigen. 
Damit wird natürlich audy dem gemüthlichen Weſen der Haus 
ärzte der Boden entzegen, damit lockern fich die perfönlichen 
Beziehungen, denn man wechlelt den Arzt und wählt ihn je 
nach der Krankheit. Dadurch verlieren ſich auch beim Arzte gemiffe 
Rückſichten, welche der intimere Umgang gebot, fie verlieren fich 
ebenio beim Publikum, und es bedarf nicht viel, jo verrüdt der 
Beruf feinen Echwerpunft und legt ihn auf den Erwerb. Er wird 
died zwar nur irrthümlich können, denn die wahre Wiſſenſchaft 
wird immer nur fich jelbft als die höchfte Aufgabe erfennen, und 
wenn er nicht nur dem Freunde, ſondern jedem Unbelannten gilt, 
wird der Beruf im Dienite der Menſchheit nur defto höher ftehen. 

Auch in Beziehung zum Staate hat die neue Zeit, be 
bingt durch die freiere und jelbitändige Bewegung in allen 
Lebenögebieten, Aenderungen in der rechtlichen Stellung bes 
Arztes gefchaffen oder angebahnt. Bis zum Ende bed erften 
Nierteld unfered Sahrhundertd betrachtete der Etaat den Arzt 
nicht nur dort, wo er ihn für feine fpeziellen Zmede, für die 
Thätigkeit bei den Gerichten und der Sanitätspolizei benußte 
und anftellte, fondern audy in feinem eigenen Berufe als eine 
Art von Staatödiener, der mit Genehmigung der Staatöver 
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waktung einen Sffentlichen Dienft befleivete; fie orbnete die Nr⸗ 
bältnifle feines Berufs, fie beanffichtigte ihn in beffen Ant 
Abung, fie verfügte über ihn, nicht nur daß fie ihm in alther- 
tömmlicher Weiſe die unentgeltliche Behandlung der Armen zu⸗ 
muthete, fondern auch im patriarchalifcher Auffafiung ihm zu 
feiner eigenen Erziehung wie zum Schuße bes Publikums ge 
wiſſe Dienfte und Obliegenheiten vorjchrieb. 

Diefe Anſchauung iſt im Prinzipe verlaffen und bat einer 
andern Einrichtung Platz gemacht. Die Staatöverwaltung ver 
langt vom Arzte eine mebizinifch wifjenfchaftliche Bildung, für 
weiche fie in liberalfter Weiſe durch die Univerfitäten die Mittel 
bietet, und bie Darlegung feiner fachmänniſchen Befähigung 
durch eine Prüfung; dann aber überläßt fie ihn der freien Aus⸗ 
übung feines Berufes , ohne weitere Anforderungen km ihn zu 
fielen, als bis jet noch die unentgeltliche Armenbehanblung; 
bie Tare giebt fie zumelft der freien Vereinbarung anheim, und 
felbft zur Drbnung der Angelegenheiten des Berufs zieht fie 
Bertreter des Standes bei. Wo aber der Staat für feine eigenen 
Zwecke der Aerzte bedarf, zur Fürforge im öffentlichen Geſund⸗ 
beitöwefen wie zur Beihilfe in der Strafrechtöpflege, beftellt und 
bejahlt er feine eigenen Aerzte. Sei diefe Organijation auch noch 
nicht allfeitig in Deutichland durchgeführt, fo tft fie im Prin- 
äipe anerfannt und auf dem Wege der Erfüllung. Der Drang 
der Aerzte geht nach biefer Richtung: fie wollen nur noch der 
Menichheit oder nur noch ihrem Gewifſen, nicht mehr dem 
Staate verpflichtet fein. °) 

Bet jedem Kampfe um ein Prinzip geichieht e8 wohl im- . 
mer, dab die Kordernden über die Grenze des eigenen oder des 
neutralen Gebietes hinaudgreifen und das der andern Bethei⸗ 
ligten berühren, oder daß fie ben Zufammenhang mit dem großen 


Ganzen, in dem fle leben, vergeſſen. So ſchiehen auch die Aerzte 
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Aber ihr Ziel hinaus, wenn fie, nur ihren einfeitigen vermeint- 
lichen Vortheil im Auge, jedes Band Löjen wollen, welches fie 
als Vertreter eined großen Intereffes der Kultur mit der Staatd« 
verwaltung und deren bumaniftiichen Zweden verbindet, wenn 
fie vergeflen, dab fie, wie das preußiſche Lambrecht ausipricht, 
„dem aligemeinen Wohle verpflichtet find”, follte es auch Tein 
Geſetz gebieten, durch die eigenfte innerfte Natur ihres Berufs. 
Die Beftrebungen der Aerzte drängen nicht nur auf diefe Losſa⸗ 
gung von der Aufgabe des Staated, worunter der Deutiche aus 
alter Gewohnheit immer eher geneigt ift, die Polizei als den 
Inbegriff ded allgemeinen Wohles zu verftehen, jondern fie wollen 
den Beruf umfehen in das Gewerbe, ohne Nachweis der Befähi⸗ 
gung, mit freier Auswahl der Kunden, ohne Schuß für Den 
Hilfefuchenden Kranken. 

Der norddeutſche Bund hat für die ihm zugehörigen Staa 
ten bereit das Behandeln von Kranken allgemein ftraflos 
freigegeben und die Strafbarfeit einer verweigerten Hilfe auf: 
gehoben; der Nachweis ber fachmänniſchen Bildung tft der Wahl 
deffen anbeimgegeben, der von ſolchem Zitel oder von Anftel- 
ungen Ruben zu ziehen gedenkt. Die unentgeltliche Armenbe⸗ 
handlung fällt damit von ſelbft. 

Diefe Neuerungen find nur in Deutſchland neu; — mir 
werden ihnen fngleich in andern Ländern begegnen. Die Er⸗ 
fahrungen der Geſchichte mögen fie beleuchten. 

Richt in allen Staaten hat fich -der Ärztliche Beruf in ber 
gleichen Weile entwidelt und feftgeftel. Wenn wir bisher zu- 
‚ meift Deutichland im Auge hatten, jo werfen wir noch einen 
vergleichenden Blid auf die übrigen Kulturftaaten. In Frank⸗ 
reich unterjcheidet er fich im großen Ganzen, in feinen Grund» 
lagen und feinem Weſen nicht von dem unfrigen. Seine Grund» 
lage ift die wiffemichaftliche Bildung, welche der Arzt erlangt auf 
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den Univerfttäten und Alademten des Staates, ift Die Betähiguitg, 
die er in der vom Staate beftellten Prüfung nacdhweift. In feinem 
Berufe ift er verantwortlich für ſchwere Kunftfehler, für ſchuld⸗ 
Hafte Nachläffigleit und für Schäden, welche burch bie Vers 
weigerung feiner Kunfthilfe entitehen. Dafür ſchützt ihn das 
Geſetz gegen unberechtigte Ausübung feiner Kunft dur) Unge⸗ 
bildete und beftraft den Mißbrauch feines rechtmäßigen Doktor- 
titeld mit jchwerer Geldbuße, gibt ein Klagerecht für feine For⸗ 
derungen, gibt einen Anhalt durch eine Tare, und Vorrechte in 
einzelnen Fällen. Auch bier blieb wie in Deutfchland neben den 
akademiſch gebildeten Aerzten eine geringere Klaſſe von Heilper- 
fonen rechtlich thätig, mit beſchränkten Befugnifien und nur auf 
ein Departement angewiejen; felbft diefe haben eine Prüfung zu 
beftehen. Es find die Officiers de sante. Sie find die Land- 
ärzte, weldhe den Landmann an ärztliche Hilfe gewöhnen, und 
fie ihm mit geringeren Koften gewähren, bis mit Zunahme von 
Bildung und Wohlftand auch fie nicht mehr genügen und es 
auch hier wie eine einheitliche Wiffenichaft auch einen einheit- 
fichen Beruf geben wird. Der Arzneihandel ift frei, doch ge- 
trennt von der Ausübung der Heilkunde, und ftaatlich beaufs 
füchtigt. ') 

Ander8 haben fih die Verbältniffe in England geftaltet. 
Bei der Eigenthümlichkeit diefed Landes, wo frühzeitig die Ge⸗ 
fellichaft felbft in Form von Korporationen Rechte übernahm und 
Sinrichtungen ſchuf, welche im andern Ländern der oberiten 
Staatöverwaltung "zufamen, bat auch das ärztliche Weſen fich 
obne der letztern Zuthun entwidelt und nach Art der Zünfte 
organifirt. Es bildete ſich eine Anzahl gelehrter Geſellſchaften, 
fowie Untverfitäten, welche ebenfalld korporativen Charakter haben, 
ud dieſe unternahmen ed, Aerzte oder Heilperjonen mit ver 
fchiedenen Abftnfungen der Kenniniffe und Abrichtungen zu 
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lehren und ihnen ihrer Ausbilbung entiprechende Grade zu er⸗ 
theilen. So hatten endlich 22 ſolcher Fakultäten und Koͤrper⸗ 
ſchaften das Recht erworben, derartige Dualifilationd- Zeugniffe 
andzuftellen, welches althertämmlich auch dem Erzbiichof von 
Canterbury zufam. Wie fie es mit dem Unterrichte und dem 
Prüfungen halten wollten, wear lediglich ihre Sache. Sie er⸗ 
theilten die Grade von Genoſſen, fellows, von Licentiaten oder 
Baccalaureaten und von Doltoren. Dieje hatten aber verſchie⸗ 
bened Anſehen, je nach der Geſellſchaft, von der fie ftanımten. 
Das vormehmfte war das Kollegium der Aerzte, college of 
Pbysicians, welches aber die wenigften Glieder zählt, dann kam 
das der Chirurgen, of Surgeons, und die zahlreichiten von min⸗ 
berem Range, die Geſellſchaft der Apothefer in London, Apo- 
thecaries Soeiety. Die lebtern lieferten ihren Kranken zugleich 
Die Arzueien. Dieſe ſtändiſche Geſtaltung wurde ſowohl für Die 
geiftige Entwidlung der Aerzte wie für das allgemeine Wohl 
nachtheilig. Zudem hat daß geprüfte ärztliche Perſonal Tein aus⸗ 
Ihließliches echt anf die Prarid: neben ihm praktizirt unge 
hindert, wer will, ob er irgend eine Keuntniß habe oder nicht, 
und man überläßt lediglich dem Publikum die freie Wahl. Daher 
fommt es, daß wohl in den großen Städten ſich tüchtige Aerzte 
finden, daß aber das Sand verjorgt und ansgebeutet wirb vom 
Barbieren, niebern Chirurgen, Quackſalbern, von Apothelern 
und Apothekergehilfen. Nicht nur für diefe, jondern auch für 
die graduirten Aerzte fehlte die Gewähr ihrer Tüchtigkeit, da die 
Bildungsanftalten mangelhaft und die Prüfungen meift kaum 
dieſen Namen verbienen. Daher kam ed auch, dab wohl ber 
Einzelne, nicht aber der Stand als folder die ihm gebüährende 
Achtung geniet wegen ber Unficherheit der Verhälinifie Se 
nahmen bie Berichte Feine Klage an wegen ärztlicher Korberungen; 
dadurch ift es Uebung geworben, daß die Aerzte bei jebem Be⸗ 
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feche fich voransbezahlen lafjen, ein Berfahren, an welchem zwar 
niemand Anftoß nimmt, ob es aber geeignet ift, das Anfeben 
der Yerzte zu heben, mag bezweifelt werden. Dieſe Zuftänbe, 
welche kaum dem Reichen eine Gewähr der Sicherheit gaben, 
die Devöllerung im Ganzen aber in Krankheiten eigentlich dem 
Zufalle überläßt, mußten bei einem Volke, welches jo jehr auf 
den Nationalmohlftand bedacht ift, Bedenken erweden, und end» 
lich nach mehrfachen Beriuchen ift vor elf Jahren ber erfte 
Schritt und mit ihm der Hebergang zu dem deutichen Syfteme 
der Stantsaufficht getban worden. Es geichah die durch die 
Medical Act vom 2. Auguft 1858. 

Darnach behalten die feitherigen gelehrten Korporationen, 
ihrer neun, und die Univerfitäten des vereinigten Koͤnigreichs zwar 
das Hecht wie bisher die medizinifchen Grade und Befähigung 
Zeugniſſe zu ertbeilen, es tft aber ein BledizinalsKollegium, ein 
Erziehungsrath niedergeſetzt, beftehend ans 23 Mitgliedern, von 
denen 6 der Staat ernennt, bie andern von ben Korporationen 
erwählt werben. Dieſes General Council of education hat da 
Recht, die Prüfungen und Konzeſſionen zu überwachen, und felbft 
nach Befund die Eutziehung der Befugniß zur Graberibeilung 
zu verlangen. Das Gejeh beftimmt ferner: „m Erwägung, daß 
ed angemeffen ift, dab Hilfefuchende Perfonen in Stand pejeht 
feien, qualifizirte Aerzte von ungualiflzirten zu unterjcheiben“, fo 
jollen die in obiger Weiſe gebildeten und auerlaunten Aerzte im 
ein Staats⸗ Regifter eingetragen werden. Nu ſolche regiftrirke 
Aerzte können Amtöftellen, oder Stellen bei Gemeinden, Stif 
bangen, Spitälern erhalten, nur ihre Zeuguiffe haben geſetzliche 
Giltigkeit, bei Gerichten gilt nur ihre Mitwirkung, fle find be» 
feit vom Amte eined Geſchworenen, von Gemeindeämtern, von 
der Miliz, nur fie haben das Recht, ihre Forderungen einzu- 
Hagen. Pflichten werben benfelben nicht zugewieſen. Ein ans- 
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fchliebliches Recht der Praris beftten fie aber nicht, ſondern 
außer ben obigen Vorrechten geniehen fie nur den Schub, daß 
bad mißbränchliche Führen eines Arztlichen Titels mit einer Gelb- 
buße von 20 Pfund beitraft werden foll und Faͤlſchungen im 
Negifter mit Gefängniß bis zu 12 Monaten.1!) Im Sabre 
1861 waren im vereinigten Königreicye 14,415 berechtigte Aerzte 
eingetragen. Da bei 30 Millionen Einwohnern hiernach etwa 
2000 anf einen Arzt kommen, fo ift dies fein jchlimmes Ber 
haͤltniß, doch ftellt die wohl eher den Zuftand vor der Medical 
Act dar, da alle früheren Grade, jelbft die des Erzbiſchofs von 
Santerbury, vom Rechte der Einzeichunng noch Gebrauch machen 
durften. Wie weit fie im Stande fern werben, die ungezäblte 
Menge der nad) eigener Eingebung kurirenden Ouadjalber und 
Volksaͤrzte zu verdrängen, wird die Zeit lehren. 

Eine Folge diefer Einrichtung ift aber ſchon herporgetreten, 
nämlich die Heberzeugung, dab fie nicht genügt. Die Aerzte 
felbft find es, welche ein höheres Maß bed Willens, welche 
ftrengere wirkliche Prüfungen, welche ein Minimalmaß, the 
Minimum Examination, für die Befähigung verlangen. Es 
Hegt eine Petition derfelben an das Parlament vor, worin fie 
nachweiſen, daß ihre rechtmäßigen Arztlichen Titel von der Maffe 
ber Unbefugten ſtraflo⸗ mißbraucht werben, und worin fie direkte 
Bertretung ber Aerzte in bem General Council verlangen, weil 
bie jech8 von der Krone ernannten Mitglieder zu gering an Zahl 
find, um dem Schlendrian der Univerfitäten und Korporationen 
mit Erfolg entgegentreten zu fünnen. 12) Spricht doch ein eng» 
fifcher Gelehrter M. Tervan in öffentlicher Rede bei der Stifs 
tungsfeier der mediziniſchen Gefjellichaft in London die Worte 
md: Die Prüfungen zur Erlangung der Doctorwürbe finb 
eine $arce. 1?) 

Wir verzeichnen hier überhaupt die bemerfenswerthe That⸗ 
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face, dab in England das Beftreben fih fund gibt, im Medi⸗ 
zimalweien oder in Sachen der öffentlichen Gejundheit von dem 
Syfteme der vollftändigen Freiheit oder befler der Nichtbeachtung 
Überzugeben zu dem der Beauffichtigung,, der Verhütung durch 
den Staat. Außer den obengenannten Symptomen erichauen 
wir es auch Daran, dat durch Parlamentsakte der Impfzwang ein- 
geführt, dab die Gewerbefreibeit für das Apotheferweien aufge 
heben, dab dem @iftverfaufe die auf dem Kontinente üblichen 
Beſchränkungen auferlegt, daß zum Schube der Geſundheit jogar 
Eingriffe iu die perlönliche Freiheit geftattet wurden. !*) 

Wandern wir nun noch über den Ozean, jo wird es von 
Sutereffe fein, den ärztlichen Beruf und feine Verhältniſſe bet 
einem Volle kennen zu lernen, welches das Bedürfniß der Bil- 
dung mit der Vorliebe für Freiheit bis zur Ungebundenheit und 
mit einem äuferft praftiichen Berftande verbindet, bei einem 
jungen Volke, welches kaum ein Jahrhundert zählt, den Nord⸗ 
amerifanern. Wir werben es nicht anders erwarten, als daß 
wir dort einen Zuftemd der Urfprünglichkeit finden, wie in ben 
Anfängen aller Kulturvoͤller, bier natürlich abgeftreift von allen 
priefterlichen Glementen, aljo die vollite Freiheit der ärztlichen 
Praris, fowohl für demjenigen, ber Hilfe bringen, wie für den⸗ 
jenigen, ber fie fuchen will, ein einfaches Berhältnik von Nach⸗ 
frage und Angebot, und zwar mit Borwiegen des letzteren, wo 
alle die umjauberen &lemente eines geldgierigen Erwerbs ducch 
die auffallendſten Anpreifungen fich eines Geichäftes, eine Ge⸗ 
winns verfichern wollen. Hier von einem Berufe zu reden, wäre 
Biberfpruch. 

Sobald die einzelnen Staaten fich kulturmäßig entwidelten, 
jo konnte der geſunde Stun ber Bevölkerung nicht lange babet 
fiehen bleiben; die Abhilfe aber mußte fie felbft finden. Die 
Unionregierung fteht der Sache fern, und nicht mit den Grün- 
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den der Parlamentsakte in England, „weil der Htlfefuchende den 
Achten Arzt vom falſchen ſoll untericheiden können”, nicht in der 
Schätzung des Menſcheulebens al! Natiowalvermögen wurde eine 
Wenberung eingeleitet, Jondern fie ging zumeift von Aerzten ſelbſt 
and, weiche wünſchen mußten, ald wahre Aerzte erfannt zu wer 
den. Die erfte mediziniiche Schule wurde vor 100 Sabren (1766) 
in Philadelphia von zwei Männern, welche in England fiubirt 
Hatten, gegründet, damals noch mit Genehmigung des Eigen 
thümers des Staates, Thomas Penn. Seitdem beſitzt Nord 
amerifa eine große Zahl medizinticher Schulen und Univerfttäten, 
zumal in ben öftlidhen Staaten, balb beſſer, bald ſchlechter, Ein 
richtung und Zhätigfeit aus freiwilliger Vereinbarung hervor 
gegangen, vom Staate weder erhalten, noch beeinflußt; die Re 
gierung begnügt fich mit der Auerkennung vderjelben und einer 
Art Aufſichtsrecht, das aber nur dem Namen nach befteht. Se 
befist News York drei ſolcher angejehenen Schulen, das New-Porl- 
Golleg der Aerzte und Chirurgen, gegründet 1791, dad medizini- 
ſche Univerfitätö-Colleg (1841) und das mebiziniiche Bellevue 
Hoſpital⸗Colleg, feit 1861, außerdem aber noch ein homsopathi 
ſches Colleg, eine mediziniſche Borbereitungsfchule, eine ophthal⸗ 
mologiſche Schule, ein mediziniſches Colleg für Frauen und 
mehrere für Zahnheilkunde. Philadelphia hat vier mediziniſche 
Schulen und fo fort die anderen großen Städte. Vorbedingun⸗ 
gen zum Eintritt werben von ben wenigften gefordert, die Be 
zahlung genügt. Die Zeit des Studiums beträgt nur zwei Sabre. 
Wenn auch diefe Zeit von Sacwerftändigen durchaus für zu 
furz erkannt wird, jo fürchtet doch jede Univerfität, fie zu ver 
längern, weil fie durch die Konkurrenz der anderen Schulen Ge 
fahr Tiefe, ihre Schüler zu verlieven, und weil es dem Siume bei 
Amerikaners widerfpricht, fo lange Zeit zu verbringen, ohne etwas 
zu erwerben. Wenn bie gleiche Ruͤckſicht auf die Konkurrenz fie 
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dazu wöthigt, bie Docterprüfungen mitt äuberfter Milde zu bes 
handeln, jo hat fie doch auch die gute Wirkung, daß bie Uni⸗ 
verfitäten dadurch wetteiferu, berühmte Profefloren zu gewinnen, 
um deito mehr Schüler anzuziehen, deren Kollegiengelder das 
einzige Einkommen der Profefioren find. Neben den Univerfitäten 
und Scyulen wirken ſodaun noch in gleicher Weile die verichte 
denen mediziniſchen Geſellſchaften und Akademien, allein in New⸗ 
Dort und ben Nachbarftäbten deren 50. Auch fie examiniren 
und ertheilen Befähigungszeugniffe. Nicht alle haben gleiche 
Werthe. Der Bevoͤllerung bleibt es überlaffen, danach ihr Ber- 
trauen zu bemeflen und überhaupt ben Arzt, ben fie lediglich als 
Geihäftsmama achtet, aus der Menge ber illegitimen Heilkünftler 
herauszufinden. 15) 

Es wird noch bebeutender weiterer Entwidiungen in bem 
wWuzen Bildungsgange ber Nation bedürfen, bis auch Hier die 
ürztliche Thaͤtigkeit vom Erwerb zum höheren Berufe fich durch⸗ 
arbeite. Dort mag dies amı eheiten auf dem Wege ber Erfah⸗ 
zung, des Schutzes vor Schaden geſchehen. Da auch bas Apo⸗ 
theleuweſen vollftändige Gewerbefreiheit genießt, fo dürfen wir 
es alö eine nicht unmwichtige Erſcheinung betrachten, daß die Stabt 
Rav- York jüngfiend zum Rechte der Arzneibereitung nicht nur 
den von einem mediziniſchen ober pharmazeutiſchen Golleg er⸗ 
theilten Prũfungsgrad, jondern ſogar eine Lehrzeit von zwei Jahren 
verlangt und Zuwiderhandlungen mit ſchweren Geldfirafen bes 
Ioht. 1°) 

Haben wir nun den ärztlichen Beruf verfolgt burch bie 
hiſtoriſche Zeit der hernorragenden Voͤller, welche von ben Au⸗ 
fingen ber Eutwickllung zu einem Kulturzuſtande gelangten, mehr 
als 4000 Jahre zurüd, von feinen Anfängen in jedem Lande 
bis zu der Höße, weiche ex in den Kulturftaaten des 19. Jahr⸗ 
bunbests einnimmt, fo werden wir berechtigt fein, Daraus gewifie 
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Schlüfſe zu ziehen, und ſeinen nothwendigen, ſeinen natürlichen, 
ſeinen naturgeſchichtlichen Entwicklungsgang zu erſchauen, und im 
Lichte der Geſchichte zu erkennen, welches der Weg zur Vervoll⸗ 
kommnung war, und ob Gründe vorliegen, daB es fünftig ein 
anderer fein werde. 

Wir mußten bei den Griechen, Römern und den abendlän- 
diſchen Völkern überall gewahren, daß es der Weg war, von der 
Ungebumdenbeit zur Ordnung, vom Glauben zum Wiſſen, von 
ber Unficherheit zum Gejeß, gehe dies aus von feften Genoffen- 
haften oder vom Staate; daß die Achtung vor dem Berufe und 
feinen Vertretern und der Umfang ihrer Wirkſamkeit überall in 
geradem Verhältnifle ftand mit deren Wiffen und mit dem Grade 
ber Ueberzeugung, welchen die Bevölkerung von der Sicherheit 
deſſelben fich bilden fonnte. 


Den Prozeb, welchen die alten Völker und auch wir, nad. 


Veberwindung der geiftlihen und Tirchlichen Elemente, durchge 
macht, jehen wir fich wiederholen in dem jugendlichen Volke von 
Nordamerika, wir jehen, wie das England, welches alle feine Ein- 
richtungen nad) praktiſchen Bedürfnifien trifft, von einem Zu⸗ 
ftande minderer Ordnung zu einem geficherteren übergeht, und 
wie Deutichland diefen Hortichritt bereits hinter fi hat, und 
bie höchſte Stufe der Arztlichen Bildung unter allen Kulturvoͤl⸗ 
fern einnimmt. Hier aber tft der neuefte Schritt, den wir ers 
leben, dab die Staaten bed norbbeutichen Bundes den Beſtim⸗ 
mungen fich nähern, weldye England vor elf Jahren durch erfted 
Eingreifen der ordnenden Staatögewalt geichaffen, welche jebt 
aber ſchon nicht mehr genügend erachtet werden: Yreigebung der 
ärztlichen Praxis, Vorbehalt einer Prüfung nur für perfönliches 
Belieben, für die Erfordernifie des Staats und der Gemeinde, 
Aufheben der wiffenichaftlichen Gewähr für das Publikum. 

Auf diefem Wege eine Steigerung der wiſſenſchaftlichen Bil- 
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dung zu erlangen, tft im Hinblid auf die Geſchichte, auf England 
und Amerika nicht wohl zu erwarten. Der Schwerpunft ber 
Maßregel Itegt auch wohl nicht auf Steigerung des Wiſſens, fon- 
dem der Freiheit. Deutichland ift das Land der Theorie und 
erſt im Aufbau feiner Freiheit begriffen. Sollte nicht eine theo- 
retiſche Auffaflung derjelben auch an dieſer Freigebung eine 
Schuld tragen? England, im gewohnten Befitze der Yreiheit, 
glaubt fie nicht gefährdet, wenn ed zum Schube des allgemei- 
nen Wohles Beichräntungen einführt. 


Anmertungen. 


Ariſtophanes, Plutos, Weberf. v. Droyſen. 676 fg. 
2) Ariſtophanes, Wollen, 330. 
®) Languebam, sed tu comitatus protinus ad me 
Venisti centum, Symmache, discipulis, 
Centum me tetigere manus, Aquilone gelatae, 
Nec habui febrem; Symmache, nunc habeo. 
% Regimen Balernitanum. 
19. 8i tibi deficiant Medici, medici tibi fiant 
Haec tria: Mens laeta, requies, moderata diaeta. 
Mangelt dir die Arzenet, 
Erſetzen fie der Dinge drei: 
Heitrer Sinn und gute Ruh, 
Eine mäß'ge Koft dazu. 
146. Mensibus in quibus R post prandia fit somnus aeger, 
In quibus R non est, somnus post prandia prodest. 
Sn den Monden mit dem R 
Shläfft du nach der Mahlzeit ſchwer, 
Wo kein R der Monat bat, 
Schlaf did nur nad Tiſche ſatt. 
Dies Kennzeichen gilt, ohne ſalernitaniſche Autorität, anch für die Güte 
der Krebie. 
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194. Ex magna eoena stomacho fit maxima poena, 
Ut sit noste levis, sit tibi coena brevis. 


Durch große Gaftereiin 

Hat der Magen ſchwere Pein; 
Willſt du nicht die Nachtruh miſſen, 
Gnüge dich mit ſchmalen Biſſen. 


2000. Fingit se Medicus quivus idiota, prophanus, 
Iudaeus, monachus, histrio, rasor, anus, 
Sicuti Alchemista Medicus fit aut saponista, 
Aut balneator, falsarins aut oculista. 
Bie dum lucra quaerit, virtus in arte perit. 
Dünkt fi Arzt bald jeder Fexe, 
Jude, Late, Moͤnch und Here, 
Gaukler bier und Seifenichmierer, 
Fälſcher dort und Bartrafirer, 
Epielt den Arzt der Alchemiſt, 
Bader oder Okulift. 
Laufen eifrig nach dem Lohn, 
Kommt die Kunft mit Schand davon. 
Zum Einblid in die Medikafterei und die dflltunſtier jener Zeit. 

*) Ex dietis capitulis et sunt, ne almo Collegio contradicat, falsa et 
mendacia .non doceat, a pauperibus nec oblatam mercedem recipiat, suis 
languentibus ponitentiae sacramentum mandet, cum aromatariis nullam 
inhonestam habeat sortem, utero gerentibus ne abortivum exhibsat phar- 
macum, nec humanis corporibus venenosum medicamentum. 


% „Denu er felber, der Vater, verlieh Heilmittel den Eühnen 
Beiden, jedoch ruhmwürdiger macht' er den einen von beiden: 
Diefem gewährt’ er die leichtere Hand, aus dem Fleifch Die Geſchoſſe 
Andzuzichn und zu fchneiden und jegliche Wunde zu heilen, 
Diefem dafür legt alle Genauigkeit er in die Seele, 
Unſichtbares zu kennen nnd Unheilbares zu arzten.” 
Aethiopis des Arktinod. Welcker, kl. Schriften, III. 47. 
N Der Peftanzug beftand in einem langen umhüllenden Gewande mit 
breitem Kremphute, einer Schnabelmaste vor dem Geſichte und einem Stabe 
is der Hand. 


®, Dr. Rob. Volz, über Armen und Krankenpflege in ihrer geſchicht⸗ 
lichen Entwidiung. Karlsruhe 1860. Malſch und Vogel. 
N Dr. Rob. Volz, Aerztlidhe Briefe. Beiprechungen über bie Stellung 
der Aerzte im Staate. Karleruhe 1869. Madlot. 
) Code medical, ou recueil etc. par Am. Chuette. Paris 1859. 
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1m Dr. Rudolf Gneift, das engliſche Berwaltungsredit. 2. Anflage. 
Betlin 1867. Springer. Bd. I. ©. 1160—1177. 


Dr. Lorenz Stein, die Verwaltungslehre. Innere Verwaltung. 


Das öffentlihe Geſundheitsweſen. Stuttgart 1867. Cotta. 

®) Petition der engliihen Aerzte an bad Unterhaus: The direct re- 
presentation of the medical Profession in the General Council of the me- 
dieal Education. 

18) Medical Record of New-York, 15. Jul. 1868. 

4) Gelee von 1861 und 1863, vom 31. Juli 1868, vom 13. Sep 
tember 1866 (wegen Syphilis). 

15) Dr. Th. de Valcourt, les Institutions medicales aux Etats- Unis 
del’Amörique du Nord. Rapport pres. & S, E. le ministre de l’instruction 
pablique. Paris 1869. 

1%) Act to regulate the preparation of Medical Prescriptions in the 
City of New-York. ' 
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Drau von Gebr. Unger (Ab. Grimm) in Berlin, Srieörichäftr. 24. 


Bon demjelben Berfafler eriähten: 


Das rothe Arenz 
im weißen Felde. 


Bortrag, gehalten am 18. Sanuar 1868 in Karlörıhe 
von 


Dr. Robert Bols, 


Großherzoglichem Dbermedicinalrathe. 


1868. gr. 8. 6 Ser. 


Reform 


der 


Vormundſchaftsgeſetzgebung. 


Staats- oder Selbſthülfe. 


R. Zelle. 


Berlin, 1870. 
C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Nichtz Hülfioferes, Schuisbebärftigeres in der Schöpfung, als 
iht Herr, wenn ex in fie eintritt. Der Lift und Gewalt bebarf 
es oft zuerft, daß er nur Nahrung wimmt und nicht verhungert; 
und faum kann er fiben oder ftehen, jo fucht er auf alle Weile 
durch Fallen von Stühlen, won Armen, von Treppen fi um 
dad Leben zu bringen. Iſt died Stadium — wahrlich ohne 
fein Verdienſt und Würbigleit — überwinden, fo haft du ihn 
vor Mefjern, Gabeln und Scheeren zu wahren und wohl zu be 
echten, dab er mit Vorliebe ımter Wagen geräth und in den 
Fluß fallt. Nun ift auch Dies überftanden, und man benft daran, 
ibn vorzurichten, daß er fpäter, jehr viel jpäter, das Brod fekbft 
erwirbt, das ibm fo viele Sahre von Andern bereitet werben 
muß. Wie löft ex gegen biefen Stachel! Wie vieler Mühen, 
Sorgen, ja Zufälligleiten bedarf es, daß der Menſch endlich fer- . 
tig dafteht! Selbft Goethe, jo gewohnt, ganz Fertiges zu fchauen, 
macht einmal vor diefem Gedanken eine bedächtige Pauſe. 

Sp viel Arbeit und Mühe leiftet die wunderſtarke Kraft 
der Liebe, durch welche die Natur die Eliten an die ſchwachen 
Kinder fefielt. Beide, jene Liebe und diefe Schwäche ftehen ge- 
aan im Berhältnig. Man kann bemerken, daß zu dem hülflo- 
ſeſten Kinde die Zärtlichfeit am größten ift, und daß das jüngfte 
ben wärmften Plab im Nefte erhält. 


V. 101. 1? (168) 
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Aber was wird, wenn die Eltern der hülflofen Unmündigen 
fterben? Dann tritt die Bormundichaft an die Stelle, ein Noth- 
behelf ftatt der natürlichen Hülfe der Eltern, etwas Gemachtes, 
Künftliches, aber doch wieder etwas Selbftverftändliches, Natür- 
liches auf derjenigen Stufe ded Menfchentbums, wo allgemeine 
Menichenliebe ald etwas Natürliches gilt. Die alten Neujeelän- 
der aßen, was hülf- und ſchutzlos war, einfach auf. Aber die 
Menſchen, die fich nur erft aus dem Gröbften ded Urzuftandes 
zur Cultur emporarbeiten, empfinden, daß fie ihren hülflofen Mit- 
menfchen Beiftand leiften müfjen. Ihr jollt feine Wittwen und 
Waiſen beleidigen, jagt Jehova im 2. Buch Mofis; wirft dır fie 
beleidigen, jo werden fie zu mir ſchreien umd ich werde ihr Schreien 
erhören; jo wird mein Zorn ergrimmen, daß ich euch mit dem 
Schwerte tödte und eure Weiber Wittwen und eure Kinder Wai⸗ 
fen werden. Im 5. Buch fteht Moſes vor verammeltem Volke 
und ruft: verflucht jei, wer das Recht der Waiſen beuget. Achn- 
liche Mahnung ftellt der 82. Palm und der Prophet Jeſaias (1, 17). 

Diefe jüdiſchen Sabungen ftüten ſich auf die Religion. An 
einer anderen Stelle faßten unjere DVoreltern, die alten Deut- 
fchen, die Sache an. Sie fpalteten fidh, wie man weiß, in un- 
zäblige kleine Gemeinden, die gruppenweis in Verbindung waren. 
An der Spite ſolcher Stammed-Bereinigungen ftand eine Lan⸗ 
deöverfammlung oder ein Häuptling. Aber beider Gewalt war 
äußerft beichränkt gegen den un bändigen Selbitftändigfeitötrieb, 
der den Gemeinden inne wohnte. Und wie die Gemeinden im 
Staat, fo geberdeten fich auch in der Gemeinde die eingehen 
Menſchen. Ihre Freiheit fühlten diefe fo ſchrankenlos wie die 
Hinterwäldler in Nordamerila; fie fand feine Gränze in orbnen- 
der Staatögewalt, höchitend in gewillen hergebrachten Sitten 
und in der Furcht vor der Rache der gekränkten Nachbarn. Bei 


aller Achtung vor unfren Altvordern müfjen wir jagen: fie waren 
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gewaltthätige, wilde Menichen, die ohne Bedenken ihre Genofien 
bei guter Gelegenheit überfielen und an Gut und Blut jchädig- 
ten. Folgerichtig biieb es dann dem Beichädigten überlafſen, 
ebenfalld bei guter Gelegenheit fich zu rächen und durch eigene 
Gewalt gut zu machen, was die fremde Gewalt an ihm ver- 
brochen hatte. Das nannte man Fehderecht, ein Schlagen, Rau⸗ 
ben und Bremen, ein beftändiger Krieg. Abwenden Tonnte ber 
Verletzte die Fehde, wenn er fich zur gütlichen Zahlung des ges 
forderten Sühnegeldeö verftand, welches die Fehde beilegte und 
beshalb von den damaligen Schriftftellern compositio genannt wurde. 

Aber nicht ganz allein ftand ber Verlehte in diefem Kampfe 
Aller gegen Alle Regelmäßig machte feine Sippe, feine Ber: 
wandtichaft, mit ihm gemeinjchaftliche Sache. Ste half ihm die 
Fehde audfechten, trieb aber ihre Verwandtenliebe nicht jo weit, 
daß fie wicht nachher dad Sühnegeld mit ihm getheilt hätte. 
Dieſe Meinen Familienverbände bilden Heine Dafen in der großen 
Wüfte des altdeutfchen Todtichlagd und Leberfalld. Innerhalb 
ihrer Gränzen war es ftile. Daß ein Verwandter dem andern 
muthwillig Schaden zufügte, galt für eine Schande. Der Sad 
fenfpiegel und Schwabenfpiegel vergleichen eine foldhe Handlung . 
mit der Untreue, die ein Bafall gegen dem Lehnsherrn begeht. 
Streitigkeiten wurden im Rathe der Familie erledigt; kam aus⸗ 
nahmsweiſe ein jolcher Verwandtenprozeß vor die Volksverſamm⸗ 
lung, die man ald urjprüngliched Sühne-@ericht angehen Tonnte, 
fo war ausdrüdlich beftimmt, dab ein Verwandter dem andern 
den gerichtlichen Zweilampf verweigern durfte. 

Diefer Familienſchutz war ed denn and), der verhinderte, 
daß nicht Alles niedergerannt, zertreten und geplündert wurde, 
was fich nicht felber zu wehren vermochte. Und umgekehrt galt 
Feder ald der Bevormundung bedürftig, der wicht felbft die Waf- 
fen führen konnte. Dies Merkmal erhellt dentlich daraus, daß 
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auch Die Geiftlichen einen Vormund erhielten, nicht blob Die 
Franen, die Geifteötranken, die ſogenannten Preihaften und bie, 
auf welche es bier hauptfächlich ankommt, die Kinder. Diefer 
Wehrloſen nahmen fich die wehrhaften Mitglieder der Familie 
on. Sie beftellten aus ihrer Mitte den Vormund, gewöhnlich 
in Der Perfon des nädhiten wehrhaften männlichen Verwandten 
von des Vaters Seite (Schwerdtmage). Ieber diefem blieb die 
Familie gleichjam als Obervormundſchaftsbehörde beftehen. Site 
benuffichtigt jeine Bormundichaftsführung, nimmt ihm gegenüber 
die Intereſſen des Mündels, wo es darauf ankommt, wahr und 
kann ihn abſetzen, wenn er feine Pflichten verabfäumt. Ja fie 
kann, wie der Sachtenfptegel ausdrücklich hervorhebt, ihn jeden 
Augenblid durch ein anderes Familienglied erſetzen laſſen, wen 
er verhindert tft, für das Mündel einzutreten. 

Diefer Familienſchutz tft ein fehöner Zug unſerer Alwordern; 
aber wir müfjen auch hier wieder geftehen, daß fie dabei nicht 
ganz: ohne Eigennutz verführen. Ein Erbrecht des Vormundes 
am dem Bermögen des Mimdels tft allerdings nur in den Rechts⸗ 
ſatzungen der Zongobarben nachzuweiſen. Wohl aber geht wicht 
bloß aus den Friefiſchen Geſetzen unzweifelhaft hervor, jonbern 
bat höchft wahrfcheintich auch bei den Sachſen, Burgundern und 
Weſtgothen gegoften, daß dem Bormunde der Nießbrauch am 
Müudelvermögen zuftand. Hiervon kam natürlich der Theil vor- 
weg tn MWzug, den der Vormund gebrandte, um das Mündel 
zu nähren und zu Fleiben, vöden un kleder un scho geven, wie 
eine Lübiſche NRechtsquelle ih ausdrückt. Ferner hatte der Vor⸗ 
mund eimen Anfpruch auf das Sühnegeld, das gezahlt wurde, 
wen Rechte des Mündels gefränft waren. Endlich mußte auch 
der Maun feine Frau dem biöherigen Bormunde förmlich ab» 
terufen. Anfänglich war der Kaufpreis wohl ber freien Verein⸗ 
Barung überlaffen. Später fette man für ſchoͤn und häßlich 
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eine. fefte Duxchſchnitisſumme feft, 3. B. das Sächſtſche Volls. 
ucht 300 Schillinge (olidı, Gewiß hat: Tacitus an dieſe 
Sitte gedacht, wenn.er in feinem Buche über Deutichkand (Gap. 18) 
wicht ohne Seitemblid auf die damalige Roͤmiſche Sugend. he 
vorbeht: eine Mitgift bietet nicht. die Gattin dem Masne, ſondern 
der: Munn ber Gattin Kar, 

Sp mächtig war der Begriff: non dem Rechte der Familien⸗ 
VBarmundichaft, dab urjpränglich: wicht einmal. der eigene, Daten 
af: jeinen Todeafall einen Fremden zum Bormund für feine 
Kivder ernaunem durfte. Wenn das mag keina vormundschaft 
gehsissen, ee denne dy vormundschaft, gevellet, yon eines 
Bemundihoft; ſaun⸗ Teine Rebe fein, ehe der Fall dafuͤr eintritt 
ſagt ein Magdebuxger Schöffenuriheil Und die: Mutier kam 
ach ſchlechter fort. Selbſt wenn. fie das Kind woch fängt, fol 
ed: ihn nad einer Berfdhrift: des Sächſiſchen Rechtes der Vor⸗ 
wem abfordern Dürfen. 

Das: Recht bes: Vormundes über fein Mündel fand nahezu 
dem Rechte des Vaters gleich. Im einzelnen. Fallen dunfte er e& 
in die. Unfreibeit. verlaufen. Sogar die Todesftuafe: Tonnte er 
in älterer Zeit aan ihm. vollfixedien, und hatte: häefür nur Damm 
ein. Sühmegeld, zu: erlegen, mens dem Bündel nicht ſchwere 
Vergehen nachzumeiſen warm: Bon dem Maune, der üben jeine 
Tan. die Vormundſchaft führte, drückt ich eine alte Rechtsquuello 
wech gelinhen: aus: en darf jeime Frau nicht nach ſeinem Bolieben 
töbten, ſondera ausnemmänftigen Grũnden (rationabiliter). Ende 
lich — was manchmal faft ehenſo barbariſch erisheinen laun — 
fuden ſich in deu altem Geſetzen Spuren, daß den Vormund 
feine Münbek auch nach Gutdünken verheirathen bonuie 

Für die Schutzbedürftigen, bie feine Familienverbindung 
hatten, tat mih Ausbildung der königlichen Gewalt ber Konig 
en. So war es, natürlich mit vollem Grbrecht, Vormund der 
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Fremden und der unehelich Geborenen, die hiernach allgemein 
Kaͤnigskinder hießen. Zu Crfteren zählten auch die Juden, die 
man Ipäter kaiſerliche Kammerknechte nannte, und die recht ein- 
träglihe Mündel waren, da fie für den gewährten Schub be 
befondere Abgaben zahlen mußten. Es verfteht fidh, daß ber 
König die Bormundfchaft nicht in Perfon führte. Er übertrug 
fie feinen Beamten, die wiederum einen eigenen Vormund für 
die Mündel wählten. Allmählig hatten die Beamten auch 
für die neue Bevormundung ſolcher Mündel zu forgen, 
bereit bisheriger Bormund ſich ihrer nicht annahm. Diefer 
Eingriff in die Gewalt der Familie dehnte fich weiter 
aus, wie unter Karl dem Großen die Königgmacht wuchs. 
Er ftellte diefe ganz allgemein neben den Familienſchutz, ſetzte 
die jämmtlichen Wehrlofen gegen Sedermann in Frieden und bes 
drohte diejenigen, die diejen Arieden verlegen würden, mit dem 
Bann. Conſequenterweiſe erhob er auch das Banngeld, unbe 
fümmert, ob daneben noch ein Familien-Bormund beftand, der 
dad Sühnegeld verlangte. 

Die koͤnigliche oder Taijerliche Obervormunbichaft ging in 
Deutichland allmählig auf die einzelnen Landeöherren und Stäbte 
bed Reiches über. Mit der veränderten Staatsverfaflung mußte 
bie Familien⸗Obervormundſchaft der mächtigeren Gewalt der Ob⸗ 
rigfeit weichen. Beſonders zeigte fick das bei der Rechnungs⸗ 
Ablegung von Seiten ded Vormundes. Zuerft gejchah dieſe wur 
por den Verwandten; dann konnte von Lebteren die Mitwirkung 
der Behörde angerufen werden; jpäter, und zwar ſchon im 14. Jahr⸗ 
hundert, finden ſich Beitimmuugen, wonach die Obrigkeit von 
vorn herein mit den Verwandten zufammen die Rechnung abzu⸗ 
nehmen hatte; und zulebt im 16. Jahrhundert wird durch die Reichs⸗ 
polizei- Ordnungen die Mitwirkung der Berwanbten volljtändig 
befeitigt. Diefe Verordnungen fchrieben zugleich vor, „daß ein 
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jeglicher Bormünder fidy der Bormundichaft nicht unterziehen fol, 
die Bermaltung fei ihm denn zuvor durch Die Obrigkeit decerniret 
und befohlen" (Reichſsp.⸗O. v. 1548 Kit. 31 8. 2; v. 1577 
zu. 32 8. 2). Mit diefem Grundfaß ift das alte Necht der 
Samtlie vollftändig befettigt. Die Bormundichaft ift Feine Fa⸗ 
milienangelegenheit mehr, jondern eine Anitalt des Staates, der 
Die Familienglieder nur in jo weit berüdfichtigt und bemußt, 
als es ihm gut duͤnkt. 

Dielen Zuftand fanden die Männer vor, die Friedrich der 
Große mit der Abfaffung eined Preußiſchen Geſetzbuches beauf- 
tragt. Fühlten fie fich veranlaft, die Staatsvormundſchaft 
wieder einzufchränfen? Jedes Geſetz ift ein Kind jener Zeit, 
md die Damalige Zeit fing faum an, fich aus dem Ruine herand- 
zuarbeiten, den ber 3Ofährige Krieg in Deutichland zurüd- 
gelaflen. Das er ungeheure Mafjen von Menichen und Güs> 
tern vemichtet hatte, fällt kaum jo auf, wie Die moralijche Zer⸗ 
- brüdung derer, die ihm überlebten. Noch auf Generationen hin 
lähmte das Graufen der jchredlichen Zeit jede freie, felbftftändige 
Regung. Man dachte nur an leiblichen Wiederaufbau der ma⸗ 
teriellen Eriftenz, man war frob, wenn man — gut oder jchlecht, 
wohlwollend oder tyraniſch — regiert wurde, der Landesherr 
war Herr ımd Vorſehung über einen Haufen willenlofer Un⸗ 
terthanen, die gar nicht einmal den Wunſch hatten, etwas Beſ⸗ 
fered zu fein. Wir erſtaunen, wenn wir einen Blid in Fried⸗ 
richd des Großen zahlloſe Cabinetsordres werfen. Selbſt ſeine 
böchtten Beamten erſcheinen hülflos wie die Kinder und holen die Be⸗ 
fehle des Königs in Dingen ein, die jebt jeder Schreiber ſelbſtſtändig 
erledigen kann. Und dies beichräufte fich nicht auf Sachen bes 
Amtes; auch in Privatangelegenheiten mußte der König wie ein 
geftrenger Hausvater helfen und darunter fahren. Au der Spike 
der Commiffion zur Ausarbeitung der neuen Geſetze ftand der 
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Großkanzler von Bocceji. Der Zufall bat einen laugen 
Briefwechjel aufbewahrt, den er umd feine Frau mit dem Könige 
in foldher Privatjache führten. Ihr Sohn, der Geheime Rath 
von Goeccefi, wollte eine Tänzerin Barbarina heirathen. Ale 
bentlich gingen fie den König an, ihnen in dieſer Bebränguik 
beizuftehen. Die Briefe Zriedrichd des Großen zeigen, daß ihm 
ſolche Bitte gar nicht auffallend war. Er ging bereitwillig darauf 
ein, befahl, daß der verlorene Sohn arretirt würde und, wie e& 
ſchließlich heißt, „ſobald er wieder zu fich felbft gefonmen und 
fi) der Paffion gegen obgedachte verführeriiche Ereatur end 
ſchlagen haben würde, wiederumb auf freien Fuß gejtellt werde 
und feine functiones nach ald vor continuiren Tolle.“ 

Es leuchtet ein, daß diefer Großfanzler von Cocceji nicht 
auf den Gedanken kommen: konnte, die Bormundichaften wieder 
den Familien zu überlaffen. Er, feine Genoflen und Nachfolger 
im Preußiſchen Geſetzgebungswerke lieferten nichts weiter im 
Bormundichaftörecht, als en Product der bequemen Gewohnbeit, 
jelbft überall bevormundet zu merben. Es biieb alfo dabei, daß 
der Staat die Vorntünder einzufeben hat. Selbſt die Ernen⸗ 
nuug durch ein Teftament ded Vaters gilt nur ald ein Vorſchlag, 
der der Prüfung ded Richters unterliegt Aber noch einen ver 
haͤngnißvollen Schritt weiter tft die Meußiſche Gefebgebung ge 
gangen. Der Bormund gilt ihr für fo unfähig, fo unbehülflich 
und unverſtändig, daß bei jedem Schritt, den er thut, die Oben 
vormundfchaft in Geftalt des allwiſſenden Stantävertreterd, dos 
Nichterd, dazwiſchen fahren kann. Dieſer benubt den Vormund, 
wenn er will, wenn er nicht will, wicht. Der Bormund hat 
alfo aufgehört, im eigentlihden Sinne Bormund zu fein; er ift 
nur ein Sufterument; der Richter fteht beftindig hinter ihm uud 
fährt ihm die Hand, wenn ed ihm nicht gut dünkt, kieber gleich die 
eigene Hand zu gebrauchen Bin Minifterial- Refcript vom 
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4. Januar 1842 tpricht geradezu aus, dad Gericht ald Organ 
bed Staates führe eigentlich die Vormundſchaft, koͤnne daher mit 
Uebergehung des VBormundes überall felbft handeln und verwal⸗ 
ten, Getchäfte für die Mündel abſchließen und den Bormund ale 
anfelbftftändigen Bollftvedler feiner Anordnungen benutzen. Der 
befannte Rechtslehrer Koch jagt in feinem Syſtem des Preuß. 
Privpatrechts (Th. ILS. 712 und 716), die VBormünbder ftänden 
zum Richter im Derhältnifie eines Dienerd zum Herren; weſent⸗ 
ſich notwendig wäre daher eigentlich ein Bormund überhaupt 
wicht, wenn das Geſetz feine Beftellung nicht vorgefchrieben 
hätte; bie Handlungen Tönnten auch durch die gewähn- 
lichen Gerichtsdiener im Yolge beſonderen Auftrages ausge⸗ 
führt werden. — Wie der Richter den Vormund, den er anzu- 
feßen bat, bei Seite ſchiebt, dafür führt Koch (S. 703 daſelbſt) 
ein Beifpiel aus feiner Prarid an: Ein verftorbener Gutsbe⸗ 
fiter in Schlefien hatte eine Wittwe und majorenne jowie mino- 
renne Kinder binterlafien. Die Wittwe und bie Majorennen 
find einig, daß das Gnt gemeinfchaftlich weiter bewirthichaftet 
werden fol. Auch dee Vormund hält die im Intereſſe ber 
Minorenmen für durchaus wünfchenswerti, Das Vormundſchafts⸗ 
gericht Dagegen werft ihn an, anf den Verkauf des Guted anzu⸗ 
tragen. Der Bormmmb will nicht, weil dad gegen das: Weite 
feiner Mündel lief. Nun beftellt das Gericht einfach: einen 
Rechtsanwalt zum Gurator für dieſen Fall und Kit durch bieten 
die Subhaſtation andbringen. 

Andere Rechtölehrer wollen wieder andere Grumdfäbe, als 
Koch, aus den Vorſchriften des Preußiſchen Landrechts heran 
interpretiren. Jedenfalls fteht fo viel feft, daß nach dem Ge⸗ 
fee durchaus nicht Bar ift, in welchen Fällen der Richter, im 
welchen der Bormund zu handen bat. Da geht es denn oft 
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deud — nicht weiß, wer Koch und wer Kellner ift: Jeder ver 
laͤßt fi auf den Anderen, und jchlielich ift gar nichts Rechtes 
gethan worden. Dazu kommt der Krüditod des alten Fritzen, 
der aus den 1007 Paragraphen des Preußiſchen Bormundichafte- 
rechtes ſich bei jeder Gelegenheit über das Haupt des Richters 
ftredt. Nur nichts thun, was regreßpflichtig macht! Die 1007 
Paragraphen wollen Alles vorjehen, was möglicherweife vorkom⸗ 
men kann. Der Richter ſoll möglichft wenig jelber zu überlegen 
haben; der Gefebgeber hat es ihm alles vorgedacht, der Richter 
fol bloß ausführen, bloß pariren. Aber die Mündel find Teine 
Begrifföwefen, unveränderlih im Strom der Zeit. Site fiud 
Weſen von Fleiſch und Bein und leben in einer Zeit, wo fo 
Manches anderd behandelt jein will, ald im vorigen Iahrhundert. 
Der Richter fieht das wohl und fchüttelt den Kopf, und Me 
phiftopheled raunt ihm in's Ohr: 

Bernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage, 

Weh dir, daß du ein Enkel bift! 


Vom Rechte, dad mit und geboren if, 
Bon dem ift leider nie die Frage. 


Gern würde er died und jened thun, wenn ed nur nidht 
in den 1007 Paragraphen anders vorgeichrieben fände. Oft 
fteht hier das Interefle des Mündels, drüben die mögliche Re 
grehpfliht. Mag das Intereſſe des Mündels geben, damit der 
Regreß nicht kommt. Alſo iſt Aengftlichleit und Vorſicht die 
Mutter der Weisheit des Preubiichen Vormundichaftsrichtere — 
noch dazu bei feinem Gehalte. 

Died darf in Feiner Weife ald ein Vorwurf gegen die 
Preußiſchen Richter ericheinen. Die Uebelſtände liegen lediglich 
in der Gejeßgebung begründet, und das wird auch wohl yon dem 
Richtern felber anerlannt. In dem Werke über Preuß: Bors 
mundfchaftsrecht, das die Kreisrichter Arndts und Leonhard 
1862 herandgegeben, heißt es beifpielämeife: „Der Vorzug ber 
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größeren Sicherheit, weldyen der vormundichaftlihe Schuß des 
Staates vor dem der Familie haben fol, wird illuſoriſch, weil 
ben verwaltenden Behörden die Mittel abgehen, das nur von 
individuellen Unftänden abhängige Wohl des Pflegebefohlenen 
zu überjehen — — ; er wird jogar zum Nachtheil, wenn, wie nicht 
jelten geſchieht, einer an fich billigenswerthen Maßregel des Vor: 
mundes der Conſens der Behörde nur deshalb verjagt wird, weil 
diefe, unter dem Ginfluß der mit dem ganzen Suftitut nahe zu⸗ 
ſammenhaͤngenden ftrengen Borjchriften über ihre Regreßverbind⸗ 
lichkeit, von ber ftricten Snftruction, die den ſpeciellen Fall über- 
geht, wicht abweichen zu Tönnen glaubt. Defto deutlicher treten 
die allgemeinen Mängel der Cinrichtung hervor, die darin bes 
ftehen, daß der Schub nicht ſchnell genug geleitet wird‘, daß die 
Autorität der Vormuͤnder leidet, die andrerſeits doch wieder wirk⸗ 
ſam jein fol, und daß der Stantsbehörde eine große Laſt un- 
fruchtbarer Arbeit entfteht.” 

Die Preubtichen Richter alſo fühlen fich nicht befriedigt von 
der beftehenden Preußiſchen Vormundſchaftsgeſetzgebung. Noch 
weniger ift dies begreiflicherweile bei den Bormündern der Fall. 
Der tüchtige felbitftändige Mann trägt gern bie Verantwortlich- 
feit für das, was er thut; aber er will auch bie Freiheit haben, 
etwas als felhftftändiger Dann zu thun. Deshalb finden fidh 
Zaufende, die gern ein Ehrenamt im Staate und in der Ges 
meinde übernehmen, aber vor der Vormundſchaft ift Ieder, wenn 
nicht Berwandtichaftöverhältniffe mitipielen, anf der Flucht. In 
Berlin haben jeit einer Vereinbarung zwijchen den Zuftiz« und 
den Gemeindebehörden aus dem Sahre 1844 die Bezirksvorſteher 
die Aufgabe, dem Stadtgerichte Bormünder zu bezeichnen. Man 
muß es jehen, wie fo oft die Bürger fich dem Anfinnen zu ent- 
winden ſuchen. Endlich reißt dem Bezirkövorfteher die Geduld. 
Er macht den Eriten Beten namhaft, der nun vor's Gericht 
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citirt wird und die möglichen Entſchuldignugsgründe vorbringt. 
Das Gericht ift hierauf durch tägliche Erfahrung eingeübt und 
macht ihm Mar, er muß. Dann geht er als orönungsmäßig ver- 
pilichteter Vormund vom Gericht, aber ‚nicht mit dem Vollge⸗ 
fühl eineö übernommenen Shrenamtes, fondern eher wie ein Be 
Iafteter, ein Beftraftr. Schon zu wiwerbolten Malen haben 
bie Berliner Bezirksvorſteher in ‚ihren Generalverſammlungen 
ben förmlichen. Beichluß gefaßt, darum vorſtellig zu werden, daß 
den von ihnen ‚vorgefchlagenen Bürgern auf dem Gerichte wer: 
hwiegen würde, von wem dieſer Borichlag herrühre. Sie müſ⸗ 
jen ſich im diefer Sache vorkommen wie Denunzianuten. Es 
herrſcht deswegen ein ewiger kleiner Krieg zwiſchen ihnen und 
ihren Bezirksgenoſſen, und die inmitten der ſtreitenden Parteien 
ſtehen, bekommen natürlich die meiſten Schläge. Su den Bezirke, 
wo ich vor langen Jahren wohnte, trat mich eined Tages fehr 
erhißt mein Bezirksvorfteher auf der Straße an. Cr kam von 
einem wohlhabenden Wanne, der es verweigert hatte, ‚einen Bei- 
trag zur Weihnachtöbeicheerung für arme Kimder zu zahlen. „Der 
Mann hat fein Herz," ſagte ‚mein Begirlöuorfteher; „aber ed 
jol ihm eingetränft werben; bie nächſte Vormundſchaft friegt 
fein anderer als er, mindeitend mit 6 Kindern.” — Die Ber 
liner Wailenverwaltung, die jährlidy an 2600, zumelft bevormumdete 
Kinder verpflegt, nimmt jelten etwas von der Eriftenz der Bor- 
münder wahr. Nur am Sahresichluß, wenn dem Gerichte die 
ſ. g. Erziehungsberichte eingereicht werden müflen, werden zahl- 
reiche Erkundigungen angeitellt, wo fich die Kinder denn eigent- 
lich befinden. — Schon ein Schreiben des Berliner Vormumd⸗ 
Ichaftögerichtes an den Magiftrat vom 11. März 1824 klagt u. a. 
wörtlich: „dab leider, um nur einen einfachen Erziebungsbericht 
zu erlangen, manche Bormünder durch den Erecutor zur Stelle 
gefährt werden müſſen.“ 
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Zum Glück geftattei unfer Geſetz, dab der Vater den . 
finftigen Bormund feiner Kinder durch Teſtament in ‚wichtigen 
Punkten von der obervormundſchaftlichen Einwirkung des Ge⸗ 
richtes befreien kann. Sehr häufig wird hiervon Gebrauch ger 
macht, ja ſogar oft lediglich zu dieſem Zwecke das Teſtament 
überhaupt errichtet. Schon hieraus erhellt, daß unſer Vor⸗ 
mundſchaftageſetz für und nicht mehr taugt. Deun jedes Geſetz 
it wegen der Stantdangehörigen da und foll nichts weiter aus⸗ 
drüden, als den allgemeinen Willen. Hiezu ftimmt nicht, daß 
Alles danach ſtrebt, Tünftlich das Geſetz bei Seite zu ſchaffen. 
Auch hilft das Auskfunftsmittel nur dem Wohlhabendexen, der 
die Teſtamentskoſten daran wendet. Diefer aber ift ſchon befier 
daran alö der Arme, da er meift Verwandte und Freunde hat, 
bie nach jemem Tode troß der drüdenden Obervormundjſchaft 
fih feiner Kinder annehmen. 

Das Publikum aljo, kann man behaupten, wünſcht ficher- 
fich eine Aenderung unferer Vormundſchaftsgeſetzgebung. Stim- 
men Preußiicher Juriſten, die dad Gleiche verlangen, find ſchon 
vorher citirt worden, Sie find noch lauter erklungen auf der 
Verſammlung des deutſchen Juriſtentages im Sahre 1864, wo 
allgemein eine Aenderung des Preußiſchen und bed ihm ganz 
äbnliden Defterreichiichen Syſtems erlangt wurde. Nicht ein 
einziger Surift trat auf, der diefe Geſetzgebung vertheidigt hätte. 
Dies wiegt um fo jchwerer, ald es gerade die Richter jelber find, 
die geiteben: wir wollen die Allmacht ‚nicht Haben, die 
und dad Vormundſchafts⸗Geſetz verleiht; wir können fie nicht 
tragen, fie jchadet und und denen, welchen fie helfen joll. 

It denn nun in den „mahgebenden”" Kreiſen von folcher 
Ungufriedenheitmit unjerem Vormundſchaftsweſen nie etwas bemerft 
worden, hat man nie die Hand gerührt, um Abhülfe zu jchaffen ? 
Doch; man bat ed nur nicht radical genug angefangen; man bat 
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weiße Salbe über die Tranfe Stelle geftrichen, anftatt wegzu⸗ 
ſchneiden und ganz neues Fleiſch zu Ichaffen. 

Schon im Jahre 1825, ald in Preußen eine große Geſeh⸗ 
revifion veranlaßt ward, erſchien ed dem Iuftizminifter noͤthig. 
daß hierbei auch Die Vormundichaftögefebgebung, der 18. Titel 
II. Theiles im Allgemeinen Landrechte, berückfichtigt werde. Die 
Reviforen machten aud den 1007 Paragraphen im Lanbredit 
deren 639. Abweichend von der Gelebgebung wird den Ver⸗ 
wandten ein größerer Einfluß auf die Bormundichaftsffhrung 
eingeräumt. Auch tritt ganz jehüchtern, nicht im Xerte des Ge 
jebentwurfes, jondern in der Borerinnerung zu den Miotiven ber 
dringende Wunfch hervor, die Gemeinde zur Bildung der ober 
vormundſchaftlichen Behörde zu benutzen. Die ganze Arbeit 
blieb, ohne praktiſche Kolgen, als „ſchätzbares Material" im 
Minifterinm liegen. 

Unter dem 26. Auguft 1842 referibirte der Juſtizminifter 
Mühler an das K. Kurmärkifche Pupillencollegium, die Auf 
ficht der Bormundichaftögerichte, namentlich über Die vermögend 
Iofen Muͤndel, babe fich vielfach als unzureichend ergeben: häufig 
werde die Bevormundung fo fpät eingeleitet, dab ſchon Verwahr⸗ 
Iofung der Kinder erfolgt fei, tüchtige und gewiflenhafte Bor- 
münder würden jchwer gefunden, die Mittel zur Controle der 
Vormünder feien unzulänglich u. |. w. Zur Abhülfe diefer Uebel⸗ 
ftände erjcheine eine Herzoglich Anhaltiiche Verordnung vom 15. 
Februar 1824 nachahmungswerth. Cr, ſowie der Miniſter dei 
Innern und der geiftlichen Angelegenheiten ſeien übereingekom⸗ 
men, zunächft für die Städte Berlin, Potsdam und Brander- 
burg einen Verſuch mit ähnlichen Einrichtungen anzubahnen. 
Jene Anhaltifche Verordnung wird dieſem Reſeripte beigefügt. 
Sie Hagt im Eingange, daß troß der beftehenden vormundſchaftb⸗ 
rechtlichen Verordnungen die Mündel, befonderd die vermögen® 
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Isien, der Berwahrlojung anbeimfielen, und beftimmt, dab fir 
diefelben Waiſenämter“ zur Obhut beftellt werden. Diefelben 
beftehen in den Städten aus den Haupigeiftlichen, den Haupt- 
ichreru und 6—4 von diejen zu mwählenden achtbaren Bürgern; 
in den Dörfern and dem Prediger, dem Schullehrer, dem Ortö- 
richter und zwei von Dielen zu wählenden achtbaren Gemeinde- 
gliedern. Das Waijenamt verfammelt fidh monatlich wenige 
fiens ein Mal; es hat zumächit für die Bevormundung der ar 
men Waiſen zu jorgen, ſodann über deren gehörige Pflege und 
Erziehung zu wachen; das Gericht verpflichtet deu Vormund, 
der unter der Gonirole ded Waiſenamtes ſteht und demſelben 
jährlich, wenn auch nur mündlichen Bericht über bie betreffende 
Waiſe abftatten muß. Das Watjenamt feinerjeitd erftattet am 
Jahredſchluß dem Gerichte einen kurzen tabellarifchen Bericht über 
die feiner Obhut anvertrauten Minorennen. 

Auf das Reſcript vom 26. Auguft 1842 num flimmen zu- 
nädgit die untergeordneten Inſtanzen den Klagen des Suftizmi- 
zifter8 volllommen bei. So fagt dad Berliner Bormundichafts- 
Gericht in einem Schreiben an. den Magiftxat vom 18. Detober 
1842: „Bei einem Geichäftäfreiie von vielen Tauſend currenten 
Vormundſchaften, bei der Art des vorgefchriebenen Geichäfte 
ganges bleibt und nichts übrig, ald die Bormünder zur Erftat- 
tmg des alljährlichen Erziehungsberichtes anzuhalten. Hiebei 
trifft es fich häufig, dab exit nach Jahre langen Erkundigungen, 
nach vielen Schreibereien und Gängen der Aufenthalt des Vor⸗ 
mundes oder jeiner Pflegebefohlenen ermittelt wird, zumeilen 
auch alle Mittel vergeblich find, den Aufenthalt derſelben zu er- 
forichen. Oft ericheint ber Erziehungsbericht ald eine leere For⸗ 
malität und wird mitunter Fahre lang erftattet, ohne daß Dem 
Bormmbe irgend Kenntniß vom Ergehen feined Mündels bei- 
wohnt. Was ferner während der Bormundichaftöführung vor⸗ 
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kommt, als Crmahnungen und Berwarnungen, Schlichten von 
Streitigfeiten in Dienft- und Lehrverhältniffen, Unterbringung, 
Beichäftigung, Unterftüsung von Pflegebefohlenen, Prüfung von 
Heirathsgeſuchen, Prozeßomgelegenheiten: jo müflen wir und mit 
Zuziehbung der Bormünder allen dieſen Geichäften unterziehen; 
fie würden indefien mit Ausnahme derer, welche noihwendig 
richterlicher Leitung bedürfen, Jicher bejler von einem Ver— 
ein folder Männer erledigt werden, die dem Leben 
und gejelligen Berfehr näher ftehben, die durch Local- 
unterfuchungen, durch Perſonalkenntniß in beftimmten Revieren 
befler uud eingreifender zu wirken vermögen, als eine richterliche 
Behörde." Nach diefer Banferottderflärung wird angefragt, ob 
fich nicht in Berlin eine Bereinigung der Armen - Commiffionen 
mit den Kirchiprengeln herbeiführen und die Armen-Sommilfionen 
in jeder einzelnen Parochie fich als ‚Waiſenamt“ zufammenfaffen 
ließen. — Hierauf gingen der Magiftrat und die Stadtverord- 
neten nicht ein, ftellten aber anheim, ob nicht unter Zuziehung 
der Bezirkönorfteher aus angejehenen Bürgern fir je 2 Stadt 
bezirfe ein Waiſenamt zu bilden ſei. Ein Schreiben des Kur⸗ 
märkiſchen Pupillencollegiumd, vom 11. Sanuar 1844, erflärt 
indefien, daß der Herr Suftizminifter von der weiteren Berfol- 
gung ded Planes „hauptjächlich wegen der Schwierigkeiten, vie 
feiner Ausführung entgegenftehen" Abitand genommen babe. 
And den ganzen Verhandlungen geht nur das Eine Refultat 
bervor, daß die Stadtbehörben bei Auswahl der Vornünder be 
hülflich fein follen. Ziemlich um dieſelbe Zeit nchte der Juſtiz⸗ 
minifter eine Inftruction des K. Pupillen⸗Collegii zu Pa⸗ 
derborn allgemein einzuführen, wonach die Erziehungsberichte der 
Bormünder einer Controle der Geiftlichen unterliegen jollten. 
Dies wehrte der Berliner Magiftrat für jeine Bürger mit der 
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Perfonen abhalten würde, das Amt eined Vormundes zu über 
nehmen. Das Bormundichaftsgericht zu Berlin hat fich diefen 
Gründen angeſchloſſen und noch hinzugefügt, dab die Controle 
der Berichte durch bie Geiftlichen geſetzlich nicht gerechtfertigt fei, 
die Rechte der Bormünder beeinträchtige und jedenfall nur im 
Wege der Gefebgebung eingeführt werben koͤnnte. 

Bon den damals gepflogenen Verhandlungen hatte auch bie 
Prefie lebhaft Notiz genommen. Ein Leitartikel der Voſfiſchen 
Zeitung vom 27. Juni 1844, der die Mängel des Vormund⸗ 
ſchaftsweſens ſehr ausführlih und gründlich auseinanderſetzt 
ſchließt mit den Worten: „Faſſen wir nun Die angeregten MiB- 
fände überfichtlich zufammen, jo läßt fich fagen: einige Tönnen 
durch verichärfte Aufmerkiamteit in der Wahl ber Vormünder 
abgeftellt werben, bei andern ift es abſolut unmöglich. Hier liegt 
die Wurzel des Uebeld in der gejeblichen Einrichtung des Vor⸗ 
mundſchaftsweſens jelbft, mit dem letzteren muß fie ftehen und 
fallen. Bill man das Mebel heilen, fo muß man irgendwie eine 
Anderung im legiälativen Syſtem jelbft treffen.” 

Dies war nicht die Meinung des Preußiſchen Minifters 
des Innern von Weftphalen, welcher, nachdem ber Landtag von 
1847 die Frage zur Sprache gebracht, und 1851 im Juſtiz⸗ 
minifterio ein Entwurf zu einer neuen Bormundichaftd-Ordnung 
vorbereitet war, Ende 1852, in Gemeinjchaft mit dem Juſtiz⸗ 
minifter Sim ons die Sache wieder angriff. Die Anregung war 
von zwei praftiichen Männern audgegangen, die damals der Ber⸗ 
liner Commiſſion für Sittenpoligei vorftanden und fich nod 
heut in diefer Stellung befinden. Sie hatten dem PolizeisPrä- 
fidium eine Denkſchrift überreicht, die mit den Worten be ginnt: 
„Zu den Einflüflen, welche bei den heranwachienden Frauens⸗ 
yerfonen die Proftitution und bei den heranwachienden Männern 
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Mangelhaftigkeit unferer vormundſchaftlichen Gimrichtungen.“ 
Nachdem die befannten Mißftände kurz angedeutet worden, heitst 
es weiter: „Es ift dies feine voraudgefahte Meinung, jondern 
findet fi durch die traurige Wahrheit beftätigt, die fich aus den 
Liften der Verbrechen jomohl, als aus den von der Commiffion 
für Sittenpolizei über die der Proftitution verfallenen Frauen 
zimmer geſammelten Notizen ergiebt. In jenen Liften hat Das 
ungemöhnlid; große Verhaltniß ſolcher Subjefte, bie, frühzeitig 
verwaift, unter fogenannter Pflichtvornundſchaft aufgewachſen 
waren, längft ſchon die Aufmerkſamkeit erregt. Ganz dafſelbe 
gilt von den ber Proftitution anheim gefallenen Frauensperſonen; 
die Commiſfion darf nach den biöher gewonnenen Erfahrungen 
über die Hälfte dieſer Frauensperſonen als ſolche bezeichnen, 
welche frühzeitig verwaift unter Vormundſchaft heraureiften. 
Nun werden zwei Fälle aus der gräßlich reichhaltigen Praxis 
erzählt. Ein Offizier, der die Freiheitskriege mitgelämpft hatte, 
hinterließ, etwa 20 Jahre nachher, eine rau, 4 Töchter und 
einen Sohn in bieftigen Vermögendumftänden. Die Kinder 
waren gutartig, gejund und hübſch geftalte. Zum Vormund 
erhielten fie einen Bictualienbändler, einen an ſich adytbaren, 
aber etwas rohen und ungebildeten, von eigenen Sorgen vell- 
fländig in Anſpruch genommenen Mann. Als die Mutter mit 
ben Kindern in eine entfernte Stabtgegend zog, hörte feine, 
ohnehin jehr mangelhafte Aufficht gänzlich auf. Die Kinder 
wuchſen der fchwächlichen Mutter über den Kopf, die vier Mi 
hen verfielen der Proftitution, ver Sohn dem Berbrechen. Die 
Mutter ift in Folge einer von ben Töchtern erltitenen Mißhand⸗ 
lung an Blrtfpeien geftorben. „Die Kinder waren mit ben 
ſchoͤnften Anlagen geboren, von Natur gutartig. Was fle ge 
worden find, wurden fie in Folge einer vernachläffigten, ſchlechten 
Erziehung. Hat der Vormund die Schuld? Der Bormunb ver- 
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fand die ihm überwieſene Pflicht nicht befler, er betrachtete fie als 
eine Bürde, die er ſich fo leicht wie möglich zu machen ſuchte, — 
und was hätte ex im feiner Lage für die Kinder auch thun kön⸗ 
nen, jelbft beim beften Willen? Dem Vormundſchafts⸗Gericht 
ft au fein Vorwurf zu machen, ed folgte dem gewöhnlichen 
Gange, indem e3 aus ben Bezirkäliften einen ehrſamen Bürger 
euswählte und ihn als Vormund verpflichtete.” — Der zweite Fall 
betrifft die Kinder eines rvedlichen Schmiedes, der 1882 ftarb, 
und eine bruftfranfe Frau, eine zwölfjährige Tochter und einen acht» 
übrigen Sohn hinterließ. Die, ganze Familie war bis dahin 
axbeittam, brav, gottesfürchtig. Ein ehemaliger Gaſtwirth, ein 
harter, eigenfinniger Mann ward zum Vormund beftellt. Die 
Kinder hatten unendlich viel von ihm zu leiden; bisweilen be 
fümmerte ex ſich längere Zeit gar nicht um fie, während er fie 
dann aber wieder bei der geringften Gelegenheit körperlich züch⸗ 
tigte. Mit dem 15. Sahre ward das Mädchen eingejeguet und 
mun zu einem Bierfchänfer in Dienft gegeben. In demſelben 
Sabre ftarb die Mutter und ‚der Knabe wurde ald Laufburiche 
im eine Meine Buchdruckerei gethan. Der Dienftherr de Mäb- 
hend, ein Verwandter und guter Freund bed Vormundes, war 
ebenfalls ein grober, ungebildeter Mann, ber feine Dienftleute 
Khlecht behandelte und bei jeder Gelegenheit ſchlug. Selten hielt 
bei ihm ein Dienftbote länger als ein Vierteljahr aus. Das 
Mädchen, an ein ftilles, ruhiges, fittſames Leben bei ihrer Mut⸗ 
ter gewöhnt, empfindſam und voll Sammer über den Tod der 
legteren, tonmte die Behandlung kaum ertragen. Vergeblich lief 
fe lagend und weinend zum Bormunde; von diefem wurde fie 
kdeamal mit den ärgften Schimpfworten herausgeftoßen und mit 
Ehlägen traktirt. Eines Abends, nad) einer harten und unver⸗ 
dienten Züchtigung durch ihren Dienftherren, entlief fie dieſem. 
Robin ging fie? Hatte fie Iemand, bei dem fie für ihre Klagen 
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Gehör finden konnte? Sie nahm ihre Zuflucht zum Kirch 
hofe auf das Grab ihrer Mutter, wo fie händeringend und 
weinend lag, bis fie hinausgewiefen wurde. Sie trieb 
fih die Nacht umber und wollte mit Anbruch des Tages 
Berlin verlaffen, ohne eigentlich zu willen, wohin fie ſich 
. wenden folltee Gegen Morgen begab fie fich zu einer armen 
Wittwe, einer Freundin ihrer Mutter, Magte diefer ihre Noth 
und erhielt durch fie noch an bemjelben Vormittage Arbeit in 
einer Wollfortirerei. Durch die Polizei aber ließ der Vormund 
fie zurücdbringen umd that fie von Neuem zu dem früheren 
Dienftherren. Diefer behandelte fie noch brutaler, als vorher. 
In Folge erlittener Mißhandlungen lief fie in ihrem Unverftande 
nach wenigen Tagen wieder davon und trieb ſich abermals eine 
Nacht umher. Ste wurde aufgegriffen, bid zum Morgen im 
Polizei: Gewahrfam behalten und dann auf Requiſition des 
Vormundes bdiefem überliefert. Seht nahm ſich, diefem Bor: 
munde gegenüber, die Polizei felber ihrer an. Sie ward nicht 
wieder gezwungen, in den früheren Dienft zurüdzufehren, ſon⸗ 
dern konnte die Arbeit in der Wolljortirerei annehmen und zu der 
genannten Wittwe in Schlafftelle geben. Sie war bei ihrer 
nenen Arbeit fleibig, reinlich, ſittſam und ftill. Aber nach einem 
halben Fahre hörte die Arbeit auf und fie ward entlaffen. Die 
Wittwe wußte ihr feinen anderen Erwerb nachzuweiſen und hieß 
fie fih an den Bormund wenden. Diefer fchalt fie eine michi: 
nutzige Dirne und ftieß fie faft mit Gewalt von fi. Vergeblich 
lief fie nun wenige Wochen, halb verhungert, nach Arbeit um- 
ber. Sie befam bie und da Beichäftigung, aber feine dauernde. 
Da warf fie fi) dem Lafter im die Hände Noch einmal ftieg 
das Bild ihrer verftorbeuen Mutter in ihr auf, noch einmal be 
gab fie fich weinend und händeringend auf das Grab. Der 
Hunger trieb fie in's Lafter zurüd. Der Bericht begleitet fie 


(182) 


25 


duch die niedrigiken und widrigften Höhlen von Hamburg und 
Berlin und fährt dann fort: „Jeder Widerwille gegen ihre 
ſchandbare Lebensweiſe fcheint in ihr erlofchen und nur dann, 
wenn fie auf die Erinnerung ihrer Sugend, auf bad Andenken 
an ihre Mutter zurüdgeführt wird, erhebt ſich in ihr ein Gefühl 
der tiefften Wehmuth und des bitterften Sammerd. Der Bru- 
ber, der jpäter eine Zeit lang ald Kellner conditionirte, hat fich 
jodaun brotlo8 umbergetrieben und ift verjchollen. — Sind diefe, 
während ihrer Kindheit fittfam und gottesfürdhtig geweſenen Kin- 
der nicht das Dpfer unferer vormundichaftlichen Einrichtung? 
Hätten fie unter befferer Leitung nicht höchſt wahrjcheinlich zu 
guten und brauchbaren Menſchen fich herangebildet?* Nach diefen 
Beilpielen bringt die Commiſſion für Sittenpolizei für diejenigen 
Mündel, denen ein fogenannter Pflichtvormund gejeßt werden 
müßte, die Einrichtung von Vormundſchafts⸗Commiſſionen in 
Borichlag, für welche in jedem Berliner Polizei-Reviere 12 bis 
14 Bürger zu wählen wären; die Mitglieder ernennen aus ihrer 
Mitte einen Vorſitzenden und einen Schriftführer; die übrigen 
vertheilen das Mevier unter fich in Eleine Theile; jedes Mitglied 
hat die vormundſchaftliche Aufficht über Diejenigen Mündel zu 
führen, weldye in feinem Reviertheile fich befinden; alle Monate 
finden Conferenzen der Commiſſion Statt; ift Gefahr im Ber: 
zuge, jo erfolgt ſofortiges Einſchreiten durch das betreffende Mit- 
glied und den Borfikenden; Lebterer hat etwanige Klagen über 
die Mitglieder entgegen zu nehmen; jämmtliche Commiſſionen 
verkammeln fi) im Januar jeden Jahres unter Vorſitz eines 
vom Bormundichaftögericht delegirten Richters, der ihre Berichte 
entgegen nimmt und für ihre bisherige Vormundſchaftsführung 
ihnen Decharge ertheilt; die einzelnen Gommiffionen ftehen mit 
einander derart in Verbindung, dab fie fich wechſelſeitig bie 
Mündel überweiien, die von einem Reviere in’3 andere verziehen; 
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ift ed möglich diefe Organifation über das gayze Vaterland aus⸗ 
zubehnen, jo kann foldhe wechleljeitige Ueberweiſung fich über den 
ganzen Staat erftreden. 

Dies in gedrängtem Audzuge die Denkichrift der Commiffion 
für Sittenpolizei zu Berlin vom 30. April 1852. Herr v. Hindel- 
dey, damals Polizei-Präfident und allmächtig, legte die Sache 
bei Gelegenheit feiner perfünlichen Vorträge dem Könige Friedrich 
Wilhelm IV. vor. Diefer Umftand trägt bei zur Crllärung des 
Berlaufed. Zunächft wurden auf's Lebhaftefte die Minifter im 
Bewegung gejebt, welche, wie fchon angedeutet, noch in demjel- 
ben Jahre Reſcripte erließen. Dem Berliner Magiftrat wirb 
darin gejagt, die in der Denkſchrift angeregten Uebelftände jeien 
unzweifelhaft vorhanden, die Quellen derjelben weniger im ber 
Mangelhaftigkeit der beftehenden gejeblichen Vorſchriften zu ſu⸗ 
hen, als in der Schwierigkeit ihrer Durchführung für eine fo 
bevölferte und ausgedehnte Stadt wie Berlin; der Magiftrat 
möge mit dem Polizeis Präfidium, dem Stadt: und dem Kreid- 
gerichte über die Ausführbarfeit der Borjchläge der Commiffion 
für Sittempolizei conferiren. Che diefe Berathbungen in Gang 
famen, war ſchon ein Schritt gefchehen, der das Intereffe an der 
Hauptfahe abſchwächen mußte, und zwar bei den Einen, weil 
fie ihn felber für eine Hauptſache hielten, bei den Anderen, weil 
fie darin eine üble Vorbedeutung für das Gelingen des Planes 
erkannten: auf Anregung des Gonfiitorüt der Provinz Branden⸗ 
burg und unter Mitwirkung des Kammergericht3 und der Re— 
gierung zu Potödam war das geicheben, was dad Berliner 
Stadtgericht nad) Obigem früher für ungeſetzlich erflärt hatte, 
bie Berichterftattung der Vormimder war unter die Senfur ber 
Beiftlichen geftellt worden. Seder derjelben beftimmt für bie 
Bormünder feined Sprengelö einen Conferenztermin, zu welchem 
fie diejenigen der Mündel, welche zu belehren oder zu ermahnen 
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find, ſowie nöthigen Falles auch deren Mütter, mitzubringen 
haben. Unentſchuldigtes Ausbleiben der Bormünder im Termin 
wird durch Ordnungsftrafen gerügt. „Sehr zweckmäßig,“ fagt 
daß Regierungs⸗Reſcript vom 29. März 1853 weiter, „und ent- 
ſprechend der Wichtigfeit der Handlung wird ed fein, wenn bie 
Geiſtlichen die Sonferenz ald einen Tirchlichen Act behandeln und 
fe mit Geſang und Auſprache eröffnen und ſchließen.“ Das 
Stadtgericht zu Berlin wurde übrigens erpreß von der Maßregel 
angenommen. 

Die Conferenzen über die Hauptiache führten im Frühjahr 
1854 zu einem, beim Polizei-Präftdio ausgenrbeiteten „Cutwurf 
einer Verordnung, betreffend die veränderte Organiſation des 
Vormundſchaftsweſens in Berlin,” gegen den jowohl der Magi- 
frat als das Stabtgericht erinnern mußten, daß er mit der be- 
fiehenden Geſetzgebung unmöglicd, zu vereinigen jei. Nım wies 
der nene Gonferenzen und um die Mitte des Jahres 1855 ein 
neuer Entwurf, welcher, da er jened Bedenken zu bejeitigen ſuchte, 
wur Beitimmungen von ſehr geringer Energie enthielt. So 
tonnte fich feine Inftanz für ihn erwärmen und der ganze Plan 
Khlief, nach menigen letzten Zudungen, im Yrühjahr 1856 für 
immer ein. — Zwei Sahre Ipäter regte der Minifter v. Weft- 
phalen den Berlimer Magiftrat zu der Erwägung an, ob nicht 
die Organe der Armen-Berwaltung, „vielleicht auch unter einer 
organifirten Mitwirkung der Pfarrgeiftlichleit und der inneren 
Niifionsthätigkeit der Kirchengemeinden”, bei der Bormund- 
haftsführung über die vermögendlofen Mündel Hülfe leiften 
finnten. Der Magiftrat antwortete, daß feinen Organen ber 
Armenpflege jchon jet die Erziehung derjenigen Mündel obliege, 
welche der ftäbtiichen Waiſenpflege anbein fielen; weiter zu ge⸗ 
ben jet u. a. deöhalb unmöglich, weil mit Rückſicht auf die be- 
ſtehenden Geſetze die Stellung, welche jene Organe zu ber Auf- 
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gabe einzunehmen hätten, eine durchaus unflare und deshalb 
einflubloje fein müßte. Eine Antwort feitend des Minifters ift 
hierauf nicht erfolgt. Als im Jahre 1861 die Stadtverorbneten- 
verjammlung von Berlin die fchreienden Mibftände des Bor: 
mundjchaftöwelend wieder zur Sprache brachte und eine gemifchte 
Deputation zur Berathung der Abhülfe verlangte, wies der Ma- 
giftrat einfach auf die früheren, gejcheiterten Berjuche bin, um 
jeine Ablehnung darin zufammen zu faflen: daß eine Berbefle 
rung des VBormundfchaftöweiend nur auf legislativem Wege 
und für den ganzen Staat herbeigeführt werden könne. 
Diefer Sat wird nach der vorftehenden Erörterung feiner 
weiteren Begründung bedürfen. Ein neues Geſetz alfo, anftatt 
der längft überlebten Bormundichafts- Ordnung des Preußiichen 
Landrechts. Welches aber? Billig fragt man zuerit, wie An- 
dere ihr Vormundſchaftsweſen eingerichtet haben, und ob man 
nicht von diefem oder jenem Borbilde ein Syſtem entlehnen 
fann. Daß dad gemeine deutiche und das Defterreichiiche Vor⸗ 
mundichaftöreht mit dem Preußiſchen bedenkliche Achnlichkeit 
bat, ift Ichon angedeutet worden. Auf durchaus verichiedenem 
Fundamente beruht da8 Franzöſiſche, das ſich unferer Beach⸗ 
tung und Prüfung um jo natürlicher und bereiter darbietet, als 
ed ja, mit dem ganzen code Napoleon, fchon feit dem Anfange 
dieſes Sahrhundertd in der Preußiichen Rheinprovinz Geltung 
hat. Sn diefem Vormundſchaftsſyſtem finden wir den Familien⸗ 
[hub wieder, von weldjem wir auögingen, einen alten Bekann⸗ 
ten, in dem wir, wenn wir näher zuſehen, ſogar einen Ver⸗ 
wandten erfennen. Die franzöfifche Revolution, die das Geſetz⸗ 
buch in Angriff nahm , welches Napoleon dann mit feiner Firma 
zeichnete, fand zwei verſchiedene Vormundſchaftsſyſteme im Lande 
vor. Im Süden galt dad Römifche Recht in der Geftalt, welche 
es in der Kaiſerzeit erhalten hatte, — ganz ähnlich dem echte, 
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das zur Zeit der Neichöpolizei- Ordnungen in Deutichland zur 
Geltung gelonımen war. Im Norden dagegen hatten fich aus 
malter Zeit ber die Rechtöfitten erhalten, welche die deutichen 
Stämme über den Rhein mit hinübergebracht hatten, die alfo 
durchaus auf dem Principe ded Familienſchutzes beruhten. Die 
Gejehgebungs-Sommiffionen entichieden fich für diefe Rechtäfitten 
(coütumes). Da aber der Süden für fein Römijches Recht in 
die Schranken trat, jo wurde ein Mittelweg eingeichlagen, ber 
beide Syſteme verſchmolz. Der Schwerpuntt der Vormnndſchaft 
blieb in dem Familienrath (conseil de famille) liegen, der aus 
6 Perſonen befteht. Den Vorſitz aber führt als weitered Mit- 
glied der Friedensrichter, der den Familienrath für jeden einzel⸗ 
nen Fall, wo er wirken joll, zufammenberuft. Der Zamiltenrath 
ernennt den Vormund und kann ihn, mit Genehmigung ded 
Gerichtes, auch wieder entjeßen. Er beauffichtigt ihn bei der 
Bermögenöverwaltung und Erziehung des Miündeld und tritt in 
wichtigeren Fällen, wie bei Antritt oder Ablehnung von Erb- 
fchaften, Grimbftüdöverfäufen u. |. mw. enticheidend ein. Im 
einigen beftimmten %ällen bat er nur Gutachten abzugeben, bei 
Denen das Gollegials@ericht beftätigend oder ablehnend den Aus- 
Tchlag giebt. Genommen werden jene 6 Perfonen des Familienrathes 
aus den nächften grobjährigen Blut3verwandten oder Berjchwägerten 
des Münbel3, die fi am Orte befinden ober in einer Entfernung 
von 2 Myriameter (24 Meilen) ihren Aufenthalt haben, zur Hälfte 
aus ber väterlichen, zur Hälfte aus der mütterlichen Linie. In Er⸗ 
mangelung jolcher Verwandten kann der Friedendrichter nach Bes 
Heben entfernter Wohnende oder Gemeindemitglieder, die mit 
Bater oder Mutter des Mündelö befreundet waren, zum Fa⸗ 
milienrathe berufen. Wer ohne rechtmäßigen Entichuldigungs- 
arumd ausbleibt, kann in eine Strafe bis zu 50 Francs genom- 
men werben. 
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Auch in den Regeln über die Perſon des Vormundes ift Das 
Princip gewahrt, welches von den Eltern feinen Ausgang nimmt. 
Dad erfte Recht bat die. Mutter, die jedoch, wenn fie zu einer 
zweiten Che fchreitet, den Familienrath befragen muß, ob ex ihr 
weiter die Vormundſchaft belaffen will. Gejchieht bad, jo wird 
ihr zweiter Ehemann Mitvormund und für die Bermaltung im 
gleicher Weiſe verantwortlich, wie fie ſelbſt. Der Vater bat das 
Recht, der Mutter einen bejonderen Beirath (conseil special) 
beizuordnen, an deſſen Zuftimmung fie gebunden if. Nächſt 
der Mutter wird derjenige Vormund, den der überlebende Ehe 
gatte (nicht bloß der Bater, fondern auch die Mutter) in einem 
Zeitamente oder in einer Erflärung vor dem Friedendrichter oder 
dem Notar dazu beitimmt hat. Naͤchft diefem hat der wäterliche 
Großvater, dann der mütterliche Großvater dad Anrecht auf bie 
Vormundſchaft. Auch den Großmüttern Tann fie durch Dem 
Familienrath übertragen werden. Erſt in Ermangelung folcher 
geleßlicher Bormünder tritt die freie Erneunung durch den Far 
milienrath ein. Diejer hat zugleich jeden Vormunde einen 
Gegenvormund beizuorduen, der das Mündel vertritt, wenn defſen 
Intereffe mit dem ded Vormundes in Widerſpruch geräth, uud 
den der Bormund bei beitimmten Handlungen, z. B. Inventari⸗ 
firung, Theilungen, Veräußerungen zuziehen muß. Im Uebrigen 
iſt die Handlungsfähigkeit des Vormundes möglichſt unbeſchränkt. 
Er hat das Mündelgut, bis auf wenige ſpeciell beſtimmte Fälle, 
frei zu verwalten, lediglich nach der allgemeinen Regel, daß er 
dabei als ein ehrlicher Mann und verſtändiger Wirth verfahren 
ſoll. Alle Gelder des Mündels kann er einziehen und austhun. 
Er leiſtet keine Caution, ſondern das Mündel hat nur eine ge⸗ 
ſetzliche Hypothek an ſeinen Grundſtücken. Was in dieſer Frei⸗ 
heit der Verfügung etwa bedenklich erſcheint, iſt in Rheinpreußen 
durch eine Cabinetsordre vom 18. Dezember 1836 gemildert. 
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Hienach Tann der Vormund ohne Mitwirkung des Gegenvor- 
mundes fein Activ- Kapital empfangen und muß die auf ben 
Inhaber Tautenden Papiere des Pflegebefohlenen durch das 
Friedensgericht außer Cours ſetzen lafſen. 

Auch über die Behandlung der Perfon des Mündels iſt dem 
Vormunde in diefem Syfteme wenig ſpeciell vorgefchrieben. Das 
ganze frangöftiche Boenminbehaftöredht befieht in 127 Paragra- 
phen (Art. 388—515 des Code civ.). 

Sollte man ſich num lediglich zwilchen dem Alt-Preußtichen 
und dem Nheinländiichen Bormundichaftörechte enticheiden, fo 
dürfte die Wahl nicht ſchwer fein; wie denn auch der vorhin er 
wähnte deutſche Suriftentag einftimmig zu Gunften des Letzteren 
Beſchluß gefaht hat. Muß und will man aber etwas Neues 
ſchaffen, fo ift man keineswegs auf jene Alternative beichränft. 
Auch in dem franzöfiichen Geſetze find weientliche Punkte bes 
denklich umb nicht zur Nachahmung zu empfehlen. Der erite be 
trifft Die mangelnde Stabilität des Familienrathes. Derſelbe tft 
feine fländige Behörde, ſondern wird für jeden einzelnen Fall 
zufammenberufen, zum Theil auch erſt neu zufammengejebt. Wie 
aun aber, wenn in den wichtigen und enticheldenden Dingen, 
die er zu beratben hat, Gefahr im Berzuge iſt? Wie ferner 
lann ex den Vormund ald Obervormundſchaftsbehörde wirkſam 
beauffichtigen, wenn er nur ſelten, und dann mur auf eine 
Stunde, eriftirt? Dies Bedenken freilich tritt in den Hinter 
grund, wo die Verwandten des Miünbels ſchon von jelber, abge 
ſehen won ihrer Auction im Familtenmathe, wachſam find umd 
Sir ſchlagen, wenn der Bormund uuridhtig handelt. In joldyen 
Füllen macht fi die Sache von ſelbſt umd es bebarf des Fa— 
milienrathes überhaupt dann nur zur Erfüllung der Kormalitäten. 
Sin von ſorgſamen und reblichen Verwandten beichühter Pfleg- 
fing wird wenig vom Vormundſchaftsgeſetze ſpüren, mag e8 gut 
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ober jchlecht jein. Aber wie da, wo feine Verwandten zur Stelle 
find oder wo ed gar nöthigwird, die Unmündigen gegen ihre 
eigenen Verwandten zu ſchützen? Beſonders in großen Städten 
fommt beides häufig vor, da ſich hier einmal eine Menge neu 
zugezogene Familien finden und ferner das Proletariat zahlreich 
vorhanden iſt. Im ſolchen Fällen wäre nach Rheiniſchem Rechte 
der Familienrath aus nichtverwanbten Bürgern zu bilden, bie 
dann gar fein Recht hätten, den Bormund außer der Zeit, wo 
ber Samilienrath gerade zufammenberufen ift, zu controlicen. 
Endlih muß die Dbernormundichaft des Familienrathed an Con⸗ 
jequenz und Einheit gewinnen, wenn die Perfonen, die ihn bil- 
ben, ftätig und in feftem Zuſammenhange verbleiben. 

Ein zweites grundfätliches Bedenken ift die Mitwirkung bes 
Gerichte. Den Friedensrichter des Franzöfiichen Rechts müßten 
wir in unjeren Kreid- oder Stadtrichter überjeben, über welchem 
dann in höherer Inſtanz die Kreis- und Stabt-Gerichte ftänden. 
Sind nun die Gerichte zu folder Ginmifchung in bie Bormumb- 
haft, und zu folcher Oberaufficht über diejelbe überhanpt ge» 
eignet? 

Nach ihrem ganzen Weſen bildet die Obervormundichaft 
durchaus feinen Theil der richterlichen, fondern nur der ober- 
aufjehenden Gewalt des Staates; denn die richterliche Thaͤtigkeit 
zielt nur auf Wahrung ber allgemeinen Rechtsnorm ab, ohne 
Rädficht auf Wohl und Wehe bed Einzelnen, ja unbekuͤmmert, 
ob diefem das unerbittliche fiat justitia nicht zum offenbaren 
Ruine gereicht. Die Verbindung der Obervormundſchaft mit 
der Gerichtöbarkeit tft urfprümglich in Deutichland auch nur durch 
den Zufall entitanden, daß richterliche und Verwaltungs⸗Functio⸗ 
nen bei denjelben Behörden vereinigt waren, wie das noch bis 
in die neuefte Zeit häufig zu finden war. Man errichtete danm 
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ſchaftsſachen (Bupillen- Eollegien, Pupillenfenate u. dergl.), bis 
ſchließlich auch dieſe in die gewöhnlichen Gerichte aufgingen. 
Selbft das Franzöfiiche Recht hat urſprünglich Die Perjon des 
Richters, der bei der Vormundſchaft mitwirken fol, ganz anders 
aufgefaßt, ald wir dad Wort verftehen. Als das Gejeh über die 
Friedendrichter in der Nationalverſammlung zur Berathung kam, 
fagte der Depuiitte Thouret: „zum Friebendrichter kann Jeder⸗ 
mann genommen werden, ber dad Herz auf dem rechten Ylede 
bat, Erfahrung und Umficht befit und das Vertrauen feines 
Sprengeld genieht. Iuriftiiche Kenntniffe find zu berüdfichtigen, 
fie find aber nicht diejenigen, die nothwendig erfcheinen; wenn 
der Mann nur praftiichen Sinn, ein gutes Herz und Rechts⸗ 
empfänglichteit befigt." Bei unferen Kreis: und Stabtrichtern 
find gerade juriftifche Kenntnifſe das hauptſächlich Nothwendige. 
Der Rechtswifſenſchaft haben fie ihr Leben gewidmet; zum Recht⸗ 
Iprechen haben fie in Theorie und Prarid fich eingeübt, und 
müſſen fich unbehaglich fühlen, wenn fe zwiſchendurch mit einem 
Male ald Berwaltungsbenmte fungiren jolen. Es wird ihnen 
leiht, die ſchwierigſten und verwidelten Erbrechtsſachen zu löſen, 
aber fie kommen in Berlegenheit, wenn fie enticheiden jollen, ob 
das Kaufmänniiche Geichäft, dad Haus, das Landgut, die ſich in 
der Erbmafſe befinden, für das Mündel weiter zu verwalten oder 
beffer zu veräußern find. Sie willen die Handwerks⸗Geſetzge⸗ 
bung vortrefflich auszulegen, koͤnnen aber nicht beurtheilen, ob 
der Lehrherr den Mündel im Lehrcontracte bezüglich des Lehr⸗ 
gelbes, der Lehrzeit u. ſ. m. nicht übervortbeilt. Sie haben ges 
lernt, was im Landrecht über die Pflicht zur Altmentation und Er- 
jiehung fteht, aber fie wiſſen wicht, was am dem Orte, wohin 
ihr Amt fie geführt, für dieſe und jene Klaffe an Belleidung, 
Emährung, Wohnung und Ausbildung üblich und nothwendig 
und was dafür zu bezahlen ift. Nach der Gelchäftsüberficht des 
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Berliner Stadtgerihts vom 1. December 1867 waren dort 
37,354 Bormundichaften im Gange Auf jede find 2—3 Mi- 
norenne zu rechnen. Nimmt man aber ud nur 2 an, fo er 
giebt fich die Zahl von 74,708 Minorenmen, welche 1867 durch 
das Stadtgericht bevormundet wurden. Die meiften davon ge 
hören ben Klafien an, deren Bornmnbichaften wegen geriuger 
Bermögendverwaltung in 4 Gommilfionen von 4 Einzelrichtern 
bearbeitet" wurden. Bei ben Kreiögerichten fallen die Bor 
mundſchaften den Richtern der IL Abtheilung aubeim, auf deren 
jeden, neben jeinen fonftigen, ganz heterogenen Autögeichäften, 
die Oberauffidyt über etwa 5000 Mündel gevechnet werben kann 
Wie tft es möglich, dab diefe Männer bei dem größten Eifer 
und Fleiß den Perſonen und Angelegenheiten ber Taufende und 
aber Zaufende von Mündeln auch nur im Geringften näher 
treten? Unvermeidlich bildet fidy bei ſolcher Berwaltung ein 
ftarrer Schematismud heraus. Jede Lebenswärme in den Wech⸗ 
felbeziehungen fehlt. Zwiſchen Richter und Mündel eine unüber⸗ 
fteigliche luft, über der der betrübte Vormund fchwebt, ber 
nicht weiß, was ex thun kann, und deshalb nicht weiß, was er 
thun fol. Mittermaier jagt: „Viele Gejchäfte, welche die 
oberuormundichaftliche Behörde enticheiden joll, find der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft völlig fremd, und nur der mit beu Berbältnifien bed 
bürgerlichen Lebens, mit der Derwaltung, der Oeconomie, dem 
Gewerbeweien Bertraute kaun darüber urtheilen.” Ganz ähnlich 
Inmtet das oben mitgetheilte Bekenutniß des Berliner Stadige 
richts vom 18. Detober 1842. Solche Ausſprüche dürften auf die 
Spur führen, wenn man fragt, wer im Bormundichaftäweien 
om die Stelle des Richterd treten joll. Auch der natürliche Auf 
bau der finatlichen Berhäktniffe leitet darauf bin, indem er und 
über dem focialen Daſeinskreiſe der Familie zunächſt die Ge 
meinde zeigt. Der Richter, der von Weftphalen nach Oftpreußen 
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verichlagen wird, weiß nichts von des Landed Brauch. Der Ges 
meindevorfteher feunt ihn genau, er fiebt und handhabt ihn alle 
Tage. Das Gericht zeigt allen Angelegenheiten gegenüber das⸗ 
jelbe Geficht der ftarren Suftizpflege. Die Gemeinde befibt die 
Elaſticitäͤt, fi jeder Culturſtufe, jeder Lebenärichtung an⸗ 
zupaſſen, da fie ſelbſt alle Lebenskreiſe in fich vereinigt. Sie 
kehrt eine kaufmänniiche Phyfioguomie heraus, wenn fie fauf- 
männtiche Berhältniffe in Betracht ziehen joll, eine pädagogiſche, 
wenn es die Schule gilt, fie bat das Geficht des erfahrenen 
Handvaterd, wenn ed auf Kleidung, Koft und Logis anfommt, 
fie weiß Rath bei der Unterbringung junger Mädchen in ger 
eignete Dienftverhältnifle, fie fan, wenn eö erfordert wird, auch 
den Aderbauer oder Handwerker repräfentiren. Das ift feine 
bloße Theorie, ſondern Wirklichkeit. Man jehe die Verwaltungs» 
Deputastionen an, welche in den Stäbten beftehen. Alle Bran- 
hen des bürgerlichen Lebens find darin vertreten, und wo 3 an 
geeigneten Magiftratömitgliedern fehlt, kaun dieſer Mangel durch 
die Hinzuziehung von Bürgerdeputirten ergänzt werden. Auf 
dem Sande freilich ift’3 anders. Man wird die Familie des vers 
ftorbenen Gutsbefitzers und Predigerd nicht an die Obervor⸗ 
mnndichaft des Schulzen oder Gerichtsmannes verweilen koͤnnen. 
Solche Bedenken lafjen fich aber unfchwer erledigen, wenn burch 
eine anuehmbare Kreis⸗Ordnung in verftändiger Art auch auf 
dem Lande größere, auf wirklicher Selbitverwaltung beriihende 
Berbände geichaffen find. 

Der Gedanke, die Gemeinden bei der Bormunbichaftsfüh- 
rung an Stelle der Eingelrichter und der Gerichte mitwirken zu 
laflen, ift keineswegs eine neue Erfindung, er fteht auch nicht 
bloß auf diefem Papiere. Es ift fchon erwähnt, daß in Deutſch⸗ 
land die oberpormundichaftliche Gewalt vom Kaiſer auch auf Die 
Stäbte des Reiches überging. Hier verwaltete fie wohl uriprüng- 
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lich der gefammte Rath. Später wurden einzelne Mitglieder 
oder bejondere Commilfionen damit betraut (Waiſenherren, Ober- 
pfleger, Bormundichaftsherren; Pflegamt, Obervormundſchafts⸗ 
amt, Waiſenamt, Vormundichaftsdeputation u. |. w.). So fin- 
den wir es noch heute in Lübel und in Bremen. Allgemein, 
nicht bloß auf Städte beichräntt, herricht die Einrichtung in der 
Schweiz und im ſüdweſtlichen Deutichland. In Baden wählt 
der Gemeinderat) dazu zwei bis ſechs Mitglieder, in Würtem- 
berg fünf, denen der erfte Ortövorftand hinzutritt; in den Hohen⸗ 
zollernfhen Landen find die Gemeinde Wailenämter aus dem 
Ortövorfteher und zwei oder vier Mitgliedern zufammengefeßt, 
die von den ftimmfähigen Bürgern alle drei Jahre gewählt werben. 

Wird ſolche Einrichtung bei und lebendfähig fein?) Man 
fann behaupten, fie lebt bei und fchon heute Wer führt die 
Bormundichaft über die 1500 Waifenfinder, welche die Stadt 
Berlin am Orte jelbft verpflegt und erzieht? Thatfächlich find 
ed die Waiſenämter, au Mitbürgern und Mitbürgerinuen zu- 
jammengejebt, welche über die ganze Stadt hin, jedes in jeinem 
Bezirke, die Pflege und Erziehung der Wailen überwachen und 
dabei, wie ſchon gefagt, von den eigentlichen Bormündern und 
ihrer Wirkſamkeit felten irgend eine Spur bemerfen. Hier 
herrſcht eine lebendige, warme Beziehung von Perjon zu Perfon. 
Der einzelne Pfleger kann fi Rath holen in den Gonferenzen 
des feſt geichloffenen Collegiums, weldye8 wiederum durch feine 
Beziehungen zur Gemeinde, ihren Anftalten und Hülfsquellen 
die Mittel findet, dem einzelnen Pfleglinge gerecht zu werden. 
Die Regeln, nach welchen dieſe Waifenämter verwalten, finden 
fih in wenigen Paragraphen feſtgeſetzt. Monatöverfammlungen 
jedes Amtes, für alle Aemter zwei General- Berfammiungen 
im Jahr, zwei Berichte jährlich am die ftäbtifche Behörde über - 
ieded einzelne Kind, Beauffichtigung der vorichulpflichtigen Kna- 
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ben und fämmtlicher Mädchen durch Frauen, der Knaben vom 
6. Jahre ab durch Männer; endlid) Ueberwachung der Kinder 
und Einwirkung auf ihre Verpflegung und Erziehung jo, wie 
ein gewifſſenhafter Menſch folches Amt ausfüllt; weiter ift über 
dieſen Hauptpunkt nichts gejagt. 

Denkt man ſich nun nach derartigem Beiſpiel ein Vormund⸗ 
ſchaftsſyftem auferbaut, jo würde daffelbe etwa folgende — an 
diejer Stelle nur ganz grob umd Furz zu fligzivende — Züge 
aufweiſen: 

1. Jede Stadt und jeder Kreis bildet, durch Wahl der 
Eingeſeſſenen, für je 2000 bis 4000 Einwohner ein 
Vormundſchaftsamt, welches jofort überall da die Function 
übernimmt, wo in jenem Bezirke der Fall einer Bevor: 
mundung eintritt. 

2, Bei einem ſolchen Falle ift zu unterjcheiden: 

a) ob das hinterlaſſene Vermögen mehr ald 1000 Thaler, 

oder 

b) ob es weniger beträgt. 

Unter lebterer Vorausſetzung beftimmt, wenn nicht die 
Eltern einen Vormund beftellt haben, das Amt einen 
ſolchen aus feiner Mitte, der feine Function aufgiebt, jo» 

“ bald das Kind den Bezirk verläßt. Dann folgen die 

Acten nach und das Kind findet fofort durch dad Amt 
des andern Bezirks eine neue Beauffichtigung und einen, 
über das Weſen des Münbel3 unverzüglich zu informiren- 
den, neuen Vormund, der unmittelbar in feiner Nähe 
wohnt. 

Unter der Vorausſetzung zu a) wird ein ftändiger Vor⸗ 
mund beftellt, hinfichtlich deflen Perfon und Bermögen?- 
verwaltung die Regeln des Franzöfiichen Rechtes im We- 
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von Kapitalvermögen leiht die Stadt» oder Kreisbehoͤrde 
ihr Depofitortum ber. Verzieht das Mündel, fo gebt 
auch in dieſem Falle die Dber-Aufficht auf bad neue 
Vormundſchaftsamt über. Auch die Perfon des Bor- 
munded kann dann gewechlelt werben, wenn überwiegende 
Gründe dafür ſprechen. 

Die DOber-Auffiht (Ober-Bormundfchaft) wird durch 
einen Familienrath ausgeübt, wenn der Vater died im 
einer öffentlichen Urkunde feftgejebt hat, oder wenn bie 
Berwandten ed beantragen und das Bormundichaftsant 
die Genehmigung ertheilt. 

3. Die Zahl der Mitglieder eines VBormundichaftsamtes wird 
jo zu bemeſſen fein, daß nicht mehr als vier directe oder fünf 
durch einen befonderen Bormund vermittelte Bormundichaftd« 
führungen auf den Einzelnen fallen. Die Geſchäftsord⸗ 
nung tft ähnlich wie die obgedachte der Berliner Waifen- 
ämter. Beſoldete Secretäre find den Aemtern nach De- 


dürfniß beizugeben. 
4. Die Stadt= oder Kreiäbehörde ift die zumächft vorgeſetzte 
Inftanz der Bormundfchaftsämter. . 


5. Der Staat wahrt fich fein allgemeines Dberanffichtörecht 
in ähnlicher Weife, wie bei der gefeblichen Armenpflege, 
die er längft ebenfalld den Gemeinden übergeben hat. — 

Dentt man fi) eine derartige Organifation in Wirkfamfeit, 
jo tft den Mebelftänden, über welche nach den beigebrachten 
Zeugniffen ſchon feit Sahrzehnten Gericht, Polizei, Gemeinde, 
Minifter fich lebhaft beklagen, der Boden genommen, aus wel- 
chem fie hervorwuchſen. Stirbt heut neben und ein Familien⸗ 
vater, was berührt das und? Mag das Gericht einjchreiten, 
obwohl wir wiffen, dab es dazu erft nach Wochen oder nad) 
Monaten in die Lage kommt. Anderd, wenn in der unmittel⸗ 
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bern Nachbarſchaft die Mitglieder des Bormundichaftsamtes 
wohnen, die fofort einzujchreiten die Möglichkeit und die Pflicht 
haben. Aber diefe Pflicht! Ift die Bürgerfchaft nicht Ichon mit 
Pflichten für die Stadt überbürdet? Smmerhin, aber es kommt 
auf die Wichtigkeit der Aufgaben an, wenn wir fragen, welche 
Pflichten vorgeben. Hier find ed die Kinder unferer Mitbürger, 
die im Blend und Lafter verlommen, wenn wir und ihrer nicht 
annehmen. Kleine menschliche Geſchoͤpfe, urjprünglich jo un⸗ 
ſchuldig und fo gut wie beine eigenen, bie du fo fehr liebft. 
Alſo inipicire die neue Chauffee ein Mal weniger, kürze deine 
Commiffionsfitzungen in Angelegenheit der neuen Feuerſpritze um 
eine Stunde ab und genüge deiner Pflicht Tchlechter, wenn es 
darauf anfommt, die Stadt bei einem Feftmahl zu Ehren bed 
neuen Präfidenten zu vertreten. — Haft du nicht tief unten, 
durch ganze Schichten etwas dumpf grollen gehört, was fie die 
\ociale Frage nennen? Hier Itegt ein ganzes Stüd davon. Der 
Arbeiter wird Dich freundlicher anſehen, wenn er jagen kann: 
ich babe hart gearbeitet und nicht zu eriparen vermocht; aber 
wenn ich fterben werde, jo weiß ich, meine Mitbürger forgen 
weiter, dab meine Kinder brave Menfchen bleiben. 

Umgekehrt muß es kommen, als es jeht bei Nebernahme ber 
Zunctionen eines Vormundes fteht: jeder „anftändige” Menfch 
muß einem Vormundichaftsamte angehören; und zwar nicht bloß 
der Handwerker und kleinere Kaufmann, dem jett hauptjächlich 
die Communalgeſchaͤfte obliegen, ſondern gerade auf die Gebil- 
deteren ift es hiebei abgejehen, bejonder8 auch auf die Beamten, 
die für dieſe Bürgerpflicht abſolut nicht befreit fein duͤrfen. 

Und werben bie Bürger ihre Schuldigfeit thun? Schon 
die Mitgliedfchaft bei einem Collegium, die Nechenfchaft, die hier 
der Einzelne allmonatlid von feiner Thätigfeit ablegen muß, 
bürgt eintgermaßen dafür. Aber noch etwas Anderes kommt 
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hinzu. Niemandem fällt es auf, wenn heut kleine Kinder in 
Wind und Wetter auf der Straße kauern, um das öffentliche 
Mitleid zu erregen, wenn kleine Mädchen bis ſpät in die Nacht 
von einer Kueipe zur anderen laufen, um Schwefelhölzger und 
Apfelfinen zu verfaufen. ragt heute Jemand: Kind, wer ift 
dein Vormund? Bei der neuen Organiſation ift ſchon bie 
Frage nach der Wohnung genügend, um dem Dinge felbit dann 
ein Ende zu machen, wenn der Vater des armen Geichöpfes noch 
febt, alfo die vormundfchaftliche Aufficht, auf Grund ſolcher 
Thatjachen, erft eingeleitet werden muß. Treten heut jugendliche 
Verbrecher vor den Richter oder junge Mädchen vor den Beam- 
ten der Sittenpolizget — wem fällt ed auf, wer mag auch nur 
einen Finger rühren, e& zu befiern? Unter der neuen Ordnung 
würde man die Acten des VBerirrten vom Bormundichaftsamte 
fordern und die Deffentlichkeit hielte ein ftrengeö Gericht, wenn 
dort eine Schuld läge. Heut ftellen wir Unterjuchungen an, 
wenn an einem Drte wegen jchlechter Löfchanftalten ungemöhnlic 
viel Brandunglüd zu bemerken ift. Dann werden wir aufmerfen 
und nach den Urjachen forfchen, wenn an einem Orte ungewöhn- 
ich viel liederliche junge Leute eriftiren. :) 
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Anmertungen. 


) Ein inzwiſchen gedrudt erfchtenener, im Preußiſchen Iuftizminifterio 
audgearbeiteter Entwurf eines neuen Vormundſchaftsgeſetzes weift die Her: 
anziebung der Gemeinde von der Hand. Die Gründe jollen kurz geprüft . 
werben. Vorher und vor allen Dingen jet jener Schritt freudig begrüßt! 
Bringt er und doc die Hoffnung, daß nun entlih Emft gemacht wirb mit 
der längft erjehnten Reform. Die 187 Paragrapben des Entwurfes bilden 
ion fo, wie fie daſtehen einen gewaltigen Fortſchritt: vernünftige, würdige, 
eine freie Bewegung geftattende Stellung des Vormundes, Zuziehung der 
Verwandten des Mündeld bei beionderd wichtigen Angelegenheiten und ober: 
vormundmihaftiiche Aufficht durch einen Kamilienrath, wenn der Vater ſolchen 
angeordnet hat oder wenn die Verwandten und ter Bormund unter Billi- 
gung des Gerichtes die Beftellung vefjelben wünſchen. In allen auderen 
Fällen freilich ſoll ein Kinzelrichter die Ohervormundſchaft admintfiriren. 
Die Gemeinde biefür zu beftimmen, fei zunächſt deshalb unthunlich, weil man 
dardı Einſchiebung eines ſolchen Zwiſchengliedes zwiihen Staat und Bormund 
die Berwaltung zu ſchwerfällig machen würde Dies ift richtig, wenn man 
Ab tie Gemeindeorgane ald Zwiſchenglied norftellt. Aber weshalb ift das 
nötbig? Wenn der Staat für feine Angehörigen zu ſorgen bat, muß er 
died immer unmittelbar thun? Hat er nicht Dice ganze Verwaltung der 
Städte, wichtige Theile des Schnlweſens, dic gefammte Armenpflege ben 
&emeinden jeibft delegirt? Cr behält bier das Oberaufſichtsrecht der Be- 
Ihwerde:Inftanz. Dies wird ihm auch verbleiben. wenn er den Gemeinde: 
organen die Obervormundſchaft überläßt, und dann fällt jenes Bedenken 
einer ſchwerfälligen Verwaltung ebenfo fort, wie bei der Armenpflege, mo 
jo haufig augenblickliches Einſchreiten nötbig if. — Wenn der Berfaffer 
ded Entwurfes ferner einwirft, es fehle Preußen noch an einer gleihmäßi: 
gen Organifation der ländlichen Gemeinden in den verjchiedenen Provinzen, 
jo iſt ichon früher hervorgehoben. dab doch endlich, und in nicht zu langer 
Frift, eine Kreis: und Gemeinde-Ordnung für das platte Yand zu erwarten 
Rebt. Tänfcht dieje Hoffnung, jo läßt fih für das Sorminbichaftögeich 
vorläufig durch Uebergangsbeſtimmungen heifen. 

Wer zuerft das tägliche Leben und dann die Motive des neuen Gejep- 
entwurfes betrachtet, wird fühlen, daß der Verfaſſer, troß der Gründlichkeit 
und Sorgfalt, troß des ungzweifelbaften humanen Woblwollend, womit er 
an's Werk gegangen, noch immer zu fehr das Vermögen, zu wenig die Per: 
ion der Pflegebefohlenen in's Ange faßt. Und doch gefteht er zu, wie ſehr 
die Zahl der vermögenslojen Vormundſchaften die der vermögenden über: 
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wiegt. Mag für die letzteren haufig juriſtiſcher Rath vonnoͤthen fein; — 
werben ihn die geichäftäfundigen Männer der Gemeinde nicht ebenfo gut 
ertbeilen oder beichaffen Fönnen, wie fie died für ihre eigenen Angelegen: 
beiten und die ihrer Stadt und ihred Kreifed thun? Es kommt dazu, daß 
den vermögenden Mündeln jelten der Beiftand gebildeterer Verwandten feblt, 
und für diefe Fälle — fei ed Hier nochmals betont — ift überhaupt ein 
Bormundichaftögefeh nicht nöthig. Nun aber die Vermögendlofen. Die 
Eltern haben ein paar Hundert Thaler binterlafien, für welde die Ber 
pflegung und Erziehung der Kinder vorläufig zu bewirken ift, oder die 
Mutter lebt nody umd erwirbt für die Familie durch Feldarbeit, Aufwarte-, 
Näh: und Waſchftellen. Der Vormund jo forgen, daB die Kinder feine 
Bagabunden, daß fie brave Menſchen werden. Er hat Niemandem Reden 
Ihaft zu geben, als in beſtimmten, feltenen Fällen dem Einzelrichter. Nie: 
mand führt über das, was er thut, und vor allen Dingen über das, was er 
nicht thut, die Control. Wird der VBormund des neuen Geſetzes mehr 
thun, weil er danady mehr thun darf? Vielleicht bie und da, — im Gr 
Ben und Ganzen aber wird's bleiben, wie ed bisher war: die vermögen?: 
(ofen Mündel merfen felten etwad von ihrem Vormund; ohne Schub umd 
Rath treiben fie nur zu oft in’d DVerderben, wenn nicht ein Zufall hilft oder 
“ eine unverwäftlidhe gute Natur. 

2) Endlich noch ein Punkt, die Geldfrage. Allerdings wird die Or⸗ 
ganifation Geld koften, aber faum jo viel, wie jekt, und nicht halb fo viel 
wie jeßt, wenn man die Keiftungen abwägt, die dafür zu jchaffen find. Im 
der That wird noch zu jparen fein, wenn man dem Mintfterium nachweiſt, 
daß es bei jedem SKreiögerichte, abgejehen von den Gommtifionen, etwa zwei 
Richter und vier Unterbeamte jpart und daß genan jo viel von den Staats 
jteuern abgejebt werden muß, als die früheren Mehrausgaben betrugen. 


Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in-Berlin, Griedrichoſir. 34 
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Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Der überwiegende Theil der Menfchheit ift zur Beſchaf⸗ 
fung jeiner Lebensbedürfniſſe auf mechanijche Arbeit angewieſen, 
möge diefe Arbeit nun durch die Hände oder durch Mafchinen, 
im Kleinen oder im Großen geleiftet werden. Es fcheint deß⸗ 
halb wohl gerechtfertigt, einmal über den mechanischen Begriff, 
über Urfprung umd Herkunft der Arbeit zu reden. 

Jeder Arbeiter in diejem weiteren Sinne glaubt, zu wiffen, 
was Arbeit ift; denn ein Jeder hat dad Bewußtſein, redlich jeine 
Arbeit zu verrichten. Wenn aber Alle der Reihe nach, unabhängig 
don einander, eine Definition, eine Feſtſtellung des Begriffö der 
Arbeit geben follten, jo würden vermuthlich außerordentlich ver- 
ſchiedene Anfichten zu Tage kommen und ed würde feine leichte 
Anfgabe fein, das allen Gemeinfame herauszuſchalen. 

Diefe Unbeftimmtbeit des Begriffs der Arbeit rührt daher, 
dab man im gewöhnlichen Sprachgebrauch bei dem Worte Ar: 
beit viel mehr an das Nebenfächliche, die begleitenden Umftände 
der Arbeit zu denken pflegt, als an diefe felbft. Ein Frauen⸗ 
zimmer fpricht von feiner Näharbeit oder Stidarbeit, Tagelöh- 
ner, welche eine Grube auöwerfen, nennen dad Emporheben der 
Erde ihre Arbeit, Bergleute, welche dad Erz von den Wänden 
bed Gefteins ablöfen, nennen dieß ihre Arbeit; die Schmiebe- 
arbeit befteht im Emporheben des Hammers und der Spinner 
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an der Spinnmafchtne arbeitet, indem er den Wagen heraus⸗ 
zieht und bineindrüdt; der Gebirgsbewohner, welder den Dün- 
ger für feine Felder mühlam auf dem Rüden den Berg hinauf- 
tragen muß, nennt dieß den Hauptthetl feiner Arbeit. 

Was Jedem zunächſt beim Heberbliden dieſer Betipiele auf: 
fällt, ift, dab alle die genannten Arbeiten mit Lörperlicher An⸗ 
firengung verbunden find, daß fie ermüden. Der Nähterin und 
Stiderin ermüden die Finger, den Erbarbeitern und Bergleuten 
die Arme und das Kreuz, dem Schmieb der den Hammer ſchwin⸗ 
genbe Arm, dem Spinner Dein und Rückenmuskeln u. ſ. w. 
Trotzdem würde der jehr irren, weldyer als allgemeinfte Deſtmi⸗ 
tion der Arbeit hinftelen wollte: Arbeit ift jede Thätigleit des 
Körperö, welche mit Anftrengung oder Ermüdung verfnüpft iſt. 
Denken wir etwa an Arbeiter, die Wafler aus eiwer Grube 
Ichöpfen müſſen. Wenn in des Nähe dieſer Grube ein Wafſer⸗ 
lauf vorüberführt, der das nöthige Gefälle bat, jo Tann derielbe 
zum Betrieb eined Schöpfrades benutzt werden, welches daſſelbe 
leiftet, was vorher den Tagelöhnern übertragen war. Es wird alſo 
diefelbe Arbeit geleiftet, obme daß irgend ein menſchlicher Körper 
angeftrengt wird. Yet überall Kat fi Menſchenarbeit durch 
Maſchinenarbeit erfeßen. Hieraus folgt, daß wir bei ber Weft-, 
ftellung des Begriff der Arbeit abſehen müflen von der Rück⸗ 
Wirkung derfelben auf die ausführende Maſchine, welche entwe⸗ 
ber der Menſch fein kann oder ein Thier ober eine Arbeitäma- 
ſchine im engeren Sinne bes Wortd. Vielmehr find mir ange 
wieien auf eine nähere Betrachtung des mechantichen Borgangs, 
des Erfolgs bei der Leiftung einer beit; dieſer Erfolg iſt 
nun aber bei dem zulebt erwähnten Beifpiel der, daß eine ge- 
wife Quantität Waller aus einem tieferen Niveau in ein hoͤhe⸗ 
red übergeführt, alfo um eine gewiffe Höhe gehoben wird. Wenn 
die Hebung von Menſchen vollbracht wird, jo wiſſen wir alle, 
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da deren Anftrengung un jo größer ift, oder wenn fie durch 
eine Waſſerhebemaſchine bejorgt wird, daß die Trieblraft, alſo 
dad Gefälle, die Dampfmaſchine u. |. w. um jo bedeutender 
fein muß, je höher der obere Waſſerſpiegel über dem unteren 
liegt. Wir Tönnen deßhalb mit Recht jagen, die geleiftete Ars 
beit in vorliegendem Beiſpiel wächft in demſelben Maße wie die 
Höhe, auf weldhe die Waſſermaſſe gehoben wird; der Art, daß 
die geleiftete Arbeit die Doppelte ift, wenn die Hubhöhe die dop⸗ 
pelte ift, Die dreifache, wenu die Hubhöhe die dreifache ift. Wem 
ed etwa wicht ohne Weiteres einleuchten follte, daß bei der He 
bung einer beftimmten Waſſermenge, 3. B. eines Centners Waſ⸗ 
fer um 10° geman die doppelte Arbeit geleiftet wird, wie bet 
einer Hebung um 5', der Tann es fid) leicht Klar machen, wenn 
er ſich denkt, der Arbeiter ftehe dicht über dem unteren Waſſer⸗ 
ipiegel, und 5° über dieſem jei auf einem Geſtell ein Reſervoir 
aufgeftellt. Der Arbeiter hebt mit feinem Schöpfer durch wie⸗ 
derholtes Schöpfen den Centner Wafler in das Reſervoir. Iſt 
dieß geſchehen, ſo hat er genau die Hälfte ſeiner Arbeit gethan. 
Dem er braucht ſich jetzt nur auf das Geſtell neben das Reſer⸗ 
por zu ftellen und hat dann diejelbe Waſſermaſſe um dielelbe 
Höhe, um die zweiten 5 Fuß zu heben, um feine ganze Arbeit 
zu vollenden. Mit anderen Worten, die Hebung einer beitinm- 
ten Waſſermaſſe auf die Höhe von 10’ ift die doppelte Arbeit, 
wie die Hebung derjelben Maſſe um 5‘. 

Ich habe biäher nur Nachdruck auf die Höhe, d. h. den Abe 
Hand in fenfrechter Richtung zwilchen den beiden Wafjerjpiegeln 
gelegt. Es ift in der That leicht einzufehen, daß die Arbeit 
zur von diejer fenfrechten Höhe abhängt und nicht von der Ent- 
fernung, um welche die gehobene Maſſe zur Seite bewegt wird. 

Denfen wir und die Rinne, . welche da8 gehobene Wafjer 


abführt, quer über die Grube laufend, jo ift es in der That 
(903) 


6 





ganz einerlei, ob der Arbeiter gerade an dem Punkte des unte- 
ren Wafferjpiegeld fchöpft, der fenkrecht unter dem Punkte der 
Rinne liegt, an dem er ausgießt, oder ob er an einem näher 
oder weiter zur Seite gelegenen Punkte fchöpft. Für den Effekt 
ift es ganz einerlei, wo er fchöpft; feine Arbeit vermehrt fich 
weder, noch vermindert fie fi. Eine Vermehrung der Arbeit 
tritt erft in dem Augenblid ein, wo die Rinne höher über den 
unteren Waflerfpiegel emporgehoben würde. Der menjchliche Ar- 
beiter wird fi) den Weg, längs welchem er den Schöpfeimer 
aufwärts führt, jo wählen, wie er ihm am bequemften im Schwunge 
liegt. Bei einem Schöpfrad, welches in Eimern ſchoͤpft, die am 
Kranze des Rades befeftigt find, ift der Weg der Hebung em 
Halbkreis. 

Die bei einer Hebung geleiſtete Arbeit iſt alſo unab- 
bängig von dem Wege, auf dem die Laſt emporgeführt 
wird, nur abhängig von der ſenkrechten Hubhöhe. 
Mas charakterifirt nun aber die ſenkrechte Richtung vor 

allen übrigen? Jedes Kind weiß darauf zu antworten. Es ift 
die Lothlinie; die Richtung, welche ein ſchwerer Körper dem Fa⸗ 
den ertheilt, an welchem er aufgehängt iſt; die Richtung, in wel: 
cher ein frei fallender Körper fich abwärts bewegt; mit anderen 
Worten: Es ift die Richtung der Schwerfraft. 

Die Schwere ift die anziehende Kraft, welche von der Erde 
auf alle Körper ausgeübt wird und vermöge welcher diejelben, 
wenn ihnen die Unterlage entzogen wird, fidy nad) dem Mittel 
punkte der Erde hinbewegen in einer Richtung, die wir eben mit 
dem Worte ſenkrecht bezeichnen. Bet der Hebung einer Maſſe 
wird alfo die geleiftete Arbeit gemeſſen durch die Strede, um 
welche die Maffe in der Richtung der Schwerkraft gehoben wird, 
und zwar richtiger gelagt, gegen die Richtung ber Schwerfraft, 
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welche von oben nach unten wirkt, während die Hebung von um» 
ten nach oben flattfindet. 

Die Arbeit befteht alſo barin, daß eine Maſſe gegen bie 
Richtung der Schwerkraft um eine Strede bewegt wird; daß 
die Schwerkraft längs eimer gewiſſen Strede überwunden wird. 
Und zwar wächft oder vermindert fich die Arbeit in bemfelben 
Maße, in welchem diefe Strecke vergrößert oder verfleinert wird. 
Aber die Arbeit tft Noch von einem: zweiten Faktor abhängig, 
von der Maſſe, welche gehoben wird. Die Hebung von 2 Gent» 
nern Waffer auf diefelbe Höhe wie vorhin erfordert die doppelte 
Arbeit, welche ein Centner erfordert. Denm wenn ein Arbeiter 
dieß verrichten fol, fo hebt er erft einen Centner und darauf den 
zweiten Gentuer, thut alfo hintereinander zweimal dielelbe Arbeit. 
Wir können demnach auch fagen, die Arbeit wächſt in demjelben 
Maße wie die gehobene Maſſe. Damit tft aber der mechaniſche 
Begriff der Arbeit Schon fo gut wie feftgeftellt. Die Arbeit, wel- 
che Bei einer Hebung geleiftet wird, tft nur abhängig von dem 
gehobenen Gewicht und der Hubhöhe und wädhlt in Demielben 
Make, in dem jeder diefer beiden Faktoren wächſt, der Art, daß 
wenn bei einer Arbeitäleiftung 3. B. das Zfache Gewicht Amal 
fo hoch gehoben wird als bei einer anderen, die erfte Arbeit 
wegen bed 3fachen Gewichtes 3mal, wegen ber Afachen Höhe 
weitere Amal, im Ganzen alſo 3mal Amal, alfo 12mal fo groß 
ift ald die Zweite. 

Es bleibt jdt nur noch übrig, eine gewiſſe Arbeitöleiftung 
feftzufeßen, durch welche alle übrigen gemeflen werden follen. 
Denn wie alle Längen durch eine beftimmte Einheit, den Fuß 
oder Meter, alle Gewichte Durch das Pfund oder Kilogramm ge- 
meflen, d. h. ausgebrüdt werben, jo wird ed nöthig fein, alle 
Arbeiten durch eine Einheit audzudrüden. Cs liegt nun ſehr 
nahe, zur Einheit der Arbeit diejenige zu wählen, wobei die Ge 
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wichtseinheit um die Längeneinheit gehoben wird, alfo nach un⸗ 
ferem Maßſyſtem als Arbeitseinheit diejenige zn wählen, 
wobei ein Pfund einen Bub had) gehoben wird. Dieſe Arbeits 
einheit nennt man ein Fußpfund und drückt dann jede Arbeits⸗ 
Leitung in Fußpfunden ebenſo aus, wie dad Gewicht eines Kör- 
pers in Pfunden, oder wie bie Länge einer Linie in Fußen. 
Nach dem neufranzöfiichen Maßſyſtem, welches in wenigen Jah⸗ 
ren auch das allgemeine deutiche fein wird, ift die Arbeitseinheit 
Die, welche der Hebung von 1 Kilogramm um 1 Meter entipricht: 
Sie wird Meterlilogramm genannt. Wenn nun eine Laft vom. 
5. einen Meter hoch gehoben wird, jo ift die Arbeit — 
5mkil und wenn biefe HE 7m hoch gehoben werben jol- 
Ien, jo ift die Arbeit 7mal fo groß, alſo 7x5 = ZHmkil 
und es wird Niemanden mehr unverftändlich fein, wenn ich fage, 
man erhält die Arbeit, ausgebrüdt in Meterfilogramm, wenn 
man die Zahl der gehobenen Kilogramme multiplicirtt mit der 
Zahl der Meter, um welche fie gehoben worden find. In der 
Sprache der Mechanik lautet dieſe Definition der Arbeit: 

Die Arbeit ift dad Produkt aus dem Gewicht in Die 

Hubhöhe. 

Daraus ergeben ſich nun allerlei einfache Folgen, 3. B. dab 
ein Arbeiter, der 1 Pfund 100 Zub hoch zu heben hat, genau 
dieſelbe Arbeit leiftet, wie einer ber 100 Pfund einen Fuß hoch 
bebt, denn 1.100 = 100.1. Wir können ferner fofort feftftellen, 
wie fidy bie beiden Arbeitdeinheiten, das Fußpfund und Meter 
fllogramm zu einander verhalten; da Im — 34 rhl. Fuß und 
Ju - 2 Pf., ſo iſt Jjel= 2.34 = 64 rhl. Fußpfund. 

Ein großer Theil der Lejer wird vielleicht no niemals 
eine Arbeit in Fußpfund oder Meterlilogramm haben ausdrüden 
bören. Bielmehr ift im gewöhnlichen Xeben ein anderes Arbeits« 
map gebräuchlich, welches ſich in jeber Beziehung durch feine 
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Buzwedwmäßigteit auszeichnet und nach und nach ganz abfommen 
wird: ich meine die Bezeichnung ber Leiftungen in Pferbefräften. 
Es ift ſehr begreiflich, dab zur Zeit als Die Menjchheit begann, 
die thieriichen Trieblräfte durch Majchinen zu erjeßen, alſo durch 
Waſſerraͤder, Dampfmaichinen x. |. w, daß man da die Leiſtun⸗ 
gen ber Letzteren zunächſt verglich mit derjenigen der biöher ges 
bräucylichften Motoren. Da als foldhe hauptſaächlich Pferde 
Dienft leiften mußten, jo verglich man bie Leiftung der Mafchine 
mit derjenigen eines Pferdes, und fagte aljo, die Maſchine leitet 
ſo und ſoviel mal mehr als ein Pferd, bat demnach jo und fo 
viel Pferdekraͤfte; jo entitand dieſes Arbeitsmaß. Es Ipringt 
aber Jedem in die Augen, wie unficher diefed Maß ift, denn 
gewiß gibt es eben jo wenig 2 genau gleich ftarfe Pferde, als 
ed 2 gleich jtarfe Menichen, ald es überhaupt 2 gleiche Organis⸗ 
men in der Natur gibt. Die Kraft welches Pferdes ſoll nun 
Me Arbeitseinheit jein? Bon unferem gewonnenen Standpunkt 
zumal muß jeder Verſuch zurüdgemiejen: werden, eine Arbeit 
durch Die Anftrengung des leiftenden Thiered u. ſ. w. zu bes 
ſtimmen, denn wir haben ja gejeben, daß die Arbeit ganz unab⸗ 
hängig ift von der fie leitenden Maſchine und nur durch ihr 
Relultat gemeffen wird; wir können deßhalb wohl die Anftrengung 
eines Thieres durch die Arbeit meflen, die ed vollbracht hat, aber 
nicht umgelehrt die Arbeit durch die Kraft des Thieres. Der 
Grund, warum ber Ausdruck Pferbefraft noch immer fein Daſein 
friftet,, ifi der, daß man tem urſprünglich jo unbeitimmten Be⸗ 
griffe eine beſtimmte mechanifche Bedeutung unterlegt bat, d. h. 
feſtgeſetzt hat, dab eine Pferdekraft Die Arbeit von T5=kü- bes 
deuten jo. Wenn man alfo die Leiftung einer Majchine in 
Prervefräften kennt, jo braucht man diefe Zahl nur mit 75 zu 
multipliciren, um diefelbe in Meterfilogramm zu fennen; in Yuß- 


pfund audgebrädt ift die Pferdekraft = 63. 75 = 480 Außpfund. 
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Die biöherigen Auseinanderjegungen bezogen fih nur auf 
eine ganz beitimmte Art der Arbeit, nämlich die Hebung von 
Laften, die Ueberwindung der Schwerkraft. Bei weitem ber 
größte Theil aller Handwerke und Fabrikationszweige hat aber 
Arbeit ganz anderer Art zu leiften. Ich Tann diefe Art der Ar- 
beit ganz im Allgemeinen bezeichnen, wenn ich fage, es handelt 
fich darum, den von der Natur geichaffenen Zufammenbang zwi⸗ 
chen den einzelnen Theilchen von Stoffen zu lodern, zu loͤſen 
umd neue Form, neue Gruppirung, neuen Zuſammenhang her⸗ 
zuftellen, in weldyen die Stoffe dann dem direlten Bebürfniß, 
der Bequemlichkeit des Menſchen dienlich find. Beiſpiele werden 
dieß erläutern. Die Arbeit des Holzhackers beiteht darin, daß 
das natürlich gewachiene Holz aus feinem Zufammenhange ge 
löſt und in geeignete Handſtücke zerlegt wird. In ähnlicher 
Weile trennt der Bergmann dad Erz vermöge Hammer umd 
Schlegel aus der Verbindung mit dem Muttergeftein. Der 
Schreiner, der Schloffer, der Dreher, Töpfer, Goldarbeiter und 
viele andere Gewerbe haben gleichfall8 zum größeren Theil bie 
Aufgabe, von gegebenen Blöden ded Nohmateriald, aljo des 
Holzes, des Metalld u. |. w. durch Säge, Meibel, Hobel, Zeile 
joviel abzutrennen, daß das übrig bleibende Stüd eine zum 
Gebrauch geeignete Form erhält, während wieder andere Hand⸗ 
werfe dieſe geeignete Form nicht durch Abtrennen von Material, 
jondern durch gewaltiame Verichiebung der Theile des Stoffs 
gegeneinander, aljo 3. B. durch Hämmern wie der Schmied, durd) 
Kneten wie der Bäder, durch Streden u. |. w. bervorbringen. 
Bei anderen Gewerben, wie 3. B. dem Spinner und Weberges 
werbe, iſt die Reihe der vorkommenden Arbeiten eine manich- 
faltigere, dagegen aber find die zu überwindenden Kräfte Teine 
fo großen. 

Wenn ich, wie joeben, von zu überwindenden Kräften Ipreche, 
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ſo babe id, damit ſchon dad Verbindungsglied genannt, wodurch 
der Zuſammenhang zwiſchen dieſer zweiten Klafle von Arbeiten 
und der zuerſt betrachteten einfachiten Arbeit, der Hebung eines 
Gewichtes, hergeftellt wird. Wie bei der Hebung die Schwer- 
fraft überwunden werden muß, jo müflen auch bei allen den in 
zweiter Linie genannten Arbeiten Kräfte überwunden werden; 
nur find dieſe Kräfte andere als die Schwerfraft. 

Wir haben es bier mit einer jehr allgemeinen Klaſſe von 
Kräften zu thun, mit den Kräften, welche die Materie überhaupt 
zufammen halten, den ſog. Kohäſionskräften. Denfen wir 
und durch einen beliebigen Körper z. B. einen Stein einen 
Schritt gelegt, jo müſſen zwifchen den Körpertheilchen, die rechts 
von dem Schnitte liegen und denen, die links davon liegen, im 
natürlichen Zuftande gewiſſe anziehende Kräfte berrichen; denn 
wenn Died nicht der Fall wäre, fo müßte ja bei der geringiten 
Erjehütterung der Körper längs dieſer Fläche in 2 Theile aus⸗ 
einander fallen; und zwar müßte dies für jede beliebige Lage bes 
gedachten Schnitts ftattfinden; mit anderen Worten, der Körper 
müßte bei jeder Erichütterung nach allen Richtungen hin aus⸗ 
einander fallen wie Staub, wenn die Theildyen deſſelben nicht 
durch Kräfte, die zwiichen den ganz benachbarten wirken, in ihrer 
natürlichen Lage zufammengehalten würden. Das Vorhandenſein 
dieſer Kräfte ſchließt man nicht nur aus der eben angeführten 
Betrachtung, die aud dem Nichtzerfallen der Körper die Kräfte 
folgert, fondern die Wirkung der Lebteren läßt fich ganz direkt 
zeigen. Am auffallendften an den fogenannten elaftiichen Kör- 
pern, wie Gummi, Kautfchuf u. |. w., welche die Eigenthümlich⸗ 
feit haben, fich ftark ausdehnen zu laffen und dann, wenn die 
darauf wirkenden äußeren Kräfte aufhören, wieder in ihre frü- 
bere Form zurüdzugehen. Diele Eigenjchaft zeigen aber alle 
Körper in mehr oder weniger hohem Grade. Nehmen wir einen 
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Draht von beiiebigem Metall, Eiſen, Meifiug, Kupfer ober Sil⸗ 
ber, Elemmen ihn am oberen Eude feſt, ftreden ihn durch ein 
Gewicht, daß er gerade hängt und meflen feine Länge. Nunmehr 
fügen wir unten ein bedeutendered Gewicht zu, jo werben wir 
den Draht ſich verlängern fehen; und zwar umjomehr, je größer 
dad angehängte Gewicht if. Sobald man diejed wieber weg⸗ 
nimmt, geht der Draht auf feine frühere Länge zurüd. Daß 
der von dem angehängten Gewicht auögeübte Zug die Urjache 
der Verlängerung des Drahtes ift, darüber Tann fein Zweifel 
beftehn; die Urſache der Wiederverfürzung, alfo der rüdgängigen 
Bewegung können aber nur die Kohäſionskräfte zwiſchen den ein- 
zelnen Echichten des Drahtes fein. Denfen wir und den Draht 
durch lauter jehr nahe Duerjchnitte in jehr dünne Schichten zer- 
legt, io wird jede Schicht von der vorhergehenden und der nady- 
folgenden durch die Kohäſionskraft feitgehalten, reſp. angezogen; 
wenn nun an die unterfte Schicht ein Gewicht befeftigt wird, jo 
ſucht deſſen Wirkung die-unterfte Schicht von der zweitunterftew 
zu entfernen und würde fie losreißen, wenn nicht die Kobäfiunds- 
fraft die Schicht feſthielte. Das Nefultat wird fein, dab es ber 
Schwere gelingt, die erfte Schicht von der zweiten etwas zu ent⸗ 
fernen; dann hängt aber die ganze Laft an der zweiten Schicht 
und entfernt diefe von der dritten, dadurch wird die dritte von 
der vierten abgezogen u. |. w. bis zum Aufhängepunft des Drah⸗ 
ted. Es wird alſo jede Schicht ded Drabtes von der folgenden 
um ein Geringe entfernt und das Gelammtrefultat diejer Ein⸗ 
zelvorgänge ftellt fich in der fichtbaren Verlängerung des Drahtes 
dar. Die Bermehrung der Abftände zwilchen den einzelnen 
Schichten des Drabtes fünnen wir nicht wahrnehmen, denn diefe 
Abftände felbft find unferen Sinnen auch mit Zuhülfenabme der 
feinften Inſtrumente nicht wahrnehmbar. Selbft durch ein 
30,000 mal vergrößerndes Mikroſkop läßt fich nicht erfennen, 


(212) 


13 


bah Die Körper, 3.2. die Metalle aus von einander getrennten 
Teilchen beftehn. Die Phyſiker fchließen vielmehr umgekehrt 
aus dev Möglichkeit, die Körper amszudehnen und zuſammenzu⸗ 


drücken, auf das räumliche Getrenntiein ihrer Pleinften Theilchen. 


Au dem Verſuche mit der Dehnung des Drahtes kaun man 
aber einen wichtigen Schluß ziehen über bie Wirkungsweiſe ber 


Kohaͤfionskraͤfte. Diefe Kräfte, die man auch elaftiihe Kräfte 


nennt, oder &lafticttätsfräfte, müſſen um fo ftärker fein, 
je weiter bie Theilchen, zwiſchen denen fie wirken, von einander 
entfernt werben. Betrachten wir irgend einen Duerjchnitt bes 
Drahied. Wenn das angehänzte Gewicht genügt hat, die elafti- 
ſchen Kräfte zu überwinden und die vorhergehende Schicht von 
der folgenden um ein Stüdchen zu trennen, fo würde, wenn in 
der weuen Lage die Glafticitätäfräfte nicht größer wären als im ber 
natürlichen Lage, die Schwere bed Gewichtes diefelben aber- 
mals überwinden und die Entfernung noch weiter vergrößern. 
Rau muß darand, dab diefe Vergrößerung wicht eintritt, ſchlie⸗ 
fen, dah in der vergrößerten Entfernung der Schichten die An- 


Anhungekehfte auch gewachſen find; mit anderen Morten, daß 


Die ehiflifchen Kräfte um jo bebentender werben, je weiter die 
Theilchen der Körper aus ihrer natürlichen Lage entfernt werben. 
Dei der Debnung des Drabtes durch em Gewicht nimmt bie 
Dehnung zu, bis die Summe ber durch Entfernmg der Quer⸗ 
ſchuittke wachſenden Glafticttätsfräfte gerade gleich geworden Hit 
ber in dem Gewichte ihren Sit habenden Schwerkraft. Es fin- 
bet dann Gleichgewicht der Kräfte flat. Sobald num aber das 
Gewicht mweggenommen wird, haben die nach oben ziehenden 
Kräfte die Oberhand und ziehen die Drabtichicht wieber empor. 
Die Drahtfchichten folgen diefem Zuge fo lange, als dieſer vor⸗ 


handen ift, d. b. fo lange die Kräfte noch Werthe haben. Lebtere 


werden aber, wie wir ſahen, um fo fleiner, je mehr fich bie 
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Theilchen ihrer natürlichen Lage wieder nähern. Haben fte biefe 
Lage wieder erreicht, jo bleiben fie in Ruhe, und wir ſchließen 
daraus, daß in ber natürlichen Lage die Kräfte = O find; denn 
wenn fie nod) wirkten, jo würden ihnen die Körpertheilchen andy 
noch weiter folgen und Tönnten nicht in Ruhe bleiben. Ich kann 
alſo jebt eine früher gebrauchte Ausdrucksweiſe verbeflern und 
fagen: Im natürlichen Zuftonde der Körper wirken keinerlei 
Kräfte zwiſchen defien einzelnen Theilchen, diefelben werben aber 
fogleihh wach, wenn die Entfernung zwiſchen den Theilchen vers 
größert wird. Aus diefem Grunde kann ein Körper nicht in 
Staub zerfallen, weil bei der geringften Entfernung der Theilchen 
von einander die Kohäfionsfräfte fie wieder zufammenführen. 
Eine ganz Ähnliche Kraft, wie fie fih der Ausdehnung 
ber Körper entgegenjebt, wird auch durch dern Zuſammen⸗ 
brüdung gewedt. Alle Körper feben der Zufammenbrüdung 


einen Widerftand entgegen, welcher mit dem Grabe ber Zuſam⸗ 


mendrüdung wächſt. Trotzdem find alle Körper einigermaßen 
zufammendrüdbar. Führt man mit dem etjernen Hammer einen 
Schlag auf den Ambos, jo wird die Maſſe des lebteren unter 
der Macht des Schlaged etwas zuſammengedrückt und ſchnellt, 
jobald der Schlag vollendet ift, wieder in ihre frühere Lage zw 
rüd. Diefes Zurüdichnellen unter dem Einfluß der erweckten 
elaftiichen Kraft zeigt ſich unſern Sinnen fehr deutlich darin, 
dab der Hammer nad dem Schlag mitemporgefchnellt wird; er 
prallt zurüd. Die luftförmigen Körper find einer ſehr bedenten⸗ 
den Zufammendrüdung fähig und am ihnen läßt fich daher am 
beiten dad Geſetz ftudiren, nach welchem die Kräfte, welche ſich 
ihre widerfeßen, wirken; man nennt hier diefe Kräfte Spann« 
fräfte. 

Denten wir und eine Duantität Gas in einem ſenkrecht 
ftehbenden mit Boden vnerfehenen Cylinder durch einen anfchließen- 
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den Kolben abgeichloffen. Der aufgelegte Kolben, den wir uns 
als gewichtlos deufen wollen, wird nicht einfinfen. Beichwert 
man ibn nun mit 5 Pfund, jo finkt er ein, indem die darumter 
befindliche Luft zufammengepreßt wird; wir wollen annehmen, 
er finfe um 4 Zoll. Legt man nun weitere 5 Pfund auf den 
Kolben, jo wird derjelbe nicht um weitere 4 Zoll einfinten, ſon⸗ 
dern um weniger. Dieb ift ein Zeichen, daß mit der Zufam- 
mendrüädung, aljo mit der Verminderung der gegenfeitigen Ents 
fernungen der Theilchen des Gaſes die entitehenden Spannfräfte 
wachſen. Man müßte ein größeres Gewicht als 5 Pfund, vie» 
leicht 8 Pfund zufügen, um ben Kolben um weitere 4 Zoll hin⸗ 
abzudrüden. Die bier auftretenden Kräfte find alfo von ganz 
berfelben Natur wie diejenigen, bie fich der Ausdehnung der 
Körper widerjeßen; man faht deßhalb beide Arten von Kräften 
unter dem Ramen der elaftiichen Kräfte zufammen und findet 
ihre Haupteigenichaft darin, dab fie im natürlichen Zuftand der 
Köwe = 0, d.h. nicht vorhanden find, daß fie aber bei jeder 
Zuftandsveränderung entftehben und um fo größer werben, je 
weiter die Theilchen aus ihrer natürlichen Lage herausgebracht 
werben, mag nım dieß Herausbringen eine Näherung der Theil⸗ 
hen, wie bei Zufammendrüdung, oder eine Entfernung derjelben, 
wie bei Ausdehnung, fein. Doc muß ich einen Unterjchieb her⸗ 
vorheben. Die Ausdehnbarkeit der Körper bat eine Gränze. Es 
leuchtet auf den erften Blick ein, daß das Geſetz, welches ich oben 
bei der Ausbehnung des Drahtes aufgeftellt habe, nur mit einer 
gewiſſen Beichränfung gilt. Dieß Geſetz fagte: die elaftiiche 
Kraft wird um fo größer, je weiter die Theilchen (beim Drabt 
die Duerfchnitte) von einander entfernt werden. Daraus Tönnte 
man den Schluß ziehen, daß, wenn ich den Draht in zwei 
Stüde ſchneide, und die beiden Stücke von einander entferne, 
Diele beiden Schnittflächen fich gegenfeitig anziehen und zwar 
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‚am fo itärfer, je weiter ich fie von einander entferne; was bes 
Tamntlih der Erfahrung zumiber if. Dieb ansgeiprochene Wir⸗ 
kungsgeſetz erleidet aljo eine Beſchraͤnkung. Die Kohäfionsträfte 
wirken nur zwilchen den Theildden in ihrem natürliden 3u- 
fammenhang, oder wie wir ımd genauer ausdrücken können, 
fie wirken nur zwiſchen ben Theilchen, die fi in unmeßbar 
Heiner Entfernung von einander befinden; ſobald dieſe Ent- 
fernung eine wahrnehmbare wird, d. h. jobald wir einen Zwi⸗ 
ſchenraum zwifchen einem Theil des Körperd und einem anderen 
wahrnehmen können, ift laͤngs der Trennungsflaͤche die Möglid- 
feit beider Theile, aufeinander zu wirken, ſchon aufgehoben. Es 
wirfen dieſe Kräfte nur bei fehr inniger Berührung. Man 
Tann alfo fagen, die Wirkungsſphaͤre der Kohaͤfionskräfte iſt 
eine unmehbar Teine, und wenn die Theilchen in eine Eht- 
fernung gebracht werden, wo fie außerhalb ihrer gegemfeitigen 
Wirkungsſphäre liegen, jo wird der Zuſammenhang aufgehoben. 
Man nennt diefe Gränze die Elaſticitätsgränze und fagt 
alfo, wenn ein Körper über feine Glafticitätögränze ausgedehnt 
wird, fo kehren die Theilchen nicht im ihre natürliche Gleich⸗ 
gewichtslage zurüd, jondern reifen entweder auseinander, ober 
nehmen neue Gletchgewichtälagen an. Nur die Gafe Tünnen 
ind Unbegränzte ausgedehnt werden. Bei einiger von dieſen 
hat dagegen die Zufammendrückbarkeit gewiſſe Gränzen. Die 
Koblenfäure z. B., welche einen Theil der Luft, die wir and 
athmen, bildet, fängt an, wenn der Drud, ber fie zuſammen⸗ 
preßt, eine gewiſſe Höhe erreicht hat, flüffig zu werden, fich zu 
ondenfiren. Bei den Dämpfen ift dieß fehr bekannt. Das 
Waſſer verwandelt fi} bet 100°. = 800 R. in Dampf und 
oberhalb dieſer Temperatur verhält fich der Dampf gerade wie 
ein Gas, wie die Luft 3. B. Hat man aber ein Dampfquamtum 
in einem Cylinder durd einen Kolben abgefchloffen, jo Tann 
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man, ohne die Temperatur, die wir zu 110° &. annehmen 
wollen, zu erniedrigen, durch bloße Zufammendrädang, indem 
men den Kolben mit einem Gewicht beihwert, den Dampf 
weeder in Waſſer zurüdverwandeln. Mit anderen Worten: bei 
höherem Drud bleibt das Waſſer bis zu einer höheren Tempe⸗ 
ratur fläſſig. Alle feften Körper und viele Flüffigkeiten laſſen 
fi durch beliebig große Drudträfte zufammenpreflen, ohne daß 
fe in ihrer Konftitution eine Aenderung erleiden, aber ihr Raums 
inhalt wird Durch die ungehenerften Druckkräfte nicht bedeutend 
verkleinert. 

Nachdem wir die Natur der Zuſammenhanggskräfte der Koͤr⸗ 
per Tennen gelernt haben, können wir num auch die Arbeiten be 
urtbeilen, weldye bei den Thätigleiten geleiftet werden müſſen, 
wo diefer Zufammenhang geändert wird. Die meiften Hand- 
werke und Gewerbe haben eine Löſung des natürlichen Zujams 
menbaugs zum Zwed. In einfachſter Weile z. B. das Holy 
jpalten und dad Steinellopfen, aber aud) das Sägen und Hobeln 
des Schreiners, das Feilen und Dreben bes Schlofferd und 
Drechſlers, dad Schneiden des Schneiders und Schuhmachers 
2. |. w. Dei allen diefen Trennungen des natirlichen Zuſam⸗ 
menhangs, einerlei durch welche Mittel fie bemerfftelligt werben 
mögen, durch Säge, Art, Feile Scheere, Meihel, ift der Borgang 
der: Die Theilchen, welche auf beiden Seiten ber Trennungs⸗ 
flihe liegen, werden erft wenig, dann immer mehr von einander 
entfernt und hierbei leiften die elaftiichen Kräfte einen immer 
wachtenden Widerftaud, bis die Entfernung die Elafticitätögränze 
erreiht hat. Im diefem Augenblide find die beiden Flächen 
außerhalb des Bereich ihrer gegemfeitigen Wirkung getreten und 
die Trennung ift vollendet. Wenn wir und den einen Theil des 
Körperd feit denken, den andern beweglich wie den abfallenden 
Hobel⸗ oder Feilſpahn, fo beftand alſo die Arbeit darin, daß eine 
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Maffe, auf welche die Kohäfiondkraft wirkte, gegen die Richtung 
diefer Kraft um eine gewille, bier aBlerdingd unmehbar Heine 
Strecke bewegt wurde. Diejenigen Gewerbe, weldhe ed mit einer 
Arbeit gegen die andere Klaffe der Kohäfiondkräfte zu thuu ha⸗ 
ben, gegen die Kräfte, die fi der Zufammendrüdung widerſetzen, 
find allerdings gering au Zahl, es gehört 3. B. das Teigkneten und 
Aehnliches hierher. Doch laßt fich ein viel einfacher und belehrender 
Fall anführen. In manchen Städten hat man fogenanntes trans 
portabelee Gas. Es wird in England zur Beleuchtung der 
Eifenbahnwagen, 3. B. auf der unterirdifchen Eijenbahn in Lon⸗ 
don angenmmdt. Längs der Mitte ded MWagendaches liegt da ein 
ftarler Schlau), der dad Gas in ſehr fomprimirtem Zuftand 
enthält und durch die Brenner entweichen läßt. Diefe Schläuche 
werden erneuert, fobald fie faft geleert find. Der Arbeiter oder 
die Mafchine, weldhe das Gas auf Vorrat in die Schläudhe 
preßt, bat eine Arbeit gegen die Spannkraft des Gajed zu ver- 
richten, welche fich der Annäherung der Gastheilchen widerſetzt. 
Auch hier werden alfo die Theilchen, von welchen die Kräfte aus⸗ 
gehen, gegen die Richtung dieſer Kräfte verjchoben. 

Hierin Tiegt num das gemeinfchaftliche Band aller Arten von 
Arbeiten , die wir haben und die überhaupt denfbar find. Auch 
bei der Hebung wird der Angriffspunft der Schwerkraft, d. i. 
bie Mafje des gehobenen Körpers, gegen die Richtung diefer 
Kraft bewegt. Wir koönnen ſomit den Begriff der Arbeit fo feft- 
ftellen: . 
Arbeit wird jedesmal geleiftet, wenn eine Maſſe, die den 
Angrifföpunft einer Kraft bildet, gegen die Richtung diefer 
Kraft bewegt wird; und zwar nennen wir, wie ich vorher 
bei der Hebung auseinambergejebt habe, Arheit das Pro: 
buft aus ber Kraft in die Wegftrede, um welche deren 
Angrifföpunft gegen fie bewegt worden ift. 
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Bei der Hebung iſt diefe Kraft das Gewicht des Körpers 
und wir wmeflen überhaupt alle Kräfte durch die Schwerkraft, 
indem wir die Wirkung der Kräfte vergleichen mit der Wirkung, 
welche die Schwerkraft an demjelben Körper hervorbringen würbde. 

Die Arbeiten, welche gegen elaftiiche Kräfte geleiftet w erden 
lafſen fich nicht jo direft auf diejelbe Weife mefjen, wie die bei 
der Hebung, denn wir Tönnen weder die Kräfte ſelbſt meſſen, 
noch and die Größen des Wegs angeben, um weldje ihre An⸗ 
griffspunkte fortgerücdt werden, denn dieſe Wegftreden find ja 
anmehbar Hein, die Kräfte dagegen jehr groß. Trotzdem laflen 
fich die Arbeiten beftimmen und ich werde nachher darauf zurüd- 
tonmen. 

Nach diefer genauen Feftitellung des Begriff der Arbeit 
kann ich übergehn zu dem Satze über die Arbeit, defjen alljei- 
tige Darlegung eigentlich mein Hanptzwed iſt. Er heißt: 

Arbeitögrößen find zwar wanbelbare, aber unvergängliche 
Objekte; oder: es ift nicht möglich, Arbeit aus Nichts zu 
ſchaffen, noch auch einen Arbeitönorrath zu vernichten, ſon⸗ 
dern es kann höchftens eine Arbeit in eine andere gleichwer- 
thige umgeſetzt werden. 

Wem der Sat in feiner allgemeinen Yafjung nicht ganz 
verftändlich fein follte, dem wird er mwahrfcheinlich an Beiſpie⸗ 
len raſch Mar werden, denn er jpricht etwas aus, was Feder 
eigentlich weiß. Ich will einige ſehr gewöhnliche Wahrheiten 
binftellen, welche weiter nichts find ald Specialifirungen des 
allgemeinen Satzes: Kein Müller kann mahlen ohne Gefälle, 
feine Windmühle gebt ohne Wind, feine Dampfmaſchine ohne 
Drennmaterial, fein Menſch und fein Thier kann ohne Nahrung 
zu nehmen arbeiten. Wir wollen wieder durch die Betrachtung 


ſolcher einzelner allgemein befannter Zälle und durch Aufjuchen 
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des Gemeinſchaftlichen in ihnen, und zur Allgemeinheit des 
ansgeiprochenen Geſetzes zu erheben ſuchen. 

Alle Gewerbe, welche als Zriebfraft das Waſſer benutzen, 
find im Stande dadurch ihre Arbeit zu leiften, daß fie den Fall 
einer beftimmten Waſſermaſſe um eine gewifle Höhe, das ſoge⸗ 
nannte Gefälle benuben, um ihre Triebmaſchine in Gang zu 
ſetzen. Da die einfachiten Fälle in der Regel die lehrreichften 
find, jo will ich auch hier wieder vorausſetzen, die audzuführende 
Arbeit beftehe in einer Hebung, alſo 3. B. im Waflerfchöpfen 
aus einer Grube. Die Hubhöhe fei gerade ſo groß wie das 
Gefälle, welches das Rad treibt, 3. DB. = 10°. Die Rinme, 
welche das Triebwaſſer herbeiführt, liefere jede Sekunde 100 
und Waller. Alsdann läßt ſich auf der Stelle einfehen, wie 
viel Waſſer die Maſchine in I Sekunde im hoͤchſten Falle heben 
Tann: hoͤchſtens 100 Pfund. Um das einzufehen, braudıt man 
fih die Hebevorrichtung nur im der Weife zu denken, dab an 
ben Enden eines über eine Rolle geführten Seils zwei gleiche 
Eimer befeftigt find, wovon der eine durdy das Aufichlagwafler 
gefüllt wird und durch jein Niederfinfen bis zum Niveau be 
Abwafferd die Hebung des andern bewirkt. Unter der Voraus⸗ 
ſetzung, dab die Rolle ohne Reibung brehbar jei, wird ein 
Tropfen Uebergewicht den erften Eimer zum Sinfen bringen, 
wodurch dann Der zweite um dieſelbe Höhe, die ich gleich 10° 
angenommen habe, jteigt. Wenn aljo in jeder Sekunde der erfte 
Eimer einmal mit 100 Pfund Waſſer gefüllt mird, jo kann ex 
in jeder Sekunde einmal den andern, ebenfalls mit 100 Pfund 
gefüllten Eimer um 10‘ emporheben, alfo höchſtens 1000 Yaß- 
pfund Arbeit leiften. Mehr als dieje Arbeitämenge kann aber 
bei dem gegebenen Gefälle durch feine irgendwie konſtruirte Ma- 
ſchine erreicht werden. Denn wenn es bei irgend einer Einrich 
tung möglich wäre, mehr zu leiften, 3. B. 101 Pfund 10' ho 
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zu heben, ſo koͤnnte dieſe Maſchine fich ihr Triebwaſſer ſelbft 
pumpen. Wenn fie alſo am Rande eines unerſchoͤpflichen Waſſer⸗ 
behaͤlters, 3. B. des Meeres, aufgeſtellt wäre, ſo könnte fie nach 
und nach ihre Triebkraft ind Unbegränzte vermehren, indem fie 
auf je 100 Pfund Wafler, die durch das Gefälle zum Eeeipiegel 
bmabfinten, immer 101 Pfund heben könnte, alfo mit der 
Zeit einen umendlich großen Arbeitävorrath aufipeichern und da⸗ 
durch umbegränzte Nutzeffekte erzielen würde. Das ift aber ein 
Unding. Die Gränze des Möglichen wird eben dadurch bezeich- 
net, dab durch Sinken einer beitimmten Duantität Wafler um 
eine gemwifle Höhe eine gleiche Maſſe um diejelbe Höhe gehoben 
werden kann; ein Nefultat, das in der Prarid wegen der Reis 
bungswideritände niemals vollftändig erreicht werden wird. 

Wenn wir die eben ausgeſprochene Thatjache umdrehen, fo 
koͤnnen wir fagen: 

Um eine beftimmte Arbeit zu leiften, muß immer eine 
gleich große Arbeit verzehrt, konſumirt werden. 

Was ich unter Arbeitöverzehrung, Arbeitsaufwand verftehe, tft 
ganz Har. Wenn bei der Hebung eines Gewichted von 5 Pfund 
um 6 Fuß eine Arbeit von 30 Fußpfund geleiftet wird, jo wird 
dur Senfung deflelben Gewichtes um diejelbe Höhe eine eben 
fo große Arbeit verzehrt, aufgewendet. 

Ron dem. vorhin audgeiprochenen allgemeinen Satze, daß 
Arbeit niemald aus Nichts erichaffen, Tondern nur umgewan⸗ 
delt werden fann, habe ich alfo ſchon einen Theil bewiefen, 
indem ich gezeigt habe, dab um Arbeit zu leiften eine gleich 
werihige Arbeit verzehrt werden muß. Es muß in unſrem Falle 
ein Anfichlagwaffer vorhanden fein, d. h. eine Waſſermaſſe im 
einem höheren Niveau. Aber um diefe Bach» und Flußwafſer 
in dad höhere Riveau zu bringen, ift auch eine Arbeitsletitung 
nöthig geweſen, denn das Waſſer fließt nicht von jelbit den Berg 
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hinauf. Wir willen, diefe Waſſer verdanken ihren Urfprung dem 
atmoſphäriſchen Niederfchlag, dem Negen, Schnee und Than. 
Die atmoſphäriſchen Ericheinungen, großentheild durch dem 
Wind bedingt, leiften die Arbeit, welche nöthig tft, um unferer 
Snduftrie die Waſſer, die Gefälle binaufzupumpen. Wie dieß 
geichieht, davon werde ich in der Folge Gelegenheit haben zu 
Iprechen. Für jebt ift es mir hauptjächlich wichtig, feitgeftellt zu 
haben, daß die Quellen, Bäche, Flüffe u. ſ. w. Arbeitsvor⸗ 
räthe enthalten, welche durch natürliche Agentien aufgefpeichert 
worden find, und welche der Menſch in andere Arbeit umjeben 
fann, indem er einen Theil derfelben konſumirt. 

Ich habe den Sat von der Unzeritörbarfeit der Arbeit bis⸗ 
her nur für Arbeit gegen die Schwerkraft beleuchtet. Die Aus- 
dehnung läßt fi nun auf der Stelle machen. Unzählige Ge- 
werbe ſetzen den Arbeitsvorrath eined Gefälle in Arbeit gegen 
die Kohäfionskräfte um; vielleicht am einfachften eine Sägemühle, 
in welcher der Zuſammenhang zwilchen den Theilchen des Holzes 
theilmeife aufgehoben wird. Ich Tann aber noch viel näher lie- 
gende Beifpiele aus dem Leben nehmen. Wer einen Stein zer« 
trümmern will, muß eine Arbeit gegen die elafttichen Kräfte leiften. 
Um diefe zu leiften, hebt man den Stein am einfacdhiten mög- 
lichſt hoch in die Höhe und läßt ihn auf eine harte Unterlage 3. B. 
auf Das Pflafter herabfallen. Wenn der Stein nicht zu feſt iſt, 
wird er zeripringen, d. h. die Arbeit, welche der Menſch geleiftet 
hat, indem er den Stein hob, und die in dem gehobenen Stein 
als Vorrath vorhanden ift, wird im Herabftürzen auf das Pfla⸗ 
fter fonjumirt und in Arbeit gegen diejenigen Kräfte umgejebt, 
welche die Bruchſtücke des Steins vorher zufammengehalten hat⸗ 
ten. Sft der Stein fehr hart, d. b. find die Zuſammenhangs- 
fräfte Sehr groß, fo muß man den Stein jehr body berabfallen 
Iaffen, man muß ihn erft hoch hinauftragen oder empormwerfen, 
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um ihm eine größere Fallhoͤhe zu verfchaffen; mechaniſch ausge 
drüdt, man muß ihm einen größeren Arbeitsuorrath ertheilen, 
um die größere Arbeit gegen die Zujammenhangöfräfte Teiften 
zu können. — Man kann, wie Jeder weiß, diejelbe Arbeit auch 
nsch auf andere Art leiften, indem man auf den zu zertrümmern- 
den Stein einen anderen jchweren, härteren Körper auffallen 
laͤßt. Diefer letztere muß die Eigenjchaft haben, daß feine Ko— 
bäfionsfräfte größer find, als die des zu zertrümmernden. Fer⸗ 
wer aber wählt man ihn fo, daß man recht viel Arbeit in ihm 
aufipeichern kann, ohne ihn allzuhoch zu heben; da die Arbeit 
das Produkt aus dem Gewicht in die Hubhöhe ift, jo muß man 
den Körper alfo möglichit jchwer machen. Dieje Eigenjchaften 
bedeutender Schwere mit ehr großer Elafticitätäfraft befiht das 
Eifen, und dad Iuftrument, welches wir und eben mechantich er- 
fonnen haben, ift der Hammer, in welchem man bei verhältniß- 
mäßig geringer Hebung einen bedeutenden Arbeitsvorrath auf- 
Ipeichern kann, um ihn dann in Arbeit gegen elaftiiche Kräfte 
umzufeben. Jeder Arbeiter, der den Hammer benubt, mag er 
num zertrümmern, oder Nägel einſchlagen oder nieten, thut Ar⸗ 
beit gegen die Kohäfionskräfte; und auch hier bewährt ſich alfo 
dad Geſetz von der Wandelbarkeit aber Unvernichtbarfeit der Ar- 
beit. Sa wir benugen diefen Sat num, um Arbeiten der leßteren 
Art zu mellen. Arbeiten bei Hebungen wifjen wir direkt zu 
sieflen durch Gewicht und Hubhoͤhe; allgemein gejprochen durch 
die Kraft und den Weg, längs welches die Kraft überwunden 
werden ift. Bei elaftiicher Arbeit ift und dieß beides unbefannt, 
aber auf unferm Satze fußend Tönnen wir jagen: Wenn ein 
meßbarer Arbeitsvorrath, 3. B. eined Gefälled eines gehobenen 
Hammers anfgebraudyt wird zur Hervorbringung einer elaftiichen 
Arbeit, fo muß diefe gleich fein dem aufgewandten Vorrath. 


Sobald man alfo nur die Vergleichung der geleifteten Kohä⸗ 
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fionäarbeit wit dem Aufwand an Hebungsarbeit ausführen 
kann, läßt fich der Werth der eriteren in Fußpfunden angeben. 
Denn z. B. der Sägemüller erfahren will, welche Arbeit jein 
Sägeblatt thut, jo muß er meſſen, wie viel Wafler auf fein Rad 
in der Sekunde fällt und wie hoch fein Gefälle ift. Beides mit 
einander multiplicirt giebt den Arbeitövorrath, über den er jede 
Sekunde zu verfügen bat. Wenn diefer nur ein einziged Säge⸗ 
blatt treibt, jo gibt diefelbe Zahl die Arbeit an, welche diejed im 
der Sekunde gegen die Zufammenhangsfräfte des Holzes leiftet. 

Bei ſolchen Bergleichungen tritt nun immer jtörend der Ein» 
fluß der Reibung dazwilchen. Es jcheint jogar, als ob unfer 
Satz nicht firenge richtig wäre und dab wir jagen müßten: bie 
geleiftete Arbeit ift immer gleich dem aufgewandten Borrath, 
weniger einer Quantität, die bei der Reibung verloren geht. 
Was aus diefer verlorenen Arbeit wird, wollen wir für den 
Augenblid noch unentichieden laffen. Sedenfalld aber können wir 
auf Grund unjered Sabes unter gewiffen Umſtänden beftimmen, 
wie viel Arbeit durch Reibung konſumirt wird; indem wir Die 
wirflich geleiftete Arbeit meflen und von dem verbrauchten Ar« 
beitöquantum abziehen. Der Reft ift durd, Reibung aufgebraucht. 
Denn feine Reibung ftattfände, jo wären unſere Mafchinen lau⸗ 
ter ſog. vollkommene Mafchinen, welche genau daſſelbe Ar⸗ 
beitöguantum leiften, das fie von der Zriebfraft fonjumirtem, 
oder die, wie der Techniker jagt, einen Nubeffeft von 100 pCt. 
geben. Es würde dann ein Leichte fein, ein fog. Perpetuum 
mobile zu fonftruiren, d. h. eine Majchine, welche fich immer» 
fort bewegt, ohne die Zuführung neuer Triebfraft zu bedürfen, 
Wir brauchten z. B. nur ein oberichlächtiges Rad mit einer 
Pumpe jo zu verbinden, daß die Xebtere das vom Rad abfallende 
Waſſerquantum wieder in ein über dem Rad liegendes Reſervoir 
emporpumpt, aus welchen es immer wieder auf das Rad fällt, 
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Beun fein Reibungöverluft ftattfindet, fo muß ber Arbeitsvorrath, 
welcher verichwindet, wenn eine Waflermenge vom oberen Hunde 
bes Rades bis zum unteren ſinkt, genan dieſelbe Mafle zur jel- 
ben Höhe wieder emporheben können. Die eingehende Betrach⸗ 
tung der Arbeitögrößen, welche durch Reibung verichwinden, muß 
ih anf den zweiten Theil diefed Vortrags verihieben. Nur ſo⸗ 
viel ſei Gier mitgetbeilt, daß diefer Berluft nur ein jcheinbarer 
ift und daß aud) in der Reibung feine Arbeit verichwindet 
ſondern uur umgewandelt wird. 

Für jebt muß ich noch einen anderen Punkt zur Sprache 
bringen; eine neue Form, unter welcher die Arbeitöuorräthe ers 
ſcheinen löunen. Selbſt wenn man die Reibung unberüdfichtigt 
laßt, gibt ed doch viele Fälle, mo Arbeit konſumirt wird, ver⸗ 
fchwindet, ohne daß andere Arbeit geleiftet wird. Man braucht 
nur folgenden Borgang zu betrachten. Ein jchwerer Körper, ber 
auf dem Boden eined Zimmers gelegen hat, werde bis zur Dede 
gehoben, dann iſt ein Arbeitsvorrath in ihm aufgelpeichert, wels 
der in Fußpfund ausgedrückt gleich ift dem Gewicht des Körpers 
multiplichrt mit der Höhe des Zimmerd. Der Körper möge num 
frei berabfallen, an der Stelle des Bodens aber, wo er vorher 
gelegen, fei ber Boden weggeuommen und der Körper falle weis 
ter hinab in die tieferen Räume bed Hauſes, wohin wir ihn 
wicht weiter verfolgen wollen. Es genügt, dem Körper bis zu 
bem Augenblide zu betrachten, wo er die Stelle durchfällt, von 
der and er gehoben worden if. Es ift fein Zweifel, daß ber 
Körper bis zu diefem Augenblick feine Arbeit geleiftet bat, die 
Arbeit muß alfo noch im Borrath in ihm vorhanden fein. Der 
Zuſtand des Körpers im Augenblide der Ankunft unterjcheidet 
ich aber auch weſentlich von dem Zuftand, in dem er fich befin- 
deu würde, wenn er eine Arbeit geleiftet hätte. Denken wir und 
die Arbeit der Einfachheit halber fo geleiftet, dak das Gewicht 
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an einem über eine Rolle gehenden Seile befeftigt ift und beim 
Niederfinfen ein gleiches Gewicht hebt, jo ift, wenn von der Rei⸗ 
bung abgefehen wird, der geringfte Drud auf das obere Ge⸗ 
wicht vwermögend, daſſelbe zu langſamem Sinken zu bringen. 
Das Sinten dauert fort, bis das Gewicht auf dem Boden an⸗ 
gefommen iſt. Es kommt aljo bier mit einem Minimum von 
Geſchwindigkeit an, wenn ed die Arbeit der Hebung deö anderen 
Gewichtes vollziehen muß; wir fünnen fagen ohne Geſchwindig⸗ 
feit, denn wir können das Sinken jo langjam einrichten als wir 
wollen. Wenn aber dad Gewicht ohne Arbeit zu leiften frei 
berabfällt, jo verhält ed fich ganz anderd. Da befißt dafjelbe 
beim Erreichen feiner früheren Lage eine beftimmte Geſchwindig⸗ 
feit, welche von der Fall⸗Hoͤhe abhängt und in fehr bedeutendem 
Maße wächt, wenn diefe Höhe wächſt. An dieſer Gejchwindig- 
feit liegt das Aequivalent für die Arbeit, welche im anderen 
alle geleiftet worden ift. Sn der Geihwindigfeit muß ein 
Arbeitövorratb enthalten fein. Daß dieb wirklich der Fall 
tft, davon Tann man fich leicht überzeugen, man Tann nämlich 
jofort die Gefchwindigfeit verbrauchen, um eine Arbeit zu erzeu- 
gen, man kann den Arbeitövorrath in Arbeit umſetzen. Denkt 
man fi) auf dem unteren Boden einen Ballen in der Mitte 
duch eine Schneide unterftübt und ein dem fallenden gleiches 
Gewicht auf dem einen Ende a ebenfo weit von der Schneide 
entfernt ftehend, wie der Punkt auf dem anderen Ende b, auf 
den das Gewicht herabfalle, fo wird durdy den Schlag des fallen- 
den Gewichtes auf b das Gewicht bei a in die Höhe gejchleubert 
und zwar eben jo hoch, als jenes herabgefallen if. Das Ges 
fallene fommt dabei zur Ruhe. Man fieht bier, wie durch Ver⸗ 
brauch einer Gejchwindigfeit eine Arbeit geleiftet ift, und zwar 
ift diefe Arbeit wieder glei dem Gewichte, multiplieirt mit ber 
Hubs reip. Fall» Höhe. 
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Die Mechawit lehrt bei jeder beltebigen gegebenen Fallhöhe 
die Gefchwindigkeit zu berechnen, womit der Körper unten an⸗ 
fommt, und umgelehrt aus jeder beliebigen Geſchwindigkeit die 
Fallhoͤhe zu berechnen, welche nothwendig ift, um dem Körper 
biefe Geſchwindigkeit zu ertheilen. Es tft gar nicht nothwendig, 
dab der Körper feine Geichwindigfeit wirklich einem freien. Falle 
verdanft. Er mag fie jeder anderen Urfache verdanfen, der Kraft 
bed Yulvers, der Slaftieität, der thierifchen Kraft; überall können 
wir vermittelit derjelben Formel aud der Geſchwindigkeit felbft 
jofort die Höhe berechnen, von welcher der Körper herabgefallen 
jein müßte, damit er durdy den Fall diefe Geichwindigfeit erlangt 
hätte, und hiermit ift zugleich der ihm bei diejer Geichwindig- 
feit innemwohnende Arbeitöuorrath gegeben, denn diefer ift gleich 
der berechneten Höhe multiplicirt mit dem Gewichte des Körpers. 
Es iſt dabei ganz gleichgültig, welche Richtung diefe Gejchwin- 
Digfeit im Raume bat; jede läßt fich durch eine geeignete Vor⸗ 
richtung, 3. B. einen Winfelhebel, in Hebungsarbeit verwandeln. 
Man benubt eine. joldhe Einrichtung, um bei artilleriftiichen Ber: 
ficken die Gejchwindigfeit der Gejchofle aus der gemeſſenen Ar⸗ 
beitäleiftung zu beitimmen. Der Apparat heißt das balliftifche 
Pendel. Ein jchwerer eifenbeichlagener Holzwürfel ift an einem 
längeren Drabt pendelartig aufgehängt. Das Geſchoß wird ges 
gen die Mitte einer feiner Seitenflächen abgeſchoſſen, bohrt ſich 
ein und bringt den Blod aus feiner Lage. Er macht eine Pen- 
delſchwingung, deren Weite an einem Gradbogen abgelejen wird. 
Darans läßt fich die Höhe berechnen, um welche der Schmwerpunft 
des Mürfeld über das Nivea feiner Ruhelage erhoben wird. 
Diefe Höhe multiplicirt mit der Maſſe des Blocks gibt die Ar- 
beitöfetftung, welche gleich fein mir dem Arbeitdvorrath der Ku- 
gel. Bermöge der fchon ermähnten Formel der Mechanik läßt 
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ſfich aus dieſem Arbeitsvorrath die Geſchwindigkeit der Kugel be⸗ 
ſtimmen, wenn ihr Gewicht befannt iſt. 

Sp befitzt eben jeder ſich bewegende Körper einen gewiſſen 
Arbeitsvorrath allein in feiner Bewegung. Daraus erflärt ſich 
die Förderlichfeit ded Schwung bei vielen mechaniichen Ber⸗ 
richtungen. Wenn ich den Hammer brauche, fo laffe ich ihn 
nicht nur aus einer gewiſſen Höhe fallen, jondern ich gebe ihm 
vermöge meiner Armfraft eine größere Geſchwindigkeit, einen 
Schwung, defien Arbeitövorrath fich zu demjenigen hinzu abbirt, 
weidyer in. der Hebung aufgeipeichert if. Aus diefem Grunde 
wendet man bei jo vielen Mafchinen das Schwungrad an, um 
den Gang zu regeln. Bei ter Dampfmafdyine 3. B. wirkt die 
Triebfraft periodifch, d. b. ed wird auf den Kolben fo lange Ar= 
beit übertragen, ald er ſich von einem Ende des Cylinders zum 
andern bewegt, dann tritt ein Stillftand ein; der Dampf tritt 
auf die andere Seite des Kolbend und nun erft beginnt die rück⸗ 
läufige Bewegung. Nach jedem Kolbengang tritt alfo ein ſoge⸗ 
nannter todter Punft ein, wo die Mafchine feinen Arbeitsvorrath 
empfängt, alfo audy feine Arbeit leiten Tann. Wenn aber die 
Maſchiue ein Schmungrad befikt, das fih mit binlänglicher 
Geſchwindigkeit dreht, jo enthält dieß einen ſolchen Arbeitsvorrath, 
dab ed, während der Kolben feinen Stillftand bat, von Diefem 
Borrath abgibt und fo ermöglicht, daß die Arbeit, welche bie 
Dampfmaſchine vermitteln fol, ununterbrochen fortgefchieht. Der 
Gang der Maſchine ift Demnach fo, daß bei jedem Kolbenftiliftand 
der Arbeitänorraib ded Schwungraded um etwas vermindert, 
bei jedem Kolbeugang wieder ergänzt wird. 

In der Ratur finden ſich große Arbeitvorräthe in Geftalt 
von Geichwindigkeiten angehäuft. Alle Waflergefälle, weiche nicht 
gefaht und benußt werden, haben zur Wirkung, daB fie die im 
ihnen enthaltenen Waſſermaſſen mit mehr oder weniger bedeutenden 
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Geſchwindigkeiten jtrömen madıen. Diele Geſchwindigkeiten ent» 
halten danı diejelben Arbeitövorräthe wie die fie erzeugenden 
Gehälle, voransgejebt, daß fie feine wirklichen Arbeiten verrichtet 
haben. Sie leiften aber Arbeit, indem fie ihr Bett verändern, 
Steine, Geröli, Sand und Schlammmaſſen loslöſen und befür- 
ben, alfo Arbeit gegen die Zuſammenhangskräfte der fie um⸗ 
ſchliehenden Theile der Erdoberfläche und Erzengung von Ge⸗ 
ſchwindigkeit an vorher ruhenden Maflen. Die natürlichen Strom: 
geichwindigkeiten find an vielen Stellen benugt zum Betrieb un- 
terichlächtiger Waſſerräder, welche durdy den Stoß des Waſſers 
getrieben werden, während die ober: und mittellchlächtigen durch 
das Gewicht des Waffers getrieben werden. Noch viel mehr 
werden aber in gewiſſen Gegenden die in dem Wind enthaltenen 
Urbeitövorräthe audgebeutet durch die Windmuͤhlen, deren Flügel 
burch den Stoß des Windes in Bewegung gejeßt werden. In 
ebenen Gegenden, wo der Wind viel regelmäßiger weht und fich 
dreht als im Gebirge, erſetzt derſelbe vielfad; die mangelnden 
Gerälle des Waſſers. Faſt alles Getreide wird in Holland und 
Norddeutſchland dur den Wind gemahlen. _ 
Im Bisherigen war mehrmals davon die Rebe, dab alle 
untere Majchinen nicht die volle Arbeit leilten, welche fie nach 
dem Satze von der Unvernichtbarfeit der Arbeit leiften müßten, 
d. h. daß nicht der ganze konſumirte Arbeitsvorrath eined Ge⸗ 
fülles in uutzbare Arbeit umgeſetzt wird. Ich habe dieſen Ver⸗ 
Iaft kurzweg auf Rechnung der Reibung zwiſchen den Maſchinen⸗ 
heilen geſetzt und mich einftweilen mit der erfahrungsmäßigen 
Thatſache begnügt, dab faktiſch etwas an Arbeit verloren geht. 
Man kann fi, leicht überzeugen, dab im der That durdy Reibung 
Arbeit anfgebraudst wird. Wenn auf einer horizontalen Ebene, 
> DB. einem langen Tiich, ein auf der Unterfläche glatter Gegen⸗ 
fand, denfen wir etwa an ein Bügeleifen, durch einen Stoß in 
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gleitende Bewegung über den Tiſch hin verſetzt wird, ſo dauert 
diefe Bewegung in der Regel nicht lange, fondern fie nimmt 
ſchnell an Geſchwindigkeit ab und nach längerer oder kuͤrzerer 
Zeit, je nach der Stärke des Stoßes, bleibt der Gegenftand lie 
gen. Durch den Stoß hat berfelbe eine gewiſſe Aufaugs⸗Ge⸗ 
ſchwindigkeit, alſo einen gewiſſen Arbeitsvorrath erhalten. Nach 
Beendigung ſeiner Bewegung iſt dieſer Vorrath ſcheinbar ver⸗ 
ſchwunden, ohne daß jedoch eine Arbeit geleiſtet worden wäre; 
denn da der Tiſch horizontal iſt, ſo wird keine Arbeit gegen die 
Schwere geleiſtet und ebenſowenig wird eine Arbeit gegen die 
inneren Zuſammenhangskräfte des Tiſches oder des Eiſens ge 
leiftet, denn weder Tiſch noch Eiſen werden in ihrer Geſtalt im 
Geringften verändert. Hier jcheint unfer Sat von der Erbal- 
tung der Arbeit und im Stiche zu laflen. Der Arbeitsvorrath 
ift verfchwunden, fonfumirt, wie man zu jagen pflegt, durch Die 
Reibung. Nun tft es aber ſchon feit lange durch die Erfahrung 
befannt, daß bei jeder Reibung ein neues Agend auftritt, näm⸗ 
ih Wärme Man ann bei geeigneter Einrichtung der Ber: 
fuche die Duantität der auftretenden Wärme meſſen und hat bei 
allen derartigen Verſuchen gefunden, dab in demielben Verhält- 
niß Wärme erzeugt wird, in welchem Arbeitsvorrath verichwindet. 

Wenn num unfer Sat richtig ift, fo müfjen wir folgenden 
Schluß ziehen: Eine Bewegung von beftimmtem Arbeitäporrath 
ift verſchwunden, feine Arbeit geleiftet,, folglich Tann die Bewe⸗ 
gung nur auf andere Körper übertragen, hoöchſtens unfichtbar 
geworden fein. In demfelben Maße wie Bewegung verſchwin⸗ 
det, tritt Wärme auf, folglich ift die Wärme unfidhtbare Bewe⸗ 
gung, die den verjchwundenen Arbeitönorrath enthält. 

Obgleich diefer Schuß ein ganz firenger ift, wird er doch 
für Seden, der ihn zum erften Male hört, nody einer Erläuterung 
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bebürfen, namentlich über die Art der Bewegung, bie wir als 
Bärme empfinden. 

Wer den Ausdruck Bewegung hört, pflegt ſich Darunter 
eine wahrnehmbare Ortöveränderung eined Körperd vorzuftel- 
len, wobei jeder Punft deffelben eine mehr oder weniger lange 
Wegſtrecke zurücklegt. Es gibt aber jelbft joldhe Bewegungen, 
wo beträchtliche Wegitreden durchlaufen werden und ed trotzdem 
ſchwer ift, zu bemerken, daß der Körper iu Bewegung befindlich 
ft. Denken wir und eine Kugel von blank polirtem Meiling, 
welche genau durch die Mitte durchbohrt und auf eine glatt ab» 
gedrehte eiferne Achſe geitedt ift, deren beide Enden irgendwo 
befeftigt fein mögen. Auf irgend eine Weile werde Die Kugel 
um dieſe Achſe in rafche drebende Bewegung gelebt. Wenn fidh 
anf der polirten Fläche Anhaltöpunfte für das Ange finden, 
Flecken oder Striche, fo wird man leicht bemerfen, dab Die 
Kugel fich bewegt, denn man fieht diefe kenntlichen Punkte an 
jeinem Auge vorübereilen. Wenn aber die Politur jehr voll« 
fommen ift, jo daß fich fein Punkt von dem anderen unterjchei- 
det, fo wird es dem Auge außerordentlich Ichwer zu beurtheilen, 
ob die Kugel ſich bewegt und wie raſch fie rotirt, weil es eben 
zicht zu unterjcheiden vermag, ob ein Punkt, der ſich jebt ihm 
gegenüber befindet, ein amberer ift als der, welcher fich ihm einen 
Augenblidt früher gegenüber befand. Dieje Schwierigkeit wird 
zunehmen, je rafcher fich die Kugel dreht nnd je weiter von ber 
Kugel entfernt man fich aufitellt. Bei einer gewöhnlichen polir- 
ten Meifingkugel von 1 Fuß Durchmeſſer, weldhe in der Sekunde 
30 Umdrehungen machte, würde aus 10 Schritt Entfernung Nie⸗ 
mand mit unbewaffnetem Auge nuterſcheiden können, ob die Kugel 
tn Ruhe oder Bewegung befindlich ift. Se Tleiner die Kugel 
iſt umd je rafcher fie rotiert, um jo mehr kann man fich nähern, 
ohne die Bewegung zu bemerfen. Es gibt jedoch ftetö ein un⸗ 
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trũgliches Mittel, zu unterfcheiden, ob Bewegnug ftattfindet oder 
nicht. Man braucht nur die Hand der Kugel zu nähern uud 
erhält im alle der Bewegung eine empfindliche Streifung der 
Haut; das Gefühl tritt an die Stelle des Gefichts. 

Mir wollen und num ftatt der einen Kugel eine ganze 
Reihe von ſolchen, z. B. 1000, denken, welche alle auf dieſelbe 
Achſe dicht nebeneinander aufgefteckt find und fich um dieſelbe 
drehen. Don foldyen Kugelreihen wollen wir uns dann 1000 
parallel neben einander gelegt denfen, mit ihren Enden auf 
einem Geitell rubend und jo nahe, dab die Kugeln einer Reihe 
gerade die der nächften berühren. Ich habe dann eine Schicht 
von 1000 .. 1000 = 1,000,000 Kugeln und folder Schicht en 
will ich mir num weiter 1000 übereinander auf einen gemein» 
Ichaftlichen Geftell, welches die Achſenenden trägt, angebracht den⸗ 
ten. Sc babe dann einen mit I000 Milionen Kugeln ange 
fühlten Würfel, der 1000 Kugeln lang, 1000 Kugeln breit und 
1000 Kugeln body ift. Zwiſchen den einzelnen Kugeln befinden 
fich nur Zwilchenräume, deren Größe unbedeutend gegen denjeni⸗ 
gen Raum tft, den die Kugeln jelbft einnehmen. Ich will daß 
Sanze mein Syſtem nennen. Alle diefe Kugeln jeien im ſehr 
rafcher Drehung um die Achſen begriffen. Aus gewiller Ext 
fernung gejehen, wird man diefe Bewegung nicht bemerfen, ſon⸗ 
dern dad Syftem jcheint in Ruhe zu fein. Denken wir und num 
dad ganze Syftem Meiner und Meiner werdend, laſſen wir jebe 
Kugel, die wir von 1 Fuß Durchmeffer annahmen, zufammen- 
ſchrumpfen auf den 100ten Theil ihres urfprünglichen Durchmeſſers, 
jo wird jede Kugel nur noch eine Linie Durchmefler haben und 
dad ganze Syſtem, weldyed einen Würfel von 1000 Fuß Seiten- 
länge bildete, jebt nur noch einen joldhen von 10 Fuß Seiten- 
länge bilden. Sede der 1000 Millionen Kugeln hat die Größe 


einer Meinen Erbie, rotire aber eben fo raſch wie vorher. Im 
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dieſem Falle werden wir ſchon ziemlich nahe herangehen koͤnnen, 
ohne die Bewegungen wahrzunehmen. Laſſen wir jetzt alle Di⸗ 
menfionen noch einmal auf den 100 ten Theil zufammenjchrumpfen, 
fo bildet da8 ganze Syftem einen Würfel von nur 1 Zoll Seite, 
und die einzelne Kugel ift dem bloßen Auge nicht mehr unter- 
Iheibbar, von einem Erkennen der Bewegung durch Dad Auge 
fan alfo noch viel weniger die Rebe fein. Aber wahrnehmen 
fan man deßhalb die Bewegung doc; wenn man mit dem 
Finger die Seitenfläche dieſes Würfels berührt, jo wird die Haut 
von einer großen Zahl diefer rotirenden Kügelchen berührt und 
jedes fireift bei feiner Bewegung die Haut. Man wird aljo eine 
pridelnde Empfindung haben, welche in eine um fo gleichmäßigere 
Empfindung der Haut übergehen wird, je kleiner die Kügel- 
hen find. 

Denn ein unbefangener Menſch einen folchen Würfel, oder 
allgemeiner gejagt, einen Körper, welcher aus lauter ſolchen un⸗ 
fichtbar rotirenden Kügelchen befteht, in Die Hand befäme, jo 
würde er durch die Empfindung, die er bekommt, durchaus nicht 
eiwa auf die wirkliche Urſache derſelben fchließen, fondern er 
würde höchftens dem Körper einen befonderen Zuftand zujchreiben, 
der eben jene Empfindung hervorbringt, und würde dieſer leb- 
teren, wenn noch fein Name dafür vorhanden wäre, einen neuen 
Romen beilegen. 

Unfere Voreltern haben einer ſolchen Empfindurig den Na⸗ 
men Wärme beigelegt und in unferem Sahrhundert ift nachge⸗ 
wieien, daß Wärme Bewegung fei, es hat aljo nach den voraus⸗ 
gegangenen Betrachtungen durchaus nichts Unwahrfcheinliches, 
unter dem Zwange jenes Nachweiſes anzunehmen, daß alle Kör⸗ 
per aud Beinen, felbit dem beiten Mikroſkop nicht unterjcheid- 
baren Theilchen beftehen, die fid) bewegen. Es ift dazu nicht 
einmal nothwendig, daß die Theilchen Kugelförmig find, denn daB 
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tönnten wir doch nicht unterfcheiden; auch braucht die Bewegung 
wicht eine rotirende zu fein, fondern z. B. eine oöcillitende, und 
würde doch unjerem Auge entgehen. Selbit ohne daß man fidh 
eine genaue Vorftellung über die Art diefer Bewegung machen 
fann, ift e8 alfo durchaus nicht unverträglicdh mit unferen ber 
gebrachten Erfahrungen, der Behauptung der Phyſiker beizutreten, 
daß die Wärme in einer Bewegung der kleinſten Theilchen ber 
Körper beſteht und daß der Sab von der Unvergänglichleit ber 
Arbeitövorräthe auch auf die Bewegung, welche wir Wärme nen- 
nen, feine Anwendung findet. 

Aus Diefer Anwendbarkeit entipringt die Möglichkeit ver 
Umwandlung von Arbeit in Wärme und von Wärme in Arbeit 
und der Satz läßt ſich im feiner Ausdehnung nun fo ausfprechen: 

Es kann Arbeit in Wärme und Wärme in Arbeit ver- 
wandelt "werden, wobei immer die zweite in dem Maße 
entiteht, in dem die erfte verſchwindet. 

Bon wie hoher Wichtigkeit diefer Sat für die Betrachtung 
der natürlichen Arbeitöuorräthe und ihrer Verwerthung tft, fpringt 
in die Augen. Schon haben wir gefehen, wie bei jeder Be 
nüßung natürlicher Vorräthe der Nuteffelt niemald die volle 
Höhe der fonjumirten Arbeit erreicht. Wir folgern jet ohne 
Weiteres, daß der Verluſt in Wärme umgewandelt fein muß. 
Anbererjeitd führt die Möglichkeit, Wärme in Arbeit zu ver 
wandeln, zur Einficht, dab alle brennbaren Körper, jo nament- 
lich alle Heizitoffe Arbeitsvorräthe in fich enthalten, wonach fi 
alſo die Menge ſolcher Vorräthe in der Natur ungeheuer viel 
umfangreicher herausftellt, als ed zuvor ſchien. 

Es möge mir geftattet fein, der Kürze halber von Arbeitt 
vorraͤthen erfter und zweiter Art zu fprechen, wobei ich unter 
denen zweiter Art ſolche veritehen will, Die in Geftalt von Brenn- 
ftoff aufgeipeichert liegen. Bei der Verwerthung von Arbeits 
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vorraͤthen erfter Art muß, um möglichft große Nubeffelte zu ex 
zielen, bie Gelegenheit zur Wärmeentwiclung möglichit abgeſchnit⸗ 
ten werden: Wir haben uns aljo darüber zu unterrichten, bei 
weichen mechanifchen Borgängen Arbeit in Wärme verwanbelt 
wird. 

Der wichtigfte diefer Vorgänge ift die Reibung, welche 
flattfindet, wenn zwei in Berührung befindliche Körper fich mit 
verichiedener Geſchwindigkeit bewegen, oder wenn der eine ruht, 
der andere fidh bewegt. Daß dabei Wärme entfteht, ift eine 
Sache alltäglicher Erfahrung. Wenn wir frieren, reiben wir 
und die Hände, um und zu erwärmen. Es iſt bekannt, daß 
Bohrer, Meißel, Feile bei ſtarker Arbeit warn werben, daß 
Wagenachſen bei rajcher Fahrt fich oft ftark erhigen wi. f. 

Hieran reiht fi die Wärmeerzeugung durh Schlag 
and Stoß. Beim Hämmern, Stampfen u. dgl findet ſtets 
eine bedeutende Erwärmung des Werkzeugs wie des Objekts 
flatt. Diefe Erſcheinung reiht fich ein unter die allgemeinere 
Thatſache, daß bei jeder Kompreſſion Wärme erzeugt wird, 
med namentlich bei Gaſen, 3. B. bei der Luft, jehr leicht nad 
weisbar if. Hat man doch das jogenannte pneumatiſche Fener⸗ 
zeng, in deſſen Cylinder ein Stückchen Feuerſchwamm nur durch 
pötliche, ſehr ſtarke Kompreifion eined Luftquantums vermittelt 
bed Kolbend entzündet wird. Das Fenerſchlagen mit Stahl und 
Stein beruht nur anf der Wärmeerzeugung durch Schlag und 
Reibung, wobei die abgeichlagenen Stahliplitter bi8 zum Glühen 
erbit werden und den Schwamm in Brand jehen. 

Bei allen Mafchinen, weldye nubbare Arbeit liefern jollen, 
M alfo darauf Acht zu haben, daß alle Stöße vermieden wer- 
den, daß fie nicht ftampfen, und dab die Reibung möglichft ver⸗ 
Tingert wird, was hauptfächlich durch die Schmiermittel gefchieht. 

Biel interefiantere Berhältnifje treten aber zu Zage, wenn 
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man die Erjcheinungen unterjucht, welche mit der umgelehrten 
Umwandlung, ber. von Wärme in Arbeit verknüpft find. Es 
ift bekannt, daß die Wärme alle Körper ausdehnt; es beruht 
ja darauf die Meflung der Temperatur durch dad Thermometer. 
Bei jeder Ausdehnung wird Arbeit verrichtet. Am fichtbarften 
tft diefe Arbeit, wenn man fie durch Ausdehnung eines Gaſes 
leiften läßt. Wenn in einem jenkrechtftehenden Gylinder eine 
Luftmenge durdy einen Kolben abgeichlofien ift, fo hebt fie den 
Kolben bei der Erwärmung in die Höhe, auch wenn berfelbe mit 
Gewichten belaftet ift; eine Ericheinung, welche Ericſsſon in der 
fog. kaloriſchen Mafchine als bewegende Kraft benubt hat. Der 
bejchriebene Verſuch Tann mit Bortheil benubt werden, um zu 
unterjuchen, eine wie große Arbeit einer beftimmtien Wärme 
menge entipriht. Man braucht nur die Größe der Hebung bed 
Kolbend zu mefjen und fie mit dem Gewicht befielben zu multi- 
pliciren, jo erhält man, in Zußpfund oder Meterfilogramm aus- 
gedrüdt, die geleiftete Arbeit. Diefe muß verglichen werden mit 
der dem Gafe zugeführten Wärmemenge. Zu diefem Zwecke 
müflen wir Wärmemengen meſſen lernen. Wie man Arbeits- 
größen durch die Arbeiteinheit, nämlich 1 Fußpfund ober 1 Me 
terfilogramm mißt, jo muß auch zum Maß der Wärmemengen eine 
Wärmeeinheit feitgefeßt werben. Die Phyſiker haben als 
Wärmeeinheit diejenige Wärmemenge feitgeleßt, weldhe einem 
Kilogramm Waſſer zugeführt werden muß, damit deffen Tempe⸗ 
ratur um 19 & erhöht wird. Man nennt diefe Wärmemenge 
eine Kalorie oder and) einfach die Wärmeeinheit. Wenn man 
aljo bei dem vorigen Verſuch die Erwärmung des Gaſes dadurch 
bewirkt, daß man den baffelbe enthaltenden Eylinder in ein Ge 
fü mit einem Kilogramm warmen Waflers von 3. B. 30° 
Zemperatur jebt, jo bat das Waſſer, wenn es nach vollendetem 
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an das Gas abgegeben. Davon iſt nun ein Theil zur Tempe⸗ 
raturerhoͤhumg des Gaſes verwandt worden und diejer Theil läßt 
ih beftimmen, wenn dieje Temperaturerhöhung mittelft eines 
Thermometerd gemefjen wird, ein anderer Theil ift aber in Ar- 
beit verwandelt. Wenn der erfte Theil 3 B. 2 Kalorien beträgt, 
ie ift der Reft von einer Kalorie in Arbeit umgefeht umd für 
das Thermometer verfchwunden. Die geleiftete Arbeit iſt alſo 
dann äquivalent mit einer Kalorie, einer Wärmeeinheit. Bei 
der Beitimmung der Arbeit tft aber Eines wicht zu vergeflen. 
Auf den Kolben drüdt nämlich nicht allein das etwa darauf 
gelegte Gewichtftüd, ſondern auf ihm laftet auch der Drud der 
Atmoiphäre, welcher 15 Pfund auf jeden Duadratzoll der Kol⸗ 
benfläche beträpt, oder in Metermaß ausgebrüdt, 10333 Kilo» 
gramm auf den Duadratmeter. Wenn man died gehörig in 
Rechnung zieht, jo ift das Nefultat ſolcher Verſuche, wie fte much 
fonft vartirt werden mögen, ob fie mit Luft, mit Waſſerſtoff, 
Sauerftoff oder einem anderen Gaſe angeftellt werden mögen, 
ob viel ober wenig Wärme zugeführt wird, immer daſſelbe. 
Mn findet, dab der Aufwenduug, dem Verſchwinden von einer 
Wärmeeinheit die Leiftung einer Arbeit von 424 Meterkilogramm 
entipricht. Diefe Zahl ift von umiverjellee Bedeutung, fie ift 
das Arbeitsägntvalent der Wärmeeinheit und wird audy 
abgekürzt Das mechaniſche Wärmeäquivalent genannt. 

Wie man dieje Zahl durch Verwandlung von Wärme in Arbeit 
beftiamen Tann, fo kann man eine foldhe Beitimmung auch ver⸗ 
mittelft des umgekehrten Prozeſſes ausführen, indem man ge= 
meflene Arbeitögrößen in Wärme verwandelt, 3. B. durch Rei- 
bang, und die entftandene Wärmemenge mißt. Auch die zahl« 
reichen Erperimentalunterfuchungen diejer Art führen immer 
wieder auf jene Zahl 424. 

Bekanntlich werden die Körper durch die Wärme in ſehr 
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verfchiedenem Maße ausgedehnt. Die feiten und teopfbarflüffts 
gen Körper erfahren nur eine geringe Bolumveränderung umd 
wenn man 3. B. die Arbeit, welche bei Ausdehnung eines 
eiſernen Stabs geleiftet wird, dadurch meſſen wollte, Daß 
man ihn ſenkrecht aufftellte, auf fein obere Ende ein Gewicht 
legte und deffen Hebung mäße, jo würde man bei der Ber- 
gleichung mit der zugeführten Wärmemenge ein viel zu Kleines 
Arbeitdäguivalent der Wärmeeinheit finden. — Nach den Be 
trachtungen, die wir im erften Theile diejed Vortrags über Die 
Zufammenhangdfräfte der Körper angeftellt haben, läßt fich aber 
ein ſolches Rejultat erwarten. Jede Ausdehnung eined Körpers 
tft gleichbedeutend einer Entfernung feiner kleinſten Theilchen 
von einander und um diefe zu bewirken, ift, Me wir gejehen 
haben, eine Arbeit gegen die elaftifchen Kräfte zu leiften nöthig. 
Die Ausdehnung jedes feften Körpers ift alfo mit einer Leiftung 
von Arbeit gegen die Zulammenhangdfräfte, einer jogenannten 
inneren Arbeit verbunden, deren direkte Meflung unmöglich 
if. Bei den Flüſſigkeiten ift es ebenfo, nur tft da die innere 
Arbeit in der Regel Meiner als bei den feften Körpern. 

Wenn man den Auddehnungsverfuch mit einem feften ober 
teopfbarflüffigen Körper wiederholt, jo findet fidh die verfchwun- 
dene Wärmemenge zwar auch wieder in geleifteter Arbeit, aber 
dieſe Arbeit ift nur zum kleineren Theil eine äußere, meßbare 
Arbeit, zum größeren Theile eine innere, nicht mebbare. Nur 
bei den fogenanuten vollkommenen Gajen ift die innere Arbeit 
nicht vorhanden, d. h. die einzelnen Gaötheildhen find ohne 
Einwirkung auf einander, es find feine Kräfte zwiſchen ihren 
thätig, die fich der gegemfeitigen Annäherung oder Entfernung 
widerfeben. Wird aljo einem feften Körper Wärme zugeführt, 
fo wird ein Theil derfelben zur Temperaturerhöhung verwandt, 
ein anderer Theil in Arbeit umgefeßt und zwar vorzugsweiſe in 
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innere Arbeit. Wenn die Wärmezufuhr fortdauert, jo kommt 
ſchließlich der. Körper auf einen Temperaturpunft, von dem an 
ex nicht mehr wärmer wird, wo die Temperatur auch bei weiterer 
Zuführung von Wärme unverändert bleibt. Da muß dann alle 
zugeführte Wärme in Arbeit umgejebt werden. Das Refultat 
dieſes Vorganges ift auffallend genug: Der feite Körper beginnt 
bier in den flüjfigen überzugehen, er fchmilzt. Der fo definirte 
Temperaturpunft ift der Schmelzpunft, bei welchem in Folge 
der inneren Arbeit die Heinften Theilchen des Körperd ganz aus 
ihrem Zufammenbang geriffen und in einen neuen viel lojeren 
Zujanımenhbang, in den flüffigen Aggregatzuftand übergeführt 
werden. Dauert nad) vollendeter Schmelzung die Wärmezu- 
führung fort, jo wird wieder die Temperatur erhöht und daneben - 
eine innere nicht wahrnehmbare Arbeit geleiftet. Dieb dauert jo 
lange, bis der Siedepunft der Flüjfigfeit erreicht tft, wo dann 
wieder bei unverändert bleibender Temperatur nur innere Ar- 
beit geleiftet wird, deren Rejultat tft, daß die Theilchen ſelbſt aus 
dem Zuſammenhang, in dem fie noch als Flüſſigkeit ftanden, 
berausgeriften werben und in den ungebundenften, den gasfürmigen 
Aggregatzuftand, in Dampfform übergehn. Die Dämpfe theilen 
die Eigenfchaft der Gafe, dab in ihnen die Wirkung der Kobä- 
fondfräfte jo gut wie aufgehoben ift, daß freie Dampfmaſſen 
alio keinen feft begränzten Raum einnehmen, jondern ſich nad) 
allen Richtungen bin ind Unbegrängte audzubreiten ſtreben. Dieſes 
Beitreben zeigt fich in Geftalt eined Druds, den der Dampf 
gegen jede fich feiner Ausbreitung widerjegende Fläche ausübt, 
and den man die Spannkraft des Dampfes nennt. 

Die Möglichkeit, dur Wärmezufuhr Flüffigfeiten, vor Als 
lm BWaffer, in Dampf von beliebiger Spannfraft zu verwandeln, 
iſt es num namentlich, welche die Ausbeutung ber in Geftalt von 
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Denfen wir wieder an den ftehenden Cylinder, auf deflen 
Boden fich dießmal eine Schicht Wafler befinde; über dem Wai- 
jer jei ein Iuftleerer Raum und dann jei- der Kolben aufgejeßt‘ 
In diefem Falle muß der Kolben feitgehalten werden, jonft würde 
er, auch wenn er feine eigene Schwere hätte, durch den äußeren 
Luftdrud in den Iuftleeren Raum bi auf die Oberfläche des 
Waſſers hinabgedrüdt. Nun werde das Waſſer durch eine un⸗ 
tergejeßte Flamme erhitt. Bald beginnt es zu kochen und der 
Raum über ihm füllt fi) mit Dampf. Der Dampf ift bei 
weiterer Erhitung beitrebt ſich auszudehnen, wie ed die Luft 
auch thun würde, und feine Spannfraft, fein Drud gegen den 
Kolben wächſt. Es kommt ein Zeitpunft, wo der Drud von innen 
gegen den Kolben dem äußeren Atmofphärendrud gleich wird, 
und von dem Augenblid am braucht der Kolben nicht mehr durch 
Fefthalten gegen das Eindringen gejchüßt zu werden. Wird aber 
nun bie Zemperatur noch weiter gefteigert, jo überwiegt der 
Dampfdrud und der Kolben wird hinaudgetrieben. Dieß tritt 
früher oder fpäter ein, jenachdem der Kolben nur den Atmo⸗ 
Iphärendrud zu erleiden bat, oder noch mit Gewichten beichwert 
if. Unter allen Umitänden wird bei feiner Hebung eine Ar⸗ 
beit geleiftet, wozu ein Xheil der zugeführten Wärme ver- 
braucht wird. 

Der eben bejchriebene ift der Grundvorgang in der Dampf⸗ 
maſchine, der bei jedem Kolbenhub eintritt. Indem durch geeigs 
nete mechanifche Hülfsmittel diefer Vorgang in regelmäßigen 
Perioden wiederholt und die Wirkung jedesmal in demjelben Sinne 
auf ein Schwungrad übertragen wird, erhält man jene fo un- 
gemein fruchtbare Methode der Verwerthung von Arbeitövorräthen, 
die in Brennftoffen aufgefpeichert find. 

Wir haben nun die Möglichkeit eingelehn, Arbeit in Wärme 


und umgelehrt Wärme in Arbeit zu verwandeln, und beide Pros 
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zefle Icheinen fich in Nichts zu umnterfcheiden, als in der Umkehr 
der Verwandlung. Trotzdem beiteht zwiſchen dieſen entgegenge- 
ſetzten Vorgängen noch ein tiefgreifender Unterſchied. Cine ges 
gebene Arbeitsgroöͤße kann immer vollſtändig, ohne Reſt, m 
Wärme verwandelt werden, wie z. B. in dem Falle mit dem 
gleitenden Körper, deſſen Arbeitsvorrath vollftändig anfge- 
zehrt wird, jo daß er abfolut zur Ruhe fommt. Der ganze Vor⸗ 
rath wird in Wärme verwandelt. Es ift aber nicht möglich, 
umgelehrt eine gegebene Wärmemenge, 3. B. die durch Verbren- 
zung eines Centners Kohlen entwidelte Menge ganz in Arbeit 
umzujeßen, fondern es fann nur ein Theil derjelben im Arbeit 
verwandelt werden. Die Berwandlung von Wärme in Arbeit 
ift nämlich an die Bedingung geknüpft, daß gleichzeitig eine ges 
wifſe Wärmentenge von einem wärmeren Körper in einen kälte⸗ 
ten übergeht, z. 3. wird bei der Dampfmaschine eine bedeutende 
Wärmemenge von dem Dampf entweder in die Luft mitgenom- 
men, wie bei der Hochdruckmaſchine, oder an das Einſpritzwaſſer 
des Kondenſators abgegeben, wie bei der Niederdruckmaſchine. 
Aehnlich ift es bei der Eriesſonſchen Mafchine, wo die erhibte 
Luft eine bedeutende Wärmemenge mit hinaus ind Freie nimmt. 

Aus diefem Grunde kann man die Arbeitäleiftung einer 
Dampfmafchine nicht etwa direft gleichjeen dem mechantichen. 
Hequivalent der durch das verbrannte Heizmaterial erzeugten 
Wärmemenge. Es wird vielmehr nur ein Bruchtheil diefer letz⸗ 
teren in Arbeit umgeſetzt und zwar ein Bruchtheil, der um fo 
größer wird, je höher die Temperatur ift, bei ber die Mafchine 
arbeitet. 

Nach diefen Andeutungen über die Berwerthung der Wärme 
zur Arbeitöleiftung müſſen wir und nun zur VBervollitändigung 
ber Meberficht über die natürlichen Arbeitsvorräthe noch näher 
belannt machen mit den natürlichen Duellen der Wärme. 
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Sch habe ſchon won der wichtigften Wärmequelle geiprochen, von 
der Verbrennung. Die Berbrennung ift ein chemiſcher Prozeß 
und als jolcher nur ein Kompler von Fällen aus einer ungemein 
ausgedehnten Klaffe von Naturericheinungen. Bei allen chemi⸗ 
hen Prozeſſen nämlich treten gleichzeitig Wärmeerſcheinun⸗ 
gen auf, in der Weile, dab bei chemiſchen Berbindungen 
einfacher Körper Wärme erzeugt, alfo von ben fich verbin- 
denden Körpern abgegeben wird, bei chemijchen Zerfeßungen 
in die Glemente dagegen Wärme gebunden, d. b. der Umge⸗ 
bung entzogen wird. Dieje einfache Geſetzmäßigkeit ift weiter 
nichts als eine Folge von dem Prinzip der Erhaltung der Arbeit. 
Sch habe ſchon früher von der Nothwendigkeit geiprochen, alle 
Körper als zufammengejebt anzunehmen aus kleinſten Theilchen, 
iogenannten Atomen, welche unter fich durch Kräfte zufammen- 
gehalten werben. Solche Kräfte find nicht nur vorhanden zwifchen 
ie 2 Theilchen defjelben Körpers, aljo z.B. zwilchen je 2 Eifen- 
theilchen, jondern auch zwiichen den Theilchen verjchiedener Kör⸗ 
per, alio z. B. zwilchen einem Atom Eiſen und einem Atom 
Schwefel. Wenn daher Eiſentheilchen und Schwefeltbeilchen in 
jehr innige Berührung gebracht werden, jo werden die zwifchen 
verichiedenartigen herrichenden Kräfte auch thätig umd führen zu 
einer Näherung, zu einer innigen Verbindung zwilchen Eifen 
und Schwefel, zur Bildung eines neuen Körperd, den man 
Schwefeleifen nennt. Derſelbe zeigt weder die Eigeuſchaften des 
Eiſens noch die des Schwefeld und mit dem ftärfften Mikrofkop 
find an ihm nicht mehr die Beitandtheile zu unterfcheiden, aus 
denen er gebildet if. Man nennt diefe Klafje von Kräften, 
welche ebenfalld nur in unmehbar kleinen Entfernungen, aber 
zwiichen den Theilchen verjchiedener Körper wirken und deren 
Intenfität jehr verſchieden bei der Kombination anderer Körpes 
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“ausfällt, chemiſche Verwandſchaftkräfte, oder chemiſche Epann- 


kräfte. 

Der Alt der chemiſchen Verbindung beſteht alſo darin, daß 
je 2 heterogene Theilchen, welche fo nahe gebracht find, daß fie 
auf einander wirken können, fich unter dem Einfluffe der chemi- 
ſchen Anziehung mit befchleunigter Gejchwindigfeit einander nä⸗ 
bern, auf einander losftürzen; ganz in derjelben Weile, wie 3.2. 
eine in den Anziehungäbereich der Erde tretende Sternfchnuppe 
auf diefe niederſtürzt. Bei dieſem Aufeinanderlosftürzen der 
Atome wird aber ein bedeutender Arbeitsvorrath in Geltalt der 
ungeheuer machjenden Gejchwindigfeit angejammelt. Bei dem 
Meteorftein zeigt fich der gefammelte Vorrath wirkſam, indem 
der Stein tief in die Erbe hineinfchlägt, der Vorrath fich alfo 
umſetzt in Arbeit gegen die elaftiichen Kräfte des Erdreichs und 
in Wärme, die durch die Zufammendrüdung erzeugt wird. Bei 
dem Aufeinanderftürzen zweier Atome Tann man ſich den Vor⸗ 
gang ungefähr fo denken, wie wenn die Atome 2 elaftiiche Ku⸗ 
geln wären, die fich treffen; es prallen beide von einander ab, 
gehen auseinander bis zu einer gewiflen Entfernung, werben 
durch bie chemische Anziehumg abermals zufammengeführt, prallen 
wieder ab n. |. w., fie gerathen alſo in eine fortdauernde hin- 
and hergehende, vibrirende Bewegung, die man nicht mit dem 
Auge, wohl aber mit dem Gefühl, ald Wärme wahrnehmen 
lann. Die Annahme der Verbindung zweier einzelnen Atome 
findet fich nie verwirklicht, e8 find immer große Atomzahlen, die 
fh verbinden. Es wird alſo dann jedes Atom bed einen Kür 
jerd von allen umliegenden Atomen des anderen angezogen 
and die Bewegungsrichtung, die e8 unter deren Einwirkung an- 
ninimt, wird nur in ben feltenften Fällen gerade genau auf ein 
anderes Atom ftoßen; denn man bat alle Urſache anzunehmen, 
daß der zwilchen den Atomen befindliche freie Raum verhaͤltniß⸗ 
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mäßig groß gegen ben von den Theilchen jelbft erfüllten ift. 
Denten wir und z. B. das betrachtete Atom angezogen von 
4 Atomen des anderen Körpers, die in den Eckpunkten eines 
Heinen Duadrates ftehen, über deſſen Mitte fidh das erftere be 
findet. Alsdann wird dieſes von allen 4 gleich ſtark beeinflußt 
und folglich zu feinem von ihnen hinfliegen, fondern in die 
Mitte des Duadrates hineinſtürzen; da e8 bier aber keinen Wi- 
derftand findet, jo gebt es mit der gewonnenen Geichwindigfeit 
weiter und entfernt fidy auf der anderen Seite wieber aus der 
Ebene des Quadrats fo lange, bis die mit der Entferming be 
kauntlich wachlenden Kobäftonsfräfte e8 wieder zurüdzichen, wor 
anf fih der ganze Vorgang in umgefehrter Richtung wiederholt. 
Es enifteht alſo eine pendelnde, vibrirende Bewegung, wobei das 
Theilchen beftändig durch die Mitte des von jenen gebildeten 
Duadrats hin= und herfltegt; wir haben alfo wieder eine unflcht- 
bare, aber ald Wärme erkennbare Bewegung. Sc babe bier 
die Borftelung zu erleichtern geiucht durch Zugrundelegung 
zweier befonder8 einfacher Fälle. In der Wirklichkeit Tombiniren 
fih die Fälle zu ungeheurer Mannichfaltigfeit, es tritt eine tur⸗ 
bulente, allgemeine Bewegung der Atome ein, deren durchgehende 
Negelmäßigfeit nur darin befteht, dab alle diefe Bewegungen 
bin= und hergebende, jchwingende find, die man mit dem Auge 
nicht ſehen, wohl aber fühlen kann. In der gewöhnlichen 
Sprache ausgedrüdt heißt dad: Bei jeder chemifchen Verbin⸗ 
dung entiteht Wärme, erhiten fich die fich verbindenden Körper. 

Die Heftigleit der Bewegung, aljo die Menge ber entfte⸗ 
henden Wärme hängt ab von der Stärke der anziehenden Kräfte, 
die zwilchen den Atomen der verjchiedenen Körper wirken, alfo 
von dem Grade der chemifchen Berwandtichaft und von ber Art 
des entitehenden Berbindungsproduftt. Wir bezeichnen einen 
jolden Berbindungsvorgang im gewöhnlidien Sprachgebrauch 
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durch dad Wort Brennen, wenn die auftretende Wärme ſo 
groß ift, daß die entftehenden gasförmigen Berbrennungdpro- 
dukte zum Glühen erhitt werden, alfo eine Flamme geben. Die 
jenigen Körper, weldye fich mit dem Sauerftoff der Luft unter 
folhen Erjcheinungen verbinden laffen, nennt man, wenn fie jich 
in genügenden Duantitäten verfchaffen und mit Bortheil zur 
Wärmeentwidelung verwertben laſſen, Brennmaterialien. Kör⸗ 
per, welche dieje Bedingungen erfüllen, find nun vorzugsweiſe 
der Kohlenftoff und die ihn in großen Mengen enthaltenden 
"Gebilde der organischen Natur, namentlich der Pflanzenwelt. 
Die Arbeitsporräthe der Brennmaterialten liegen demnach in ihrer 
chemischen Berwandtichaft zum Sauerftoff der Atmofphäre, fie 
find darin, wie man ſich wiſſenſchaftlich ausdrückt, in Geftalt 
von chemischen Spannfräften enthalten. 

Bon dem gewonmenen chemiſchen Standpunft aus muß 
man auch die letzte Klaffe von Arbeitönorräthen auffaflen, deren 
Betrachtung erübrigt, die in thieriſchen Organismen, im deren 
Mustelfraft enthaltenen. 

Der Thierlörper hat manche Aechnlichkeit mit einer Dampf» 
oder FTalorifchen Mafchine. Sein Brennmaterial bilden die 
Nahrungsmittel, welche hauptjächlih aus dem Pflanzen- umd 
Thierreich ftamımen und Kohlenftoff als Hauptbeftanbtheil, da⸗ 
neben Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stickſtoff enthalten. | 

Der Berbauungsprozeß ift eine langjame Verbrennung, eine 
inwigere Verbindung bed Sanerftoffs mit den 3 anderen Ele⸗ 
mentarbeftimbiheilen der Nahrungsmittel. Die Reipiration führt 
den Körper den hierzu nöthigen Ueberihuß an Sauerftoff zu 
und nimmt dagegen einen großen Theil der als Verbrennungss 
produfte gebildeten Koblenfäure und Waflerdampf ans dem Kör- 
yer weg. Das Reſultat diefer Verbreunung tft die tbieriiche 
Wärme und die geleiftete Muskelarbeit. Bon der letzteren wirb 
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ein Theilfortdauernd und unwillfürlich verrichtet, wie die Athmungs⸗ 
bewegung bed Bruftlaftens und die regelmäßige Zuſammenziehung 
des Herzend. Daneben aber Tann der thierifche Körper noch weitere 
äußere Arbeit leiften bis zu ziemlich bedentendem Betrage und 
ift im gewöhnlichen Zuftande jeden Augenblid dazu befähigt. 
Die oberflächlichfte Beobachtung zeigt, daß durch die Arbeit ſo⸗ 
wohl die Reipiration, ald auch dad Nahrungsbedürfniß erhöht 
wird. Ein wohlgenährter Arbeiter leiftet mehr, als ein darben- 
der, und Iedem ift durch eigene Erfahrung befannt, daß ftarfe 
Arbeit außer Athem bringt. Wir ſehen alfo auch bier eine Be 
ziehung, wie fie durch den Sab von der Erhaltung der Arbeit 
bedingt wird. 

Anf welchem Wege die Umfeung der in den Nahrungsmit- 
teln enthaltenen chemijchen Spannkräfte in mechaniſche Arbeit 
ftattfindet, tft noch ziemlich dunkel. Die Funktionen der eigent- 
lich dazu beftimmten Arbeitgmafchine, des Muskels, Teunt man 
bis jet nur erſt äußerlich. Wahrſcheinlich ift, daß eleftriiche 
Erſcheiuungen einen hervorragenden Antheil an dem Zuſtande⸗ 
fommen der Muskelarbeit haben. 

Ueberbliden wir im Ganzen das Reſultat der Benubung 
der natürlichen Arbeitövorräthe, fo ſehen wir als durchgehende 
Erſcheinung, daß bei jeder Umſetzung eine gewifle Menge von 
Arbeitövorraty in Wärme umgejeßt wird und demnach, als me⸗ 
chaniſche Arbeit verloren geht; daß dagegen die Wärme wur 
zu einem Bruchtheil wieder im mechaniſche Arbeit zurückverwan⸗ 
beit werben kann. Daraus folgt, daß die vorhandenen Arbeits- 
vorräthe nad, und nad) alle aufgebraucht, refp. in Wärme um- 
gefebt werden müflen. Zum Glück find wir aber mit dieſen 
Borräthen wicht auf die Erde allein angewieien, fondern beſitzen 
eine außerirdiſche Duelle von Arbeitövorräthen, welche man 
menschlicher Zeitrechnung gegenüber unerjchöpflich nennen Tanz, 
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nämlich die Sonne. Die Sonne jchidt durch ihre Außftrahlung 
eine ungeheure Duantität Wärme auf die Erde und wenn hier- 
von auch nur eim Bruchtheil in mechaniſche Arbeit umgeſetzt 
wird, jo ift dieſer Bruchtheil doch ſchon groß genug, um für die 
menichlichen Bedürfniffe mehr als ausreichend zu fein. Es find vor 
Allem die Pflanzen, welche unter dem Einfluß der Sonnenwärme 
die Kohlenſäure, alfo das hauptfächlichfte der durch das Thier⸗ 
reich und die Induftrie erzeugten Verbrennungsprodukte, wieder 
in Kohlenſtoff und Sauerftoff zerlegen, den Kohlenſtoff zu dem 
Aufbau des eigenen Organismus verwerthen und den Saueritoff 
der Atmofphäre zurückgeben. Auf diefe Weile ergänzen fie einer 
jeitö den zu jeder Verbrennung nöthigen Saueritoffvorrath und 
jpeichern ambererjeitö in ihrem Holz u. |. w. neues Brennmate⸗ 
rial auf. Dem heutigen Menfchengejchlecht ftehen aber nicht 
nur dieje jet immer uachwachjenden Borräthe zu Gebot, fondern 
auch die im vergangenen Sahrtanfenden erzeugten Begetationen, 
die beim Mangel an Konfum ſich in ungeheuren Maſſen ange- 
häuft haben und der Jetztwelt in umgewandelter Form, als 
Stein= und Braunkohlen, fowie als Erdöl, zu Gute kommen 

Aber auch wenn die foifilen Brennmaterialien erjchöpft fein 
würden, und wenn die jährliche Produktion der Erde an Holz 
wicht mehr für den Bedarf des Menichen audreichen würde, ſo 
\orgt die Sonne doch noch immer für ftet3 fich erneuernde Ars 
beitöporräthe; denn fie tft es, welche das Wafler emporpumpt, 
dad unfere Flüſſe und Gefälle fpeift. Sie unterhält den beftän- 
digen Kreislauf des Waflers, indem fie aus den tropifchen 
Oceanen ungeheure Waſſermaſſen verdunftet, den Dampf mit 
der erwaͤrmten Luft emporführt und dadurch ben Zufluß der kal⸗ 
ten Luftmaſſen von den Polen her erzeugt. Die erwärmte und 
mit Waflerdämpfen geſchwängerte Luft muß in den höheren 
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fann, wenn fie in Tältere Gegenden gelangt und fich mit kaͤlte⸗ 
ren Luftfirömungen vermifcht, das Waffer nicht in Dampfform 
behalten, fondern läßt e8 in tropfbar flüfftger Form, als Than 
und Regen, oder in feiter, ald Schnee und Hagel, fallen, um 
unjere Quellen und Alüffe zu ſpeiſen. 

Auf diefe Art ift im leßter Inftanz die Sonne die Erzeuge 
rin und Spenderin aller irdiſchen Arbeitövorräthe. 

Eine Ahnung von den tief in das menjchliche Daſein eim- 
greifenden Wirkungen dieſes Geftirnd fpricht fih in dem Son⸗ 
nenkultus aus, dem unter verjchiedenen Formen zu allen Zeiten 
zahlreiche Voͤlkerſchaften angehängt haben. Bolle Einficht zu 
gewinnen In ben Umfang und Zufammenhang dieſer Wirkungen 
ift erft einer fehr neuen Zeit vorbehalten geweien. 


(248) 


Srad von Bebr. Unger (Kb. Grimm) in Berlin, Sriedeipäfte. 3. 


Arifioteles 


und 


feine Lehre vom Staat. 


Bon 


Wilhelm Onden, 
Profeſſor der Geſchichte an der Univerfität Gießen. 


Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderig’iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Redyt der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ariftoteles hat bei der Nachwelt ein ſeltſames Schichſal gehabt. 
Er ift verehrt worden von denen, die ihn gar nicht oder nur 
halb verftanden, und er ift geläftert worden von denen, die feines 
Na Kinder waren. Die Scholaftit des Mittelalterd gab 

dem „Pbilofophen” canoniſche Geltung, die freigeiftigen Grün- 
der der modernen Forjchung traten ihn mit Füßen und beide 
wußten nicht, was fie thaten. 

Der Tühnfte und eigenartigfte Denker, den das Mittelalter 
geſehen bat, der engliiche Krancidcaner Roger Baco, zugleich 
unter den großen Gelehrten des Abendlandes der Einzige, den 
ſeine Sprachkunde befähigte, den großen Griechen in der Urſprache 
zu lefen, war über den Gebraudy, der von feinen Werfen gemacht 
wurde, jo unglüdlich, daß er einmal im aufbraufenden Unmillen 
ſchrieb: hätte ich die Macht, ich ließe alle Schriften des Arifto- 
teles verbrennen, denn ihr Studium ift nichts als eitel Zeitver- 
derb, ift eine Urfache des Irrthums, ein Brunngquell der Unwil- 
fenheit. Nicht viel anders dachte fein großer Namensvetter und 
kandsmann, Franz Baco von Berulam, der drei Sahrhunderte 
fpäter in den Zußftapfen ſeines verjchollenen Vorläuferd ald Ge 
feßgeber der modernen Erfahrungswiſſenſchaft aufgetreten ift, und 
wie biefer urtheilt das ganze Heer der Humaniften und Schön. 
geifter von Petrarca an, der zuerft die Entdeckung machte, der 
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Stil, die Spracde des Ariftoteles fei des großen Namens völlig 
unwürdig, eine Philojophie in fo reizlofem Gewande könne un: 
möglich jo gar viel taugen — bis herumter auf Petrus Ramus, 
der ald gwanzigjähriger Heißiporn die jugendlich kecke Thefis ver- 
theidigte, Alles was Ariftoteled gejagt habe, jet erlogen; der 
maßlojen Grobheit des Klopffechters Sraneidcnd Patricius will 
ich nur erwähnen. 

Kurz, wir fehen, dad gefammte junge Europa der Renaiſ⸗ 
jance und ded Humanidmud fteht in einmüthiger Empörung wi- 
der den größten Namen der antiken und der mittelalterlicyen 
Wiſſenſchaft. Er ift ihm der Inbegriff all der finfteren Mächte, 
die den freien Aufflug der Geifter hemmten, das Bollwerk jener 
eitlen, geichmadlojen Afterwiffenichaft, die fich in allen einfluß- 
zeichen Stellen ſpreizte und mit Acht und Bann ihre curuliichen 
Seflel vertheidigte. 

Und das war fein Zufall, das hatte feinen guten, fachlichen 
Grund. 

Wo immer Einer zu rütteln wagte an den Kerferwänden 
der Scholaftif, wo immer ein freigeborner Kopf heraustrat ans 
dem Banne der Weberlieferung, um auf eigne Kauft und eigne 
Gefahr zu graben nach den ewigen Quellen aller Wahrheit; da 
follte diefe Autorität ihn entwaffnen und ftumm machen. Welch 
eine Wiffenichaft war doch die, derem gefeiertiter Sprecher, Al- 
bertus von Bollftädt, eben darum „der Große” hieß, weil er 
am Schluffe feiner Zolianten mit gutem Gewiffen jagen fonnte, 
er habe nicht einen einzigen eigenen, jondern lauter fremde Ge⸗ 
danfen vorgetragen, während Roger Baco den größten Theil 
feines Lebens in Klofterhaft begraben zubringen mußte, meil er 
fidh zu dem Glauben bekannte: „Tein Menſch ift unfehlbar, wer 
der die großen Forſcher Ariftoteles, Aricenna, Averroes, noch Die 


Heiligen Auguſtin, Hieronymus, Origenes; ihr Wiſſen war an 
(353) 


5 





ihre Zeit gebunden, fie haben geirrt, wie Sterbliche irren. 
Eprehen wir von ihnen mit Achtung, vergeflen wir nie den 
Danf, den wir den Weiſen der Vorzeit fchulden, mas wären wir 
ohne fie? aber befinuen wir und nicht ihnen zu widerjprechen; 
fie waren nicht erhaben über die Endlichkeit des Menjchen, auch 
fie hat die Schwäche fterblicher Einficht berüdt. Ariftoteles und 
bie Anderen haben den Baum der Wiſſenſchaft gepflanzt, aber 
der hat noch lange nicht all feine Zweige getrieben, noch lange 
richt all jeine Früchte gebracht.“ 

Das ahnten fie ja nicht, weder die ftarrgläubigen Männer 
der eberlieferung, noch die verrufenen Zweifler und Keber, daß 
fie um eine Größe ftritten, die in Wahrheit gar nicht vorhanden 
mar, dab der Ariftoteled der Scholaftit nicht eine hiſtoriſche 
Perton, jondern ein Ziruggebilde, eine Erfindung jpätgebormer 
Schulweisheit jei, daß der echte ungefälichte Ariftoteled das gerade 
Begentheil alles deſſen geweſen, was jeine Feinde wie jetne Ver⸗ 
ehrer damals hinter ihm fuchten, dad Gegentheil eined verftocten 
Buchgelehrten, der die Geheimnifje der Natur und Menſchen⸗ 
weit in beftaubten Pergamenten ftatt im Leben ſuchte, dad Ge 
gentheil eines Denkers, der, wie er felber in den gewielenen 
Bahnen hergebrachten Scheinwiflend wandelt, für feine eigenen 
Ansprüche unangreifbare Geltung verlangt, daß auch er einmal 
aufgetreten ald Rebell gegen eine gefeierte Autorität, die jeinem 
Herzen näher ftand als allen Rachbetern und daß er dabei das 
Mufter einer Polemif gegeben, die durch ihren ritterlichen An⸗ 
fand, ihre männliche Würde den polteruden Zanf der Epigonen 
tief beichämte. 

In Wahrheit Iantet der Sab, den jede Einzelforſchung in 
unferen Tagen von Neuem beftätigt: Ariftoteles ift der erfte 
Gründer der Erfahrungswiifenihaft, mit deren abermali- 
ger Gründung ‚der Aufichwung des modernen Geifted beginnt. 

(953) 


6 


Was das Zeitalter der Nenaiffance ald feine eigenfte That, als 
feine werthuollfte Groberung betrachtete, das war ſchon ein Jahr⸗ 
taufend vor ihm durch den Stagiriten gefunden und gehandhabt 
worden. Es mußte von Neuem entbedt werden, denn ed war 
untergegangen in der Barbarei ded Mittelalters, der Weltentfrem- 
dung jeiner Gelehrten und es ift ein Gefeb der Culturgeſchichte 
dab jedes Geſchlecht, was ed dauernd, unwiderruflich beſitzen 
fol, durch eigene Kraft erwerbe. Im dem Glauben, dab fie 
wieder einmal ganz von vorne begannen, und mit all dem fri« 
ſchen, ungeftümen Eifer, der diefen Glauben zu fordern Icheint, 
gingen die Humaniften and Werk; erſt unfere Zeit hat ihres 
Irrthum durchichaut und einen inneren Zufammenhang dort ge= 
funden, wo man bisher nur Abfall oder Auflehnung erkennen 
wollte. 

Nach einem Brucdftüd der Sammlung geflügelter Worte, 
die dad Alterihum unter dem Namen Varro's Sentenzen fannte, 
fol Ariftotele8 auf die Frage feines Schülerd Alerander: wen 
er denn ald feinen Meifter amerfenne? geantwortet haben: „Die 
Dinge felber find meine Lehrer geweſen und die haben zu lügen 
nicht gelernt.” 

Dies kurze Wort zeichnet treffend den ganzen Sachverhalt. 
Ariftoteles hat fein Wiſſen wicht aus dem Jenſeits der Specula- 
tion, fondern aus dem Dieffeitd der wirklichen Welt geichöpft; 
er ift der erſte Gefebgeber eimer wiflenfchaftlichen Methode ge⸗ 
worden, die in der Erfahrung und Beobachtung ded Welt- und 
Naturlaufs Stoff und Duelle, Richtſchnur und Prüfftein unſeres 
Lernens, Denkens umd Wiſſens erkennt. Aus den gelegentlid, 
bingeworfenen Bemerkungen insbeſondere jeiner naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften läßt fich, wie dad neuerdings Lewes, der Bio⸗ 
graph Goethe's, im einem vortrefflichen Buche gethan bat, ein 
ganzes Syftem der Erkenntnißlehre aufftellen, in dem wir mit 
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Meberraihung den echteften Vorläufer moderner Forſchungsweiſe 
wiederfinden. Entgegen tritt uns eine. $ülle der feiniten Beob- 
achtungen über das geheimnißvolle Leben der Gedanken, über 
die Brechungen des Lichtitrahls der Wahrheit, die Fallſtricke un⸗ 
ſeres Schlußverfahrens, die Mittel, Irrthum und Selbfttäufchung 
zu meiden durch teten Hinblid auf die Gejebe des Werdens 
und Geſchehens. Wir vergefjen darüber die Fehlgriffe, die das 
reifere Detailwiffen unferer Zeit mit ihren unvergleichlich viel rei- 
cheren Mitteln an feinen Ergebniffen nachweift, und wir thun 
recht daran, deun ed giebt eine Grenze, jenſeits deren ein Hin- 
außeilen über das eigene Zeitalter auch dem überlegenften Kopfe 
anmdglich ift, und nicht die Refultate, bei denen der Zufall eine 
jo beihämende Rolle jpielt, fondern die Methode, in der die 
Individualität geiftigen Strebens fich mit bewußtem Crufte ihr 
Organ geichaffen hat, macht die Größe eined Forſchers aus. 

&8 war eben enticheidend für den Geiftesgang ded großen 
Stagiriten, daB er feine erfte Schule nicht gemacht hat in ber 
ſchmeichelnden Atmoſphäre der Rhetoren und Sophiften, jondern 
in der nüchternen Zucht eined hervorragenden Arztes, der zugleich 
die wiflenjchaftliche Bildung befaß, um dem tieferen Wiflens- 
brang feines frühreifen Sohnes zu genügen. Noch gab es für 
angehende Aerzte nur einen Weg der Heranbildung, dad war 
die perfönliche Unterweiſung durch die Asklepiaden und noch hielt 
dieje Zunft, wie wir aus Galenos wiffen, unverbrüdjlich an dem 
Geſetze feit, daß der Vater feine Kunft auf den Sohn vererbe 
amd Schon im zarten Alter mit dem Unterricht in der Anatomie 
beginne, jo zwar, daf der Zögling eher Schreiben und Leſen 
als die Vorkenntniſſe und Handgriffe des väterlichen Gewerbes 
verlernt hätte. Den Sohn des Nikomachos, des Leibarzteö zweier 
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ſten, ber über Beſchaffenheit und Namen der äußeren Körper 
theile zu jchreiben unternommen habe. 

Diefe bedeutfame Thatfache hat fich bei unjerem Ariftoteles 
fein Leben lang nicht verleugnet. Zahlreiche anatomifche Arbei- 
ten werden ihm zugeichrieben, jeine Thiergefchichte läßt ihn ums 
al8 den Schöpfer einer völlig neuen Diiciplin, der vergleichenden 
Anatomie bewundern, aus der Heillunde entlehnt er am liebften 
feine Bilder und Metaphern, die Methode der zergliedernden 
Naturforichung ift ihm zur zweiten Natur geworden, er preift fie 
wiederholt als eine vorzügliche Geiftesgumnaftit, die der Willfür 
der abitraften Logik von frühauf am wirkſamſten entgegen arbeite, 
und feine ganze Stellung zu dem bherrichenden Strome des hel- 
leniſchen Idealismus laßt fich denn auch nicht Ichärfer als durch 
den Sab bezeichnen: er bat Princip und Methode der 
Naturforfhung in die Philofophie, Princip und Mes 
tbode der Geſchichtsforſchung in die Politik einge: 
führt. 

Als ein philoiophirender Arzt und Naturforicher ift er im 
die Welt getreten. Damit ift fein natürlicher Gegenſatz zu Pla- 
ton, dem philofophirenden Dichter ſchon gezeichnet. So unver: 
föhnlich die Anfichten find, die ein Kaufmann und ein Soldat 
über den Krieg hegen, jo unverjöhnlich ftehen fich gegenüber bie 
Meinungen eined Arztes und eined Dichterd über eine für fidh 
lebende Ideenwelt. 

Aus einem der verlorenen Dialoge überliefert und Proklos 
den Ausruf des Ariftoteles: „Ich Tann mid nun einmal mit 
Biefem Dogma — der Ideenlehre — nicht befreunden, ich muß 
ihm widersprechen und wenn fie mich darob ala rechthaberiichen 
Trotzkopf verichreien." Diefer Empfindung entiprach fein Han- 
deln. Die Polemif gegen die Ideenlehre begleitet ſeine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit von Anfang bis zu Ende Bon dem Rüft- 
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zeug feiner Gegengründe geben und die erhaltenen Schriften. wur 
ein unzulänglicyes Bild, die Hauptſache hat er in dem verlorenen 
„ersterifchen Reden“ gejagt, anf die er immer dort verweilt, wo 
ed und am unangenehmfter ift. Diejer unabläffige Kampf hatte 
darin feine Urfache, daß es fich eben hier nicht um ein Außen- 
wert, jondern um den Kern der philojophiichen Weltanſchauung 
Beider handelte, daß bier der Widerjpruc der Anfichten aus der 
Ormmdvertchiedenheit ihrer Naturanlage, ihrer Iugendbildung, 
ihrer Geiftesrichtung und ihrer Arbeitsweiſe ftammte. Ich glaube 
darum nicht, Daß dieler Gegenſatz jo jpät erit jollte hervorgetre- 
ten jein, wie man häufig anzunehmen geneigt ift, und halte für 
unmöglich, daß beim Tode Platon's auch nur einen Augenblid 
auf irgend eimer Seite denkbar gefchienen hätte, den entichlofjen- 
fen Gegner der Ideenlehrè zum Nachfolger ihres gefeierten Ur- 
hebers zu machen; lebte doch Ariftoteles im Jahre 347 v. Chr. 
ſchon 20 Jahre in Athen und war mindeitend ſeit der Mitte 
dieled Zeitraums als jelbitändiger Lehrer und Schriftiteller bes 
kannt geworden. Die eigenthümliche Geiftesrichtung, die der 
junge Student aus Stagira mitbrachte, ftammte ja nicht von 
geitern her, fie.mar ihm nicht Außerlich angebildet, fie hatte fich 
mit all den taufend Wurzelfafern, welche frühe Iugendeindrüde 
in eine empfängliche Seele zu ſenken pflegen, tief eingegraben in 
fein ganzed Wejen. Im beginnenden Mannedalter ift überdies 
bei einem halbwegs unabhängigen Kopfe der Wideripruchögeift 
am Stärkiten. Fragen, über die man im ſpäteren Leben vielfach 
mild und ſchonend urtheilen lernt, werden auf der LXebenöftufe, 
auf der die Individualität mit der Außenwelt abzujchließen ftrebt, 
mit doppelt heißem Eifer ergriffen. Möglich, dab dad ariftote- 
liſche: „Ich kann nicht anders" aus einem ähnlich jchweren 
Seelenkampf hervorgegangen ift wie das unſeres Luther; möglid) 
— der Ton der oben angeführten Stelle wie einer anderen, bie 
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wir gleich beiprechen wollen, deutet darauf hin — ja ſehr wahr- 
jcheinlich, daß der ungeahnte Reichthum athenijchen Geifteslebens, 
die majeftätiiche Poefie der platonifchen Lehre anfangs mit über- 
wältigendem Zauber gewirkt hat auf den Sohn des von allen 
Muſen verlaffenen, halbbarbariihen Ntorbhellas und dab er id 
nur mittelft gewaltfamen Entjchluffes davon losriß. Aber unab- 
weisbar jcheint mir die Annahme, daß diejer Proceß ſich ziemlich 
rajch vollzogen haben werde — ein langjamerer würde ſich durch 
Mebergänge, Vermittelungsverſuche und gelegentlihe Rüdfälle 
verrathen, wie fie fich nirgends auffinden laſſen — und gewiß 
iſt dies, daß nicht leicht ein Schüler gegen einen Lehrer, den er 
liebt, das Recht jeiner Meinung in ehrenwertherer Haltung be= 
hauptet hat als Ariftoteles. 

Man kann nicht ohne Bewegung die herrlichen Worte leſen, 
mit denen er in der Nikomachiſchen Ethik ſeinen Angriff auf die 
Ideenlehre einleitet: „Ich muß daran gehen, jo ſauer es mir 
auch wird; der Urheber diejer Lehre ift mir nahe befreundet; 
aber erjparen darf ich mir es nicht, denn die Wahrheit geht über 
Alles. Ihr zu Liebe muß man jein eigen Werk umzuftoben bes 
reit fein und der Philofoph von Beruf kann von diejer Pflicht 
am Wenigiten entbunden werden: gilt e8 zu wählen zwildyen der 
Liebe zum Freunde und der Liebe zur Wahrheit, dann darf er 
nicht ſchwanken.“ 

Es war fonft nicht die Meile griechiicher Philofophen, mit 
Wideritreben in den Kampf zu geben, noch weniger, war er ein- 
mal entbrannt, nur redlihe Waffen zu brauchen und bei aller 
Schärfe in der Sade die Perfon des Gegners zu fchonen. 
Vielmehr war die Luft am Streit um des Streited willen das 
Erbtheil der Schulen und ſprichwoͤrtlich war die Rüdficht8lofig- 
feit ihrer Kriegführung, die Böswilligkeit ihrer Angriffe, die Arg⸗ 
Kit ihrer Lüge und Verleumdung. 
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Die hochherzige Ritterlichkeit der Polemik des Ariftoteles 
sicht bloß Platon gegenüber hebt ſich von diefem Hintergrunde 
glänzend ab; und das ift um jo mehr anzuerfennen, je weniger 
es ihm, wie wir willen, am SHeraußforderungen gefehlt bat. 
Seine ganze Stellung innerhalb Athens umd feiner Philofophen- 
ſchulen war eine ausnahmsweiſe und bot dem Klatich wie ber 
Verleumdung und Verdächtigung Blößen in Hülle und Fülle. 

Als Metöle genoß er des Schutzes der athenilchen Geſetze 
wie jeder Vollbürger, aber demüthigende Gegenleiltungen erin- 
nerien ibn, daß er umebenbürtig fe. Die Volksſitte geftattete 
ihm eine Redefreiheit, die einem geduldeten Schußbürger nirgends 
fonft m Hellas zuftand, aber in den Kreifen der vornehmen al- 
ten Gejchlechter wachte man eiferfüchtig darüber, dab der herge⸗ 
Iaufene Fremde von diejer Freiheit gar nicht oder nur ſehr be- 
ſcheiden Gebrauch made. Der hochadlige Platon insbeſondere 
war in diefem Punkte ungemein empfindlich; nächit dem linges 
borfam der Söhne gegen die Eltern betrachtet er in der Politik 
die Anmaßung der Metöfen, die ſich dem Bürger gleichftellen 
wollen, als eine der häßlichften Unarten der Demofratie Dez, 
folge Freimuth des Ariftoteles hat ſich gewiß an dieſe Schranfen 
jo wenig gelehrt als möglich und wo die Männer der Schule 
einen undankbaren Abtrünnigen ſahen, da fühlten fidy überdies 
die vornehmen Altathener durch die unziemliche Ueberhebung des 
zugewanderten Fremdlings verleßt. Dazu kam die weltmännijch 
degante Lebensweiſe des reichen Stagiriten, der nicht einjehen 
wollte, welche Förderung fein Seelenheil von dem feineren oder 
göberen Cynismus zu erwarten habe, den alle Philoſophen da- 
mals in Kleidung, Haartracht umd Lebensart mehr oder weniger 
auffällig zur Schau trugen. Andre Dinge, die ihn noch Ichär- 
fr tfofirten, wie feine Che mit einer ehemaligen Sclavin, jeine 
makedoniſche Gefinnung, die ihn zweimal aus Athen vertrieb, 
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will ich bier nur flüchtig erwähnen, weil fie in die Zeit nach 
Platond Tode fallen. 

Wird dies Alles richtig erwogen, fo erjcheint und das Ver⸗ 
hältniß des Ariftoteles zu ſeinem Meifter in einem Lichte, das 
feinem Eharafter die allergrößte Ehre madıt, und wohl hatte der 
Cardinal Beffarion Recht, wenn er 1462, da er ein Wort des 
Friedens bineinrufen wollte in den wüften Lärm der Epigonen, 
an das Beiipiel des erften Weripatetiferd erinnerte. „Möchten 
in diefem ganzen ärgerlichen Streit die Sprecher ſich all der 
Mäpigung befleitigen, die Ariftoteles bewahrte, weun er feinen 
Vorgängern widerſprach. Nie ließ er fih Berunglimpfungen 
entichlüpfen, was er beweifen wollte, das that er mit Gründen 
dar und in einem Tone, ald ob er bei Hörern und Gegnern um 
Entihuldigung bitten wollte wegen der Freiheit, die er fich zu 
nehmen wage. — Und mir, die wir Zwerge find neben dieſen 
Nielengeftalten, wir erdreiften ung, fie herüber und hinüber als 
ZTröpfe zu behandeln und fie herunterzureißen, noch pöbelhafter, 
als je die Komdödiendichter einen Kleon und Hyperbolos geläftert 
haben!" 

Ariftoteles hat jeinen Lehrer geichont, wo er principiell ans 
ders dachte als er, weil er ihn liebte und achtete von ganzem 
Herzen. Als er zum zweiten Mal nach Athen kam, ftiftete er 
zum Andenken des längft verftorbenen Meifters einen Altar; die 
Meiheinfchrift deifelben ift und erhalten in Verſen, an deren 
Echtheit um fo weniger zu zweifeln ift, als ihr Inhalt dem 
in den Schulen Iandläufigen Gerede von dem Undanf des Sta- 
giriten geradezu ind Geficht ichlägt. Das Denkmal mar geftiftet 


.... „zu Shren der Treundfchaft des Mannes — 

Welcher allein und zuerft übergengend die Sterblichen lehrte 

Wie Durch der Gründe Beweis jo dur fein Leben zugleich, 

Daß wer tunendhaft ſei, glückſelig zugleich auch werde 

Und daß auf anderem Wen Nicmand erreihe das Zicl.“ 
(2«U) 
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An der großen Entdeckung der jofratiihen Schule, der Ein- 
beit von Tugend und Glüdfeligfeit, bat auch Ariſtoteles unver- 
brüchlich feftgehalten, fie bildet den tragenden Mittelpfeiler auch 
feines ethifch-politifchen Syſtems; mit Platon glaubt er an die ers 
ziebende, tugenderzeugende Gewalt des Geſetzes, dad er nun und 
nimmermehr zu einer bloßen Richtſchnur vein äußerlicher Rechts⸗ 
achtung entgeiftet willen will, mit Platon jet er den Zweck der 
Politik in die Aufgabe, eine Staatöform zu finden, welche die 
ſchlechthin befte jei für jeden Drt, für jede Zeit, für jede Bür- 
gergemeinde — zwei Dinge, über die fich der Moderne mit den 
Dentern der Alten niemals verftändigen wird — ; aber damit find 
die enticheidenden Punkte der Webereinftimmung zwilchen ihnen 
auch erichöpft. 

Sin innigeres Einverftändnib in den Fragen der praktischen 
Politik war doch unmöglich zwiſchen zwei Naturen, die über 
Werth und Beweiskraft des wirflichen Lebens, der gejchichtlichen 
Erfahrung fo grundverfchieden dachten wie Platon und Ariftotes 
led. Die Erkenntnißquelle des Ariftoteles, die Erforſchung und 
Beobachtung der Gefebe, welche in Natur und Menjchenleben 
walten, war für Platon, die Grundlage der platonijchen Specu- 
lation, die Offenbarung der Idee war für Ariftoteles nicht vor- 
handen: damit ift im Grunde ſchon Alles geſagt. 

Was für die Naturforichung des Ariftoteles der Augen- 
ſchein des Naturverlaufs, das find für feine Staatslehre die 
Thatfahen des Gefhehens, die Ergebnijfe der Ge- 
ſchichte, nämlich: Stoff und Duelle feines Wiſſens, Richtſchnur 
und Prüfftein feiner Schlüffe. — Demgemäß madjt er Studien 
über die Stantengefchichte der Hellenen und Barbaren, deren⸗ 
gleihen die alte Welt wicht geſehen hat. Was an jpärlichen 
Bruchftücken von feinen Politicen noch übrig ift, zeugt gleichmä- 
Big von der Gründlichkeit wie von der Vielſeitigkeit feiner For⸗ 
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chung; die beiten Angaben des „unfehlbaren” Atthidenſchreibers 
Philochoros ſcheinen ans ihnen herzuftammen und die überliefer- 
ten Namen der Bölfer, die er behandelt hat, zeigen, daß und 
mit dieſem Werk eine Art -Univerjalgefchichte der Berfaflungen 
des Alterthums verloren gegangen if. Demgemäß ſteht unter 
den Beweifen, die er in der Politik für die Richtigleit feiner 
Schlüſſe anruft, die geichichtliche Erfahrung immer oben an, 
demgemäß auch find die realiftifch fchildernden Abſchnitte dieſes 
Buches wahre Mufterftüde ihrer Gattung. 

Anderd Platon. Zwar Tennt er Gegenwart und Bergan- 
genheit des ftaatlichen Lebens feiner Nation recht wohl — das 
bewetit jo manche Stelle jeiner Dialoge, vorab der Gelee und 
der Politie — und die Franken Stellen der atheniſchen Demo- 
kratie insbefondre hat er mit dem fcharfen Auge eined feurigen 
Ariitofraten erfannt und mit der Plaſtik, die feiner bewunderung3- 
würdigen Feder eigen ift, ergreifend genug geichildert; aber mit 
der jelbitwergefjenden Liebe eines Naturforfcherd Hat er fich im 
feinen Stoff nicht verjenft, er hat ihn in Angriff genommen mit 
der fertigen Gewißheit, dab der Staat der Wirklichleit dad Ges 
gentheil ſei des Staates der Idee, jede neue Erfahrung hat ihm 
das längſt geiprochene Verdammungsurtheil beftätigt und ver: 
ſchaärft: mit einem Wort, er Tennt den Staat der Geſchichte und 
der Erfahrung, aber er anerkennt ihn nicht umd darum ift es 
nicht mehr als folgerichtig, wenn er der Politik des Diefjeits 
überhaupt den Abſchied gibt und im Theätet dad berühmte Be 
kenntniß ablegt: „Die Philofophen vom rechten Schlage wachen 
auf, ohne zu willen, wo der Weg auf die Agora führt, wo das 
Rathhaus oder der Gerichtähof ift. Bon Gefeben und Volks— 
beichlüffen jehen und hören fie Nichts. Wahlumtriebe, Zechgelage 
mit und ohne Flötemfpielerinnen mitzumachen, fällt ihnen im 


Traum nicht ein. Gr weiß Nichts von all den Dingen, die 
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gewöhnliche Köpfe beichäftigen ; ja er weiß nicht einmal, daß er 
davon Nichts weiß; denn nicht aus Dünfel bleibt er dem Allem 
fremd, jondern weil er hier unten gar nicht anmwelend tft; nur 
ein Leib wandelt im Staat umd hält ſich gewifjermaßen auf der 
Durhhreife flüchtig darin auf; feine Seele aber, die alles Irdiſche 
ald eitlen Tand verachtet, weilt fern davon, ſchwebt durch dem 
Himmeldraum und durchforjcht die Natur des AU.” 

In jeiner Blüthe erfaflen wir diefen Gegenjat im zweiten 


Bud der Politit, wo Ariftoteles fich mit der Romantik der 


helleniichen Staatdlehre audeinanderfeßt und zunächft mit 
ihrem bedeutendften Vertreter, dem Urheber der Staatsideale im 
der Politie und den Geſetzen. Ich beginne die Beiprehung un⸗ 
fered Werkes um jo lieber mit dem zweiten Buche, weil mir 
daflelbe immer wieder den Eindrud macht, ald ob es urſprüng⸗ 
lich an der Spite diefer Bücher geitauden hätte. Es knüpft un- 
nzittelbar an die Schlußworte der Nikomachiſchen Ethik an, jein 
Inhalt gibt genau das, was dort als zunächſt bevorftehende 
Betrachtung angefündigt wird — „zuerit, beißt ed, wollen 
wir prüfen, was von umjeren Borgängern etwa Richtiges bei- 
gebracht worden iſt“ —; während das erfte Buch, ohne irgend 
weile Berfnüpfung mit dem Worangehenden wie mit dem 
Nachfolgenden, audfieht wie der Torſo einer befonderen Abhand- 
fung, den eine fpätere Hand hier am ungehörigen Orte ange 
bracht hat. 

Das Grumdübel aller beſtehenden. Stantsordnungen hatte 
Platon in dem Sondergeift gefunden und um diejen mit der 
Wurzel auszurotten, hatte er, volllommen folgeftreng, bei dem 
Herrenftand feined Denfer- und Kriegerftanteö die Che und das 
Eigenthum aufgehoben. Wenn es erit fein Mein und Dein 
der Güter mehr gibt, die die Leidenichaften der Habgier, des 
Netdes, des Hafles erzeugen; wenn fein Mann mehr jein Weib, 
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feine Mutter mehr ihr Kind und Tein Kind mehr jeine Eltern 
fennt, dann ift die Gleichheit und Einheit gegründet, in der 


Platon die Seele alled gefunden Staatölebens erfennt. 


Diefen Sätzen tritt Artftoteleg mit Gründen der Logif, der 
Ethik und der Erfahrung entgegen. Eine logiſche Widerlegung 
war nur zu erbringen durch Nachweis der Widerſprüche in Pla- 
tond Spitem jelbit. Ein Gedanfenbau diefer Art mußte mittelft 
feiner eigenen Stüßen zu Fall gebracht werden. Ihn an einer 
anderen ald des Urhebers eigener Logik meflen, hieß gleich von 
vornherein einen verkehrten Standpunft wählen. Die logilchen 


. Schwächen des platoniſchen Schlußverfahrens find augenfällig, 


manchmal in jolhem Maße, daß man die Seelenrube der Mit 
unterredner nicht begreift, die dad Alles ohne Widerrede über 
ſich ergehen lafjen. Keine der Handhaben, die hier der Gegner 
jelber bot, iſt Ariftoteleö entgangen. Aber mehr ald einmal 
auch gewahrt er Widerſprüche, wo in Wahrheit feine find, wo 
Platon in feiner Weile ganz forreft gedacht hat. Hier gewinnt 


ſeine Kritif ein Fleinliches „ichulmeifterliches" Anſehen und wir 


haben den Eindrud: dem großen Denker fehlt das Vermögen, 
fidy in einen ihm jo fremdartigen Gedanfenfreis völlig hineinzu- 
verjegen und aus der Logik des Gegner heraus in deflen Weiſe 
folgerecht zu Schließen. Soviel fann id) alö redlicher Bewunde- 
ver des Ariſtoteles zugeben, obgleid, ich der feiten Ueberzeugung 
bin, daß wir ben echten Wortlaut diefer Polemik gar nicht vor 
und haben, weil die Politit zu denjenigen Schriften gehört, von 
denen ſich mit höchiter Mahrjcheinlichkeit nachweiſen läbt, dab 
ihr jet vorliegender Text aus jchledht redigirten Nachſchriften 
von Zuhörern entitanden ift, wie denn auch Diogened von 
Laerte die einzigen acht Bücher Politik, die er Teunt, als „Aubö- 
rungen” d. h. Vorträge bezeichnet und Ariſtoteles jelber, wo 
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er als Schriftfteller von Lejern Iprechen würde, immer nur von 
Zuhörern redet. 

ft jo der rein logiiche Theil der Ariftotelifchen Kritik kei⸗ 
neswegs befriedigend auögefallen, jo ift um jo ficherer und eins 
lenchtender der Nachweis geführt, dab die fociale Revolution, die 
Platon in vollem feierlihem Ernfte verlangt hat, unausführbar 
ift und, felbft wenn fie ausführbar wäre, verworfen werden 
müßte im Namen der menſchlichen Natur, der menjchlichen Sitte 
und der ewigen Grundlagen alles ftantlichen Zufammenlebens. 
Und das ift, was Diejenigen nicht vergeflen follen, die meinen, 
dieſe ganze Polemik ſei abgethan, ſobald man erfannt, wie „ſchul⸗ 
meifterlich”" fie geführt worden. 

Ariftoteled zeigt, daß der Sondergeift, dem Platon den Krieg 
erflärt, weil er ein Ausſatz der Entartung und Berbildung jei, 
in Wahrheit beruhe auf dem Wefen der Menfchennatur und un 
zerreißbar zujammenhange nicht bloß mit ihren Fehlern, jondern 
auch mit der hödhiten und erhabeniten Entfaltung ihrer unend⸗ 
lichen Anlagen. 

Er zeigt, daß die Aufhebung der Familie und des Eigen⸗ 
thums, die Weiber-, Kinder- und Gütergemeinjchaft, wenn fie 
möglih wäre im platoniſchen Sinne, in allen Stüden das gerade 
Gegentheil Deflen zur Folge haben würde, was Platon beabfidh- 
tigt. Auf feiner ganzen Höhe aber erbliden wir ihn dort, wo 
e in der Nikomachiſchen Ethik ein Gebiet betrachtet, von dem 
Platon feine Ahnung bat, wo er ſpricht von der Heiligkeit der 
Ehe, von dem Herzendbunde zwiihen Mann und Weib, von den 
fittlichen jeelifchen Banden, die durch Gatten-, Eltern und Kindes⸗ 
hiebe im Kamilienleben geknüpft werden, wo er jpricht von dem 
Tugenden der finnlichen Selbitüberwindung und der freiwilligen 
Bohlthätigfeit, die nur da möglich find, wo man dem Gewiffen 
uud der Erziehung überläßt, den Sondergeift, den Mle haben, 
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zu zügeln und zu adeln, ftatt ihn durch einen Machtipruch, der 
doch nicht wirkt, weil er wider die Natur ift, aus dem Menſchen⸗ 
Innern herausreißen zu wollen. Hier, fann man jagen, hat Ari- 
ftoteles das Imdividunm, die Familie und dad Eigenthum gerete 
tet vor dem umerbittlichen Radikalismus feines großen Lehrers 
und wenn irgendwo, jo tft er bier ein Mitverichworener der Zus 
funft, ein Bürger derer, die da fommen werden. 

Durch die Widerlegung der platontfchen Politie hatte Arifto- 
teles der helleniichen Staatöromantif den einen Arm gebrochen, 
durch die Scharfe Kritif des lykurgiſchen Lagerſtaates, Sparta, 
traf ex ihr ind Herz. 

Durch dad Geiftesleben jeded Kulturvolks geht ein Zug ftil⸗ 
fen Heimwehs nach der goldenen Einfalt kulturloſer Vorzeit und 
dies Heimweh ift die Mutter der Romantif. Die Wahrheit, daß 
des Lebens ungemijchte Freude feinem Irdiſchen zu Theil werde, 
wird am Schmerzlichiten vom Kulturmenſchen empfunden und 
ein unbeftegbarer Drang jeined Innern treibt ihn, fi) in der 
‚ Phantafie wenigitend eine Inſel der Seligen auszumalen, deren 
Bewohner Nichts willen oder gewußt haben von der Pein und 
Dual, womit er und fein ganzes Zeitalter das Glück erfaufen 
muß, es fo herrlich weit gebracht zu haben. Nicht die Dichter 
allein, auch Philoſophen, Politiker, Hiftorifer verweilen germ bei 
folchen Bildern. Ein Ideal, wie e8 Tacttus bei den Germanen 
fand, entdedte die Ariftofratie Athens in dem männererzengenden 
Sparta und in der Verfaffung, die ihm ein gottgefandter Mann, 
Lykurg, verliehen. Ein Geichlecht, das müde gehebt war von 
den Anfregungen des Parteienkampfs und des Bürgerkriegs, 
glaubte in dieſem unbeweglichen Staatsweſen den Frieden ge— 
funden zu haben, nach dem ihm die Seele lechzte. Sichtbar 
ſchien am Eurotad das homeriſche Helbenalter fortzuleben, das 
die attifche Tragödie in jo wunderherrlichem Glanze über die 
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Bühne fchreiten lieh. Unwillküͤrlich flofien dieſer Betrachtungs⸗ 
weite bie biftorifchen Linien zuſammen mit den Forderungen bed 


Gefuhls und der politifhen Tendenz. Der Mann, den Herobot 


noch in wenigen Zeilen als rein militäriichen Reformator bes 
zeichnet, iſt für die attifchen Lakoniſten bereits eim Halbgott ges 
worden, von dem Zenophon mit priefterlicher Andacht und Sal⸗ 
bung redet; was eine nüchterne Beurtheilung an diefem Staate 
wh und unentwidelt findet, das ericheint dieſer Romantik als 
eine Märchenmelt von wunderbarer, nie erreichter Weisheit und 
au von der berufenen Güterauftheilung bes Lykurg, die erft 
zur Zeit der Könige Agid umd Kleomenes in befter Abficht erfun⸗ 
ben worden ift, will fich zur Verzweiflung unſerer modernen 
Lafoniften, weder im fünften noch im vierten Jahrhundert auch 
war Die mindeite Spur entdeden laffen. 

Es that notb, daß wider dieſe willfürliche oder unwillkür⸗ 
lie Filſchung der Geſchichte ein ernſtes Wort der unbefangenen 
Prüfung erfolgte, und dies Wort hat Ariftoteles geſprochen. Cr 
bet in dem berühmten Abſchnitt des zweiten Buchs der Politik 
über die wirklichen Zuftände des viel gepriefenen Staates zum 
erſten Mal nackt und ungeſchminkt die Wahrheit gefagt. 

Gegen die Methode der ariftotelifchen Kritik laͤßt fih Man⸗ 
derlei jagen. Den Standpunkt einer geſchichtlichen Prüfung, 
der die Srflärumg der Thatfachen in erfter, Lob oder Tadel erft 
m zweiter Neihe ftebt, lehnt er ausbrüdlih ab, wenn er fagt: 
wie unterjuchen nicht, was entichuldbar tft oder nicht, ſondern 
wa richtig iſt oder nicht; richtig im Hinblick auf dem fchlecht- 
bin beiten Staat, richtig in Bezug auf die Ideen des Geſetzge⸗ 
bers“ Alſo die Frage, die für unfere Methode die entſcheidende 
iR; die nämlich: was fonnte, was mußte der Geſetzgebet auf 
Grund der ſachlichen Verhälintfie, die nun einmal gegeben waren? 
lezt ex fich gar nicht vor. Der Inkurgiiche Staat, der eine ge 
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ſchichtliche Thatſache iſt, wird ganz ebenſo beurtheilt, wie der 
platoniſche, der nur ein Phantafiegemaͤlde if. Manches wird jo 
Lykurg zugefchrieben, was gar nicht von ihm herrühren Tann, 
weil es älter oder viel jünger ift als jein Wirken; für Anderes wird 
er verantwortlich gemacht, woran die Geſetzgebung ſterblicher 
Menſchen überhaupt unfchuldig ift. 

Das find die augenfälligen Schwächen in der Methode ſei⸗ 
ner Kritil. In ihnen liegt jelbftverftändlich Teiu Grund die Be 
deutung diefer kritiſchen That ald jolcher herabzuſetzen, noch we⸗ 
niger an der Glaubwürdigkeit der Thatjachen zu zweifeln, die 
Ariftoteled als Zeitgenoffe und Icharfblidender Beobachter über 
Geift und Zuftände des damaligen Sparta berichtet, zumal wenn 
fie wie bier durch anderweitige Zeugniffe erhärtet werden. 

Es war eben nad) dem fürchterlichen Strafgericht des the⸗ 
baniſchen Kriegs, nach den Tagen von Leultra und Matinen un 
möglidy geworden von der Unübertrefflichfeit einer Staatsordnung, 
die ein einziger wuchtiger Schlag entwurzelt, in dem Tone ge- 
danfenlofer Bewunderung fortzureden, den die Lakoniſten in die 
Mode gebracht. Wen die Greuel der Harmoften und Dekarchieen 
Lyſanders, die Schmacd des antalfidiichen Friedens noch nicht 
belehrt, daß die Herrjchaft dieſes Volkes ein Nationalunglüd ſei 
für Hellad, der mußte jet gelernt haben, dab aud Die innere 
Kraft diefed Staats gebrochen und feine einftige Größe für immer 
dahin jei. Hier hatte die Geſchichte jelber geſprochen und dieſe 
Autorität würde auf Ariftoteled einen überwältigenden Eindrud 
auch dann gemacht haben, wenn er etwa biß dahin zu den La⸗ 
foniften gehört hätte, was wir nicht annehmen Tünnen. 

Daun aber war ed endlich an der Zeit, daß das Kulturvolf 
der Hellenen ſich losmachte von der Anbetung eines Staates, der 
durch jein Princip wie durch jeime Politik den höchften Bildungs- 
intereſſen dieſer Nation unverjöhnbar feindjelig gegenüberftand. 
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Man rede nicht von der natimaldoriihen Kultur auf fpartant- 
em Boden. Was man unter diefem Schlagwort mühfelig zu⸗ 
ſammengeſucht hat, jchwindet zwerghaft zufammen gegenüber der 
attiſchen Bildung und diefe, die noch als trümmerhafter Torfo 
Mes überftrahlt, was das heidniſche Altertbum feine beiten 
Geiftederzeugniffe nennt, fie war die Frucht der nationalen Un⸗ 
abhängigfeit, die Athen erfochten, während fie Sparta verrieth, 
die ftolze Blüthe der politiichen Freiheit, die die Lebensluft der 
Athener war, die Sparta zu Haufe wicht beſaß und draußen nicht 
dulden konnte, die erbarmungdlos erdrückt ward, wo fein rauher 
Arm hinreichte. Died Volt war entwachlen einem biftorichen 
Aberglauben, der in den Thatiachen feine Stütze mehr vorfand. 
Sein Selbftgefühl als Schöpfer einer Bildungsarbeit, von der 
gewiß war, da fie den Untergang der nationalen Freiheit über- 
leben werde, lehnte fich auf gegen die freiwillige Unterwerfung 
unter einen Stamm, der an dieſem ftolzen Werke feinen Antheil 
batte, deffen Herrichaft, wo man fie bisher erlebt, der Tod der 
Freiheit und damit auch der Bildung geweien war. 

Im Namen der biftorifchen Wahrhaftigkeit, der endlich die 
Zunge gelöft werden mußte, im Namen der belleniichen Geiftes- 
bildung legte Ariftoteles Verwahrung ein gegen die Romanttf 
der Rafoniften und aus dem Herzen der Beten feines Volkes 
ſprach er das Wort: es gibt eine höhere Tugend ald die des 
Kriegers, es gibt höhere und edlere Ziele der Auszeichnung als 
Raffentyum und Eroberung; daran daß Sparta nur eine frie 
geriiche Tugend und Feine friedliche Lebendarbeit gelannt, daran 
it es zu Grunde gegangen. 

An dem nambhafteften unter den Staaten der Phantafie hatte 
Ariftoteles dargethan, dab der befte Staat noch nicht erdacht, 
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noch nicht verwirklicht ſei: die Bahn war frei für feinen ſelb- 
fändigen Anlauf. 

Da thut er gleich in den erften Schritten einen großen, ent- 
fhloffenen Wurf. Ohne durchbliden zu laſſen, als ob ein Zwei⸗ 
fel an der unumftößlichen Richtigkeit feiner Sätze nur möglid) 
wäre, fchreibt er zu Anfang ded Buches, das in unjeren Andga- 
ben das erfte ift: der Staat bat feine Wurzeln in der Natur, 
nicht in der Willfür des Menſchen, denn der Menſch ift zum 
Bürger geboren, wicht dazu geworden; mehr ald das, der Staat 
ift die Blüthe menfchlicher Eutwidelung, er ift dad Erziehungs⸗ 
haus der edelften Tugend und darum die Herberge aller trdifchen 
Glůckſeligkeit. 

Beachten wir wohl das Gewicht dieſer Sätze. Kein Grieche 
hat fie vor Ariſtoteles ausgeſprochen und keiner unter den Epi⸗ 
gonen ſich zu ihrem Jnhalt mit ähnlicher Schärfe bekannt. Zur 
Zeit, da Ariſtoteles fie fchrieb, bildeten fie ein Ereigniß in Der 
Staatöfehre. - 

Der Staat des Aaffiichen Alterthums war eine vorberrichemb 
religiöfe Inſtitution, die Staatögefinnung, die Vaterlandsliebe 
des antiken Bürgers eine religiöje Empfindung, der Staatsdienft 
des Freigebornen fein echtefter Gottesdienft. Selbſt da noch, als 
Die Helligthümer des Volksglaubens mit Spinngeweben bededit 
waren und ber Gebilbete die Priefter bevauerte, die mit Gewalt 
das Lachen zurüchalten mußten bei ihren finnlo8 gewordenen 
Verrichtungen, konnte Plutarch von Chäronen, der Oberpriefter 
des delphiſchen Gottes, mit Wahrheit jagen: „Leicht wird man 
Städte ohne Mauern, Völker ohne Könige finden, aber zeigt mir 
eine Stadt, die nicht ihre Tempel hätte; eher würde man ein 
Haus ohne Grundmauern, ald eine Stadt ohne Gottheit bauen.“ 
Kür jo eng galt die Verknüpfung von Religion und Staatsge⸗ 
finnung, dab Platon, dem die unkeuſche Mythologie von Homer 
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und Heſiod, dieſen Evangeliſten von Hellas, ein Greuel war, zur 
Gründung ſeines Idealſtaats durchaus ein erfundenes Orakel nü⸗ 
thig hielt, an das die Bürger glauben ſollten, wie an eine himm⸗ 
liſche Offenbarung, weil ohne ſolchen Glauben auch dieſer angeb⸗ 
liche Staat keine Ausſicht auf Beſtand zu haben ſchien. 

Unter ſolchen Umſtänden lag es auf der Hand, daß dieſelbe 
Skepfis, welche den Götterhimmel Homers und Hefiods ins 
Baufen brachte, auch die fchlichte Einfalt der alten Staatsgeſin⸗ 
nung zeritörte, daß diejelben Sophiften, welche offen jagten, ob 
es Götter gibt oder nicht, liegt ganz im Dunkeln, auch fühn ges 
ung waren zu fragen: ob denn das ganze Gerüfte von Beichrän- 
fungen der perfönlichen Zreiheit, dad man Staat nennt, wirklich 
von der Natur gewollt, oder nur ein Ausfluß menſchlicher 
Satung fei, den man ebenfogut in fein Gegentheil verkehren 
könne ? 

Wohin man auf diefem Wege kommen Tounte, dad zeigen 
die Reden des Kallikles in Platons Gorgias, die Ausführungen 
des Ariftipp in dem Geipräc mit Sokrates, daB und Zenophon 
ezählt. Kein umrichtiger Iuftinkt war's, der dem atheniſchen 
Bolfe jagte, der Atheismus ift ein tobeswürdiges Verbrechen wider 
Staat und Baterland; wo diefer Inſtinkt fid) gewaltiam äußerte, 
da bat er fich regelmäßig in den Perfonen vergriffen, aber feine 
Burzel ruht in einer Anichauung, die aufs Strengfte dem ur- 
genen Geifte des Alterthums entipricht. 

Bon feinen Göttern verlaffen war der hellenifche Staat iy 
Gefahr am der Stepfis begrifflich wenigftens zu Grunde zu gehen. 
Der Zweifel an dem göttlichen Urſprung von Geſetz und Recht 
batte den Zweifel an ihrer objektiven Begründung überhaupt ges 
boten, bis zur offnen Berneinung der Rechtöidee felber waren 
die Zöglinge der Sophiften fortgefchritten und in jeden noch jg 
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zu erfinden, lag doch wieder das unwillkürliche Geſtändniß, daß 
ber Staat eine Schöpfung menſchlicher Willkür ſei. 

In diefem allgemeinen Einfturz bemächtigte fich Ariftotdes 
der beiden Ideen von Uriprung und Weſen ded Staates, in de 
nen fich der fromme Glaube der alten Zeit mit der Aufklärung 
der neuen verfühnte. Was die Mafle auf den durch Wunder, 
Priefter und Orakel geoffenbarten Willen der Götter zurüdführte, 
das gründete er auf den nicht minder heiligen Willen der Ratur. 
Der Erfolg war für dies Zeitalter der gleiche. Denn wie der 
Name auch lauten mochte, die ſchlechthin unbeftreitbare Notb- 
wendigfeit des ftantlichen Lebens war doch mit nicht geringerer 
Schärfe ausgeſprochen als es in irgend einem Mythos hätte ge 
ſchehen können. Und mad einer: geläuterten Bolfäreligion am 
fittenbildenden, erziehenden Eigenschaften inne mohnen fonnte, 
das rettete Aristoteles für feinen Staat, als er diefen, in dem die 
Einen nur eine Außerliche Schutanftalt und darum ein noth- 
wendiges Uebel im allgemeinen Kampf um’d Dajein, die Anderen 
eine fonderbare in der Idee längft überwundene Berirrung menjd- 
licher Willfür wollten gelten laffen, ald Schule jeder hödhften 
Zugend, als Pflanzitatt edelfter Menſchlichkeit und damit als 
Berbürgung irdiicher Glückſeligkeit wieder auferftehen ließ. 

Weit weniger befriedigen den modernen Leſer die Ausführun- 
gen über Sclaverei und Wirtbichaftsleben im erften und am aller- 
wenigften der Torſo der Kallipolis im VIL. und VIE. Buch der 
alten, dem IV. und V. Buch der neuen Ordnung. 

An dem Abjchnitt über die Sclaverei bat man ein höchft 
lehrreiches Beifpiel für die ungeheure Macht, die in dem unge 
ichriebenen Gejehe jocialer Vorurtheile liegt. Anſchauungen umd 
Empfindungen, die aus der Gewohnheit fließen, eine Schichte 
der Gejellichaft immer oben, eine andere immer unten zu ſehen, 
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fangener Kogif, auch dann, wenn der Buchſtabe des Gejehes 
einen rechtlichen Unterjchied entweder nie gefanut oder zu kennen 
längft aufgehört bat; ganz unzerftörbar aber ift ihre Macht, 
wenn fie zur mit rechtlich giltigen Zuftänden im Einklang ftehen, 
die fo alt und allgemein find, dat die Gejellichaft für die Unna- 
tur ihres Uriprungs und die noch größere Unnatur ihrer Fort- 
dauer jede Empfindung verloren hat. So war ed mit der Scla- 
verei im alten Hellas. Im feiner bomeriichen Vorzeit ftand es 
doch anderd. Da gab ed wohl Sclaven, aber feine Sclaverei, 
wohl! unglüdliche Befiegte oder Geraubte, die der Sieger in bie 
Leibeigenichaft verkaufte, aber feinen Sclavenhandel, wie ihn bie 
Chioten in Schwung brachten und vor allen Dingen war die 
eigue Arbeit noch feine Schande für den freien Mann. Die 
homerifchen Helden kannten noch nicht den pflichtmäßigen Müßig⸗ 
gang ihrer Epigonen in Sparte. Neben dem Schwerte führten 
fie die Leyer wie Achilleus und auch gröbere Arbeit fcheuten fie 
wicht, wie Odyſſeus beweift, der fich ſelber fein Ehebett yezim- 
mert bat. Hefiod aber fingt, die Kunft bei Göttern und Men- 
fhen beliebt zu werden heißt Arbeit, fie fchafft Ehre, Reidh- 
tum und Glück, die Arbeittofigtei Ichafft Schande, Armuth 
und &lend. 

Das ward anders, ald der bürgerlihe Staat, der auf den 
Trümmern der Heroenherrlichfeit fich aufbaute, um zu beftehen, 
von jeinen Angehörigen eine Muße fordern mußte, die ſich mit 
einer perjönlichen Arbeit in der Werkftatt nicht mehr vertrug, als 
die große Induſtrie bejeelte Majchinen in Maffe nötbig hatte 
und der Sclavenhandel Humderttaufende von Barbaren beran- 
führte, die den ganzen Bereich diefer ungeheuren Hilfsthätigfeit 
übernahmen. Seht ward die eigne Arbeit gejehlich oder that- 
ſächlich eine Schande, das foctale Denfen und Empfinden erlitt 
einen vollftändigen Umſchwung, die Sclaverei war zu einer fun- 
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bamentalen Ginrichtung des ganzen helleniichen Weſens gewor- 
den. Die attifche Dichtung wahrte fich das Vorrecht der Gedan- 
fenfreiheit auch in diefer Frage. Der große Tragiker Euripibes, 
der fich zur älteren Tragödie etwa verhält, wie der Porträtbilbner 
Lyſippos zur Typenplaſtik ded Phidias, emancipirte die Sclaven 
wenigftens auf der Bühne, von ihm ftanımt das große Wort: 

„Der Sclaven Schande ift der Name ganz allein, 

In feiner Tugend fteht der gute Sclav’ dem Freien nach“. 

Und die jüngere Komödie, die gejchwängert iſt mit über 
rafchenden Anflängen an moderned Denken und Empfinden, folgte 
feinem Beiſpiel. Das war möglich in einer Stadt, in welcher 
die Sitte angefangen hatte, im Sclaven den Menſchen zu achten, 
wo ed nicht mehr erlaubt war, den armen Leiheigenen wie em 
Stüd Vieh zu behandeln, wo Perikles ald Strateg des Arbeiter 
beered die Kunft und Alles was ihr diente in den Adelftand er- 
hoben, aber es war von hier ein weiter Schritt zu dem Geftänd- 
niß: die Sclaverei widerjpricht der Natur, denn darauf folgte 
dann nothwendig ein Saß, vor defien Folgen jedem Hellenen 
grauen mußte, der Sab: gebt die Sclaven frei, fie find Men- 
ſchen wie wir, gebt ihnen auch die Rechte, die wir haben. 

Das hieß den Adel des freigebornen Hellenenthums wicht 
etwa herabjeben um eine Stufe, das hieß ihn todt fchlagen mit 
Allem, was ihm das Leben lebenswerth machte. „Keine Frei⸗ 
beit ohne Muße, Tein Leben ohne Freiheit” lautete fern Bekennt⸗ 
niß umd das bedeutete: fein Hellenentbum ohne Sclaverei. 

Bor diejer Folgerung jcheute auch Ariftoteled zurüd und da⸗ 
ber jein ganz verunglüdtes Unternehmen, die Sclaverei auf ein 
Naturgeſetz zurüdzuführen. 

Platon jagt einmal in der Politie, „den Sclaven verachten 
ztemt dem wahrhaft gebildeten Wanne”, er ift folglich ein Ge⸗ 
fimmungsgenoffe jenes Anonymos, der in dem boshaften Pamphlet 
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wider die atheniſche Demokratie mit Entrüftung meldet, daß 
in Athen der Sclave wie ein Menſch ja faft wie ein Bürger be 
handelt werde, daß es nicht erlaubt fei, ihn aus Dem Wege zu 
Hopen und mit Prügeln zurechtzuweiien. Dieſer Gefimmung ift 
Ariſtoteles nicht. Er weiß und fpricht ed aus, daß auch unter 
einem Sclavenfittel das Herz eined freien Mauned fchlagen Tann, 
und bei diefen Worten mag ihm das Bild feines beften Freun- 
bes vorgeſchwebt haben, jened Hermiad von Atarneud, der fich 
ans einem „drei Mal verlauften” Sclaven zum Fürften empor- 
gearbeitet, mehr als das zum vertrauten Geifteögenofien des 
Syenfippos und Ariftoteled, deſſen jammervolles Ende durch Trug 
und Verrath er in tiefgefühlten Verſen befungen und deſſen im 
Elend zurüdgelaffene Adoptivtochter Pythias er geheirathet bat, 
troß des Unglimpfs, der fich im hartherzigen Hellas -an folche 
Mißehe knüpfte. Auch von jener unnatürlichen Sclaverei will 
ex nichts wiſſen, in die der freigeborne Helene gerieth, wenn er 
in Kriegögefangenichaft verfallen war, aber — Muße muß der 
Helene haben, wenn er beftehen will, folglich will ed ein Na⸗ 
turgeſetz, daß eine Nation „bejeelter Werkzeuge" ihm die Proſa 
der Lebensarbeit abnehme, mindeftens jo lange ald „die Weber: 
ſchiffchen micht von jelber weben und die plektra nicht von jelbft 
die Seiten rühren“ d. b., wie ein Hellene des vierten Sahrhun- 
bertö glauben mußte, für immer. 

Ein Kaftenftaat mit leibeiguen Bauern und hoͤrigen Ge⸗ 
werbtreibenden iſt denn auch die Kallipolis des Ariftoteles. So 
weit ihr Entwurf nach dem uns erhaltenen Bruchftück beurtheilt 
werden Tann, flimmt er in allen materiellen VBorbedingungen 
ſtaatlichen Lebens mit den herfümmlichen Anfichten der Staats- 
Yilofopben überein. Wir finden bier diefelbe Abneigung gegen 
Capitalwirthſchaft und eigne Arbeit, denjelben Hang zu inſelar⸗ 
tiger, kleinſtaatlicher Abgejcjloffenheit, den gleichen Widerwillen 
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gegen Seeweſen und Handel wegen ihrer angeblich entfittlichenden 
Einflüſſe auf den Geift der Geſellſchaft und endlich denfelben Aber 
glauben an die Allmacht ber Geſetzgebung über Alles, was im 
einem Staate lebt. igenthümlich ift ihm nur die Anficht über 
den idealen Lebenszweck ftaatlichen Dafeind. Zum erften Male 
wird bier gebrochen mit dem eifernen Grumdgejehe des alten 
Wehrſtaates, in dem Bürger und Krieger eined war. Ariftoteles 
verzichtet auf eine auswärtige Politik, die über die Pflicht der 
Nothwehr hinausgeht, er verzichtet auf Die Einheit politiichen 
und friegerifchen Lebens, melde das Weſen des althellenifchen 
Staates ausmachte. Er betont zum erften Mal in der Ge 
ſchichte, daß die Tugend des beften Bürgerd und die Tugend 
ded beiten Menfchen Dinge ſeien, die Jich keineswegs überall 
beden. Im dem „beichaulihen Wandel” empfiehlt er ein 
nad) Innen gerichteted Leben des ‚Bürgers, in der Mufil 
fiebt er die Vorſchule einer harmoniſchen Bildung, welche der 
bisherigen Einſeitigkeit der helleniſchen Sugenderziehung ent- 
gegenwirfen fol: in all Dem erbliden wir den Sohn des pa- 
pierenen Zeitalterd der beginnenden alerandriniichen Weltepoche, 
wo die ftrenge Gefchloffenheit des althelleniichen Staatsbegriffs 
durdy den Freiheitsdrang der Geiftesbildung und die allfeitige 
Entfaltung des individuellen Lebens durchbrochen und gefprengt 
wird. Ein Volk, das feine Kriege durch gemiethete Lanzknechte 
führt, deffen Heerfönige felber bei der Fremde in Sold treten, 
bat die Einheit feiner alten Lebendordnung verloren. Diefelbe 
Scheidung, die wir in der Wirflichkeit bereit3 überall wahrneh⸗ 
men, hat Ariftoteles auch in der Lehre vollzogen. 

Der größere Theil ded ganzen Abfchnittes ift ohne den En- 
thufiasmus gejchrieben, den wir bier, wo das Werk eigentlich 
gipfeln follte, erwarten müßte Gr hat, von den Stellen über 
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Man fieht, dad Wort der Politik, „es tft nahezu Alles erfunden”, 
gilt and) für ihren großen Verfaſſer. Nur an einer Stelle weht 
und etwas wie DBegeifterung entgegen. Das ift die, wo er fidh 
die Frage beantwortet, weldhen Stammes müffen die Bürger des 
ſchlechthin beften Staates jein? Da jagt er: Vom Hellenenitamm. 
Denn der vereinigt Vorzüge, die andre Stämme gar nicht oder 
nur getrennt befiten. Er vereinigt Triegeriiche Kraft und männ- 
lichen Staatsfinn mit freifinniger Bildung des Geiſtes. So ift 
er geartet, wenn er einen Staat bildet, der erite Staat von 
allen zu jein. 

Auf alle Fälle liegt in diefen Capiteln der Schwerpunft bes 
Werkes nicht. Es ift jehr wohl möglich, wie vermuthet worden 
it, dab Ariftoteles diefen ganzen Theil feiner felbit gewählten 
Aufgabe in völlig andrer Weiſe thatfächlich behandelt hat, als 
ariprünglich feine Abficht war, weil ihm unterwegs die Unluft 
überfi. Wir fünnen uns wenigftend der Empfindung nicht ent» 
Ihlagen: bier beim Aufbau eines Phantafieftaates ift der Sta- 
girite nicht in feinem Clement. Wie es ihn fortzuziehen jcheint 
aus der Welt der Träume nach dem feften Boden ded Gegebe- 
nen, jo zieht es auch ums fort nad) den Theilen, wo wir den 
Raturforſcher des realen Staats in feiner Eigenart und jeiner 
Größe beobachten. 

Da find zumächft aus dem dritten Buch zwei Entdedungen 
zu verzeichnen, durch die die Staatölehre der Hellenen einen ganz 
beträchtlichen Fortichritt macht: das ift einmal ein neuer Gefichtö- 
puntt für die @intheilung der Staatsformen und jodann die 
Anerkennung ded Volksgewiſſens als Rechtsquelle. 

Es iſt nicht richtig, was man fo häufig lieſt, daß Ariſtote⸗ 
les die Eintheilung der Staatöformen in Monarchie, Ariſtokra⸗ 
tie und Demokratie zuerſt aufgeftellt und beſchrieben habe. Dieſe 
Cintheilung findet fich fchon vor in dem befannten Geſpraͤche 
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perfifher Großen, an deifen Echtheit uns Herodot vergebens 
glauben machen will, und zur Zeit, da Herodot bieje Stelle 
fehrieb, war fie gewiß feine Neuigfeit mehr. 

Die That des Ariftoteles befteht darin, daß er eine Ein- 
theilung gefunden bat, die nicht auf die Form, fondern auf das 
Weſen, nicht auf die Zahl der Negierenden, fondern anf den 
Geiſt ded Regiments gebaut if. Cr theilt die Staatöfornen ein 
nad) dem einzig richtigen Gefichtöpunft, nach dem des Rechts und des 
Öffentlichen Wohle. Nicht darauf kommt ed ihm an, ob Einer oder 
Mehrere herrichen, ſondern darauf, wie regiert und verwaltet 
wird, ob nad Recht oder nad Willkür, ob zum Heil der Ge⸗ 
ſammtheit oder zum perſoönlichen Vortheil derer, die am ber 
Spitze ftehen. Hiernach theilt er die Staaten ein in gefundbe 
und kranke, in Rechts⸗- und in Willkürſtaaten und da findet fich 
für jede der drei befannten Formen eine „richtige* und eine 

„aus der Art gejchlagene,“ der Monardjie fteht die Tyranni, 
der Ariftofratie die Oligarchie, der Demofratie die Pobelherr⸗ 
ſchaft gegemüber. 

Er fihert ferner der öffentlichen Dteinung, dem Juftinkt des 
Volksgewiſſens, eine Stelle unter den Quellen des öffentlichen 
Rechts. Es ift das erfte Mal, daß ein helleniſcher Denker 
Etwas der Art audfpricht, und es gefchieht auch mit der Schuͤch⸗ 
ternbeit des erften Verſuchs, einem bisher unberührten Problem 
fich zu nähern. Mit unfäglichem Hochmuth ſah ſonſt die kor⸗ 
refte Staatsphiloſophie herunter auf die allerdings gemiſchte 
Geſellſchaft des Laienthums, das da in Gerichtöfibungen, Volks⸗ 
verſammlungen, Theatern ihrer Willensmeinung, ihrem Rechts⸗ 
fin oder ihrem Kunftgefchmad einen mehr oder weniger artikır- 
lirten Anddrud zu geben pflegte. Wie furchtbar verächtlich ſpricht 
z.B. eine Stelle der platomifchen Geſetze über die „Theatrofra« 
tie” eines Volkes, dad keinen Aeſchylos, Teinen Sophokles noch 
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Euripided und Ariftophanes hervorgebracht haben würbe ohne 
einen Demos, der ſolche Meifter zu würdigen verftand! 

Ariftoteles ift fein Freund der Demokratie im athentichen 
inne, vor allem das Soldweien ift ihm ein Gräuel. Ihm, 
dem Mafedonier, fehlt von Haufe ans die Stimmung für ein 
jo aufgeregted Staatöwefen, zumal in der Zeit ded Kampfes ges 
gen fein heimiſches Herrichergefchlecht, tieferen Antheil zu faflen. 
Wie ſchwer das ſelbſt gebornen Athenern geworden tft, die den 
nagenden Schmerz der Enttäufchung über den Lauf der Politik 
nicht verwinden Tonnten, das zeigt ja Platons Beiipiel zur 
Genũge. 

Aber er hat Achtung vor den Juſtinkten eines großen, ge⸗ 
bildeten Volkes und er ſpricht fie aus, wo er ſagt, der Ausdruck 
der Anficht einer Geſammtheit iſt nicht zu verachten, wenn auch 
unter den Ungezählten, aus denen fie befteht, feiner ift, der ein» 
zen für ſich betrachtet viel Achtung verdiente. in foldhes Bo 
tum kaun 3.3. in Kunftfachen, wo der allergrößte Unterfchied 
ift zwiichen dem Urtheil bes Fachmannes und dem der Laien, eine 
Thatjache fein vom hödhften Gewicht und ift häufig für dem 
Gejammteindruck einer Leiftumg geradezu entſcheidend. Er gibt 
über dieſe Frage nur Andeutungen, aber fie beweijen, daß er der 
Mühe werth gehalten hat, ernfthaft nachzudenken über einen Ge⸗ 
genftand, an dem ſonſt die Staatöphilojophie mit vornehmen 
Achſelzucken vorübereilte. 

Auf dieſem Wege kommt Ariftoteled ganz naturgemäß "zu 
derjenigen Geftaltung ftnatlichen Lebens, die er als bie verhält 
nißmaͤßig befte bezeichnet, weil fie am meiften Bürgichaften dafür 
bietet, dab dad Gemeinwohl gewahrt werde und daß die abge 
Mirte öffentliche Meinung zu ihrem Rechte komme, die er andrer⸗ 
ſeitz als die am leichteften erreichbare bezeichnet, weil fle eben 
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nicht ein wunderbares Zujammentreffen der ſchlechthin beiten Um- 
ſtände vorausfeßt. 

Das iſt der Staat, in welchem der Mittelftand, das ver- 
mögende Bürgerthbum gebiet. Das Mitielmaß der Außeren 
Lebendausftattung ift für jeden Einzelnen die erwünjchtefte Lage, 
ed ift dafielbe für die Staaten. Wo der Mittelftand ftärker ift 
ald jedes der Elemente, welche nach rechts oder links zu ertremen 
Geitaltungen drängen, da werden die Ausartungen der Tyrannis, 
der Dligarchie, der Pöbelherrichaft fich nicht leicht bilden können 
oder mur vorübergehend das naturgemäße Gleichgewicht zu ftören 
vermögen, weil fie jofort durdy die ftärfere Macht wieder über- 
wunden werden. Da werden die Gejebe am ficherften ihre 
Geltung behaupten, der regelmäßige Wechjel von Gebieten und 
Gehorchen am ungeftörteften fich vollziehen. Aus einer blutigen 
Leidensgeſchichte hat Hellas gelernt, wohin die jähen Wechſel, die 
gewaltjamen Berfafjungsänderungen führen, erft jüngft — bier 
deutet Ariſtoteles offenbar auf die mafedonifche Herrichaft hin — 
it es Brauch geworden, jedem Staat feine innere Politik frei 
zu geben und politiiche Duldung zu üben. Die Herrichaft bes 
Mittelftandes gewährt Heilung aller Wunden, bietet Schuß ges 
gen Revolutionen und Staatöftreiche und fie allein gibt Frieden 
und Rechtöficherheit. 

In den beiden lebten Büchern der neuen Ordnung nun 
richtet fich vor uns ein förmliches Gerüfte der Staatsheil— 
funde auf, bei dem fich die Eigenart diefed Natur- und Ger 
ichichtsforjcher8 der Staatöfunft ihr volles Genüge thut. Die 
Ausführungen über die Trage: welches jind Die Kranfhei- 
ten und die Heilmittel der Berfaffungen? führen zu 
Charakterijtifen und Schilderungen, die im Alterthum einzig da⸗ 
fteben durch Naturwahrbeit der Auffafjung und durch lebendige 
Treue der Wiedergabe. Für unjeren Zweck ift nur zu bedauern, 
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daß fie zu groß find, um bier ihren Platz zu finden. Sie zu 
'zerpflüden aber verbietet die Gejchlofjenheit ihrer Darftellung. 

Zwei goldne Regeln müfjen wir hervorheben, die beide für 
den Hiftorifer jo werthvoll find wie für den Staatsmann. Der. 
Hiftorifer und der Arzt zugleich verräth fich in dem tieffinnigen 
Worte, dad die äußeren Anläfje ftaatlicher Bewegungen unter- 
ſcheiden lehrt von ihren tieferen Urſachen. „Staatsummälzun- 
gen," ſagt Ariftoteled, „können entftehen aus Fleinen Dingen, 
aber nicht um kleiner Dinge willen.” Damit ift den Anef- 
dotenjägern der Weg gewiejen, die mit ihrer kümmerlichen Weis- 
beit nicht müde werden aud den kleinſten Urjachen die größten 
Wirkungen abzuleiten, ebenjo wie jenen Symptomatifern unter 
den Staatsfünftlern, die wähnen, wenn fie die Fleden der Haut 
vertreiben, den Körper jelber gejund gemacht zu haben. 

Den Stantömännern aber einer von Parteienhader zerwühl- 
ten &emeinde gilt der ewig wahre Ausſpruch: Dauerhaftes zu 
ſchaffen ift die Aufgabe aller Staatskunſt. Nicht darauf kommt 
es an, daß der Regierende fireng im Sinne einer Partei arbeite, 
ihr einjeitiges Programm womöglich noch überbiete, jondern 
darauf, daß er Maß zu halten wiſſe im Namen des Gemein- 
wohls, denn dies allein giebt die Bürgfchaft der Dauer. 

Unter den Schilderungen ragen zwei hervor, die von der ent» 
arteten Volksherrſchaft und die von der Tyrannid. Zur erfteren 
bat augenscheinlich der atheniiche Demos gefeifen, der zumal in 
feiner lebten Zeit dem gefinnungstreuen Anhänger Philipps und 
Alerander8 nur den unerquidlichen Anblid einer von blinden 
Leidenichaften gepeitichten Maſſe gewähren konnte Wir find 
außer Stande fo hart zu denfen von der atheniſchen Verfaſſung 
und fo klein zu urtheilen über den heroiſchen Enthuſiasmus, den 
Demofthened zum lebten Kampf um jeine fterbende Freiheit in 


dieſem Volke weckte. Vergeſſen dürfen wir freilich nicht, daB es 
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dieſer ſelbe Demos war, der, nachdem er dem großen Denker 
über ein Menſchenalter hindurch eine hochherzige Gaſtfreundſchaft 
gewährt, ihn am Abend ſeines Lebens zwang nach Enböa zu 
flüchten, wenu ander, wie der bedrohte Philoſoph ſchmerzlich 
jagte, diefem Staate „eine zweite VBerfündigung au der Philoſo⸗ 
phie“ eripart bleiben follte. 

Die bewunderungswürdigen Gpiegelbilder von den beiben 
Arten der Tyrannis, eimmal ber biebermämniid jchleichenden 
heuchleriſchen Gewaltherrichaft und danı dem nackten brutalen 
Deipotismus, fie zeigen uns einen Pſychologen, der nicht umſouſt 
an einem halb baxbariichen Hofe gelebt bat. Hier ift er Erzaͤh⸗ 
fer, Zeichner und Redner zugleich, Dieje Partie tft das voll⸗ 
endetfte Stück Arbeit in der gaugen Politik. Mitten in ber 
plaftiichen Charakteriſtik ftößt uns eime Stelle auf, die wie ber 
bittre Nachklang perſönlicher Grlebniſſe klingt. Sie erinnert an 
ſeine Verbindung mit dem unglücklichen Kalliſthenes, an bie 
Satfremdung, die deſſen rauher Tugendfto und unbeugſame 
makedoniſche Gefinnung zwiſchen ihn und feinen großen Bögling 
Alerander geworfen hat. „Der Kyraun,“ fagt er, „iſt unfähig 
und unwürdig der Freundſchaft. Er hat nur Freude aan Schmeich⸗ 
(ern, dazu aber wird ein freier Manu ſich nicht erniedern. Edle 
Menſchen Tönwen lieben, aber zu ſchmeicheln haben fie nicht 
gelernt.” 

Mit Abficht habe ich dieſer Weberficht perfüntiche Züge aus 
dem Leben bed Stagiriten eingeflochten. Mir ſcheint, daß fick 
auf ihn anwenden läßt, was Jung⸗GStilling von Goethe jagte: 
„Sein Herz, dad Wenige kannten, war jo groß wie ſein Ber- 
ftand, den Alle kannten.“ — 

So ungefähr Tann man fi den Gedanteninhalt eines Bn⸗ 
ches überfichtlich vergegenwäntigen, bad von allen ariſtateliſchen 
Schriften bie glanzinjefte Laufbahn gemalt hat. 
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Ein „tefed und ſeltſames Stillichweigen” herrſcht über 
daffelbe im ganzen Altertum. Bor Gicero Kit fich nicht eine 
einzige fichere Spur feiner Benutzung wochweilen. Im Mittele 
alter ift Ariftoteles bei Muhnmedanern und Chriften der Abgott 
bee Schulen, Jene verebren in ihm ben Art und Natunforicher, 
viele dem Geſetzgeber der formalen Logik, bis fie durch Die 
Araber auch den Naturkundigen im ihm bewundern lernen. Aber 
die Politik bleibt gänzlich unbelannt, bis jener vlämiiche Mönch, 
Rühelm non Moerbele, im dreizehnten Jahrhundert eine Weber- 
ſeung dann weröffentlicht, hie vermoͤge ihrer gedankenloſen 
Wenttreve hause faft einer griechiſchen Haudſchrift an Werth 
gleich Tommt, aber ein Buch mit fieben Siegeln Bleiben mußte 
für die des Griechiſchen unkundigen Gelehrten eines ſtaatloſen 
Geichiedts ohne geſchichtliche Reuntniffe und ohns kritiſchen Sinn. 

Geft mit der Handſchrift, weiche Francesco Filelſo 1429 aus 
Gonftagtisopel, mitbrachte und die alshald von Leonardo Bruni 
Aretino), einem der fähigften Schüler des Manuel Chryſoloras, 
ins Lateimiſche üherſetzt wurde, beginnt die Wiederbelehung ber 
ariſdoteliſchen Politik im Ahendlande. 

Das Buch ham zur rechten Zeit. Eben hatte das junge 
Italien der Rengifſſance eine große Entdeddung gemacht. Es 
batte m dem AU der Welt usb der Kine den Menſchen 
ausfindig gemacht und deu Glauben an die Menichheit, . 
dem Hamarismus die Seele geöffnet. Und ſchöner Tonute fich 
der Stel; diefey Eroberung nicht ausſprechen, als es geichehen 
iR im der berühmten Rede des Platonilers Pieus von Miraz- 
bula. „Über die Würde des Menſchen.“ Am lebten Tage ber 
Schapfung läßt ex Gott Bater zu Adam jagen: „Frei wie fein 
aubued Weſen habe ich dich in Die Welt geftellt, damit du dein 
eigner Bildmer wu Nebecwinder ſeieft. Du Taunft zum Thier 


entarten, aber auch zum gottaͤhnlichen Weſen dich wieder gebiren. 
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Alle anderen Wefen bleiben in Ewigkeit, was fie find von An⸗ 
fang an. Du allein haft die Keime allartigen Lebens, dad Ver: 
mögen unbegrenzter Entwicklung empfangen.” So hatte man 
reden und benfen gelernt von dem Adel der Menjchennatur und 
von wen? Bon den alten Hellenen. An der Hand derjelben 
Meifter rüftete man fich jeßt zu einer zweiten Entdedung, man 
war auf dem Wege die Perfönlichkeit der Nationalität, das 
Recht, Die Eigenart des weltlichen Staates zu finden. _ 
Einer Welt, die gewohnt war den Staat höchſtens als den 
falben Mond neben der ftrahlenden Sonne der Kirche zu be- 
trachten, trat aus den Geſchichtſchreibern und Rednern der Alten 
zum erften Male das großartige Bild eines ftantlichen Lebens 
entgegen, das ohne Nebenbuhler war, das auf ſich jelber ruhte 
und feinen Angehörigen Alles in Allem war. Einer Welt, die 
nur kirchliche Intereſſen und religiöfe Leidenfchaften Fannte, er- 
Ichten das Pathos politifcher Ueberzeugung und männlicher Staats⸗ 
gefinnung in feiner ganzen impofanten Größe. Cine Welt, für 
die Nation und Vaterland unterging in dem allgemeinen Tem⸗ 
pel der Chriftenbeit, fich aufhob in dem Gegenſatz zum Heiden 
thum, lernte aus Heldenthaten der Vaterlandsliebe und des hin⸗ 
gebenden Opfermuthes, dab das Vaterland wirklich mehr ſei als 
der Tropfen am Eimer, als die Scholle Exde, auf bie und ber 
Zufall der Geburt geworfen, und der Staat wirflih mehr, als 
die Mönche in ihm wollten gelten laſſen. Wie die Majeftät 
antifer Staatögefinnung auf dies Gejchlecdht gewirkt, das lernen 
wir aus Macchiavelli's Discorfi über die erfte Defade des Livius. 
Sn foldde Studien und Stimmungen fam die artftoteliiche 
Politik herein. Seit dem 1492 erfolgten Drud der lateiniſchen 
Ueberſetzung des Aretino und feit dem Erſcheinen der Editio 
princeps aus der Offizin des Aldus Manutius in Venedig 1495 
war fie ein Gemeingut ber ganzen gebildeten Welt geworben. 
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Enthuſiasmus Tounte dad Werk nicht wecken, denn es tft 
ohne Enthufiasmus gejchrieben. Zur Zeit, wo Ariftoteled ſchrieb 
und lehrte, waren die Tage vorbei, da e8 jedem Hellenen feurig 
dur die Wangen flog, wenn die Namen Freiheit und Vaterland 
genannt wurden. Ariftoteles hatte jelber dad Bewußtſein davon, 
daß er in einer Zeit Iebe, in der es mit der fchöpferifchen Kraft 
des helleniſchen Lebens zu Ende ſei. Es ziemt und nicht, meint 
er, nach Neuem zu trachten, denn es ift jo ziemlich alles erfun- 
den. Unfere beicheidene Aufgabe ift zu ſammeln, zu fichten, zu 
erinnern. 

Aber das Buch bot den lange vermißten Schlüffel zu vielen 
Räthieln der helleniſchen Staatöfunde, ed gab Kenntniffe, wo man 
biöber unklar gejchwärmt, ſcharfe Umrilfe, wo man nur dunfle 
Borftelungen gehabt. Das entjchied über feinen bleibenden Werth 
im fechzehuten Sahrhundert, deflen größte Gelehrte wie Petrus 
Victorius, Philipp Melanchthon, Joachim Camerarius als Heraus⸗ 
geber und Erklärer der Politik aufgetreten ſind, und das bildet 
ſeinen unvergänglichen Werth auch für unfere Zeit. 

Die Alten haben einen großen Antheil an der politiſchen 
Erziehung insbeſondere unſeres Volkes. Zwei Jahrhunderte hin⸗ 
durch hat unſere Tugend, was fie an herzhafter Staatsgefinnung 
und patriotifchem Idealismus bejaß, aus den Alten und den Al- 
ten allein gefogen und ebenfo lange haben ihre Väter, wenn fie's 
dürftete in der öden Gegenwart nach einem Labetrunk echter Bes 
geifterung, fich an den Alten erquidt und die Seele verjüngt. 

Der Freiheitöfrieg hat dem papierenen Zeitalter unferer Welt 
entfremdung ein Ende gemacht und unferer Nation eine Gegen- 
wart geichaffen, die von Sahrzehnt zu Jahrzehnt nachdrücklicher 
ihre Rechte forderte. Aber in dem Maße, in dem unfer eignes 
nationaled und politifches Leben gewann an Größe der Ziele, 
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demſelben Maße iſt auch vnſer Verflänhnib gemachſen für den 
autilen Staat und all bie Ebemente feines Lchend, Die warn and 
Büchern allein wiemals Teunen lernen wird, Und fo, denke ih 
deun, wirb auch unierem Geſchlechte, das ſebbſt mit einen unge 
heaven politiichen Aufgabe ringt und bad babei mit wahr Sie 
und Vertrauen in feine Zukunft Ichaut, als igend ain Glied in 
der langen Kette keiner Ahnen, den belehrende Ruͤckbtick im De 
verfunlene Welt des helleniſchen Staats und im ihr veichſtaa Ver⸗ 
maͤchtwih, die ariftoteliiche Politik, beine verlarenn Mühe, fein. 


Bemerkung. 


Zu verffentliche im Vorſtehenden day, ig meſerntlichen heilen am Be 
arbeiteten Text eined Vortrags, den ich am 27. Sept. 1869 var der IXVII. 
Verſammlung deutſcher Philologen und Schulmänner in Kiel zu halten Die 
Ehre hatte. Die Belege zu den Anſichten, die hier neugeisugen menden, 
find enthalten in meinem Bude: „Die Gtagtälchze des Arißetelet 
in hiſtoriſch-politiſchen Umriſſen“. [Leipzig, Engelmann 1870), befien 
erſter Hälfte die zweite hoffentlich bakd nachfolgen kann. 

Birken, ion April 1890. 
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ſeine vulkaniſchen Umgebungen. 


Dr. Jacob Nöggerath, 


Bergbauptmann a. D. und ordentlicher Profeffor der Mineralogie und der Bergwerks⸗ 
Wiffenſchaften an der Königl. Univerfität zu Bonn. 
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Berlin, 1870. 


C. ©. Lũuͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 





Das Recht der Ueberfehung in fremde Spraden wird vorbehalten. 








Dr. Karl Braun (Wieöhaden), der frifch, frei und tief 
ind heutige Leben jchauende Verfaſſer des Büchleins: „Der 
Beinbau im Rheingau”, jagt darin: „Heut zu Tage — ift der 
Rhein die große Tourifſten⸗Straße, das Stellvichem für bie 
Vergnügungs-Retjenden aller Welttheile; faft aber bat in dem⸗ 
felben Grade, wie der Beſuch ertenfiv zugenommen bat, die In⸗ 
tenfivität der Beichäftigung mit dem Stubium des Stromes umb 
mit dem von Land und Leuten auf feinen Ufern abgenommen. — 
Der Rhein jelbft ift etwas zurüdhaltend mit feinen Reizen, und 
um die lebteren Tenmen zu lernen und zu gewießen, muß man 
etwas mehr thun, als auf den Schwingen des Dampfes hin- 
durch ſauſen.“ Der Wein und feinen Geilt find zwar nicht die 
Dinge, die ich abhandeln will, fondern Steingebilde, welche den 
menichlichen Geift in der Erforihung ihrer Natur ebenfalls le⸗ 
bendig anregen und beichäftigen können. Die citirten Braun» 
ſchen Worte haben dafür auch ihre volle Geltung. Wenig Auf- 
merfiamfeit wirb von den zahlreichen Bejuchern des fchönen 
Stroms den intereffanten erloſchenen Vulkanen geſchenkt, welche 
nur ſehr kurze Strecken hinter den prächtigen Bergreihen feiner 
Ufer fi aus dem Boden erheben, herrliche Scenerien von 
ſchoͤn gruppirten Fegelförmigen Domen und Hügeln, felbft fteil 
umrandete Seen bilden, und in ihren eigenthümlichen Stein- 
maffen werthuolle Produkte für die Architektur umd Induſtrie 
liefern. Die Geologen vom Fade kennen allerdings, was hier 
zu ſchauen und zu erforfchen ift, da darüber eine tiefgreifende 
wiffenjchaftliche Literatur vorliegt. Sie tft für die in dieſer 
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Richtung Speziell Ausgebildeten gejchrieben. Die Tendenz ber 
gegenwärtigen Blätter ift aber, einen Wegweijer zu jenen Vefti= 
gien der alten Vulkanicität abzugeben, mit deſſen Beihülfe eine 
allgemeine Einficht und Kemmtni davon dem Laien in Finzefter 
Zeit ermöglicht wird. 

Erloſchene Vulkane im Charakter der noch thätigen, wie Der 
Aetna und der Veſuv, mit erhaltenen Kraterrändern, aus den 
Schlünden ergoffenen bandartig fich erftredenden Lavaftrömen 
und fern umber verbreiteten Auswurfsmaffen find im bdeutichen 
Baterlande nur in der Rheinprovinz anzutreffen. Böhmen hat 
nur nod) ein paar Meine ächt vulfanifche Hitgel von jehr ge 
ringer Ausbildung. Unſere Vulkane erheben fich nicht himmel⸗ 
hoch, wie die fietlianifchen und italieniihen. Man kann fie aud) 
nicht: Einzelvulkane nennen, fie ericheinen vielmehr wie die Yufteln 
einer Hautkrankheit über einer anjehnlichen Fläche der Erdkruſte 
audgebreitet. Sie find in verichtedenen Zeiten entftanden; memm 
eine vulkaniſche Puftel ausgeblühet hatte, bildete fidy in ihrer 
Nähe oder weiter davon ab eine neue Man bat fie daher auch 
embryoniſche Vulkane genannt, jedoch mit Unrecht, denn fie 
unterjchetden ſich von den noch thätigen Feuerbergen wur durch 
ihr gänzliches Erloſchenſein. Die Zeit bat an ihnen nur fehr 
wenig zerftörend gearbeitet, da ihre Laven ſchwer verwittern. 
Dei vielen könnte man dem Anjehen nach glauben, der alte 
Feuergott hätte jeine Eſſe erit jeit ein Paar Jahrhunderten kalt 
gelegt. Rach Form und Maffe erfennt man fie auf dem erften 
Blick, und der einfachfte Landmann jagt aus eigener Erkenntniß 
und nicht nach überfommenem Wifen: „Hier hat es einftmals ge 
braunt.” Ihre Beiteigung verurjacht im Verhältniß zu dem 
thätigen Yeuerbergen ferner Länder nur geringe Mühe und gibt 
dabei ein mit dieſen vollfommen ähnliches Bild, wenn man auf 
die tumultuarifchen feurigen Cricheinungen verzichtet und dem 
freien Spiel der Phantafie die Ergänzung überläßt. Der Geo» 


(299) 


9 


loge jagt in feiner Sprache, indem er für die Ausbildung der 
Erde jehr lange Epochen annimmt: die Bullane der Rhein⸗ 
gegend find jung. Doch reicht ihre vormalige Thätigfeit über 
den Anfang unserer Gelchichte hinaus und ift wahrſcheinlich 
älter, alö die Eriftenz des Menichengeichlechts in diefer Gegend. 
Ungeachtet der Menſch nad) den neuern geologiſch⸗antiquariſchen 
Forſchungen einer viel ältern Zeit angehört, ald früher angenom⸗ 
men wurde, bat man doch noch niemals menjchliche Gebeine oder 
Vrodufte menſchlicher Bearbeitung unter oder in den Erzeug⸗ 
niſſen unjerer Vulkane aufgefunden. 

Dft iſt von Philologen und Hiftorifern eine Stelle in den 
Annalen des römiſchen Geichichtichreiberd Tacitus (XI. ©. 
5«) in Auſpruch genommen worden, ald Beweis, dab die 
rheiniſchen Vulkane jelbit noch in der Zeit ber Herrichaft der 
Römer am Rhein Ausbrühe gehabt haben. Tacitus ſpricht 
darin von einem im Sabre 59 unferer Zeitrechnung aus ber 
Erde außgebrochenen euer, welches große Verheerungen ange 
richtet habe. Die Dertlichleit wird, nach ſehr wahrjcheinlichen 
Auslegungen,, im die Gegend der römilchen Colonie der Stabt 
Köln geſetzt. Man hat dieſes Ereigniß gern auf den Roder- 
berg bei Rolandseck als denjenigen Bulfan bezogen, welcher Köln 
am nächſten liegt. Die Conjektur ift aber ganz unzuläffig, da 
die von Tacitus gegebene Schilderung nur auf einen Haide⸗ 
brand oder höchſtens auf die Entzündung eined Braunkohlen⸗ 
flözes paßt. Die Art, wie man dad Feuer, durch Schlagen mit 
Stöden und ſchmutzigen Kleidern, gelöfcht bat, beweiſet genug, 
dab hier von feinem vulkaniſchen Fener die Rede war. 

Es gibt in Deutſchland in verſchiedenen Gegenden nod) 
viele Berge und Gruppen, felbft ganze Gebirgöftriche von vor: 
mals geichmolzenen Maſſen, welche aus trachytiichen und bajals 
tüchen Gefteinen beftehen. Die Wiſſenſchaft bezeichnet fie eben- 
fall mit vollem Recht als durch vulkaniſche Thätigfeit aud dem 
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Innern der Erde hervorgetrieben. Sie gehören einer ältern geo⸗ 
logiſchen Aera an, als die der erlofchenen Vulkane am Rheine. 
Jene Altern Berge haben feine Krater und Lavaftröme, feine 
umberverbreiteten Schladen, Bomben, Bimsfteine, Tuffe, Saude 
und Alchen. Weber den ehemaligen Ausbruchöpunkten erheben 
fi) meift gefchloffene Kegel und Dome. Die aus dem Innern 
der Erde hervorgequollenen jehr zähe flüjfigen geichmolzenen 
Mafjen wurden durch Spalten und Schlünde, erzeugt von der 
dDrängenden vullaniichen Kraft, emporgehoben, umd das erftarrte 
Material verſchloß von Neuem die gebildeten Deffnungen durch 
feine Auflagerung und Auöbreitung. Dad Niederſetzen diejer 
Maſſen in das Innere der Erde, jo wie ihre Aehnlichkeit umd 
nahe Verwandtichaft mit wirklichen Zaven, beweifen allein die 
Weiſe ihrer Entftehung. Berge diefer Art befigt die Rheinpro⸗ 
vinz ebenfalls und zum Theil mitten zwiſchen den eigentlichen 
Vulkanen. ine zujammenhängende größere Gruppe dieſer 


Berge ift das pittoreßfe Siebengebirge, welches das rechte Rhein 


ufer von Bonn aufwärts begrenzt. Sie find für jebt von 
unjerer Betrachtung ausgejchloflen. 

Die eigentlichen Vulkane liegen auf der linfen Seite des 
Stromes, ihre Ausmwurfsprodufte, die Bimsſteine und Tuffe 
find aber noch weit in öftlicher und füdöftlicher Richtung jem- 
jeitö des Rheins und der Zahn verbreitet, jelbft bis in die Ge 
gend vou Marburg, wohin fie durch die Wurffraft, Stürme 
und Winde geführt wurden. Sie find die Zeugen der unge 
beueren Aufregung im. Innern der Erde und gleichzeitig in der 
Atmoiphäre zur Zeit der vulkaniſchen Thätigleit im Rheingebiet. 

Man pflegt das Gebiet der alten Feuerberge der Rheinprovinz 
in zwei Gruppen zu theilen; die eine ift die des Laacher Sees, 
die andere die der Eifel Sie liegen einander uahe, und jelbft 
um fie herum treten noch einzelne Bullane auf, welche den na- 
türlihen Zufammenhang vermitteln. Selbft liegt noch ein aus⸗ 
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gezeichneter Vnlkan ziemlich weit nördlich von der Laacher Gruppe 
getrennt, nahe dem heine und dem Siebengebirge unmittelbar 
gegenüber. Es tft der Roderberg, welcher fich neben dem jchönen 
Baſaltkegel Rolandseck minder hoch als diejer erhebt. Cr befibt 
nen anögezeichneten Krater mit Wänden von pordier Lava, 
aber ein ausgefloſſener Lavaftrom ift an ihm nicht zu erken⸗ 
zen. Wir wollen nur auf ihn aufmerkſam machen; da er nicht 
eigentlich zu der Laacher Gruppe gehört, ihn aber hier nicht 
näher fchildern. Der vielbefuchte jchöne Bahnhof von Rolands⸗ 
ed, gepriejen durch feine herrliche Lage im Angeficht des Sieben- 
gebirgeö, ladet wegen der nahen Nachbarichaft des Roderberges 
auch durch eine freundliche Promenade zu deflen Befuch jehr ein. 

Die Lancher-See-Bruppe hat den höchit merkwürdigen See, 
eine große vulkaniſche Bildung eigener Art, welche fich im der 
Eifel-Sruppe in kleinerm Maabftabe vielfach wiederholt, zu 
ihrem Mittelpunfte. Solche Gebilde heißen in der Eifel Maare, 
fie liegen vereinzelt, der Laacher See ift aber, wie ber hochver⸗ 
diente Geologe Leopold von Buch jagt, ein Centrum, dem 
viele Diener und Zrabanten umherſtehen. Um den See herum 
kann man mindeftend ein umd dreißig Krater mit Lavaſtrömen 
und Schladenberge, umgeben von andgemworfenen vulkaniſchen 
Produkten, zählen. Wenn von der Mitte des Laacher Sees aus 
ein Kreid mit dem Halbmeſſer einer Meile beichrieben wird, 
welches ungefähr der Entfernung vom heine entipricht, jo find 
darin die melften und größten vullaniichen Berge eingeichloffen. 

Nicht minder reich an vulkaniſchen Erſcheinungen ift die 
Gruppe ber Eifel. Im ihr liegen die Vulkane und Maare ges 
reihet nach ziemlich geraden Linien, zufammengeftürzte Spalten 
andentend, welche einftmals die vulkaniſchen Gewalten in die Erd» 
tinde gerifſen hatten. 

Dad Grundgebirge, aus welchem die Vulkane der Laacher⸗ 
See⸗Gruppe ausgebrochen find, ift diejenige Gebirgäformation, 
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welche früher mit dem Namen der Graumade und des Thon: 
ſchiefers bezeichnet wurde. Bei der neuern ſchaͤrfern Theilung 
her Gebirgsſchichten nach ihrer lebereiuanderlagerung bezeichnet 
mon jeht die Bildung ald Devon- Schichten (nad) ihrem Vor⸗ 
Iommen in Devonfhire in England jo genannt), umd deren be 
ionbere Abtbeilung, welche in unterm Gebiet die Oberfläche bil⸗ 
det, find Die ſogenannten Goblenzer-Schichten, welche aus Thou⸗ 
ſchiefer und Sandſteinen eigener Art beftehen: zwei ſehr ver 
wandte Gefteine, welche mit einander abwechſelnd gefshichtet find. 

Dieſe im Meere gebildeten Schichten, welche oft organiſche Refte 
von Muſcheln, Schneden, Strablibieren, Korallen ıc. enthalten, 
ericheinen nit mehr im ihrer uriprünglichen horizontalen Lage, 
fie find vielfach fteil aufgerichtet durch Hebungen von unten aus 
dem Iunern der Erde. Dieſe Hebungen waren aber [don vor 
den vulfaniihen Durchbrüchen erfolg. Sehr lange Zeiten 
ragten dieſe aufgerichteten und gebogenen Schichten, Theile Dei 
ertrodneten &ontinents bildend, aus dem Meere hervor, ehe Die 
pulfaniichen Eruptionen eintraten. Jene Fauna ift gänzlich aus⸗ 
geftorben und gehört einer alten Meereöblldung, wenn aud 
nicht der Älteften Periode an. Von Pflanzeureften fonmen nur 
Meereö-Algen harin vor. 

Derjeßen wir und am die Eilenbahn-Station Brobl, am 
Ufer des Rheins, zwiſchen din beiden fleinen Städten Andernach 
und Einzig. Iſt der Reifende rheinaufmärts nach jenem Dunfte 
gefommen, ſo bat er ſchon reichlich Gelegenheit gehaht, die Bil 
dung ber ſchroffen, entblößten Wände der Goblenzer Schichten 
zu beobachten, nämlich bei Rolandsed (hier von einer mächtigen 
Bajaltmafle durchbrochen), von Oberwinter bis Memagen um) 
an dem Felſen von Rheineck, welchen die fhöne Burg des vor— 
maligen Minifterd von Bethmann-Hollweg in mittelalterlichem 
Style frönt, 


Ehe wir in das Brohlthal eintreten, Ingern bei dem Dorfe 
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Brohl zum Einſchiffen bereit große Haufen von audgewonnenen 
Bruchftücken von Tuffſtein, trivial Duditein genannt. Es ilt 
das wertbuolle Produkt, welches in diefem Thale und einigen 
andern damit verzweigten Thäleru gewonnen wird. Nach der 
ähnlichen Benennung darf man dieſen Zuffitein nicht mit Kalf- 
tuff verwechiefu, welcher eine jugemdliche Steinbildung aus Falfi- 
gen fohlenjauren Waſſern ift und and folchen noch häufig heut 
zu Zuge entitebt. Tophus nannten die Römer jowohl diejen 
Stein, ald auch die meift Iodern Auswurfsmaſſen der Vulkane, 
zu melden unſer Zuffitein gehört. Der Entitehungdweile und 
feiner Beichaffenheit nach ift unſer Tuffſtein der italienifchen 
Pozzelana ähnlich), ganz beſonders aber dem Bimöfteintuff, unter 
weihen Herkulanum begraben liegt. In der Wiflenjchaft nennt 
men unier Geftein Trab, die Provinzialipradhe und der Archi⸗ 
tet gebraucht den Namen Traß nur für den gemahlenen oder 
gepochten Tuffftein, das ftaubartige Produkt, welches als Wa)» 
fermörtel in Derbindung mit Kalk vielfach und beſonders bei deu 
bolländiichen Dammbauten benußgt wird. 

Schon gleich, wie man in das Brohlthal eintritt, befteht jeine 
Böihung aus Zuffftein, jedoch nicht überall, da am vielen Stel⸗ 
len der Thonſchiefer unbedeckt zu Zage tritt, auf welchem jehr 
deutlich der Zuffftein aufgelagert ift. Die Ablagerung fteigt an 
den Seiten des Thales auf eine verjchiedene Höhe von 50 bis 
über 100 Zub. An einigen Stellen liegt der Zuffitein nod 
einige Fuß hoch mitten im Thale auf dem Schiefer, an andern 
unmittelbar auf den Bachgeichieben. 

Er befteht aus einer lichtgelblicd, oder bläulicy grauen erdi- 
geu, aber ziemlich feitzufammenhängenden Mafle, welche viele rund⸗ 
liche und edige Körner von Bimsitein enthält. Weſentlich 
Iheint auch Die Maſſe bes Tuffſteins aus fein zerriebeuem Bims⸗ 
Hein zu beftehen; die feinexdigen Trümmer find aber mieber jo 
felt untereinander verbunden, daß der Stein mit Pulver ge 
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fprengt wird. Er enthält auch vereinzelt Feine Bruchftüde von 
Lava und Schladen und einige andere vulkaniſch gebildete Mine- 
ralien, dann Fragmente von Devonſchiefer und Sanditein, 
dieje bald mit erfenmbaren Feuerjpuren, bald aber in ihrer ur- 
ſprünglichen Beſchaffenheit. In dem Bimsſtein bat Ehren- 
berg auch Infuſorien⸗Panzer von mehreren Arten erkannt, welche 
den Beweis liefern, dab Waſſer bei der Ablagerung eine Rolle 
mitgejpielt hat. 

Sntereffante Erſcheinungen find die im ZTuffftein vorhande- 
nen ganze und halbverfohlten Baumftämme, Aeſte und Blätter, 
nicht felten in einer ſolchen aufrecht ftehenden Lage, wie die 
Bäume urſprünglich wuchſen. Sie reichen zuweilen bis in den 
Lehm, welcher unter dem Devonjchiefer, ald alter eigentlicher 
Oberflächen-Boden, ausgebreitet ift. Dieje vegetabiliichen Reſte 
gehören ſämmtlich noch lebenden Arten an. Göppert, der 
wackere deutiche Pflanzen-Paläontologe, erfannte darin z. B. die 
Zitterpappel (Populus tremula), und Dr. Andrä Blätter von 
Baldrian (Valeriana officinalis) und von der großen Brennneflel 
(Urtica dioeca Lin.). Die Blattrefte liegen in den tiefiten Lagen 
des Tuffiteins, gleichſam auf dem Boden, auf welchem ich der 
Tuffftein abgelagert hat. Die Blattnerven find fehr vollkommen 
erhalten, die Blätter ericheinen auf dem Tuffſtein wie die 
getrenejten Kreidezeichnungen auf Papier von gelblicdem Zn. 
Die foſſile Flora aber, welche im Zuffftein eined andern, nicht 
mit dem Brohlthale in Verbindung ftehenden, mehr ſüdlich in 
den Rhein mündenden Thales der Nette, bei Plaidt, Kruft, Kreb ıc. 
vorkommt, ift eine ältere; die Pflanzen find ausgeſtorben und 
flinmen mit denen der Braunfohlenformation überein. Die 
Zufffteinbildung muß daher lange Zeiten angedauert haben, fie 
ift von verichiedenem Alter je nach den Lofalitäten. 

Offenbar find jene Hölzer und Blätter nicht durch Yeuer 


verfohlt, woran man ‚nach der Entſtehungsweiſe des Tuffiteind 
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denfen könnte. Die Verkohlung tft auch oft nicht volllommen; 
dann find die Hölzer nicht ſchwarz, jondern nur braun, wie 
ſolches durch langes Vergrabenfein erfolgt. Die Verkohlung tft 
in ähnlicher Weile entftanden, wie wir fie bei der Braunfohle 
erlennen; auch bei diejer hat fie ihre Vollendung nicht erreicht. 
Die Hölzer füllen noch ganz ihren uriprüngliden Raum im 
Zuffften aus; wären fie vom euer verfohlt, jo wäre jenes un- 
möglidy, da dabei die Holzmafje Heiner wird und 4 bis 3 am 
Bolum verliert. 

Die Ablagerung des Zufffteind ift nur fo aufzufaflen, daß 
dad Brohlthal bereits vom Bache in den Schiefer eingefchnitten 
war, ald der Zuffftein dafjelbe zum Theil erfüllte, und daß bier- 
auf der Bach fein früheres Zerftörungäwerk wieder aufnahm und 
durch theilweife Wegſchwemmung des Tufffteind von Neuem das 
Thal aushöhlte.e Der Zuffftein ift urfprünglich in ftaubartigem 
Zuftande von ben Bullanen ausgeworfen worden. Man hat da- 
ber früher geglaubt, daß jeine Maſſe als Schlammftrom aus dem 
Bulfan die Thäler erfüllt und darin fi) nach dem Rheine hin- 
gewälzt habe. Indeß entiprechen die verfchiedenen Höhen, bis zu 
welchen der Zuffftein in den Thälern hinaufreicht, nach den von 
dv. Dechen vorgenommenen Meſſungen, diefer Anficht nicht. Es 
muß der Iodere Tuff zu verjchiedenen Zeiten auögeworfen jein, 
und fih bald an der einen, bald an einer anderen Stelle des 
Thales aufgehäuft haben, und dabei kann auch Waffer mit im 
Spiele gewejen fein. Dafür fpricht, dab er zum Theil geſchich⸗ 
tet ift, und feine Feftigkeit. Aehnliche Vorgänge waren ed, welche 
auch Herkulanum verfchütteten. Es läßt fich nicht ermitteln, 
weiche Vnlkane das Material des Tuffſteins geliefert haben. 

Bieler Tuff wird in den Thälern auf Pochwerken oder Müh- 
Im zu Traß gepocht oder gemahlen. Schon die Römer benußten 


den Zuffftein, wie noch heut zu Tage, fowohl ald Baufteine, 


felbft als Bildhauermaterial, als ebenfalls zum Wafjermörtel. Im 
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Brohlthale hat man viele römiſche Altäre und DVotinfteine mit 
Iujchriften gefunden, erftere waren meilt dem Hercules Saxanus 
geweiht. Sie jcheinen fogar dort fabrifmäßig angefertigt zu fein. 
Die meilten Kivchen und öffentlichen Gebäude and dem Mittel» 
alter am Niederrhein find aus Duadern von Kuffitein erbant, 
und auch in der neuelten Zeit bat man wieder angefangen, ihn 
zu demjelben Zwed zu verwenden. Trotz feiner Weichheit wider⸗ 
fteht er dem Einfluffe der Atmoſphärilien jehr gut und jeine 
lichtgelblich-graue Barbe gewährt den Gebäuden ein angenehmes, 
das Auge nicht ſtoßendes Anſehen. 

Die Steinbrüche find bald offene Tagebrüche mit terraflen- 
förmigen Abjäten, bald weite Höhlen mit theilmeije zujammen- 
geitürzten gewölbartigen Deden, bald eigentliche Bergwerfe mit 
ftollenartigen Eingängen, und bin und wieder ftehen ganze Yeldr 
maffen von Zuffitein mitten im Thale, welche zur Ausgewinnung 
unbrauchbar waren. Eine reiche Vegetation entwidelt ſich überall 
dazwilchen und contraftirt freundlich in ihrem bunten Golorit 
mit dem gelblichweißen Zon des Geſteins. 

Bon der Schweppenburg, einem Heinen Schloß auf einem 
Feld mitten im Thale, bei den klappernden und polternden Trah⸗ 
mühlen vorbei, gabelt ſich nad etwa 20 Minuten Wegs das 
Thal; das eine Thal führt nach Burgbrohl, nahe der Einmün- 
dung des anderen liegen die Mlineralquellen von Zönnisftein, 
alſo im Provinzialdialeft genannt nach dem dabei befindlichen, 
jetzt noch als Ruine vorhandenen Klojter Antoniusſtein. Kurz 
vor denſelben lagert, wie eine Barre, eine Felsmaſſe von Kalte 
tuff, welcher Abdrüde von Baumblättern, Schneckenſchaalen, jel- 
ten Knochen von Hirfchen, Schweinen und Bibern umſchließt 
und auf einer Lage von vermodertem Holz; aufgelagert ift. Die 
Hölger find feine eigentliche Braunkohle, ſondern gehören der Bes 
getation der Jeptzeit in unfern Klimaten an Die Mineralisaf« 
jer haben den Kalktuff aus ihrem Niederichlag in älterer Zeit 
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gebildet; jetzt ſetzen fte aber nur Eiſenocker ab; ihr mineralifcher 
Gehalt muß fi im Laufe der Zeiten verändert haben. Salze 
von Natron und Magnefia und Eiſen find heut zu Tage die 
vorwaltenden feften Beftandtheile der zahlreichen Tohlenfauren 
Quellen. Ueberhaupt find ſolche Sauerquellen im Laacher-See- 
Gebiet ſehr verbreitet, und in den Thälern entwidelt ſich and 
an vielen Stellen die Koblenfäure in gasfürmiger Geftalt aus 
dem Boden. Aus groben Tiefen entfteiat fie demjelben und be- 
wirft auf ihrem Wege auch vorzüglich die Löfung der im ben 
Geſteinen enthaltenen Salze unter Beihülfe des Waſſers. So 
entftehen die Mineralquellen. G. Biſchof ſchlaͤgt die Duanti- 
tft Tohlenfauren Gafes, welche täglich aud dem eigentlichen Gas⸗ 
quellen und in Verbindung mit Waffer aus den Mineralquellen 
in der Laacher⸗See⸗Gruppe der Atwofphaͤre mitgetheilt wird, auf 
ſechshundertiauſend Pfund an, welches jährlich zweihundert und 
neunzehn Millionen Pfund beträgt. Die kohlenſauren Mineral 
waſſer befiten in der Pegel eine um einige Grade höhere Tem- 
peratur als die mittlere Temperatur der Lokalität beträgt. Diefe 
erhöhte Temperatur verdanken fie der aus der Tiefe der Erde auf- 
fleigenden gasförmigen Kohlenſäure. Auch in andern vnllanfichen 
Gegenden kommen folhe Gasquellen banfig vor, aber ebenfalls 
zeigt fich daſſelbe Phänomen in Gegenden, wo weit umher feine vul- 
fnifhen Spuren vorhanden find, wie 3. B. zu Marienbad (Boh⸗ 
men), Pyrmont, Meinberg u. ſ. w. Vielleicht ift die Aushauchung 
der Kohlenfäure aus dem Innern der Erde ein ganz allgemeines 
Phänomen derfelben, etwa jo wie die Zunahme der Wärme nad) 
der Tiefe Hin. Daß die Koblenfäure häufiger bei den erlofche- 
ner und noch thätigen Vulkanen hervorbridit, kann feinen Grund 
darin haben, daß hier dafür bereits Auswege aus dem Innern 
des Planeten angebahnt find. Bielleicht ift in deffen Kern unter 
dem großen Drnd ber Erbrinde die Kohlenfäure in fefter Ge 
ſtalt vorhanden. Kür den Haushalt der Natur ift die fortwähs 
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rende Entwicklung der Kohlenfäure and der Erde ein dringendes 
Bedürfniß, denn ohne dieſe würde die Atmoiphäre nach und nach 
zu arm daran, um den Verbrauch für den Lebensprozeß der 
Pflanzen deden zu können. 

In den neu erbauten und gut eingerichteten Wohn- und 
Reftaurationsgebäuden der von Alters her berühmten Mineral 
quellen von Zönnisften ift e8 wohnlich. Auch bietet die mächfte 
Umgebung nody viel Intereffantes dar. Dazu gehört noch insbefon⸗ 
dere der in einem benachbarten Nebenthale gelegene als jehr heilkräf- 
tig gerühmte Heilbrumnen, den das Volk auch Helpert (Helfer) nennt. 

Wenden wir und num zum Gentralpuntt, dem Laacher See 
jelbft. Bon Zönnisftein verfolgt man am beften für den Zweck, 
wenn auch nicht am bequemiten, die tiefen Schluchten, welche der 
Bad) und der Steinbruchsbetrieb in den Tuffftein eingeriffen 
haben, nach dem eine Fleine halbe Stunde weiter liegenden Dorfe 
Waſſenach. Da haben wir den Bergkranz des Seed unmittelbar 
vor und. Ein Fahrweg führt auf die Höhe feiner Bergumwal⸗ 
lung und dann abwärts zu dem Wafferipiegel, an befien Hinter- 
grund mit ihren Thürmen die alte Abteisflirche, in romaniſchem 
Styl erbaut, mit ftattlichen Plöfterlichen Gebäuden prangt. Die 
Kirche ift als ein hervorragendes architektoniſches Mufter ihrer 
Zeit auch im Jnnern höchft fehenswertb. Daneben befindet fich 
ebenfall3 ein einladender Gafthof, den die Sefniten, bermalige In⸗ 
jaffen der ehemaligen Abtei, errichtet haben: ein willkommenes Be⸗ 
gegniß für den wandernden Naturfreund, der bier länger weilen fol. 

Der Anblid des ftillen Sees macht einen feierlichen, etwas 
melancholiſchen Eindrud. Man erinnert fi) dabei gerne an das 
ihm in einer poetifchen Sage von Fr. Schlegel gewibmete 
ichöne Gedicht: „Das verfunfene Schloß". Der See liegt in 
einem ziemlich fteil einwärts abfallenden, reichlich bewaldeten 
Kranzgebirge von verjchtebener Höhe (80 bi3 360 Fuß), auf wel- 


chem einzelne Vulkane höher aufwärts fireben, namentlich ber 
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Beitäkopf, der Laacherkopf und der Krufterofen. Sein Beden tft 
in das Devonſche Schiefergebirge circa 177 pariſer Fuß eingeſenkt; 
jo viel beträgt nämlich die gemeſſene Tiefe des Sees. Sein größ—⸗ 
ter Durchmeſſer beträgt 440 Ruthen und die in der Mitte etwas 
eingezogene eiförmige Oberfläche 13274 Morgen. Denen wir 
und nach diefen Macken, welche Geftalt der Laacher See haben 
würde, wenn er waflerleer wäre, jo erhalten wir dad Bild einer 
beträchtlichen Einſenkung, eines irregulären großen Loches in der 
Oberfläche, welche ganz im Allgemeinen eine irreguläre umgelehrt 
loniſche Form befitt. ine ſolche Oberflächen-Geftaltung bieten 
überhaupt, wenn auch mannigfach modificht, alle jogenannten 
Paare dar. Sie find Feine eigentlichen Krater von Vulkanen, 
fondern eine andere ebenfalld von der vulkaniſchen Kraftäußerung 
erzengte Gebirgäform. Gas⸗ und Dampf-Erplofionen haben das 
große Koch unſeres Sees hervorgebracht und aus ter Ziefe eine 
große Menge eines loderen grauen erdigen Tuff ausgeworfen, 
gleich ſam ausgeblajen, welcher jebt das Kranzgebirge hoch bebedt, 
obgleihh hin und wieder an demſelben dad Schiefergebirge, eine 
Etrede aus Thon der Braunkohlenformation beftehend, und felbft 
Bajalte und braune und fchwarze Lavamaſſen an der Oberfläche 
anftehen, welche fämmtlichen Bildungen natürlich von Älterer 
Entftehung find als die ausgeworfenen Tuffmaflen. U. v. Hum⸗ 
boldt nennt die Maarbildungen Explofions⸗Kratere, zum Unter 
Khied von dem eigentlichen Vullanen, welche er als Eruptiond- 
Kratere bezeichnet, und fagt: „EB find gleichſam Minentrichter, 
Zeugen minenartiger Ausbrüche, in welchen nach den Explofionen 
von heiten Gasarten und Dämpfen die auögeftoßenen Ioderen 
Maflen größtentheils zurücgefallen find.” Eine andere Aeuße⸗ 
tang über diefe Bildungäweije von dem viel erfahrenen und um- 
fihtigen Reifenden &. Hartung ift noch wichtig: „Im Allge- 
meinen machen die Caldeiras der Azoren denfelben Eindrud, wie 
die Maare der Eifel, welche Höhlungen darftellen, die aus dem 
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älteren Gebitge auögeblaferr wurden, während fi, um diejelben 
ein Ball anhäufte, in welchem die Bruchftüde der Burchbrochenen 
und fortgefprengten Feldarten mit vulfanifchen Maflen unter: 
miſcht anſtehen.“ 

So liegen denn auch in den Tuffen des Kranzgebirges umnſe⸗ 
res Sees größere Steinbrocken ſehr verſchiedener Art eingeſtrent, 
Bomben und Leſeſteine, wie fie genannt werden. Darunter fin 
den fich manche Urgefteine, Granite, Glimmerfchtefer, Hornblende- 
gefteine n. |. w. Auf’ dee Oberfläche als feite Keljen anftehend 
find folche Geſteine am ganzen Niederrhein nicht vorhanden. Sie 
können daher nur aus großer Tiefe von den vullaniſchen erupti⸗ 
ven Gewalten aud dem weiter Schlunde mit den Tuffen gelom- 
men fein. Andere Lejefteine find aber vulkaniſchen Urſprungs, 
Trachyt⸗, Sanidin⸗Geſteine, Bimsftein, Lava⸗ und Schladfenftüde. 
Beide Abtheilungen enthalten viele jeltene und ſchöne Mineralien, 
melde dem Sammler jehr willkommen find. Der wichtminera- 
logiſche Leſer mag die nachftehende noch lange nicht vollſtändige 
Lifte der hier vorfindlihen Mineralien überfchlagen: Augit, Horn 
bfende, Orthoklas, Sanidin, Glimmer, Hauyn, Nojean, Nephe⸗ 
lin, Mejonit, Leucit, Olivin, Korund, Saphir, rother und ſchwar⸗ 
zer Spinell, Dichroit, Granat, Apatit, titanhaltiger Magneteifen- 
ſtein u. ſ. w. Por 60 Jahren, wo noch wenige Steinkenner die 
Gegend abgeſucht hatten, waren hier ſehr erfreuliche Funde zu 
machen. Jetzt liegen die Bomben nur noch ſehr ſparſam umher. 
Die Jeſuiten haben in der Abtei eine ſehenswerthe Sammlung 
diefer Gegenftände. Cinige der dafigen junger Jeſuiten beichäf- 
tigen fi nämlich eifrigft mit Naturwiſſenſchaften, find ſelbſt 
Schriftiteller in diefen Fächern. 

Es ift beionders lohnend, einen Umgang um den See herum 
zu machen, er erfordert aber zwei volle Stunden Zeil. An der 
Süpdfeite des Sees Ipringt ein Bufen von ausgezeichneter Lana 
bis nahe an den Waſſerſpiegel; der höhere Bergkopf, dem er an⸗ 
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gehört, heißt die Stöderöhöhe. Die braunrothen durcheinauder⸗ 
kiegenden und zufammengebadenen pordjen Schladenftüde zeigen 
ihren ehemaligen Fluß fehr deutlich. Oft find die Stüde jeit- 
förmig gewunden, wie eine weich gewejene Maffe, welche durch 
eime enge Deffinung hervorgedrückt worden iſt. .Die Landzunge 
von Lava fteigt etwa bis zum vierten Theile des Berggehänges 
herauf und ift in der Höhe mit einem Lavakranze, einem eigent- 
lichen Eruptiondfrater, umgeben. Im Innern befielben lagert 
wieder der gewöhnliche Tuff und beweift, daß die Lava Ichon vor⸗ 
handen war, ehe der Tuffausbruch aud dem großen Seeloch er- 
folgte. An der nordöftlichen Seite des Sees reicht die poröfe 
ſchwarze bafaltiiche Lava des Veitskopfes, eined ausgezeichueten 
Bulfand, bis nahe an den See herab. Auch er ift eben fo frü- 
berer Entjtehung, wie der Erplofionäkrater ded Sees. 

Es ift eine wichtige Thatjache für die Aufllärung der Ge- 
neſis des Iebteren, dab an mehreren ausgedehnten Stellen im 
Innern des Bergkranzes der Thonfchiefer in ganzen Felſen an: 
fiehend entblößt zu Tage tritt, und daß diefer Thonjchiefer nirgends 
eine Spur von Feuereinwirkung zeigt, weder von Nöftung, nodı 
von Schmelzung. ine gleiche Bewandtniß hat es mit der er- 
wähnten Thonablagerung. Wäre der Laacher Keſſel ein gemöhn- 
ficher Eruptiond-Bullan geweſen, wofürer, und zwar als ein riefiges 
Beifpiel, oft angejehen worden ift, fo fünnte man die in feinen 
innern Bergwänden auftretenden Geſteinsmaſſen von unveränderte: 
Beſchaffenheit damit nicht in Einklang bringen. 

Die fpätere Waffererfüllung im Crplofiondkrater, alſo des 
dermaligen Sees, bedarf faum einer Erflärung; die Tiefenlage 
ohne Abfluß bedingte fchon von jelbft, dab ſich bier das 
atmoſphäriſche Waſſer anfammeln mußte, Dieſes gibt aber 
wiht dem See allein feine Nahrung. Unzählige Duellen ent- 
wideln fich aus feinem zerrilienen Boden; fie find zum Theil 
von ſchwachem mineraliichen Gehalte. Webrigens tft, dad Wafler 
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des Sees ſehr Kar, und bis auf bedeutende Tiefen fann man 
auf feinen Grund hinab jehen. Der See ift reich an Fiſchen 
und Krebfen. Es leben darin jehr alte und jchwere Hechte, 
wahre bemoofte Häupter, auch Barſche und Schleien, Karpfen 
gedeihen darum nicht, weil fie die Beute der gefräßigen Hechte 
werden. Der Fiſchfang ift aber wegen ver großen Tiefe des 
Sees ziemlich ſchwierig, fait nur auf die Anwendung der 
Angeln beichränft, deren Schnüre an zahlreichen Stangen am 
Ufer befeftigt werden. 

Aus der Natur der beiden genannten Wafferipenden des Sees, 
welche quantitativ nicht immer gleich bleiben, folgt, daß der 
Höhenftand des Spiegeld veränderlich fein mußte, ehe ein Ab» 
zugdfanal für den Meberfluß vorhanden war. In früherer Zeit 
bedrohte der fteigende Waflerftand oft die Kirche und die Abtei. 
Im zwölften Jahrhundert ließ daher der Abt Fulbertus einen 
unterirdiichen Wallerfanal mit großen Koften anlegen, welcher 
von dem fpäteren Beſitzer des abteilichen Gutes in den Jahren 
1842 bi8 1844 achtzehn und eine halbe Ruthe tiefer gelegt 
wurde. Das Waſſer des Abfluffes verſiecht größtentheild auf 
ber Rückſeite des Gebirgäfranzes in dem loderen Bimsfteinboden. 
Durch dieje tiefere Entwäfjerung ift der See bedeutend Heiner 
geworden und hat jet die oben angegebene Größe. Es ift 
dadurch nicht unbedeutend an Aderboden gewonnen. 

Im See lagert ein eigenthümlicher feiner, ſchwarzglaͤnzender 
Sand. Er wird von armen Leuten gewonnen und ald Streu- 
jand beim Schreiben verfauft. Die feinen zerriebenen Theilchen 
derjenigen Mineralien, welche die Steinbroden und Bomben aus 
dem Zuff zuſammenſetzen, bilden ihn. Er it das Produkt der 
mechaniſchen Zeritörung dieſer Gefteine, welche ftetd durch dem 
Wellenihlag im See und die Berwitterung erfolgt. Jene Be 
wegung auf dem flachen Ufer bringt eine Art von Waſchprozeß 
hervor, ähnlich demjenigen der Erze bei ihrer Aufbereitung, 
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durch welchen fich die leichten Theilchen von den ſchwereren ab- 
ſondern. Daher enthält dieſer Sand am gewiflen Stellen vor- 
zugsweiſe die jchwerften ſchwarzen Ichön glänzenden Theilchen 
von titanhalttgem Magnetetfenftein, welcher fch mit einem Magnet 
ganz rein aus den übrigen Sandlörndyen herausziehen läßt. 

Andere jugendliche Ablagerungen im See find Theile von 
abgeftorbenen Pflanzen nnd Thieren. Sie kommen auffallend 
mähtig in der Gegend der Kaualeimmündung vor. Im See 
(den nämlich noch heut zu Tage Heine Schnecken und zwels 
Ihanlige Muſcheln; man hat davon zehn Arten unterichieden. 
Es iſt natürlich, dab die zarten Schälchen der abgeftorbenen 
Thierchen vorzüglich dem Abfluß des Sees zugeführt werben. 
Sie bilden jo mächtige Ablagerungen, wie mandye Muſchel⸗An⸗ 
bänfungen alter Formationen. Es lagert nämlich hier am Ufer gleich 
unter dem Raſen eine vier und einen halben Fuß mächtige Anhäufung 
von meift zerdrüdten Schnecken⸗ und Muſchelſchaalen, welche in drei 
Schichten durdy geringe Zwijchenbildbimg von Torf getheilt ift, 
und darunter folgt wieder Torf von einem Zub Dide und ferner 
eine zweite vier Fuß mächtige Ablagerung jener kalkigen ani⸗ 
meitichen Nefte, dann Sand mit Schieferftüden und endlich grober 
Kies, welches Alles vor der Erniedrigung des Seeipiegeld unter 
dem Waſſer ftand. Die auffallend ſtarken Ablagerungen ber 
Schälchen von Heinen Süßwafſer⸗Conchylien, wovon die lebenden 
Arten fogar im See nicht häufig find, bemeilen die ſehr lange 
Zeit des Beſtandes im feiner gegenwärtigen Beſchaffenheit. 

An anderen Stellen des Sees hat man unfern der Ufer 
Zorf angetroffen, welcher an einer Lofalität die ganz ungewöhn⸗ 
liche Mächtigfeit von 17 Fuß befist. Auch umſchließt der Torf 
Schichten von Meften des fleinften Lebens, nämlich von Ins 
fuierienpanzern. Der Torf wird jebt von ben Bemokmern ber 
föterlichen Gebände, den Sefuiten, zur Fenerung gewonnen. 


a ihm ift an einer Stelle eine jehr ftarfe Entwidelung von 
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kohlenſaurem Gas erfannt worden, eine Moffette, wie man Tolche 
Gas⸗Exhalationen in den vulfaniichen Gegenden Italiend nennt. 
Dffenbar bat fie ihren Urſprung nicht im Xorfe felbft, ſondern 
in der darunter liegenden Gebirgdart, welche wahrſcheinlich 
Schiefer der Devonſchen Formation iſt. Die Jeſuiten haben 
einen audgenommenen Raum an diejer Stelle im Zorfe mit 
Steinmanern umjeben lafjen, und in ihm finden fich von Zeit 
zu Zeit todte Vögel und andere Heine Thiere, welche von dem 
Tohlenfanren Gas erftidt worden find. Dieſe Stelle ift erft in 
neuerer Zeit von den Jeſuiten aufgefunden worden. Eine 
andere Moffette war von lange ber an der Südweftſeite des 
Seed in geringer Höhe über dem Spiegel und unfern des 
Weges bekannt, weldyer um den See führt. Hier findet bie 
Gasentwidelung in einer Fleinen, wenig tiefen Grube ftatt. 
Das Gas ftrömte früher fehr ftart aus dem Boden, man fonnte 
den Mund in diefer Grube nicht bis auf den Boden hinabneigen, 
ohne Gefahr zu laufen, erftict zu werden. Der Berfafler bat 
vor mehreren Decennien jelbft einige Male diefen Verſuch ge 
madjt und zugleich vielerlei erſtickte Kleine Säugethiere, nämlich 
Eichhörnchen, Haflelmäufe ıc., und Vögel, dann Fröſche umd 
Inſekten in der Grube gefunden: Seit der Erniedrigung des 
Seeſpiegels haben die Erhalationen an diefer Stelle abgenommen, 
fie find nur noch temporär und ſchwach. Wahricheinlich haben 
fie ſich bei vermindertem Waflerdrud anderwärts Bahn ge 
broden. Die Vollksſage, daß kein Vogel über den Laacher See 
fliegen Tönne, ohne zu erftiden, bat in der übertriebenen Aus- 
ſchmückung der erwähnten Thatfachen ihren Urfprung. Natürlich 
fteht auch der Kohlenfänregehalt der Duellen im See jelbft in Bezie 
bung zu jenen ftärferen Gasausftrömungen, deren wohl noch manche 
an unbelannten Punkten im Walde der See⸗Umgebungen beftehen 
mögen. Beim Beichiffen des Sees erfennt man die Stellen der 
Duellen an den zahlreich auffteigenden Blafen von Koblenfäuregas. 
(908) 
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Noch wären von Laach aus in geringer Entfernung ein 
paar andere ausgezeichnete Punkte zu beſuchen. Der eine iſt 
ein Erplofionskrater, näͤmlich bei dem Dorfe Wehr gelegen, eine 
ftarfe halbe Stunde von Laach, der andere aber ber Krufter⸗ 
ofen, der größte Eruptionskrater der ganzen Gegend. 

Der große Kefjel von Wehr hat durch eine Schluchteinen Abfluß, 
daher enthält er Teinen See. Sonft wäre er in feiner ganzen Be: 
ſchaffenheit ein vollftändiges Seitenftüd zum Laacher See. Auch in 
der Eifel kommen mehrere ſolcher Maare oder Erplofiondkratern 
por, welche einen Abfluß befiten. Man pflegt fie wohl Kefiel- 
tbaler zu nennen, wenn fie gar fein Waller enthalten. 

Der Gebirgäfeifel von Wehr, deffen größter Durchmeſſer 
von Süden nad) Norden 480 Ruthen und deſſen Fleinfter Durch⸗ 
mefler von Dften nad> Weften 320 Ruthen beträgt, bat einen 
Flächeninhalt von nahe 670 Morgen. Die Höhenlinie des 
Gebirgswalles, welche dad Keſſelthal umſchließt, bildet eine 
ziemlich kreisförmige Figur, und die davon eingejchloffene Fläche 
it 4840 Morgen groß. Der tieffte Punkt des Keſſelthales liegt 
sabe mit dem Spiegel ded Laacher Sees gleih, um 6 Auf 
tiefer. Der Gebirgäwall, welcher die Vertiefung umgibt, befteht 
zum Theil aus unbededtem Thonſchiefer, die Höhen zeigen aber 
um Zuff an der Oberfläche. Die Tuffe enthalten ganz ähnliche 
Gefteind- Bomben und Bruchſtücke wie am Laacher See. Sie 
ind auch damit von ähnlicher Herkunft. 

Der ebene Boden im Keffel wird von jumpfigen Wieſen 
eingenommen, an deren Nordſeite unzählige Mineralquellen her⸗ 
vortreten, welche &ijenoder in jo großer Menge abgejebt haben, 
daß er ald Farbmaterial gewonnen wird. Im Sommer, went 
die einzelnen aus dem Sumpfe hervorragenden Stellen troden 
fund, zeigt fich bier eine ganz ungeheure Gntwidelung von 
Kohlenſäure. Das Braufen ded fich in kopfgroßen Blajen aus 
dem Boden erhebenden Gaſes ift fo ſtark, dat es ſchon in 
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großer Entfernung vernommen wird. Das entquellende Mineral 
‚ wafler Iprudelt dabet Fuß hoch empor. 

Gleich hinter der erwähnten Stöderd- Höhe des Lacher 
Walles erhebt ſich der Krufter Ofen 1,443 Fuß über dem 
Meere, 578 Yuß über dem Spiegel ded Sees. Bom See iſt 
ehr mühſam zum großen Krater dieſes Berges zu gelangen. Es 
führt aber nad) der Richtung des Dorfes Kruft eine enge Schlucht 
mitten in feinen Schlund. Dieſer, von einem hoben und fteilen 
Lavakranz umgeben, imponirt durch feine Groͤße. Der Kraterboden 
bat einen Klächeninhalt von 311 Morgen, alſo von einem Viertel 
des Laacher See. Im Sclumde liegen Bimsfteine, welche 
aber nicht aus ihm gekommen jein dürften; fie werden der ſehr 
verbreiteten Bimsftein-Ablagerung angehören, weiche ſpäter noch 
näher beiprochen werben foll. 

Bon der Abtei Laach jchneidet gegen Süden ein Weg in den 
Zufflranz de8 Sees ein Cr führt in einer halben Stunde 
über ein großes Bimsfteingebiet und im Augeficht vieler ichon 
burch Die Form ausgezeichneter vulkaniſcher Berge zu dem Lavafeld 
bei dem Dorfe Niedermendig, die Leyen genammt, *) mit teimwen 
uralten und neuen Steinbrüden, weldye in einem jehr mächtigen 
Lavaftrom betrieben werben; ein Gebiet von doppelten Iuterefle, 
weil es Einblicke in die innere Beichaffenbeit eines Lavaftromes ge 
ftattet und amderer Seits ein eigenthümliches, bedeutendes Gewerbe 
anſchaulich macht. 

Hier herrſcht reges Leben auf der Oberflädhe und im 
Innern der; Erde: auf erfterer ftehen jehr zahlveiche aus Stein. 
broden aufgebaute Hütten umber, aus welchen die ſchallen⸗ 
den Töne der arbeitenden Steinmeßen ſich weit verbrei- 
ten; dazwilchen die weiten Schächte, aus welchen mit groben 
Maichinen, den Göpeln, durch Ochſen und Pferde die großen 
Steinmaſſen aus der Tiefe gefördert werden; baueben aufge 
thürmte Halden von Steinbruchsfchutt aus vielen Jahrhunderten, 
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in Reihe und Glied ftehende fertige Mühlfteine, Bauquadern, 
Steinplatten; und dazwiſchen im bunteften Gemijch zahlreiche be- 
Ihaftigte Arbeiter, Fuhrleute, Wagen mit Pferden und Ochſen 
beipaunt ꝛc. Sm der Erde aber find Hunderte von Arbeitern 
mit dev Steingewinnung beichäftig. Die reihe Gruppirung 
gibt ein imponirended Bild: überall die thätigfte Verwendung 
der Menichenfraft beim Fördern, Behauen, Ausmeiheln und 
Fortbewegen der mächtigen Steinförper. 

Es ift leicht, auf dem Grubenfelde einen fundigen Führer 
zu finden, weldyer ſich mit Strohfadeln zur Erleuchtung |der 
unterirdiichen Räume verfieht. Die Befahrung ift wicht ſchwierig, 
jelbft Frauen könuen fie beyuem mitmadhen. Die Borfidht ift 
aber zu empfehlen, vor der Befahrung binlänglich abgefühlt zu 
fein, da die Temperatur in der Tiefe der Brüche nahe an oder 
auf dem Gefrierpunfte fteht. 

Zuerft muß die Befahrung eines noch nicht ganz fertigen 
md an der Innenſeite noch nicht mit Steinguadern verbauten 
Schachtes vorgenommen werden, um die oberen, loderen Schichten 
fennen zu lernen. Bei dem Abteufen des 17 Fuß weiten runden 
Schachtes wird an den inneren Wänden ein jogenannter Schneden- 
gang, eine fchraubenförmig herabgehende Bahn gebildet, ein ganz 
bequemer Weg, anf welhem junge Mädchen den loderen Schutt 
mit Körben auf dem Kopfe an die Oberfläche tragen. Auf dieſer 
Bahn ftellen fich die Schichten im Profil dar. Zuoberſt liegt 
eine Schicht von Bimsfteinftücen und darin mehr vereinzelt Stüde 
von Lava, Schladen, Devonichiefer x. Diefe Schicht ift oft 
14 Zub mächtig; dann folgt eine Lage von Lehm, etwa 8 Zoll 
dd, hierauf wieder Bimöftein, etwa 34 Fuß mächtig, und endlich 
wieder 24 bis 3 Fuß Lehm. Nicht überall find diefe horizontalen 
Schichten von gleicher Dice. | 

Sn den beiden nadı oben bin fchwärzlichen Lehmlagen findet 
man Thierknochen, Hirichgeweibe, Pferdezähne ꝛc. und ſelbſt 
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ein Stoßzahn vom Mammuth ift darin angetroffen worden. Die 
Bimöfteinfchichten enthalten zumeilen cylindrifche, nahe jenfrechte 
Löcher, welche von vermoderten Bäumen berrühren, die einftmals 
in ben Lehmlagen gewurzelt hatten; im Innern diejer hohlen 
Röhren ift noch der Abdrud der Baumrinde erkennbar, jelbft 
Spuren von Wurzeln und Abdrüde von Blättern kommen in 
der Begleitung vor. Sehr richtig nennen die Arbeiter die Lehm⸗ 
Ihichten „alted Erdreich”, weil fie einftmald die Oberfläche ges 
bildet haben. Das zweifache Auftreten der Lehmſchichten beweiſt 
auch, daß die Bimsftein-Auswürfe in zwei verichtebenen Epochen 
ftattgefunden haben. 

Die Bimsfteine find übrigens fehr weit verbreitet. In der 
Gegend von Andernach, Weißenthurm bis nach Coblenz hin und 
noch darüber hinaus kommen ſie ſehr mächtig vor, und auf der 
rechten Rheinſeite bilden ſie die Oberfläche des weiten Beckens 
von Neuwied. Theilweiſe ſind ſie hier zu einem ſogenannten 
Conglomerat unter einander verbunden. Das Bindemittel ift 
dem Rheinſchlamm, dem jogenannten Loͤß, ähnlich. Dieſes 
Bimsftein⸗Conglomerat wird mit ſcharfen, beilartigen Juſtrumenten 
bei Engers, Bendorf ꝛc. in der Ebene aus dem Boden in Form 
von Manerziegeln auögehauen und zu leichten architeftonijchen 
Conftruftionen, Zwilchenmauern, Kaminen ıc. verwendet. Die 
Gewinnung diejer Steine, welde man trivial Engerjer Sand⸗ 
fteine nennt, ift bedeutend; das Produft wird cm Rhein weit 
verführt. Bei Andernach und befonders .in der Gegend von 
Weißenthurm und Netterhaus verfertigt man in neuerer Zeit 
ähnliche Bimsftein=Ziegel halblünftlih. Die bier in großer 
Mächtigkeit abgelagerten loſen Bimöfteinförner werden mit einem 
biden Brei von gelöjchtem Kalt gemengt und in der Geftalt von 
Ziegelfteinen geformt. Kalköfen, für welche man bie rohen 
Steine von Trier oder Mainz bezieht, find zu diefem Zwede 


nahe am Strome errichte. Es bat diefe neuere SIndnftrie be 
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deutend an Umfang gewonnen unb macht den natürlichen Engerjer 
Sandfteinen große Concurrenz. 

So wenig fi die Frage beantworten läßt, wo bie große 
Menge von Tuff in dem Brohlthale und anderen Thälern 
unjered Gebietes uriprünglich hergekommen ift, welche vulkaniſchen 
Shlimde diefe Maffen auögeworfen haben, ebenfowenig läßt ſich 
dieied von der damit der Subftanz nach verwandten ungeheuren 
Bimsſtein⸗ Verbreitung jagen. Es ift nicht wahricheinlih, daß 
die große Bimöftein » Berbreitung mit den ihnen verwandten 
Maſſen der Zufffteine aus den Vulkanen der nahen Umgegend 
bed Laacher Sees gelommen find, welche nur fchwarze Laven 
und Schladen geliefert haben. A. von Humboldt (Kosmos 
IV. ©. 281) fagt nach der Anficht von Dechen's: „Die Haupt- 
mafle des Bimsfteins liegt zwiichen Niedermendig, Sayn, Ander⸗ 
nah und Rübenach, über dem Löh und in einzelnen Theilen 
mit demſelben abwechſelnd. Diejelbe mag nach der Bermuthung, 
zu welcher die Lofalverhältuiffe führen, im Nheinthal, oberhalb 
Neuwied, in dem großen Rheinbeden, vielleicht nahe bei Urmitz 
auf der linken Rheinſeite ftattgefunden haben. Bei der Zerreib- 
lichkeit des Stoffes mag die Ausbruchftelle durch die jpätere Ein- 
wirfung des Rheinſtroms ſpurlos verſchwunden fein.” 

Auf den Niedermendigen Gruben befindet ſich neben jedem 
fertigen, bis in den Lavaftrom niedergehenden Schacht eine bes 
\ondere Einfahrt für die Arbeiter. Um aber den eigentlicyen 
Lavaftrom in feinem innern Verhalten näher kennen zu lernen, 
ift die zweite Befahrung auf dem Felde von Niedermendig 
nöthig. Ein ziemlich bequemer, mit Treppenftufen verjehener, ſchräg 
wiedergehender unterirdifcher Gang führt entweder unmittelbar 
bis in die Tiefe der Steinbrüche oder nur bis in die unteren 
Theile des Schachtes und dann auf einer Heinen Leiter abwärts. 

Unter den erwähnten Ioderen Bimöftein- und Lehmſchichten 


fommt man auf jehr ſchwere Broden und Schollen von fchwarzer 
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oder brauner Lava; fie liegen 6 bis 12 Fuß did übereinander 
und find meiſt Ichladenartig, Mau erkennt fie als einzelne 
Projektile, welche aus den Kratern auf dem ſchon vorhandenen 
Lavaſtrom gefchlendert wurden, auch wohl zum Theil als Fragmente 
von dem zerriffenen Schladenpanzer, welcher gemöhnlidy die Lava⸗ 
ſtröme an ihrer Oberfläche umgibt. Wenn nämlich ein Lava⸗ 
ftrom aus noch thätigen Vulkanen fließt, fo erhält er nad und 
nach auf der Oberfläche ein zerrifiened Anſehen; Schollen und 
Klötze bereits erkalteter, feit gemordener Lava werden durch Die 
in feinem Innern noch zäh-flüffige und langſam ſich fortbe- 
wegende Maſſe getragen, über und in einander gejchoben, bis 
daß der ganze Strom feine Feitigkeit, fteinartige Conſiſtenz, durch 
die nach und nach erfolgte Abkühlung erlangt bat. Der Lava- 
ftrom flieht langſam, gewiflermaßen in einem vielfach zerrifjenen 
Schlacken⸗ oder Panzerſack am Gehänge abwärtd. Seine 
Stüde bilden alfo auch die erwähnten Schladenfragmente, weldye 
über unjerem Lavaſtrome lagern. 

Darunter folgt endlich der eigentliche Lavaftrom, oft mehr 
ald 70 Fuß mächtig, beftehend aus der ſchwärzlich granen 
Maſſe des fogenannten rheinischen Mühlfteins, dem bie Wiflen- 
Ihaft die Benennungen Bafaltlava, fchladiger Baſalt, ver 
ſchlackter Bafalt und poröjer Bafalt, auch im neuerer Zeit nad 
einem darin fein eingemengten Mineral Nephelinlava gegeben 
bat. Die Heinen Blafenräume bes Gefteind find meilt etwas 
‚im die Länge gezogen, und in ihrer Stredung iſt die Richtung 
zu erfennen, weldye der Lavaſtrom bei jeinem ließen genommen 
hatte. Diele Blafenräume entitauden durch örtlich angehäufte 
Gaſe und Waflerdämpfe, welche fich aus der Lava entwidelt 
hatten, find alſo ebenfo gebildet, wie die Blaſen im lodferen 
Brote und Kuchen. Alle Lapvaſtroͤme hauchen bet ihrem Erkalten 
Waſſerdaͤmpfe aus. 

Das Geſtein enthält in feiner Maffe vereinzelt manche 
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Bruchftücke von Ur⸗ und vulkaniſchen Gebirgbarten und einige 
ſeltene Mineralien ähnlicher Art, wie fie in den Bomben und 
Leiefteinen am Laacher See vorkommen. Auch dieſe Bruchitüde 
find im der Tiefe losgerifien und von der Lava eingemidelt in 
ihr an Die Oberfläche gelangt. 

Das Lavageſtein iſt bei dem Erkalten dur Zuſammen⸗ 
ziehungen in aufrecht ſtehende irreguläre vteljeitige Säulen 
zeripalten. Die Säulen find nach oben dünn, nad) unten ver- 
tieren fich die Spalten immer mehr und die Säulen werden 
bider, indem mehrere fich zu einer einzigen vereinigen, und 
endlich hört die Zeripaltung ganz auf; damit verichwinden auch 
die Blaſenräume, und es entiteht ein dichtes Geftein, welches 
Dielftein genannt wird und zur Gewinnung unbraudbar ift. 
Durch den großen Drud des auflaftenden mächtigen Stromes 
auf jeine unteren heile, während feiner Zähfläſfigkeit, erklären 
fich leicht dieſe Veränderungen der Gefteinsbeichaffenbeit. 

Die hoben und weiten, gewölbartig auögebrochenen ſchwarzen 
Hallen der Steinbrüche, welche fich in vielfachen Richtungen 
unterirdiich hinziehen, find bei der Fackelbeleuchtung von aus⸗ 
gezeichnet jchöimem malerischen Effekt. Die zahlreichen, beim 
Gewinnen der Steine beichäftigten Arbeiter mit ihren Gruben- 
lidhtern und das Fortbewegen der fchweren Blöde bieten dazu 
bie reichfte Staffage dar. Hier gibt es bei dem Fackellichte 
treffliche Bilder, geeignet zur maleriichen Darftelung in Rem⸗ 
brandt’8 umd Schalken's Manier. In den vielen, nach 
allen Richtungen auslenkenden und ſich wendenden hohen und 
geräumigen Weitungen im Lavaſtrome, alſo in ben Steinbrüchen 
ſelbſt, weiche meiſt in bedeutender Anzahl unter einander zuſammen⸗ 
hängen, kann man im Derlaufe einer Stunde mit Muße die 
ganze Beirhaffenheit der Gefteinsmafle umd die Art ihrer Los⸗ 
trenmung und Gewinnung gut fennen lernen. 


Der Lavaftrom von Niedermendig ruht, wie ed an ver: 
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ſchiedenen Punkten befannt ift, auf Thon der tertiären Braun 
fohlenformation und tft daher einer der älteften der Gegend, 
da andere Lavaſtröme fich über unverfennbaren Ylußgejchieben 
ergofien haben, alfo nothwendig viel jünger fein müſſen. Die 
Reihenfolge der vulfanischen Ausbrüche der Laacher Gruppe 
umfaßt daher einen fehr langen Zeitraum, in dem ſehr wahr 
ſcheinlich ziemlich große Perioden der Ruhe eintraten. In einigen 
Schächten von Niedermendig hat man fogar zwei Lavaſtröme 
übereinander erfannt. Zwijchen ihnen fommt eine Lage vullaniſchen 
Sandes vor, Iodere Auswurfsmaſſen des Vulkans, welche eine 
Ruhezeit im Ausfließen der Lava andeuten. 

Ueber die Herkunft des großen Lavaftromes find die Gelehrten 
ziemlich uneinig. Man weiß nicht mit Beftimmtheit zu jagen, 
aud welchem der vielen Vulkane in jeiner Nähe er berrübrt. 
von Deden hält es für möglich, daß es ein Strom aus dem 
bereitö erwähnten großen Krater des Krufter Ofens jei, wofür die 
Oberflächen-Berhältnifje Des überdedenden Bimsfteinfeldes Iprechen. 

Die Mühlfteinbrüde von Niedermendig und biejewigen 
in anderen Lavaftrömen der Nachbarfchaft bei Cottenheim und 
Mayen find ſchon von den Römern zur Zeit ihrer Herrichaft 
am Rhein betrieben worden. Mühlfteine von bier, womit noch 
beut zu Sage großer Welthandel jelbft bis nach Amerifa bes 
trieben wird, findet man in allen aufgededten römijchen Nieber- 
lafjungen am Rhein bis in die Schweiz. Die alten Steinbrücdhe, 
auf welchen da8 Dorf Niedermendig fteht, find wahricheinlich 
römiihen Urjprungd. Aus ihrem Baterlande war den Römern 
befannt genug, wie gewiſſe fefte Lavaarten von mittlerer Poroſität 
fi) vorzüglich zum Mahlen der Gerealien und anderer Körner: 
früchte eignen, und es ift daher nicht zu verwunbern, daß fie die 
gleiche Steinart, weldye fie in der Rheingegend in jo reicher Fülle 
und von ganz vortrefflicher Beichaffenheit antrafen, zu demſelben 
Zwed verwendeten. Aber auch benubten die Römer ſchon das 
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Lavageſtein zu architektoniſchen Zweden, wo es galt, Fefted und 
Ungerftörhares für die entfernte Zukunft zu gründen. Auch jebt 
noch wird hier ein großes Gewerbe mit Haufteinen jelbft für 
ſehr entfernte Gegenden betrieben. Den beiten Beweid dafür 
Hefert der Bau der Eijenbahnbrüden über die Weichſel bei 
Dirſchau. Es war bei diefem Bau erforderlih, dem mächtig 
zerftörenden Einfluß der Strömung und bed Eiſes ben aller- 
kräftigſten Widerftand entgegen zu ſetzen, und deßhalb befleidete 
man die Brüdenpfeller nach der Stromfeite mit großen Quadern 
von Riebermendiger Lava. Auch die NRheinbrüde zu Köln iſt 
in ähnlicher Art gepanzert. Ueber hunderttaufend Thaler wird 
jährlich ans diefen Steinbrühen erlöft, und an 600 Arbeiter 
finden dabei ihr Brot. 

Die Nomenclatur der Mühlfteine ift eine ganz eigenthim- 
liche. Die Steine werden in verfchiedener Größe und Dice ge 
fertigt, die größten haben 5 Fuß und 3 Zoll altes Landesmaß 
Durchmeſſer und 17 Zoll Dide; fie beißen nach der lebteren 
Siebengehuer; die folgende Sorte von 4 Fuß 10 Zoll Durchmefjer 
md 16 Zoll Dide werden Sechözehner genannt, und ſo ver 
bindet fich abwärts immer ein beftimmter Durchmefler mit 
einer Dide von 15, 14 und 13 Zoll, nach welcher die Steine 
den Namen Fünfzehner, Vierzehner und Dreizehner erhalten. 
Ein Stein von nur 12 Zoll Dide und einem beftimmten Durch⸗ 
mefler beißt ausſchließlich Wolf, und noch Tleinere werden 
Dueren genannt, und dieß bis zum kleinſten Handmühlenfteine 
herab, Die Siebenzehner bis zu dem Dreizehnern, wenn fie zwar 
ihren feftgejeßten Durchmeſſer haben, aber minder did find, 
beißen Suffern oder Sungfern. Ein völlig ganzer Stein heißt 
fiberganz; lahm wird er genannt, wenn er nur wenig nad 
theilige Sprünge oder Rifje hat, und ganz lahm, wenn er nicht 
anders als mit Eiſen gebunden noch brauchbar if. Die Combi⸗ 
nation dieſer Nomenclaturen ruft ganz eigenthümliche Be- 
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zeichnungen bevor, 3. B. eine filbergauge fiebenzehner Sungfer, 
eine lahme oder eine ganz lahme fechögehner Sungfer x. Gine 
gleichförmige, nicht zu große Porofttät fiellt den Stein im 
Werte höher. Die Sprünge und Riffe in den Steinen ent- 
ſtehen durch gewiſſe fremdartige Mineral-Finichlüffe, weiche man 
PBrandwaden nennt. Wenn auch ein Stein filbergan; gewonnen 
worden ift, fo erhält er doch zuweilen noch über Tag beim 
Eintrocknen Riffe oder Sprünge und wird lahm. Ein foldhes 
Zeriprengen der ſehr feiten Steine kann nur den verſchieden⸗ 
artigen Erpanfionen derjelben bei erhöheter Temperatur zuge 
chrteben werden. Die geiprungenen oder lahmen Mühlfteine 
find wicht ganz werthlos. Sie werden durch eijerne Klammern 
verbunden und zu geringeren Preiſen an einheimiſche Müller 
verfauft. . 

Die Mühlfteine werden jchon ie der Grube aus den 
natürlihen Steinfäulen ausgehauen; die feinere Bearbeitung 
erhalten fie erft auf der Oberfläche, wenn fie zu Tage gefördert 
find. Ob große oder Kleine Mühliteine gewonnen werden, liegt 
nicht immer in der Willfür der Steinbrecyer; es richtet fich dieſes 
vielmehr nach den Dimenfionen der in Anbrucd ſtehenden 
Steinfäulen. Grobe Niederlagen von Niedermendiger Mühl⸗ 
fteinen für den Erport befinden fih in Köln und Hamburg, 
auch in den holländiſchen Häfen. 

Noch ift eine andere Induſtrie zu ermähnen, welche fidh am 
unjere Steinbrüche antchließt. Die ausgewonmenen großen Räume 
werben wegen ihrer niedrigen Temperatur ſehr zweckmaͤßig zu 
Bierlagern benutzt. Ans Neuwied, felbft aus Bonn und Köln 
wird dad Bier zum Ablagern dahin verführt; auch befinden fidy 
bei den Brüchen jelbft große Bierbrauereien. Ganz vortrefflich 
ift dad bier abgelagerte Bier, welches großen Ruf hat und felbft 
bis nach Paris verfandt wird. Nicht bios einzelne Eiszapfen 


hängen in den Gruben fogar im heißeften Sommer von ben 
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Deden herab, fondern der Steinbruchsſchutt, womit ausgewonnene 
Räume in den Gruben manerartig ausgeſetzt werden, tft oft mit 
Eis 10 feft verbunden, daß, wenn er entfernt werben jol, Spreng⸗ 
arbeit dabei angewendet werden muß. Die Gruben find natür⸗ 
liche Eisleller. Für die eingehende Erklärung diefer Erſcheinung 
gebricht ed hier an Raum. Sie ift aber im Allgemeinen in der 
Verdunſtung des Wafſers und dem Unterſchied dea ſpezifiſchen 
Gewichtes warmer und kalter Luft begründet. 

Das Alles und noch manches Andere, was nahe am Wege 
liegt, läͤßt fich mit geſunden Füßen im zwei günſtigen Tagen be⸗ 
ſchauen. Sind ed auch Hauptiachen, welche ich hervorgehoben 
babe, fo befaßen fie dody nur einen Heinen Theil des Schend- 
weriben im Laacher Gebiete. Noch andere wichtige Punkte 
führe ih namentlich an. Sie find beſonders die Gegend der 
Doͤrfer: Nidenich und Eich, Bell, Rieden, Weibern, Kempenich. 
äinzelne Berge jeitlich des Brohlthales, die Kunksköpfe, der 
Kablenberg, Baufenberg, Korftberg, Sulzbuſch, Hochfimmer, 
Otteinger Bellenberg, die Umgegend von Mayen, Ochtendung 
md Saffig, Andernach und Neuwied. Ä 

Ber alle diefe Punkte mit Muße befuchen will, dürfte mehr 
as eine Woche Zeit dazu nöthig haben. Möchte aber der 
Rıturfreumd feine Ereurfion in unferer vullantichen Gegend 
mt der Befichtigung der Niedermendiger Steinbrüche beendigen 
vollen, jo würden wir rathen, nicht den big hierhin gemachten 
Beg noch einmal zurüdzulegen, fondern fich von ben genannten 
Steinbrächen nach Netterhaus oder nach Andernach wieder an 
den Rhein und an die Gifenbahn zu begeben. Er hätte damm 
ht allein auf diefem Wege, welcher durch das große Bims- 
feinfeld führt, zu beiden Seiten den Anblid noch vieler Vulkane, 
welde ſich durch Die Eigenthümlichkeit ihrer Geftalten auözeichnen. 
Er turchichnitte zugleich die großen und mächtigen Tufffteinlager 
det Nettethales bei Kreb, Kruft und Plaidt. Hier jähe er dann 


(819) 





_ 32 __ 
noch die jehr großartigen Gewinnungen dieſes Produkts, melde 
viel bedeutender find als jene des Brohlthales. Oben ift bereits 
erwähnt, dab die Zufffteinablagerungen im Nettethal älteren 
Uriprungs find, als die des Brohlthales, welches ſich unzwei- 
deutig aus den Arten der eingejchloffenen verfohlten Pflanzen 
refte ergibt. Am Ufer zu Andernach wäre auch noch ein Blid 
zu werfen auf die großartigen Borräthe der verſchiedenſten Stein- 
produkte des vullanifchen Gebirge, welche bier in Bereitichaft 
zur Weiterverfendung auf dem Rheine lagern. 

Zum Scluffe gebe ich die umfafiend wegweifende, aber 
zugleich tief eingehende Literatur an, welche dabei nühlich ſein 
würde: Genguoftiiche Karte der Umgebung des Laacher Sees in 
acht Blättern im Maaßſtabe von zafan der wahren Größe vom 
C. von Oeynhauſen (Berlin, Simon Schropp 1847), und 
Geognoftifcher Führer zum Laacher See und feiner vulkaniſchen 
Umgebung von Dr. 9. von Dechen (Bonn, Mar Cohen und 
Sohn 1846). Die mehr in da8 Spezielle eingehenden Schriften 
und Sournal > Auffähe find meiftend im jenen beiden Werten 
angegeben. Darunter befinden fi auch manche Arbeiten des 
Verfaſſers. 

Damit „Glück auf!“ dem wißbegierigen Wanderer durch dus 
Gebiet der Vulkane des Laacher Sees! 


Bemerkung zu Seite 22. 


*) Xen bedeutet provinziell und wohl altveutih Fels oder fteinigter 
Berg, jo Exrpeler Ley, Oberkafieler Key, Leyberg ꝛc. Gegenwärtig win 
das Wort meift eingejchräntter für Schiefer gebraucht. 
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Die nationale Stantenbildung 


und 


der moderne deutſche Staat. 


Ein dffentliher Vortrag 


J. €. Aluntſchli. 


Berlin, 1870. 


&. G. Luͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 





Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





1. Erwachen des Nationalitätöprincips. 


Sn allen Zeiten ber Weltgeſchichte hat die Nutionalität eine 
mächtige Wirkung auf die Staaten ımd die Politif geübt. Das 
Gefühl der nationalen Verwandtichaft und Eigenart hat die Hel- 
Imen in ihren Kämpfen wider die Perfer begeiftert; für ihre na- 
tionale Freiheit haben die alten Germanen wider die Römer ges 
fritten. Nach nationalen Gegenfäten ift das römische Weltreich 
in das lateiniſche und das griechiiche Kaiſerthum geipalten wor⸗ 
deu. An dem Zwielpalt in der fränfiichen Monarchie und der 
Scheidung von Frankreich und Deutſchland bat der Unterſchied 
der romanischen und der germantichen Sprache auch einen erheb- 
lichen Antheil gehabt. Während des Mittelalters tritt zuweilen 
der Gegenſatz der Nationen ſcharf hervor. Aber zum erften Mal 
in der Geſchichte ift doch erft in unſerm Zeitalter dad Princip 
der Nationalität als Staatsprincip verfünbet worden. 
Während des Mittelalterd war der Grundcharakter der Staaten 
bildung dynaſtiſch, oder ftändijch, aber nicht national. Im 
den lebten Sahrhunderten wuchſen die großen europätjchen Na⸗ 
onen heran, aber der Staat befam doch micht eine nationale 
Begründung noch einen nationalen Ausdruck. Vielmehr wurde 
damals der obrigfeitliche Staat ausgebildet. Er ſtellte fi 
vornehnlich als Herrichaft der Könige und ihrer Beamten 
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dar. Wie die katholiſche Kirche heute noch faſt nur in dem 
Klerus und der Hierardhie die Offenbarung ihres Weiens 
erfennt und die ganze Laienſchaft nur als eine palfive ihrem 
Hirtemamt anvertraute Heerde in Betracht kommt, jo erflärten 
die abſoluten Fürften fich jelber für den Staat, und den Unter- 
thanen war jede andere Theilnahme an demfelben, außer der 
Hflicht Steuern zu zahlen, Kriegödienfte zu leiften und den Be 
amten zu gehorchen, verlag. Was Ludwig XIV. in dem be 
rühmten Worte L’etat c’est moi ausgeſprochen, das dachten auch 
die andern Könige und Zürften von damals und fogar die ſtädti⸗ 
chen Obrigfeiten der fogenaunten Freiftanten dachten nicht andere. 
Nur die Stände hatten noch einige Privilegien bewahrt. Die 
Nation war wohl ein Gegenftand der Staatöjorge, daB Boll 
galt nicht als Staatäperfon. Der Staat war die Obrig- 
keit. 

Auch die Staatslehre der Philoſophen, die ſogenannte na⸗ 
turrechtliche Schule gründete ihre Anforderungen an dem idealen 
Staat nicht auf die nationalen Individualitäten fondern anf bie 
menfchlihe Natur. Rouſſeau fah in der Geſellſchaft, uidt 
in der Nation die Grundlage des Staats. Die VBolfsfouveräne 
tät, die er verkündet, hat feinen nationalen Charakter. Das 
Boll, dem er die oberfte Staatögewalt zujchreibt, ift „die Ge 
ſammtheit“, beziehungsweife „die Mehrheit der Bürger“, bie 
fih zum Staate vereinigt haben, gleichviel, ob biefelben nur einen 
Bruchtheil der Nation bilden, oder aus verfchiedenen Nattonalttä- 
ten zufammengefügt find. Bon denjelben Grundfäßen gingen bie 
franzöfifchen Berfafiungen von 1791 bis 1793 (25— 28) md 
1795 (17) aus. Die Ausdrüde peuple und nation werben nod 
abwechſelnd gebraucht, aber immer zur Bezeichwung der „Gejammt: 
heit der Bürger“ (universalitE des citoyens). Die ftaatlide 
Herrichaft erhielt nur einen andern Sit, fie wurde von dem 
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Geuterum auf die Peripherie, von dem Könige auf den Demos 
übergelragen. 

A Napoleon I. es unternahm, dad Reich Karls des 
Großen zu erneuern und geftüßt auf Die franzöfiiche Nation eine 
Univerſalmonarchie über Europa aufzuriditen, traf er allerdings 
auf den Wibderftand der übrigen Nationen, welche die franzöfiiche 
Herrichaft mit Widerwillen und Haß betrachteten. Trotz feines 
Genies ift der Kaiſer, der Fein Verſtändniß für die Eigenart der 
Nationen hatte, ſchließlich diefem nationalen Widerftande er- 
legen Dennoch war auch damals noch das nationale Bewußt⸗ 
jein nur wenig entwidelt. Die nationalen Gefühle wirkten wohl 
unbewußt in den Maffen und begeifterten diejelben zum Kanıpfe, 
aber der Nationalgeift war noch nicht erwacht. Sogar die aus⸗ 
dauernde und hartnädige Feindichaft der Engländer hatte nicht 
darin ihren Grund, daß. fie die Freiheit der Nationen vor dem 
franzöfilchen Drude retten wollten, fondern weit mehr in dem 
Hab der engliichen Ariftofratie wider die franzöftiche Revolution, 
in ber Beforgnib vor der Mebermacht Frankreichs in Europa, in 
den Handeldinterefien. Das engliiche Staatsbewußtſein ift frei« 
lich gehoben durch den männlichen Stolz der engliichen Nationa- 
lität. Aber trotzdem find die Engländer mißtrauiſch gegen Das 
Rationalitätäprincip als Staatsprineip. Sie willen, dab ihr 
europaͤiſches Inſelreich verjchiedene Nationen zufammenhält, und 
daß insbeſondere das erregte Nationalgefühl der Iren ſchon mehr 
ald einmal an diefem Staatsverbande gerüttelt hat. Ihre Welt- 
herrſchaft in Oftindien und in andern überjeeilchen Ländern wird 
wicht minder durch eine fcharfe Betonung jenes Princips im 
tage geftellt. Auch die Spanier haßten die Franzofen als 
Fremde und fühlten fich lebhaft ald Spanifche Nation. Dennoch 
glaubten auch fie zunächſt für ihren König und ihre heilige Res 
ligion wider die teufliichen Revolutionäre die Waffen zu führen. 
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Den Deutichen war das politifche Nationalgefühl ſchon fett 
Fahrhunderten durch die confelfionelle Zwietracdht umd durch Die 
Serbrödelung des Reiches in jelbftändige Territorien abhanden 
gelommen und nur eine Anzahl Gebildeter hörte auf die begei- 
fternden Reden Arndts, ber das Nationalbemußtiein der Deutſchen 
wieder zu weden verjuchte. Die Rujjen gingen für ihren Kaifer 
und fein heiliges orthodore8 Reich wider den gottlofen Welten 
ind Feld und in den Tod. An ihre nationale Berechtigung 
dachten fie nicht. 

Selbft der unklare Anfah der franzöfiichen Revolution, den 
Nationen das Recht der Selbitbeftimmung zu gewähren, wurbe 
in ber Reftaurationdperiode wieber gewaltfam zertreten. Dex 
Wiener Congreß Tümmerte ſich Nichts um die Nationen. Er 
vertheilte ohne Scheu die Stüde großer Nationen unter die 
reftaurirten Dynaftien. Wie früher Polen getheilt worden war, 
jo wurden auch Italien und Deutſchland in eine Anzahl fouverä- 
ner Staaten zerriffen, Belgien und Holland aber, troß des na⸗ 
tionalen Gegenſatzes, zuſammen gejchmiedet zu Einem König: 
reich. 

Weder dad Nevolutiond- noch das Reftaurationd- Zeitalter 
bat das Princip der Nationalität als Staatöprincip anerfamt. 
Um jo entfchiedener dagegen wird die Staatengeichichte Der Ge⸗ 
genwart von dem Nationalbewußtiein aus bedingt und beftinrmt. 
Die Wiffenichaft, und ganz vorzüglich die deutiche Wiffenichaft 
hatte vorher fchon auf die nationale Idee bingewiefen und auch 
ihre politifchen Wirkungen gelegentlich beleuchtet. Die Staats 
praris aber hat erft feit ein paar Sahrzehnten ſich auf bas na- 
türliche Recht der Nationen berufen, fich ftaatlich zu geftalten. 
Stärker als je zuvor regen fi die nationalen Triebe auch in 
den Maflen und verlangen auch politifche Befriedigung. Das 
ganze aus dem Mittelalter überlieferte dunaftiiche Staatenſyftem 
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Europas wird von den nationalen Verlangen und Leidenſchaften 
beisoht. Alte Reiche werden durch diefelben in ihrem Beſtande 
eiüttert, weil die verichiedenen in benjelben politiich geeinigten 
Kationen nach Selbftändigkeit ftreben. Neue Reiche werden ges 
bildet, Kraft des nationalen Gedankens, der die zerftreuten Glied⸗ 
mahen Siner Ration fammelt und zu einem Staatskörper orga- 
wirt. Noch ift diefer nationale Drang nicht zur Ruhe gelangt. 
Ueber fein Recht und über die Ausdehnung diejes Nechts mag 
mm fireiten, jeine Macht aber tft unzweifelhaft. Mit gutem 
Grand kann daher unfer Zeitalter bad Zeitalter der nationalen 
Stantenbildung genannt werben.') . 


2. Was heißt Nation? 


Es ift nicht leicht, fich über den Begriff der Ration zu ver 
Händigen, zumal ber Spracdhgebraudy ſchwankt, und die Aus⸗ 
müde Nation und Bolt bald für gleichbedeutend gehalten und 
verwerthet, bald wieder in verichtedenem Sinne gebraucht werden. 
Engländer und Franzoſen pflegen heute jehr oft Nation das zu 
heißen, was wir unter Bol! (populus) verjtehen, d. h. die po⸗ 
litiſche Geſammtheit ver Staatsgenoſſen und, hinwieder peuple, 
peeple zu nennen, was wir dem Urſprung des Wortes gemäß 
cher Nation heißen, d. h. die natürliche Raſſegemeinſchaft, ab⸗ 
geſchen vom Staate. Dennoch müufſen die verſchiedenen Begriffe 
auch durch verſchiedene Worte bezeichnet und der Name feſtge⸗ 
halten werben, ſoll nicht das Verſtaͤndniß gänzlich verwirtt 
werben. | 
Uripränglich bezeichnet der Ausdruck Nation nicht einen 
Rechte noch einen Staatöbegriff. Die Hellenen fühlten ſich als 
Eine Nation, obwohl eö Leinen bellenifchen Gejammtftaat gab. 


Die im verſchiedene Bollöftämme geipaltenen Germanen murden 
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von den Römern, wie von ihnen ſelber als Nation betrachtet. 
Die italieniſche Nation war bis vor kurzem in verſchiedene Stanten 
getheilt und iſt heute noch wicht völlig geeinigt. Nicht einmal 
die Begriffe franzöfifches Volt und franzöfiiche Nation decken ſich. 
Die Staatögrenzen find alfo nicht die Grenzen der Nation. Fe 
nach Umftänden erfüllt eine Nation nur einen Theil eined Staat 
gebiets oder greift über dasjelbe hinaus in andere Staaten 

Aber unzweifelhaft find die Nationen Bildungen der Ge⸗ 
ſchichte, und zwar nicht einzelner gefchichtlicher Vorgänge, jondern 
einer langſam fortichreitenden, im der Folge der Geichlechter erft 
wirfjam werdenden Gejchichte.?) Man kaum eine Nation nicht 
plöglih durch eine freie Webereinfunft von Individuen Ichaffen, 
noch durch ein Staatsgeſetz ind Leben rufen. Im jener Yorm 
mag eine Gejellichaft zufammentreten, in diefer unter Umftän- 
den ſogar ein Volk künftlich eingerichtet werden. Die Nation 
bedarf eines längeren Wachsſthums und erft in den folgenden 
Geſchlechtern gewinnt fie höheren Ausdrud und feften Beſtand. 
Die Erblichkeit gehört zu ihrem Weſen. Sie wird forige 
pflanzt in der Raſſe. 

Die Alten pflegten die Entitehung der Nationen von der 
Abftammung von gemeinfamen Stammeseltern zu erklären. 
Wie die jemitiihe Sage die Entitehung des Menjchengejchlechts 
von Einem Siternpaare ableitet, jo führt die bibliiche Voͤller 
tafel die Unterjchiede der Nationen, in welche die Menſchheit ſich 
abzweigt, je auf bejondere Stammväter zurüd, deren Nady 
kommen fich von einander getrennt haben. Ganz ebenjo leiteten 
die alten Hellenen und die alten Germanen ihre Nationalität von 
einem Urelternpaare ab, dort des Hellen, bier des Man, aß 
deren Nachkommen fie fich betrachteten. Dieſe Sagen find frei⸗ 
lich nur Bilder oder Srllärungsverfuche der nationalen Gemein⸗ 
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ſchaft, welche als Blutsverwandtſchaft verftanden und idea⸗ 
liſtrt wird. Die Nationalen find Brüder, denn fie gelten als 
Rachkommen derjelben Urnäter und Urmütter. Wir willen num, 
dab diefe Annahme falich ift, wenigftend nicht zutrifft zur Er⸗ 
Härıng der heutigen europäiſchen Nationen; denn dieje find 
großentheils in geichichtlicher Zeit, und nirgends durch Abſtam⸗ 
mung von Einem Elternpaare entftanden, und im Zweifel dürfen 
wir annehmen, daß die Perjer und die Affyrer, die Hellenen und 
die Germanen in ähnlicher Weife entitanden jeien, wie die Fran⸗ 
zoſen und die Spanier, die Engländer und die Deutichen. Es 
gibt unter den Nationen keine nachweisbare Blutöverwandtichaft. 
Aber in jener uralten Erklärung ift doch die enticheidende Wahr⸗ 
heit verborgen, daß fich die Nationalität durch die Abftam- 
mung bewährt, dab fie zunächſt duch die Zortpflanzung 
des Blutes von Geichlecht zu Geſchlecht vererbt wird. 

Indeſſen die Erblichkeit ift nur ein Kennzeichen und eine 
Birkung der Nationalität, nicht ihre Urſache. Aus der Erbliche 
feit wird wicht ihr Urſprung, jondern nur ihre Fortdauer erklärt. 

Welches find denn die einigenden und trennenden Kräfte, 
welche den Maſſen dad Gepräge einer Nation eindrüden und fo 
nachhaltig auch in Fleiſch und Blut übergeben, daß Die nationale 
Eigenart raffemäßig fortgepflanzt wird? 

Meiftend wirken viele Momente zufammen. Kein einzelner 
dactor ift für fich allein enticheidend und feiner überall wirkfam. 
Die wichtigften find: 

l) Die Religion. Der religiöſe Glaube hat vorzüglich 
in dem alten Afien, aber auch im Mittelalter jo mächtig auf bie 
ganze Lebensweiſe und Denkart der Maflen eingewirft, daß die 
Religionsgenofien fich als Nationale wider Die Andersgläubigen als 


Fremde abſchloſſen. Es ift wahrfcheinlich, daß die ariſchen Perfer 


und die ariichen Indier voraus um des Glaubens willen ſich 
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ſchieden, und gewiß, daß die Brahmaniſten und Buddhiften ſogar in 
Indien ſich als fremde Nationen befämpften. Wie enticheidend 
ber Iehovahdienft auf die Gründung ber Jüdiſchen Nation ein 
gewirkt und derſelben einen eigenthümlichen zaͤhen Charakter ein- 
geprägt hat, durch den fie ſich von allen andern Nationen ſcharf 
unterſchied, beweift die Weltgefchichte. Nicht bloß in Paläftina, 
auch in der Babylonifchen Kuechtichaft, in Alerandrien und im. 
Rom bewahrte Die Jüdiſche Nation ihre Eigenart, und nach der 
ſchließlichen Zerftörung des Jüdiſchen Staates hielten während 
des ganzen Mittelalter8 die zerftreuten Bruchftäde der Jüdiſchen 
Nation mitten unter fremden Nationen, deren Sprache fie an- 
nahmen, dennoch ihren religiöfen Nationalcharatter feſt. Ebenſo 
traten ſich im Mittelalter die Iateinijche und die griechiiche Kirche 
wie zwei Nationen gegemüber. 

Auch in der heutigen Cultur übt der Gegenjah der Religion 
und der Sonfeifion noch immer einen erheblichen Einfluß aus; 
aber die Bildung der Nationen wird wicht mehr von demſelben 
beitimmt. Die europäiſchen Rattonen halten ihre nationale Ge⸗ 
meinfchaft aufrecht, auch wenn verfchiedene Gonfeffionen und ſo⸗ 
gar verſchiedene Religionen in ihrem Innern fich unterfcheiben, 
und keineswegs betrachten die Glaubensgenoſſen die vaterländi⸗ 
ſchen Anderögläubigen ald Fremde. 

Die dentſchen Proteftanten und Katholiten find mit den 
deutſchen Juden zu Einer Nation zuſammengewachſen und ſchei⸗ 
den ſich national von den franzöfiichen Katholiken, Proteftanten 
und Iuden. Biel früher fchon hatte die chineftfche Nation die 
Unterjdhiede der Religion durch ihre gemeinfame Cultur über 
wunden. " 

2) Stärfer ald die Religion wirkt auf die Scheidung der 
Nationen der Gegenfaß der Sprade Die Nation ericheint 
ganz befonderd deutlich ald Sprachgenoſſenſchaft. Indem 
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die Maflen in verſchiedenen Ländern allmählich ihre Sprache 
eigenthümlich fortbilden, kommt eine Zeit, in der fich die frühern 
Sprachgenoſſen nicht mehr verftehen, weil ihre Sprachen ſich 
nach und nach geichieden haben. Bon da an erlennen ſich Die, 
welche noch diefelbe Sprache reben oder doc; veritehen, ald Na» 
tionale, und Die Andern, deren Sprache ihnen unverftändlich ge- 
worden ift, als Fremde. Die Sprache ift der Ausbrud des ge 
meiniamen Geiſtes und das Suftrument des geiltigen Verkehrs. 
Sie wird in der Familie fortgepflanzt und gleichfam vererbt. 
Die Mutterſprache hält das Bewußtſein der Nationalität im 
täglicher Hebung wach und lebendig. Selbit fremde Rafſen wer⸗ 
den durch eine neue Sprache, welche fie in erblicher Weile auf- 
nehmen, nach und nach geiftig umgebildet und erhalten die Na⸗ 
tionalität, deren Sprache fie reden. In diefer Weile find die 
germantichen Oſtgothen und Longobarden nad) umd nad in 
Italien durch die Sprache zu Staltänern, die Kelten und die 
Franken in Frankreich zu Franzoſen, die Slaven und Wenden 
in Prenßen zu Deutſchen geworden. 

Wie in unfren Tagen das Nationalbewnätlein Träftiger umd 
lebendiger geworben ift, als je zuvor, jo haben die Werke der 
Sprache, jo hat die Literatur und ganz vorzüglich die perioe 
diſche Preſſe den erheblichften Antheil an diefer Erſcheinung. 
Die nationale Bewegung hat zuwmeift ihre Impulſe von der na⸗ 
tienalen Literatur empfangen, welche die Gemeinſchaft des Den- 
tens und Empfindess vermittelt und den geiftigen Gemeinbeſitz 
erweitert. 

Dennoch enticheibet auch die Sprache nicht immer über die 
Rationalität, und es find die Begriffe Nation und erblidhe 
Sprachgenoſſenſchaft wicht völlig gleichbedeutend. Die Be 
wehner der Bretagne, die Basken und felbft die Elſaſſer be» 
traten fich felbft als Sranzofen, obwohl fte die franzoͤſiſche 
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Sprache entweder gar nicht nder doch nur wie eine fremde, er⸗ 
lernte Sprache reden. Her hatten die lange ftaatliche Verbindung 
zu Einem Volk, die gemeinfamen Schidfale und Interefien, Die 
Theilnahme an der Pariler Cultur das franzöfiiche Nationalge⸗ 
fühl auch über fremde Beitandtheile ded Reiches früher ausge⸗ 
breitet, bevor die franzöftiche Sprache auch diefe Gebiete erobert 
hatte. Hinwieder haben fich die Engländer und die Nord⸗ 
amerilaner, trotz der fortdauernden Sprachgemeinichaft, wie 
zwei Itationen von einander getrennt. Nicht durch die Sprache, 
londern durch die Trennung zweier Welttheile, zwilchen denen 
das breite Weltmeer ſich ausdehnte, durch die Verſchiedenheit ber 
beiden Länder und der Lebendaufgabe ihrer Bewohner, durch dem 
Gegenſatz der politiichen Berfafjung und Denkweiſe, durch Die 
auseinander treibenden Intereſſen und das Bedürfniß eined jeden 
der beiden Völker, fich jelber zu beftimmen, ift diefe Scheibung 
der Nationen hervorgebracht worden und hat einen tnpilchen 
Ausdrud und eine raflemäßige Dauer gewonnen. 

Diefe Beilpiele zeigen, daß außer Religion und Sprache 
3) auch die Gemeinfchaft des Landes und 4) der Verband zum 
Staate einen Einfluß haben auf die Bildung neuer Rationen. 
Die Gemeinſchaft ded Landes bedingt großentheild die Gemein- 
ſchaft des Klimas, der Nahrung, der Kleidung, der ganzen phy⸗ 
fiſchen Lebensweiſe. In dem Lande findet auch die Ration einen 
feiten Boden, auf dem fie ruht, wo fie ihre Wohnfite einrich⸗ 
tet und ihrem Berufe nachgeht. Die Heimat wie das Bater- 
land ziehen die Liebe ihrer Kinder mit magnetijcher Kraft au 
fih. Die Heimatögenoffen, die Vaterlandögenoffen fühlen fich 
als verwandte Glieder Einer Nation. 

Zu feiner vollen Stärfe kann aber diejed Gemeingefühl, das 
fih an den gemeinfamen Boden anjchließt, nur in Verbindung 
mit der ftaatlihen Abgrenzung und Sicherung gelangen. Auf 
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dem Boden eines fremden Staats find die Nationalen auch dann 
in der Fremde, wem fie in größerer Anzahl als Colonien bet- 
ſammen wohnen. Ihre wahre Heimat ift nicht dort, ſondern 
in dem Baterlande, dem fie ald Staatögenofjen verbunden blei- 
ben. SInfofern alfo wird die Nationalität wieder abhängig mehr 
von dem Staat, ald von dem Boben, wo man lebt. Wenn aber 
die Goloniften fich entichließen, in dem fremden Lande eine neue 
Heimat zu gründen, wenn fie den Berband mit dem alten Vater- 
lande loͤſen und übertreten in die Staatsgenoſſenſchaft des Nieder- 
lafſungsorts, dann wird andy ihre angeborne Nationalität einer 
Wandlung ausgeſetzt und geht allgemach in die neue Nationali- 
tät des neuen Heimatlandes über. 

Der Staat bat ein natürliches Streben, feine Bevoͤlkerung 
andy innerlich fo zu verbinden, daß fie fich nicht nur als ein po- 
ſitiſch zuſamm engehoͤriges Volk, fondern ald eine culturmäßig 
und erblich verbundene Nation fühlt und von andern Nationen 
unterjcheidet. Wo indbefondere Bruchtheile verfchiedener Natio- 
nalitäten in Einem Staate gemijcht find, da entfteht, von ber 
einigenden Macht des Staated zufammengehalten, aus der Mi- 
dung eine neue Nationalität. So hat an der Bildung 
der franzöfifchen und der engliichen Nation der franzöftiche und 
der englifche Staat einen fehr bedeutenden Antheil gehabt. Der 
niederländiſche Staat ımd feine Gefchichte hat Die Holländer als 
eine beſondere Nation auch von den fprach- und ftammverwandten 
Frieſen, die Deutfche blieben, allmählich getrennt. 

Aber gar nicht immer gelingt diefe Einwirkung. Oft er- 
weilt fich die urfprüngliche und unftaatliche Nationalität als einen 
io ſpröden Stoff, daß er fich der ftnatlichen Umbildimg nicht 
fügt. Nirgends decken fich die Begriffe Nation und Staat 
völlig, umb daher ebenfo wenig Die Begriffe Nation und Bolt. 
Eine große Anzahl von Staaten enthalten nur Bruchftüde einer 
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Nation und vermögen dieſelbe nicht zn nenen Nationen umzu⸗ 
bilden. Manche Staaten umfaflen Theile von verjchiedenen Na 
tionen, und es gelingt ihnen nicht, diefelben zu einer neuen Ra- 
tionalität umanichaffen. Gerade aus diefen Widerfprüchen quellen 
die Streitfragen auf, welche das politifche Leben der heutigen 
Welt vornehmlich bewegen. Aus derartigen Reibungen entzim- 
den ich die gewaltigen Kämpfe der beftehenden Staatsmach 
und des geichichtlichen Staatsrechts mit den nationalen Trieben 
und Berlangen, welche eine Umpgeftaltung fordern. 

Aus allen diefen Wahrnehmungen ergibt fidh, daß Die Natio⸗ 
nalität vorerft durch Urjachen hervorgebracht wird, welche auf die 
Seelenitimmung, auf die Gemüther, auf die Geifter der Bevöl- 
ferung einwirken und denjelben einen eigenthümlichen Inhalt und 
Ausdruck verleihen. Die nationale Gemeinichaft ift alſo worerft 
Gefühls- und Geiftesgemeinfchaft. Aber die Nation if 
doch erft dann gebrren, wenn dieſe feeliihe Gemeinſchaft im 
dem leiblichen Dafein dauernde Wirkungen hervorgebracht, wenn 
fie auch die gemeinfame Erſcheinung, gleichjam die Phyfiognomie 
der Maſſen beftimmt bat; und fie wird nur wirkſam in der 
rafjemäßigen Fortpflanzung vorerit durch das Blut, foe 
dann durch die Erziehung. 

Weil der Urfprung der Nationalität ein geiftiger ift, fo 
folgt dad Wachſthum und die Ausdehnung der Nationen and 
ber Bewegung des Geiſteslebens. Während die Grenzen der 
Staaten und demgemäß der Völker feit geordnet find und mım 
von Zeit zu Zeit Aenderungen erfahren, die aber fofort wieder 
einen dauernden Zuftand abichließen, jo find Dagegen die Grenzen 
der Nationen ihrer Natur nad) beweglich und veränderlich, 
ebenſo wie da8 Geiftesleben felber, das wicht ftille fteht. Ins⸗ 
befondere der wichtigfte Factor bei der Bildung der Antionen, 
die Sprache jchreitet bald vorwärts, indem fie ihren Geiſt und 


1394) 


15 __ 

ihre Sultur auf neue Gegenden ausdehnt, bald wird fie von 
einer mächtigeren Sprache zurüd gedrüngt. Zuweilen ſchwankt 
der Sieg in den Grenzgebteten bin und ber. Die Grenzen der 
Sprachen und der Nationen werden jo bald vorwärts geſchoben, 
bald verengert. Wo eine civilifirte Weltſprache einer weniger gebilde⸗ 
ten Sprache, oder nur bäurifchen Dialekten einer andern Cultur⸗ 
ſprache begegnet, da wird jener der Sieg, zunächft in dem gebil⸗ 
beten Slaffen, leicht. Bielfältig find jo in den romaniichen Län- 
dern die Germanen dem Einfluß der romaniichen Eultur unter- 
legen und haben die romaniiche Sprache angenommen. Aber 
heute noch macht die franzöfliche Sprache in Belgien und im der 
weitlihen Schweiz und die italiänische an den Abhängen der 
Alpen nach Süden Fortichritte Es dringt aber auch umgelehrt 
die deutiche Sprache in den romaniſchen Bergthälern von Grau⸗ 
bändten fiegreich vor, mächtiger noch im Kampf mit deu ſlavi⸗ 
ſchen Sprachen der wordöftlichen Grenzgebiete von Deutſchland. 
Größere Eroberungen macht die engliihe Sprache in Amerika 
und Auftralien. In der Auöbreitung einer Nationalität zeigt 
fh ihre culturwirkende Lebenskraft, in ihrer Zurüddräugung da⸗ 
gegen ihre Schwäche. 

Auch unter ungänftigen Verhältniften kann ſich daher bie 
raſſemähig befeftigte Nationalität noch eine Zeit fang behaupten. 
Zocquevilie erzählt eine merkwürdige Erfahrung der Art, die 
er auf einer Reife nad) Amerika gemacht bat. Im dem ameri- 
kaniſchen Urwald traf er auf eine fleine Niederlaffung von we 
nigen Familien. Sie hatten in der Eindde an demſelben Orte 
ihre Blocdhäufer gebaut, diefelben Kämpfe beitamden mit der Na⸗ 
tur und den wilden Thieren. Sie hatten vieleicht während eines 
Jahrhunderts unter deujelben Gefeben gelebt, diejelbe Luft ge 
athmet, diefelbe Nahrung genoſſen, gemeinfame Noth ertsagen. 


Aber die einen Familien ftammten von Engländern, die andern 
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von Franzoſen ab und beide hatten während dieſer langen Zeit ihre 
nationale Sinnedart, ihre nationalen Sitten und Borurtheile mit 
zäber Trene bewahrt. Sie fchauen fidy noch, wie Engländer au 
der Themfe und Franzoſen an der Seine, mit fremden Augen 
argwohniſch an. 

Wo immer einzelne nationale Gruppen in fremden Ländern 
zufammen leben, jchließen fie fi gerne an einander an umd 
iſoliren fi von den Fremden. In allen diefen Erfcheinungen 
bewährt fi) Die Kraft der nationalen Eigenart. Die heutige 
Geſellſchaft ift bis auf einen gewiflen Grad kosmopoli— 
tiſch geworden. Die gejellichaftlicye Kleidung, die gefellichaft- 
lichen Sitten find dieſelben in der gebildeten Welt von Europa 
und Amerifa. Gewöhnlich überwiegt auch in jeder Gejellichaft 
Eine Sprache und Alle verfuchen es, fich in derjelben verftändfid 
zu machen. Dennod, bedarf ed oft nur eines geringen Anftobes 
und die fcheinbar gleichartige Menge fährt plöglich im verſchie⸗ 
dene Nationalitäten aus einander, wie oft durch eine Heine Be 
wegung eine chemiſche Miſchung in die urjprünglichen Stoffe 
ſich auflöft. 

Zuweilen bricht fogar die urſprüngliche Nationalität, die 
bereit3 in eine neue verwandelt ſchien, wieder hervor, wenn bie 
Kräfte verihwinden, welche die Wandlung bewirkt haben. Die 
deutſchen Eljaffer berühmen fi in Europa oft, echte Franzoſen 
zu jein. Ste haben auch in mancher Hinficht der franzöftfchen 
Nationalität fich affimilirt. Aber wenn fie aus Frankreich and 
wandern und in den Bereinigten Staaten in der Nähe von 
Deutichen neue Wohnfite gründen, fo fühlen fie fich bald wieder 
als deutiche, nicht als franzoͤſiſche Amerikaner.) Die Erinnerung 
an die alte deutſche Raſſe erwacht wieder und das deutiche Be 
müth kommt wieder zu voller Geltung. Aehnliche Wiederhert⸗ 
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Rellungen und Rüdbildungen der nationalar Raſſe find 
auch auderswo in der Gejchichte der Völker wahrzunehmen. 

Berfuchen wir nunmehr, den Begriff der Nation zu beftim- 
men. Bir heiten Nation die erblich gewordene Geiftess, 
Gemüths- und Rafjegemeinihaft von Menfchenmaflen 
der verſchiedenen Berufszweige und Gejellichaftsichichten, welche 
auch abgejehen von dem Staatöverband als culturverwandte 
Stammedgenofjen verbunden und von den übrigen Maffen 
als Fremde unterfchieden find. Der Begriff der Nation ift alfo 
en geihichtliher Sulturbegriff. Indem die Meufchen- 
raſſen durch die Weltgejchichte in Nationen getheilt wurden, tft 
durch die Mannigfaltigfeit und den Wettftreit der Nationen das 
Leben der Menſchheit bereichert und entwidelt worden. 


3. Wirkung der Nationalität. 


Die Nation bleibt zunächft nur eine Gemeinſchaft, aller 
dings eine organifche Gemeinichaft, denn fie hat zugleich eine 
geiftige und eine leibliche Seite, aber Teine wirkliche Einheit. 
Zur vollen Einheit fehlen ihr die nöthigen Organe, welche ihren 
Gelammtwillen äußern. Sie tft daher Feine Perfon, im 
juriftifchen Sinne des Wortd, Fein anerfanntes Rechts— 
weien. Sie äußert ſich vielmehr immer in einer großen An- 
zahl von Einzelnmenjchen, welche die gemeinfame Raſſe in fi 
haben und diejelbe mehr oder weniger deutlich in ihren Sitten, 
in ihrer Lebensweiſe, in ihren Uebungen, Feſten und Spielen, 
in ihren Handlungen und Werfen darftellen. Keiner von dieſen 
Alen ift ermächtigt, die Nation ald Ganzes zu repräfentiren. 

Auch die einzelnen Geifteswerfe find nur in geringem Maße 
national. Die wiflentchaftliche Beobachtung und die logilche Folge 
der Gedanken werden doch mehr durch die allgemeinen Gejeße 
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der Erkenntniß, ald durch nationale Eigenthümlichkeit beftimmat. 
Die Werke der Dichter und der jchönen Literatur überhaupt find 
Doch vorzugsweiſe Schöpfungen des individuellen Künftler- 
geiftes und nicht des nationalen Gemeingeiftes. Die nationale 
Seite in dieſen Merken ift freilich erfeunbar, aber fie gibt 
denfelben doch nur eine beitimmte Färbung, nicht ihren eigentlichen 
Gehalt. Die beiten Werke der Wiſſenſchaft und der Literatur 
find auch in ihrem Gemeinwerthe eher menjchlich als na— 
tional. Noch weniger ift in der bildenden Kunft die nationale 
Eigenthümlichkeit entjcheidend, obwohl wir auch da die hellenifche 
Architektur von der römifchen, die italienifche Malerei von der 
niederländiſchen, die deutiche Muſik von der franzöflichen unter 
ſcheiden. Die berrlichiten Kunftwerfe der erſten Meiſter baben 
meiftend etwas Gemeinverjtändliches für alle Nationen, und 
die verjchiedenen Kunftjchulen und Kunftrichtungen erfaffen ge 
wöhnlich mehr al8 eine Nation. 

In allen diejen Dingen bringt die Nationalität nur eine 
leiſe Mopification der Werfe hervor, welche der individuelle 
Geiſt erjchafft, fie beitimmt nicht das Weſen diefer Werke. Sie 
erzeugt überhaupt nicht leicht eigenthümliche Arten von Werken, 
ſondern gewöhnli nur Varietäten der ohnehin beftehenben 
Arten, 

Nur in Einem großen Geifteöwerfe bewahrt die Nation 
jelber ihre fchöpferiiche Kraft. Die Sprache ift das eigenite Gut 
ber Nation und zugleich der deutlichite Ausdrud und dad Erzeug- 
niß ihres Gemeingeifted. Allerdings arbeiten auch an der Sprache 
einzelne hervorragende Individuen, fie bereichern dieſelbe durch 
freie Auswahl und Erfindung und bilden fie fort. Aber im 
Großen ift die Sprache doch in ihrem Wortichag wie in ihren 
Zormen, Biegungen, Wandlungen und in ihrer Sabbildung dad 


Verf der gemeinjamen nationalen Sprachkraft. Wir willen, 
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wie Vieles die italienifche Sprache Dante, die beutiche Luther 
zu verbanfen hat, aber fowohl Dante als Xuther haben ihre 
Sprache nicht erfunden, ſondern aud dem reichiprudelnden Duell 
ver Bollöiprache geichöpft, an der zuvor Millionen von Menfchen 
gearbeitet hatten, ohne daß ihre Arbeit im Einzelnen nachzumeis 
fen if. Dante und Luther haben von ihren Müttern viel mehr 
Sprade gelernt, ald fie aus eigener Arbeit daran fortgebilbet 
oder binzugefügt haben. 

Zunächft der Sprache hat, wenigftend uriprünglich, nody das 
Recht ein nationales Gepräge. Wie die Sprachkraft auf Mit« 
theilung und geiftigen Verkehr angewieſen tft, jo ift der Rechts⸗ 
finn auf die gemeinſame nothwendige Lebendorbnung gerichtet. 
In der Sprache offenbart fich der Gemeingelft, in den Rechts⸗ 
übungen die gemeinfame Rechtsuüberzeugung. In dem Make, 
wie fich eine Nation ihrer Eigenart bewußt wird und fich von 
andern Nationen jcharf abiondert, nehmen auch ihre Rechtsinfti⸗ 
tutionen und ihre Rechtsgebräuche einen nationalen Charakter 
an. Die deutiche gefchichtliche Rechtsichule hat mit Vorliebe und 
mit Fleiß dieſe nationale Seite der Rechtöbildung im Einzelnen 
beieuchtet. Aber wenn die Rechtscultur älter und erfahrener 
wird, wenn dem Rechtsbewußtſein auch der menschliche Zuſam⸗ 
menhang klarer wird, die Rüdficht auf vernünftige Gründe und 
zweckmäßigen Gebrauch des Rechts fchärfer ind Auge gefaßt 
wird, dann tritt auch das fpecifiich-nationale Element in dem 
Recht hinter dem menſchlichen und rationellen Charakter 
desjelben zurüd. Leichter als es eine fremde Sprache erlernt, 
nimmt daher ein Bolf ein fremded Recht an und benutzt fo die 
Arbeit anderer Nationen und Staaten für feine Zwede Die 
deutiche Nation bat jo nad und nach die lateiniſche Gelehrten. 
iprache des Mittelalters abgeftreift und die einheimiſche Volks⸗ 
iprache wieder zu Ehren gebracht; aber fie hat ſich ohne nach⸗ 
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baltigen Widerftand dem römiich-byzantinifchen Kaiſerrecht un⸗ 
terworfen und kann ſich von dieler Srembherrichaft nicht mehr 
durch Erneuerung ihres alten Vollsrechts, jondern nur in Ver⸗ 
bindung mit der. modernen menjchlich-rationellen Rechtsbildung 
allmählich wieder befreien. Faſt ohne Wideripruch haben deutſche 
Länder den franzöfifchen Code Napoleon als Rechtsbuch ange 
nommen und bald mit Neigung daran feftgehalten. 

Weniger noch wirkt die Nationalität auf den religiöfen 
Glauben. Die alten beidnifchen Religionen freilich waren 
national. Die Götter waren vorzugsweiſe Götter der Stämme, 
der Städte, der Nationen. Auch die monotheiftifche Religion 
der Juden war anfang national, Jehovah war der Nationalgott 
ber Juden. Aber die großen Weltreligionen der Folgezeit, ins- 
beiondere das Chriſtenthum, haben diefe nationale Schranfe be 
jeitigt, und verbinden mit dem Einen Gott auch dad ganze 
Menichengeichlecht und die gefammte Welt. Das religiöfe Leben 
tft Daher entweder indiniduel, oder univerfel; jenes infofern 
der individuelle Menſcheugeiſt ſich an Gott wendet, dieſes inſo⸗ 
fern ein beftimmter Gotteöglaube die Menfchheit oder Theile der 
Menichheis erfüllt. Es gilt das vom Buddhismus und ber 
Religion ded Konsfustfü ebenfo wie vom Islam und dem 
Shriftentbum. Alle diefe Religionen haben einen univerjellen 
menjchlichen Grundcharalter. Es gilt das zumächft auch von den 
chriftlichen Gonfeffionen. Nicht bloß der Katholicismus behaup- 
tet jeine univerſelle Natur; auch der Proteftantismus läßt fich 
nicht in die Grenzen eines Landes einpferchen. 

Dennoch übt auch auf die Auffaffung der Religion der na- 
tionale Charakter eine unläugbare Wirkung aus und mehr noch 
auf die Verfaflung der Kirche und die Formen des Cultus. Es 
ift nicht zufällig, daß das Chriftenthum vorzugsweiſe Die Reli: 


gion der arifchen Nationen geworben ift, und daß die romani⸗ 
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ſchen Nationen faft durchweg römiſch-katholhiſch, Ruſſen 
und Griechen griechiſch-katholiſch und die germantichen 
Nationen in ihrer großen Mehrheit proteitant#ich find. 

Mit Nachdruck fordert der Proteſtantismus insbeſondere 
nationale DBerftändlichkeit für den Cultus. Während die fa- 
tholiſche Kirche noch wie im Mittelalter die gelehrte Tateinifche 
Sprache als die univerfelle Cultusſprache bewahrt, werden in 
den proteftantiichen Ländern überall Liturgie und Gebet in ber 
lebendigen Volksſprache d. b. in einer für alle Gläubigen ver- 
ftändlichen nationalen Form gehalten. Ebenſo unterjcheiden fich 
die proteftantiichen Kirchen in den verfchiedenen Ländern Durch 
beiondere Einrichtungen, den nationalen Bedürfniffen und Anfich⸗ 
ten gemäß. Die Nationalität beftimmt da alſo zwar nicht das 
Weſen der Religion und nicht einmal den Grundcharafter des 
Eultus oder der Kirchenverfafiung, aber jo weit in ihr eine be 
ftimmte gemeinjame Sinnedart und Sprachweiſe Ausdrud ge 
winnt, modificirt und nationalifirt fie beide, 

In neuerer Zeit gewahren wir ähnliche Bewegungen and) 
immerhalb der Tatholifchen Kirche. Auch da liegt eine nationale 
mit der univerjellen Richtung und dem gemäß die autonome Frei« 
beit mit der centralen Herrichaft im Kampf. Die biichöfliche 
Kirche in Franfreih und in Toscana und die kurfürftlich-lan⸗ 
deöherrliche in Deutichland behaupteten im vorigen Jahrhundert 
eine gewifſe Selbftändigfeit der römischen Curie gegenüber. 
Seither ift dieſelbe innerhalb des Klerus durch, den fteigenden 
Abſolutismus des Papftthums zerbrochen worden, aber in der 
Laienwelt zeigen fich um fo mehr die Unzufriedenheit mit diefem 
Kirchlichen Abſolutismus und die Abneigung gegen dad fremde 
Römerregiment. Zum Frieben werben die Parteien faum mehr 


tommen, bis die univerfelle römifche Kirche dem ‚nationalen 
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Derftändnik und der nationalen Freiheit die nöthigen Jugeftänd- 
niffe machen wird. 

Die Beziehung der Nationalität zum Staate iſt offenbar 
enger als die zur Kirche. Denn der Staat ericheint als Orga⸗ 
ntfation eines Volls, und die Völker erhalten ihren Charakter 
und Geift vornehmlich von den Nationen, welche im Staate le 
ben. Zwiichen den Begriffen Nation und Volk zeigt ſich da- 
ber eine natürliche Verwandtſchaft. Obwohl fie fih im 
der Prarid nirgends deden, zeigen fich doch überall ſtarke Triebe, 
welche eine Ausgleichung anftreben. 

Zunächſt freilich it die Nation nur Cultur⸗ und nidt 
Staatögemeinfchaft. Aber wenn fie fich ihrer Gemeinichaft im 
Sitte und Sprache, in Geift und Charakter recht lebendig be 
wußt wird, dann liegt der Gedanke und das Verlangen nahe, 
dab fie dieſe Gemeinſchaft auch zur vollen Perſönlichkeit aus 
bilde, daß fie aud) einen gemeinjamen Willen hervorbringe und 
ihren Willen als wirkſame Macht bethätige, d. b. daß fie den 
Staat beftimme oder zum Staate werde. 

Das ift die Begründung des politifhen Rationali- 
tätsprincips, wie dafjelbe in unferer Zeit in befonderer Stärfe 
auftritt. Man begnügt fi nicht mehr damit, daß der Staat 
die natürlichen echte einer jeden Nation auf ihre Eigenart, 
auf ihre Sitte, ihre Sprache, ihre Gultur achte und ſchütze. 
Diefe natürlichen Nechte einer jeden Nation werben heute in 
dem civilifirten Europa wie in Amerika als ſelbfſtverſtändlich 
geachtet. Wenn im Widerjpruche damit in Oſteuropa die Rufſo⸗ 
manen die übrigen Nationen, voraus die Polen, ihrer Mutter: 
Tprache gewaltfam zu berauben fuchen, jo erjcheint das in den 
Augen der civilifirten Welt ald ein Zeichen noch ungezähmter aflas 
tifcher Barbarei. 


Das moderne Natiomalitätöprincip verlaugt mehr als je 
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nen Schuß: ed verlangt, daß der Staat felber zum National: 
ftaat werde. 

In jeiner abjoluten Faffung heißt das Nationalitätsprincip: 
Jede Nation ift berufen und daher berechtigt, einen Staat zu 
biden. Die Nation ift die natürlide und culturmä- 
Bige Anlage zu dem politifhen Volk. Die Bolläperfon 
it die Erfüllung diefer Anlage. Die volle Conſequenz dieſes 
Gedankens wäre die: Wie die Menjchheit in eine Anzahl von 
Nationen geheilt tft, jo joll die Welt in eben fo viele Staaten 
zerlegt werben. Jede Nation Ein Staat. Jeder Staat 
ein nationales Weſen. 

Iſt dieſer Gedanfe wahr? Wir ſehen, daß die einen ihm 
mit Begeifterung buldigen und bereit find, ihre ganze Eriftenz 
für die Verwirklichung deſſelben einzufeben und daß die andern 
ihn al3 ein leeres Spiel der Phantafie, als eitel Schwindel ver- 
höhnen. 

Die Macht deffelben zeigt fich ſchon in der früheren Staa⸗ 
tengejchichte. Bevor das Princip ausgeiprodhen war, wurde ed 
wirkſam. Seitdem es verfündet worden, hat ed an Stärle zuge 
nommen. Ueberfchauen wir, um darüber Mar zu werden, die 
banptfächlichften Gegenjähe zwifchen dem Umfang der Nation 
und dem Gebiet des Staats. 

I. Das Staatögebiet ift Fleiner ald die Nation. 

Dann werden wir zwei entgegengejehte Strömungen ge- 
wahr. Wenn das Staatöbewuhtjein in den Bürgern fehr 
lebendig ift und dieſelben befriedigt, To zeigt fich dad Streben 
des Staates, feine Bevölkerung zu einer neuen Nation eigen- 
thümlich auszubilden. In biefer Weife find im Alterihum die 
Athener und Spartaner Traft ihrer ftaatlichen Erziehung umd 
Abjonderung zu relativen Nationen geworden; aber auch im Mit 


telalter die Benetianer und die Genueſen, und fpäter die Hollän- 
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der und theilweiſe die Schweizer. Das großartigfte Beiſpiel 
aber der Bildung einer neuen Nation durch die Kraft des poli⸗ 
tiichen Geiſtes, der freilich von dem Gegenſatze der Lage unter- 
ftügt ward, ift die nationale Scheidung der Nordamerilaner 
von den Engländern. 

Wenn dagegen die nationalen Triebe in dem engen Staats 
weien ſich unbefriedigt fühlen, dann ftreben fie umgekehrt, die 
Grenzen des Staates zu überichreiten und fi) mit ihren natio- 
nalen Genoffen in andern Staaten zu einem größeren nationa= 
len Staate zuſammen zu fchließen. Dieſer Zug bewegte ſchon 
früher die franzöfiiche und fie beftimmt in unferm Sahrhun- 
derte die italieniſche und die deutiche Staatenbildung. 

D. Das Staatsgebiet ift weiter als die Nation: d.h. ed um» 
faßt zwei oder mehrere Nationen, oder doch Bruchtbeile von 
jolchen. 

Hier find wieder mehrere Fälle zu unterfcheiben: 

A) Die verjchiedenen Nationen oder Bruchtbeile von Ratio 
nen find maſſenhaft neben einander in dem Einen Staats 
gebiete gelagert. Da zeigen fich folgende Strömungen: 

l. Die Tendenz ded Staates, geftüht auf die hervorra⸗ 
gende Cultur einer Nationalität, allmählich die andern natio⸗ 
nalen Glemente jener zu afjimiliren und dadurd das ganze 
Volk zu Einer Nation umzuwandeln. So wurde in dem 
altrömiichen Kaiſerreiche der Occident latiniſirt und der Drient 
hellenifirt. Im ähnlicher Weije ſucht heute der Belgiſche 
Staat, geftübt auf die Wallonen und bejonderd auf die Franzoͤ⸗ 
fiihe Bildung der Städte, die höheren Claſſen auch der Vlämi⸗ 
chen Bevölferung zu franzdfiren. Ebenſo unternimmt e8 ge 
genmwärtig Rubland, die Polnische Nation gewaltſam zu ruffi- 
ficiren. 

Diefe Nationalifirung gelingt nur da, wo die herrjchende 
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Nation den übrigen an Geiſt und Macht weit überlegen ift. 
An dem Wideritand der Germanen und der Perſer ift doch audı 
die Römiiche Politik geicheitert. 

2. Die Tendenz der verjchiedenen Nationen, den Staat 
zu tbeilen und politiih auseinander zu gehen. Die Re 
pealbewegung der Iren gegen den engliichen Staat, die Lostren⸗ 
nung der Lombarden und der Venetianer von Defterreich, die 
Verfaſſungskämpfe in Defterreich überhaupt, der erneuerte Dua⸗ 
lismus von Ungarn und GCißleithanien, aber auch der Streit 
zwiſchen Magyaren und Slaven, Deutichen und Czechen offen- 
baren die zähe Kraft diefer Richtung. 

3. Ihr entgegen zeigt fich ferner die Abficht ded Staa⸗ 
tes, die verjchiedenen Nationen zufammen zu halten, ohne 
fie zu Gunften Einer Nation zu nationalifiren. Dann aber 
muß der Staat darauf verzichten, ein Specifilch-nationaler 
zu fein. Er verhält ſich dann in nationaler Beziehung ald neu- 
tral oder vielmehr ald gemeinjfam. Er läht jede Nation im 
feinem Innern, ſoweit ihre Gulturintereffen in Frage find, völlig 
frei gewähren und betrachtet fie alle als gleichberechtigt. Soweit 
die Politik zu beſtimmen ift, vermeidet ex aber die nationale 
Einfeitigkeit und beftimmt diejelbe lediglich nach gemeinſamen 
politifchen, nicht nach befoudern nationalen Motiven. 

Das ift die Methode, durch welche eö bisher der Schweiz 
gelungen ift, das ſchwierige Problem des Nebeneinander verſchie⸗ 
bener Nationalitäten zu löſen und diejelben zu befriedigen, ohne 
die Einheit des Staats zu gefährden. Im dem centralen Ges 
birgsftock zwiſchen Deutichland, Frankreich und Italien haben 
fih jo Bruchtheile diefer drei großen Nationen zu kleinen repu⸗ 
blifanifchen Gemeinweſen geftaltet und zu einem friedlichen und 
neutralen Gefammtlörper geeinigt. Die einzelnen Cantone frei- 
lich find durchweg nationale Staaten. Enweder beftehen fig : 
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nur aud Einer Nationalität, wie Zürich, Baſel und überhaupt 
die deutſchen Gantone der nördlichen und die Gantone der innern 
Schweiz und wie die franzöftichen Gantone Waadt, Genf umd 
Neuenburg und das italieniſche Teſſin. Oder, wenn aud fie 
gemiſcht ſind, ſo überwiegt doch eine Nationalität darin, wie in 
Bern und Graubündten das deutſche, in Freyburg und in neuerer 
Zeit auch im Wallis das franzöſiſche Element. Indem die Can⸗ 
tone ihre Culturinterefſen nach eigenem Ermeſſen frei verwalten, 
koͤnnen fie beliebig auch ihre nationalen Anfichten zur Geltung 
bringen und für die nationalen Bebürfniffe forgen. Der Bund 
aber vereinigt die deutſchen und wälichen Schweizer zu Einem 
Selammtlörper und in Einer Mepräfentation, in welchen jeder in 
feiner Sprache reden mag, aber Alle ald Söhne Eines Vater 
landes und Bürger Eines Staates zuſammenwirken. Dieje Ge 
meinjchaft läßt fich freilich nur fo lange bewahren, als Die na- 
tionalen Leidenſchaften ſchwächer find, als das politifche Gemein⸗ 
gefühl. Bon dem Zage an, an welchem der nationale Gedanke 
die äußere Politit beftimmen will, ift jene in ihrer Criftenz 
bedroht. 

Eine völlig andere Methode, die verjchiedenen Nationen 
ftaatlich zufammen zu halten, ohne fie wmzugeltalten, hatte die 
Öfterreichifche Politik eine Zeit lang mit jcheinbarem Erfolge ein- 
geichlagen, nach dem verunglücten Verſuche Kaifer Joſeph IL 
Defterreich zu germanifiren. Jede einzelne Nation jollte mit den 
Kräften der übrigen gezwungen werden, dem Staate zu Diemen. 
Dieje mechantiche Methode der gewaltfamen Einigung kann wohl 
da8 Ganze künftlich zuſammen fetten, aber nur fo lange, als die 
eiſerne Gewalt gefürchtet wird. Wenn ihr Zwang nadhläht oder 
unanwendbar wird, dann treiben die gefränften und mißhandel⸗ 
ten Nationalitäten nur um fo leidenfchaftlicher aus einander. 
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Die Geichichte Oefterreichs feit 1848 läßt im dieſer vinficht kei⸗ 
nen Zweifel beftehen. 

B) Die verfchiedenen Nationalitäten find nicht mafjenhaft 
neben einander gelagert, fondern gruppenweile unter einander 
gemiiht. Dann ift die Gefahr für die Einheit des Staates 
oder Landes nur gering. her entiteht die Gefahr für bie 
Ihwächere Nationalität, daß fie von ber ftärferen, die fie um- 
ſchlingt, aufgezehrt werde. Die geiftig überlegene Nationa- 
Ktät wird Dann herrſchend und affimilirt fich nach und nach Die 
vereinzelten Theile der fremden Nationalitäten. In diefer Weiſe 
ind die Germanen in den vormaligen römifchen Provinzen mit 
der Zeit romanifirt worden, obwohl fie die herrichenden Stämme 
waren. So werben Iren, Deutjche, Franzoſen in den Berei- 
zigten Staaten in den folgenden Generationen von dem angel- 
ühfiichen Nationaliypus der Nordamerikaner umgebildet. 

Schon diejer Ueberblick macht bedenklich gegen die Annahme, 
dab jede Nation berufen und geeignet fei, einen beiondern Staat 
zu bilden. Aus der Wechſelwirkung der Nation und des Staats 
folgt nicht, dab fie nothwendig in Eins zufammentreffen. 

Eine nähere Prüfung fowohl der Natur der Nation als des 
Staats verftärkt jene Bedenken und überzeugt uns, da die obi- 
gen Forderungen des Nationalitätöprincips übertrieben find und 
daß insbeſondere das Berlangen der Nationen, zu felbftändigen 
Staaten zu werden, Feine abjolute, jondern nur eine re⸗ 
lative Berechtigung habe. 

1. Nicht alle Rationen find fähig, eimen Staat zu er⸗ 
zeugen und nicht einmal alle Nationen, weldhe die Fähigkeit 
haben, einen Staatsgedanken ald den ihrigen hervorzubringen, 
haben die ftitliche Kraft, fich felber zu regieren und die Cha⸗ 
talterftärte, um fich als nationale Staaten zu behaupten. 


Die unfähigen bedürfen einer Leitung durch andere begabtere : 
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Bölfer, die ſchwachen find genöthigt, ſich mit andern zu verbin 
den oder fich dem Schutze ftärferer Mächte unterzuorbnen. Die 
feltiichen Nationen haben überall in Weſteuropa der romaniſchen 
oder germanischen Staatenbildung als paffiver Stoff gedient. 
Die mancherlei Nationalitäten in Südofteuropa vermögen nur 
im Anjchluß an einander ftaatlich zu beftehen. Die Berechtigung 
der Engliichen Herrichaft in Oftindien beruht auf dem Bedürj⸗ 
nit jener Nationen nach einer höheren Leitung. 

Die volle Geiſtes- und Charakterkraft, um einen nationalen 
Staat zu jchaffen und zu erhalten, haben ſtreuge genommen mu 
die Rationen, in weldhen die männlichen Seeleneigenjchaften 
überwiegen. Die mehr weiblich gearteten werden jchliehlid 
immer durch andere ihnen überlegene Mächte ftaatlich beberriät 
werden. Nur in jenen bat das Verlangen, Staat zu werden 
einen Simn; dieſen fehlt gewöhnlich mit der Kraft auch bie 
Neigung zur Selbftändigfeit. 

2. Da das Wefen der Nation vorerft Gulturgemeinfcheft, 
nicht Stantseinheit ift, jo kaun es vorlommen, daß eine Nation 
fich ihrer Culturverwandſchaft bewußt iſt, aber im ihren po- 
litifhen Ideen uneinig ift. Ein Theil der Nation lan 
monarchiſch, ein anderer republikaniſch gefinnt und jeder Theil 
entichloffen fein, das ihm zuſagende Staatsibenl zu verwirfliden. 
Dann kann es geichehen, dab diefelbe Nation in verjchiedenen 
Staatsformen ihre Eigenthümlichleit darftellt, und nur in 
diefer mannigfaltigen Staatenbildung fich befriedigt fühlt. Dieer 
Zwielpalt ift zuweilen eine politifche Schwäche einer Nation. Die 
bellenifche Nation ift um der innern Zerklüftung willen in eine 
Anzahl kleiner Städteftanten die Beute erft der Makedoniſchen 
Könige, dann der Römer geworden. Der Gegenjab zweier ua 
tionalen Staaten kann aber auch die Wirkung einer ungewoͤhn⸗ 


: 2 lich reichen Anlage einer lebenäfräftigen Nation fein. Das angel 
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ſächfiſche Brüderpaar der ariftofratiichen Monarchie von England 
und der repräfentativen Demokratie in Nordamerika ift ein Be 
leg für die letztere Möglichkeit. 

3. Die Staatenbildung ſetzt nach dem Zeugniß der Ge⸗ 
ſchichie ein Zuſammenwirken von verjchiedenen Urfachen voraus 
umd ift das Ergebniß von Kämpfen verjchiedener Potenzen. 
Die Rationalität ift nur Eine jener Urfachen, fie ift in unſerer 
Zeit wohl die flärffte Urfache geworden, aber fie ift nicht die 
einzige Urjache. Auch die Natur des Landes, — bie injulare 
Lage, ein von Bergen umfchloffenes oder begrenzteö Gebiet, ein 
Stromgebiet u. |. w. — übt abgejehen von der Nationalität der 
Bewohner ebenfalls eine Wirkung aus. Ferner üben politiſche 
Ideen, die vielleicht nur einen Theil der Nation, ober Theile 
von verjchiedenen Nationen bewegen, einen beftimmenden Einfluß 
aus, z. B. die der Gemeinde: und ftäbtiichen Freiheit auf ftädtiiche 
Republiten, die eines Weltreichd auf einen halben Welttheil. So⸗ 
dann beherricht die Autorität einzelner Fürften ihren Anhang, 
und es ſchließen fi an Dynaftien ganze Stämme, an erb- 
lide Landesherren ganze Känder in Treue und Gehorjam an. 
Da Streit über gefchichtliches Necht und der Trieb zur Um⸗ 
geftaltung erregt Tchronfolgeftreitigkeiten und Bürgerfriege. 
Auch die Herrſchſucht der Machthaber und die Macht der 
Nachbarn find von Einfluß. Zuletzt enticheidet im SKriege der 
Sieg und die Niederlage über das Dafein und ben Umfang von 
Staaten. Zu den menfdlichen Kämpfen treten das Schickſal 
umd die göttliche Leitung der Weltgefchichte Hinzu und helfen 
den Sieg entſcheiden. So wird die Staatenbildung zu etwas 
anderem als der blofen conſequenten Entfaltung ded nationalen 
Lebens. Durch die Macht der Geſchichte wird dieſelbe viel- 
fältig begrenzt, getrennt, geipalten, verändert; und die Nothwen⸗ 
digleit zwingt ums, die Ergebuifle der Weltgeichichte anzuerkennen. 
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4. Eine ihrer jelbft bewußte Nation, welche auch einen po⸗ 
litiſchen Beruf in fich fühlt, hat das natürliche Bedürfniß, in 
einem Staate zu wirkſamer Offenbarung ihres Weſens zu ge 
langen. Hat fie auch die Kraft dazu, diefen Trieb zu befriedigen, 
jo bat fie zugleich ein natürliches Mecht zur Staatenbildung 
Dem höchſten Recht der ganzen Nation auf ihre Eriften; 
und Entwidlung gegenüber find alle Rechte einzelner Glie⸗ 
der der Nation oder ihrer Fürften nur vom nntergeordneter Be 
deutung. Die Beitimmung der Menjchheit ift nicht zu erfüllen, 
wenn nicht die Nationen, aus denen diefelbe befteht, im Stande 
find, ihre Lebensaufgabe zu vollbringen. Die Nationen müſſen 
nad Graf Bismardd Ausdruck athmen und ihre Glieder bewe 
gen lönmen, damit fie leben. Darauf beruht das heilige Recht 
der Nationen, fich zu geftalten und Organe zu bilden, in denen 
fih ihr Leben entwideln kann; ein Recht, das heiliger ift als alle 
andern Rechte, das Eine, der Menfchheit’jelber, auögenommen, 
dad alle übrigen begründet und zufammen fat. 

Aber ein nationaler Staat kann entftehen und dauern, 
wenn gleich nicht die ganze Nation in demjelben anfgenem- 
men wird. Die nationale Staatenbildung erfordert nur die Erw 
füllung mit einem jo großen und fo ftarten Theil der Nu 
tion, daß derfelbe die Kraft hat, ihren Charakter und ihren 
Geift in dem Staate ganz und voll zur Geltung zu bringen. 
Die franzoͤfiſche Nation bat fchon feit laugem in Frankreich einen 
rationalen Staat erhalten, mächtig genug, ihre nationale Giger 
art zu fchüben und zu vertreten, wenn gleich einzelne Theile der 
franzöfifchen Nation in Belgien und in der Schweiz andere 
Staaten gebildet haben. Es ift daher eine übertriebene Yor- 
derung des Nationalitätöprincips, daß der nationale Staat ſo 
weit ausgedehnt werde, ald die nationale Sprache reicht. Die 
Conſequenz würde dahin treiben, die Staatögrenzen ebenſo bewege 
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lich zu machen, wie die Sprachgrenzen, mas mit der Feftigleit der 
Staatsperſon und der allgemeinen Rechtöficherheit unverträg- 
lich ift. 

5. Die Nationalität wirkt doch mehr auf die Politik eines 
Etnates, als auf fein’ Recht. Die Staatöverfaffung und 
dad Staatsrecht haben nur theilmeije eine nationale Form und 
Farbe. In höherm Grade find fie durch menſchliche Rechts— 
principien geordnet, nach allgemeinen Bedürfniffen be 
ſtimmt, durch Rückſichten der Zweckmäßigkeit geleitet. Deb- 
balb ſehen fich die Einrichtungen der verſchiedenen Voͤlker doch 
troß des Unterjchieded der Natiouen, welche jene bilden, fo fehr 
ähnlich. Deßhalb bekommt die Rechtsbildung der höheren Civi⸗ 
liſationsftufen einen gemeinfchaftlichen, eher menichlichen als 
nationalen -Ausdrud. Deßhalb ift auch die höchſte Staatsidee 
menichlich. 

Die Entwidlung der Menfchheit jeht nicht bloß die freie 
Offenbarung und den Wettkampf der Nationen ald Grundbedingung - 
voraus, jombern, fie verlangt hinmwieder die Verbindung ber 
Rationen zu der: höheren Einheit. Die nationalen Staaten er- 
halten durch die Bruchftüde von fremden Nationen, die fie aufs 
nehmen, eine Ergänzung ihrer nationalen Beichränftheit, und dieje 
fremden Bruchitüde können auch als Vermittlungäglieder dienen, 
welhe den Zuſammenhang mit der Cultur anderer Nationen hers 
ftelen und wirffam erhalten. Zuweilen wird dieje Verbindung 
einzelner Bruchtheile einer fremden Nationalität mit einem ſtär⸗ 
teren nationalen Volksſtamm ebenſo wohlthätig und förderlich 
für dad Staatsleben, wie die Legirung der Edelmetalle mit 
Kupfer fie erft für die Verkehrsmünzen brauchbar macht. 

Die höchfte Staatenbildung beſchränkt ſich daher nicht auf 
Eine Nation, wenngleich fie fich vorzugsweiſe auf Eine ftübt. 
Diefe Stüße fichert ihre Einheit, die Verbindung mit Theilen 
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fremder Nationen gemwährleiftet ihre Vielſeitigkeit, fie bereichert 
ihr innered Leben und erhöht ihre Lebendaufgabe. 

Niemals darf daher über dem nationalen Princip das 
höhere humane vergefien werden. Nur innerhalb des huma- 
nen hat das nationale Wahrheit und Berechtigung. 


4. Die deutfhe Nation und der deutſche Staat. 


Keiner andern Nation in Europa iſt es fo ſchwer geworden, 
einen nationalen Staat zu gründen, wie der bdeutichen. Aber 
auch in der beutichen Nation ift das Verlangen nad) dem deut: 
ſchen Staate endlich jo ftarl geworden, daß ed nicht Langer 
überhört werden konnte und die neuefte Umgeftaltung Deutid- 
lands zur Folge hatte. 

Bor nicht ſehr langer Zeit war die Meinung, die deutſche 
Nation babe ihren weltgeichichtlichen Beruf nur in dem Bereiche 
ber Geifteöcultur, und nicht in der Politik zu ſuchen, wicht nur 
bei fremden Völkern fehr verbreitet. Im der Nation felbft war 
der Glaube am ihren politiichen Beruf faft erlofchen. Deutſche 
Geifteöfürften wie Leifing und Goethe hatten daran verzweifelt. 
In dem deutfchen Bunde von 1815 hatten die deutſchen Lande 
fürften ihre Souveränetät mit beitimmter Abficht der Deutichen 
Einigung ala ein unüberfteigliches Hinderniß entgegengefebt und 
während eines Menjchenalterd galt feitdem die nationale Gefin⸗ 
nung ald verdächtig und das Streben nad) einem natione 
len Staate als ein ftrafwürdiges Verbrechen. Die Privattugen- 
den der Deutichen wurden wohl allgemein geſchätzt. Man rühmte 
die Ehrbarkeit des deutichen Familienlebend und der Sitten, den 
Fleiß der Arbeiter, die Redlichkeit im Geſchäftsverkehr. Man 
wußte auch bie Koͤrperkraft ber deutſchen Benöfferung wohl zu 
werthen und ihre Hingebung zu benutzen, man fand im dem 
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deutichen Bauernftande einen wmerichöpflichen Borrath für die 
Relrutirung der Heere und für die Anftellung von Lohndienern. 
Die deutfche Reformation des fechözehnten Jahrhunderts hatte 
der Welt die Kraft des deutichen Gemwiffend und den Helden- 
muth der deutſchen Weberzeugung geoffenbart, die deutſchen Re⸗ 
formatoren hatten Europa befreit von der römiichen Knechtung 
der Geiſter. Die deutſche Literatur des achtzehnten Jahrhuu⸗ 
dertö hatte durch ihren Reichtum an Gedanken und Empfin- 
dungen, durch den Adel und die Mannigfaltigkeit ihrer Formen 
und durch ihren humanen Charakter die Bewimderung aller ge- 
bildeten Nationen auf fidy gezogen. Die deutſche Wiflenichaft 
enblich der neueren Zeit hatte die höchiten Ehren erworben. Aber 
fo body dieſe und andere Verdienſte der deutichen Nation geprie- 
fen wurden, ihre politifchen Zuſtände wurden ebenfo allgemein 
gering geſchätzt. Die Vorftellung, dat die Deutjchen berufen 
feien, die Welt mit den Schähen ihred Geiftes zu bereichern, als 
Lehrer zu wirfen und Gultur zu verbreiten, aber unfähig, ein 
wirdiged Staatsweſen zu bilden, war ſehr verbreitet. Die 
Dentichen, ſagte man, mögen vortreffliche Menjchen fein, aber 
fie find ſchlechte Polititer. Die Machthaber in Europa betrad)- 
teten Deutfchland als ein widerſpruchsvolles auß dem Mittelalter 
überliefertes Gefüge von jchwachen Ländern, das mur noch eine 
paffive Bedeutung in Europa habe und beftimmt jei, von An- 
dern beherrſcht, je nach Umftänden auch als Entſchaͤdigungsma⸗ 
terial verwendet und vertheilt zu werden. 

Ber umbefangen das deutſche Naturel und die deutſche Ge⸗ 
ſchichte unterſuchte, dem konnten die ungeheuren Schwierigkeiten 
nicht verborgen: bleiben, welche die dentſche Nation in ihrer Na⸗ 
tiranlage und in den äußern Verhältniſſen zu überwinden hat, 
um den beutfchen Staat hervorzubringen und dadurch ihre poli⸗ 
tiſche Milfion zu vollziehen. 
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Bon Anfang an, Seitdem die deutfche Geſchichte beginnt, 
zeigt ed fih, dab der Staatsjinn und der Staatötrieb bei 
den Deutichen weniger ftarf und weniger entwidelt tft, als die 
Kraft der individuellen Gigenart und die Liebe der per 
ſönlichen Freiheit. Im fchärfiten Widerfpruche gegen ben 
abfoluten Cäfarenftaat, der von Rom aus alle Nationen be 
berrichte und unterdrüdte, waren fie in eine große Anzahl von 
freien Volksſtämmen geipalten, ohne ein gemeinjames Centrum, 
ohne durchgreifende Staatögewalt, voll eigenwilligen Trotzes, un⸗ 
geneigt zur Unterordnung unter dad Ganze. Nicht einmal den 
Römern gegenüber hielten fie zufammen. Deutiche Fürften waren 
Bundeögenoffen der Römer wider ihr Vaterland, deutiche Soͤldner⸗ 
Ichaaren kämpften in den römifchen Heeren wider ihre Land 
leute. Wenn fie fich einem höheren Herrn unterorbneten, ſo 
thaten fie e8 am liebiten in jener Form des perfönlichen Tren- 
verbanded und der freiwilligen Hingebung an eimen tapfer 
Gefolgsherrn. Dann aber hielten fie die Treue gegen den 
Fürſten für beiliger noch ald die Treue gegen das Baterland. 

Nur wo germaniiche Fürften romaniſche Provincialen zu 
Unterthanen und Räthen erwarben, gelang ihnen eine größere 
Staatenbildung. Die große Mafje ber deutichen Stämme aber 
ift erft Dich das fränkiſche Königthum und nur im Folge 
der Verbindung mit der romanifchen Bevölferung, nur mit Hülfe 
der römifchen Staatötradition zu Einem Reiche verbumben und 
gleichſam zum Staate erzogen worden. 

Als fich die Deutichen von den Franzofen trennten und ein 
beſonderes deutjches Königreich bildeten, entitand zuerft ein deut⸗ 
ſcher Staat. Das heilige römijche Reich deuticher Nation wat 
wirflidy ein nationaler deutjcher Staat, wie er dem Mittelalter 
entſprach. Die ganze vielgliebrige Geftalt des Reichs mit dem 
gewählten beutfchen Könige ald Haupt, den gewählten geiſtlichen 
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und den erblichen weltlichen Fürſten, die fich immier mehr ber 
Landeöherrichaft in ihren Gebieten bemächtigten, mit den freien 
Reichsſtädten und den biichöflichen und landesherrlichen Städten, 
mit den zahlreichen Abteien und ritterfchaftlichen Grundherrſchaf⸗ 
ten, mit feinen Neichötagen und Landtagen, mit dem Bafallen- 
beer und den Reichs⸗- und Hofgerichten, hatte einen durchaus 
deutichen Ausdruck. Unter den europätichen Staaten behauptete 
das deutiche Reich während des Mittelalterd den höchiten Rang. 
Die dentichen Könige erwarben zugleich die römtfche Kaiſerkrone. 
Damit übernahmen die Deutfchen auch eine univerfelle Auf- 
gabe für die Welt. Es gereicht ihnen das zur Ehre, wenngleid) 
fie dieſe hohe Aufgabe nicht erfüllen konnten. Die Einheit des 
Staates war zu ſchwach, die Negierungägewalt zu wenig ausge⸗ 
bildet, die inmere Spaltung und Zerflüftung zu groß. Zwar 
tetteten die Deutichen nochmals die europäilche Welt vor der rö-. 
miſchen Weltherrichaft, dießmal vor der deöpotifchen Univerfal- 
monarcdhie der Päpfte. Aber es geichah dad nur mit dem Opfer 
des dentichen Königsthums und des deutichen Staats. 

Das deutiche König- und Kaiſerthum konnte ſich nicht mehr 
erholen von den fchweren Wunden, die ed in dem großen an- 
dauernden Weltfampfe mit dem Papftthum erlitten hatte Auch 
in diefem Kampfe batte die deutjche Nation nicht einig zufammen 
gehalten. Ein großer Theil der deutſchen Yürften, eiferjüchtig 
auf die nähere Macht ded Königs, und Willens feine Rechte fich 
anzueiguen, hatte das Reichshaupt im der Gefahr verlaflen und 
fih mit dem römijchen Papfte verbündet. Nach dem Untergang 
der Hohenftaufen ging das deutiche Reich unaufhaltſam und un- 
abwendbar der allmählichen Auflöfung zu. Dad Leben der Na⸗ 
tion wendete fih von dem Ganzen ab und den Theilen zu. Der 
particnlariftiiche Trieb der Abfonderung der Theile erwies ich 
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und die geiftlichen Fürften theilten ſich in die koönigliche Verlaffen- 
ſchaft als eine willkommene Beute. Die Länder und die Städte 
nahmen eine Sonderſtellung ein auf Koſten der Reichseinheit. 
Aber die unverwüftliche Lebenskraft der deutjchen Nation ging 
doch nicht unter mit dem hinfiechenden und abfterbenden Reihe 
förper, fondern erfüllte die Territorialftanten mit friſchem Wachs⸗ 
thum. Es war allerdings ein Rüdfall der deutfchen Nation in 
ihre urjprüngliche Zerflüftung Nur waren ed nicht mehr bie 
alten Stammeöftaaten, fondern neue Kandeöherrichaften, in melde 
fie zerftel. 

Auch der erneuerte Weltkampf der deutſchen Reforma— 
tion mit der römijchen Kirche vermochte die deutſche Nation 
nicht wieder zu einigen. ine Zeit lang jchien ed zwar, daß die 
aus der Tiefe des deutfchen Gemüths und Gewiffend emporqud- 
lende Befreiung ber Geifter von der Autorität der römiſchen 
Kirche die ganze deutiche Nation ergreifen und begeiftern werde. 
Aber die Strömung brach am dem mächtigen Widerftand des Kai- 
ſers aus dem Spaniſch-Habsburgiſchen Haufe und anderer deut: 
cher Fürften. Die Reformation wirkte befreiend für die Sta 
ten, für die Wiflenjchaft, für das Geiftesleben der Individuen, 
aber dieſe Güter wurden vorerft doch nur auf Koften der deu: 
chen Weltmacht errungen. Die nächfte Folge war der heftigfte 
Zwieſpalt zwilchen den proteftantifchen und den fatholi- 
ſchen Ständen, der zuleßt zu dem unglüdfeligen dreißigjährigen 
Kriege führte, in dem die Reichdeinheit vollends gebrochen und 
mit dem Wohlftand der Nation auch ihre politiſche Macht und 
ihr Vertrauen auf fich felbft bis auf den Grund erjchüttert warb. 
Nach dem Weftphältichen Frieden hatte das altersfchwade, aus 
taufend Wunden blutende römijche Reich denticher Nation nur 
noch eine Scheineriftenz. Ohne innere Widerftandstraft brach 
ed nad) den eriten Stößen der franzöfiichen Revolutionäfriege 
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aus einander. Man bemerkte es kaum in der Welt, ald es zu 
Anfang unjerd Jahrhunderts durch Napoleon I. aufgelöft wurde 
und der öfterreichiiche Katfer Franz II. die deutichrömiiche Krone 
niederlegte. 

Der deutihe Staat des Mittelalterd war nun tobt und bes 
graben. Aber bie deutiche Nation überlebte jeinen Untergang und 
erholte ſich allmählich wieder von den fchweren Schlägen des 
Schickſals. Sie fing an, fi au ihre frühere Größe und Herr 
lichleit zu erinnern und fich zu Ichämen über die unmwürdige Zer- 
riffenbeit und Ohnmacht, in welche fie gerathen war. Der Aufs 
ſchwung der deutſchen Literatur feit der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts und die Arbeiten der deutfchen Wiſſenſchaft hatten 
ihren geiftigen Stolz wieder aufgerichtet. 

Ohne viel Widerftand hatte fich der größte Theil von Deutſch⸗ 
land, faft alle deutfchen Staaten außer Preußen und Defterreich 
der Napoleoniſchen Dberherrlichleit gefügt. Nun aber wirkte der 
große Befreiungslampf, in dem die Preußen voraugingen, doch 
befebend auf die ganze deutiche Nation, erhob ihr Selbftgefühl 
und ftachelte ihren Muth. An der Gluth der Reben Fichtes, 
durch die Schriften von Arndt und Görres, durch die Lieder 
von Rüdert und Kömer wurde das erftarrte Nationalgefühl 
wieder warm gemacht und eine vaterländifche Begeifterung regte 
fi wieder. Neue Hoffnung wurde wach. 

Wir verfichen es, wenn nun viele jugenblich edle Gemüther 
der alten Herrlichkeit wieder gedachten, des mittelalterlichen Kaiſer⸗ 
reiche und für die Erneuerung befjelben ſchwärmten. Der go« 
thiide Dom mit feinen Säulenfchäften und Spitzbogen, mit 
feinen umzähligen Spiten und Rofetten, mit feinem farbigen 
Dimmerlicht nud den vielen heimlichen Schlupfwinteln und 
Schaufel für träumerliche Gefühle und Phantafiebilder mar das 
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Borbild des Staatsideals, welches die romantiſche Schule als die 
Sehnſucht des deutichen Gemüthes verherrlichte, 

Aber die nüchterne, kalte und harte Wirklichkeit duldet den 
romantischen Ueberſchwang nicht. Die deutiche Nation befteht 
nicht mehr aus den mittelalterlichen Ständen und hat den mittel- 
alterlichen Glauben nicht mehr. Sie tft eine völlig andere ge 
worden, in Bildung und Gedanken, in Arbeit und Bebürfnifien. 
Ihre Aufgaben find von denen des Mittelalterd grundverſchieden. 
Soll e3 ihr gelingen, wieder zum Staate zu werden, jo muß 
daher der ernenerte deutſche Staat ben modernen Charalter 
haben. Das mittelalterliche Reich gehört der Vergangenheit un 
und ift nicht wieder zu erweden. 

Die Bildung ded Preußiſchen Staats ift gerade deßhalb 
jo enticheidend geworden für die Gründung des modernen deut⸗ 
ſchen Staats, weil jener feine Fortſetzung des mittelalterlichen 
Reiche, fondern im Gegenfabe zu allen mittelalterlichen Autori- 
täten und Suftitutionen auf moderner Grundlage und nach mo- 
denen Ideen gebildet und groß geworden war. 

Der Staat Preußen war völlig frei von der Herrichaft der 
römijchen Hierarchie, der das Habsburgifche Katjerhaus fo will: 
fährig gedient hatte. Er war von dem Geiſte des Proteftantis 
mus gehoben und von dem Geifte der modernen Philojophie 
erleuchtet. Es war von folgenreicher Bedeutung, dab das Haus 
der Hohenzollern der reformirten Kirche zugethan war und 
geoßentheild eine Iutheriiche Bevölkerung zu Unterthanen hatte, 
dann bald auch Tatholifche Länder erwarb. Die Fürften dieſes 
Hauſes wurden jo durch ihre Lebenöftellung darauf hingewieſen, 
verichiedene Confelfionen in Frieden und Eintracht neben und 
unter einander zu erhalten. Es war ein Segen für Preußen, 
dab fein größter König auch ein freier Denker war, und indem 
er jelbft über alle kirchliche Beichränftheit philoſophiſch umd po⸗ 
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litiſch erhaben war, auch die religiöie Belenntnikfreiheit zum 
Preubiichen Landesgeſetz erhob. 

Ebenjo modern war der Preußiiche Staatögeift und Die 
Preubiiche Staatsidee. Erſt nötbhigten die Preußtichen Kürften 
mit eilerner Härte den trotzigen Adel zur Unterordnung unter 
den Staat. Es wäre ihnen dad vielleicht nicht gelungen, wenn 
fie nur über Germanifche Stämme geberricht hätten. Die Miſchung 
der männlich-deutichen Volkselemente mit weiblich-jlaviichen Stäm- 
men, die eher der obrigfeitlichen Autorität rückfichtslos geherchten, 
fam der Bildung des Preußiſchen Staates vortrefflich zu Statten. 
Mit militäriicher Zucht und militäriicher Gewalt wurden Alle 
genöthigt, fich der gemeinjamen Staatöpflicht zu unterwerfen. 
Weder hoher Rang noch vornehme Geburt jchüßten vor dem 
firengen Walten der Staatsnothwendigkeit. Herkömmliche Pri⸗ 
vilegien und ſtändiſche Vorrechte wurden zerbrochen und ins 
Feuer geworfen wie dürres Reis; aber eine gleichmäßige bürger⸗ 
liche Freiheit breitete fich zugleich aus ald gemeined Landesrecht. 
Das Fürftenthbum war abjolut, in Preußen wie anderwärts, aber 
es war ftaatenbildender al8 irgend ein anderes in Europa. 

Als Friedrich der Große feine Staatsidee in das frudit- 
bare Wort zufammenfaßte: „Der Kürft ift der erfte Diener 
ded Staats“, war er fidy volllommen bewußt, daß er damit 
ein modernes Staatäprincip verfünde im entichiedenften 
Gegenſatz zu dem überlieferten Staateniyfteme des Mittelalters, 
mit feinen göttlichen Herrſcherrechten. Die Pflicht eines Se: 
den im Staate, des Höchften wie des Niedrigften, dieſe allge- 
meine Pflicht des Einzelnen gegen dad Ganze, den Staat, das 
war der neue echt⸗ moderne Grundgedanfe ded ganzen Preußiichen 
Staats. Diefer Pflichtübung ift das mächtige Wachsthum des 
Preubifchen Staates in den deutichen hinein vornehmlich zu 
verdanken. 
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. Die ſtramme milttärifche Bildung des Preubifchen Volkes, 
die arbeitfame und ehrenhafte Verwaltung, die unbeugfame Juſtiz 
verdanken diefem Pflichtgefühl vorzüglich ihren fräftigen und nach⸗ 
haftigen Smpuld. Die Preußiſchen Könige felbft können fich 
niemals diefem Gedanken entichlagen, dab auch fie ihr Leben dem 
Dienfte ded Staated zu widmen haben. 

Etwas mehr ald ein Jahrhundert lang ſchwankte die deutiche 
Nation in ihren Gefühlen und in ihrem Urtheil zwifchen ihrer 
bergebrachten Verehrung für dad alte Öfterreichifche Kaiſerhaus 
und dem Reſpect, den ihr das aufftrebende neue Königthum 
abnothigte. Alle mittelalterlihen Gewohnheiten, particulären 
Neigungen und dynaftiichen Sorgen hielten fie an Oeſterreich 
feit, alle modernen Triebe und das nationale Streben wiejen 
nach dem nordiſchen Staate hin. 

Die große deutiche Revolution des Jahres 1866, welche in 
Form ded Krieges zwiichen Preußen und Defterreih und be 
ziehungsmeife Preußen und den deutſchen Südftaaten vollzogen 
wurde, machte diefem Schwanfen ein Ende, und ftellte im Ges 
genjaß zu dem verderblichen Dualismus die Einheit für Deutſch— 
land infofern ber, als e8 von da an nur Eine, und nun eine 
wahrhafte deutfhe Großmacht gab, den Preußischen 
Staat, mit jeiner Erweiterung zum Nord deutſchen Bunde 
und mit feiner wirthichaftlichen Ausbreitung auf den Dentjchen 
Zollverein. 

Auf diefe Neugeftaltung von Deutichland hat die nationale 
Idee unzweifelhaft eine ftarfe Einwirkung ausgeübt. Preußen 
rechtfertigte jein Vorgehen und feine Einverleibung einer Anzahl 
teutjcher Länder mit feinem deutichen Beruf. Der größere Theil 
der deutichen Nation hilligte eben deßhalb die gewaltſame Aen⸗ 
derung. Ganz Norddeutichland wirkte mit Preußen zufammen 
zu ter Gründung des Norddeutichen Bundes, ber von ben 
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lämmtlichen Staaten der Welt ald neue deutſche Großmacht 
anerkannt warb, auch von denen, welche nur ungern und nicht ohne 
Bellemmungen biefe Wandlung betradyteten. Unmöglich lat fich 
darin das Wachsthum des nationalen deutſchen Staa» 
tes verfennen. Aber es fehlt doch noch viel zu feiner vollen Ge⸗ 
Raltung. Der Preußiſche Staat, der die Umbildung leitet, {ft 
zwar ein moderner und ein beuticher, aber er ift noch nicht im 
vollen Sinne des Worted der nationale deutiche Staat. Das 
Preußiſche Volk ift zwar ein großes dewtfches Volt, aber troß 
ſeiner Borzüge und feiner Ausdehnung im Norden doch noch 
wicht gleichbedentend mit dem deutſchen Volle. Auch in dem 
Preußiſchen Bolfe und in dem Preubiichen Staate gibt ed einen 
particulariftiſchen Zug, den der deutiche Staat nicht als eben- 
bürtig anerfennt, dem er fich unmöglich unterordnen kann. Es 
find noch Mängel darin, die einer Ergänzung aud andern deut⸗ 
ſchen Ländern und Stämmen bedürfen. 

Schon der alte Hiftorifer Sebafttan Frank hat in den Ta⸗ 
gen Luthers dad Wort geihhrieben: „Wo die Deutichen ihren 
eignen Reichthum wüßten und fidh felbit verftünden, was fie im 
Bappen führen, fie würden feinem Volke weichen.” Gerade in 
diefem noch nicht erfanuten und noch wicht erichäpften Reichthum 
des deutichen Weſens Itegt die unermeßliche Schwierigfeit der 
deutichen Stantenbilbung. Eben um dieſer Fülle von Kräften 
willen, welche in dem Geifte und Gemüthe der deutichen Nation 
zum Zheil noch gebunden und unentwidelt ruhen, zum Theil in 
wilben Trieben überfchießen oder ftreitluftig einander befämpfen, 
ift das Ideal des modernen deutjchen Staates oder Reiches größer 
und reicher, als bie Wirklichkeit des Preußiſchen und ded nord» 
deutichen Staates. Die Herftellung und Ausbildung eines ftraffen 
Miktärftaats und zugleich die firenge Zucht eines königlichen 


Beamtenthums, waren wohl nothwendige VBorbedingungen, um 
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zunähft Die Unabhängigkeit der nordiichen Macht zu fichern, 
dann ihre Audbreitung zu fördern und Die Deutfchen zum moder⸗ 
nen Stante zu erziehen. Aber viele Eigenjchaften vermögen doch 
nicht, die deutſche Nation auf die Dauer zu befriedigen. Die 
Preußiſche Schule ift heute noch umentbehrlich, aber erft wenn 
die Nation durch dieſe Schule hindurch gegangen ift, beginnt 
für fie das volle Leben in urjprünglicher Naturkraft. Die deutſche 
Ration wird erſt dann ſich jelbft in dem deutſchen Staate er- 
fennen, wenn auch die füddeutiche Weile darin Platz gefunden 
bat und fich frei bewegen Tann, das ſüddeutſche Naturel mit 
feiner Naturfrijche und Originalität, mit feiner Sinnenluft und 
feinem Gedankenſchwung, mit feiner Poeſie und feinem Ge⸗ 
müthöleben. 

Der alte .meltgeichichtliche Beruf der Germanen, die von 
Nom beberrichte Welt wieder mit perjönlicher Freiheit zu er- 
füllen und den natürlichen Rechten der Völker und der Indivi⸗ 
duen wieder Achtung zu verichaffen, ift noch nicht erfüllt. Er 
ftellt feine Aufgabe auch dem modernen deutichen Staat. Nur 
theilweife haben die andern großen Nationen die moderne Staats 
idee verwirklicht. Es ift der Arbeit der deutjchen Nation doch 
noch Manches vorbehalten, was jene nicht geleiftet haben. 

In der rihtigen Berbindung der Gegenfähe zu or- 
ganiſcher Einheit liegen die höchften Probleme des öffent 
lichen Lebens, wie überhaupt alles Leben ſich in Gegenfähen bes 
wegt. Nun gehört ed unzweifelhaft zu der eigenthümlichen Ras 
tur und Geſchichte der deutichen Nation, daß die politifch wich⸗ 
tigen Gegenfäbe in ihr in ganz befonderer Stärfe vorhanden find 
und gerade darum ihre Verbindung zur Einheit jo ungewöhnlid 
fchwer ift, aber auch, wenn fie gelingt, um jo fruchtbarer wirt. 
Noch ift das richtige Verhältniß von Staat und Kirche nicht 
bergeftellt. Die deutiche Nation wird durdy ihre confeifionelle 
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Spaltung genöthigt, fin den Staat eine neutrale Stellung außer 
halb des Tirchlichen Gegenfahes zu behaupten, von welcher aus 
fie den confehfionellen Frieden ſichert. Sie wird ferner durch ihr 
innerliches Gemüthdleben dazu getrieben, das religtöfe Gewiflen 
zu achten umd durch ihre in ber Wiſſenſchaft bewährte freie Denk⸗ 
arbeit gemahnt, jede Geifteöfreiheit voll und ganz zu wahren. 
Iadem fie in der Kirche etwas Höheres fieht, als eine bloße 
vorübergehende Geſellſchaft, und ihr gerne Freiheit gewährt, kann 
fie doch weder die Freiheit und Würde bed Staats, noch auch 
die Freiheit und Ehre der Individuen den bierarchtichen Gelüften 
Preiß geben. Sie muß in moderner Form den alten Streit zwi⸗ 
ſchen der römischen Hierarchie und der beutichen Freiheit zum Ab⸗ 
ſchluß beingen. . 

Aber auch innerhalb des ftaatlichen Lebens hat fie die ftärf- 
ften Gegenjäbe zu überwinden. Zwar ift der Dualismus von 
Oeſterreich und Preußen durch einen ſcharfen Schnitt bejeitigt 
ober doch zurüd gedrängt, aber der Dualismus von Nord und 
Süd ift noch nicht befriedigt, fo wenig als der zwiſchen natio- 
nalem Bollsftaat und particulärem Dynaftenftaat. 

Der moderne Staat hat in England die Form einer parla= 
mentariichen und ariftofratifchen Gabinetöregierung angenommen, 
ift in Frankreich in ein Schwanken gerathen zwiſchen Napoleoni- 
Icher Autofratie und demokratiſcher Abſolutie. In Amerika bat 
er die nene Staatsform ber repräfentativen Demofratie hervor⸗ 
gebracht. Alle dieſe biäherigen modernen Staatöformen find in 
wejentlichen Beziehungen unrübertragbar auf Deutichland, wenn 
gleich die deutſche Nation von Engländern, Franzoſen und Ameri⸗ 
fanern Manches gelernt hat und noch lernen Tann. Sie wird 
durch ihre Natur gendthigt, fich ein eigenes Staatsideal zu 
ſchaffen und an deſſen Verwirklichung zu arbeiten. Das preus 
Bifche Königthum, welches die Milfton hat, ſich zum deut⸗ 
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chen Könige oder Kaiferthum zu erweitern und zn erhöhen, ift 
‚eine mächtigere Potenz in dem nordifchen Staat ald das engliſche 
Königthum und doch hinwieder nicht jo abfolut und gefeftigt 
ala das franzöfiiche Imperatorentyum. Indem es ſich ſelbſt 
voraud ald Staatöhdienft befennt und demgemäß handelt, erhebt 
es zugleich den Anſpruch Staatsmajeftät und perfonifi- 
ctrte Staatögewalt zu fein. Die deutſche Nation will auch 
nicht einen bloßen obrigkeitlichen Königsftant haben, ihr Könige 
ſtaat jol voraus Volksſtaat fein. Auch die deutiche Boll 
fraft fühlt fi in unbezwinglicher Stärke. In keinem andern 
modernen Staate find die beiden Mächte, Koͤnigsmacht umd 
Volksmacht zugleich fo ſtark und jo enge mit einander verbun⸗ 
den, wie dieß voraus in dem Preußiichen Staate fidh zeigt. Jn 
den andern Staaten tritt bald die eine, bald die andere politifche 
Potenz ganz enticheidend hervor, in Deutſchland ringen fie be 
ftändig mit einander umd ergänzen hinwieder einander. Aehn⸗ 
lich wie in Frankreich und in Amerika find in Deutſchland die 
gebildeten Mittelclaffen von größtem Gewicht und bie ariſtokra⸗ 
tifchen Claffen haben lange nicht das Anſehen und die Autorität 
der englifchen Ariſtokratie. Aber im Gegenfahe zu Amerika gibt 
eö doch in Deutichland auch bedeutfame und einflußreiche arifto- 
kratiſche Häufer; und im Unterfchiede zu Frankreich find die dent⸗ 
ſchen Bürger aud) in der Gemeinde und in den Ehrenämtern 
zu jelbjtändiger The,lnahme an den öffentlichen Dingen gemeigt 
und darin geübt. Die deutiche Volksvertretung Tann und will 
nicht regieren, wie die englifchen Parlamentöparteien. Ste bes 
ſchränkt fich williger auf die geſetzgeberiſche Thätigkeit und zieht 
eine wirkſame Controle der Uebernahme der Staatöverwaltung 
vor. Aber fie ift verwandt mit dem gebildeten Beamtenftanbe, 
der in Dentichland ebenfo mächtig ift, ald die Gentry in England 
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und weniger abhängig von ber Gentralgewalt als die franzöftiche 
Beamtung. 

Alle diefe Dinge geben dem deutichen Staate in Berbin- 
dung mit der deutihen Schulbildung und der eigenthümlichen 
deutichen Heereöverfafiung ein durchaus eigemartiged Gepräge, in 
welchem die nationalen Charakterzüge unverkennbar find. Aber 
zu ber vollen Durchbildung dieſes Nationalcharakters ift es noch 
nicht gekommen. 

Eben fo wenig ift der politiſch- wichtige Gegenſatz der Cen⸗ 
traliſation und der Decentraliſation bereits zu einer be⸗ 
friedigenden Ausgleichung gelangt. Auch da wird die deutſche 
Nation durch ihre Natur und ihre Geſchichte zu einer neuen 
Loͤfung genoͤthigt. Ste muß mit der ſtaatlichen Einheit des 
Ganzen die Freiheit der Glieder zu verbinden ſuchen. Sie 
kam fich erft dann wohl fühlen, wenn der Staatsautorität in 
Geſetzgebung, Regierung und Juſtiz Einheit geflchert ift, und 
zugleich den einzelnen Ländern und Provinzen eine relative Selb: 
ffändigfeit und Gigenthümlichkeit verftattet wird. Auch der 
deutiche Staat Taun nicht gedeihen ohne Einheit, aber die deutiche 
Ration verlangt zugleich fir die freie Mannigfaltigkeit ihres Cul⸗ 
turlebend im Gegenſatze zu gefährlicher und despotiſcher Unifor- 
mirung Anerlenmung und Schuß des Staated. 

Wir jehen, es find dem beutichen Wolfe große eigene Auf: 
gaben geftellt, die fein anderer Staat in derſelben Weife erfüllen 
konnte. Der deutiche Staat darf daher nicht ald eine bloße 
Eopie irgend eines andern Staates gedadyt werden. Die deutſche 
Driginalität muß ſich auch im Staate bemahren. 

Wir haben auch nicht bloß innere Staatdaufgaben. Es ift 
eine Charakter: und Geiftesetgenfchaft der Deutichen, daß fie nie 
ausichliehlih an fich denken und nicht bloß für fich arbeiten. 


So entſchieden wir jene fentimentale Verirrung tadeln, welche 
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das eigene Vaterland aus ſchwärmeriſcher Hingebung für fremde 
Autoritäten oder Zwede Preis gibt, fo hoch jchäten wir Die der 
Menſchheit zugewendete Polarrichtung des deutichen Weſens 
Die Fähigkeit des Deutſchen, ſich im verſchiedene Nationalitäten 
hinein zu denken, ihre Werke zu verſtehen und nachzubilden, hat 
unſere Literatur und Wiſſenſchaft aufs reichfte befruchtet. Gerade 
deßhalb iſt unſere nationale Literatur und Wiſſenſchaft in ihren 
beſten Werken zur Weltliteratur und Weltwiſſenſchaft geworden. 
Dieſer Zug darf auch in der deutſchen Politik nicht unterdrückt 
werden; er wird richtig geleitet auch da zu den herrlichſten Thaten 
begeiſtern und die edelſten Früchte bringen. Nicht die Unter⸗ 
drüdung und Beherrſchung fremder Völker, nicht einmal ihre 
Audbentung und nicht ihre Bevormundung nder Mißachtung 
entipricht der deutichen Denkweiſe. Die Beitimmung des beut- 
Ichen Volkes ift im Gegentheil die höhere, den fremden Völfern 
gerecht zu werden, indem fie jedes Voll nad, feiner Natur er- 
feunt und achtet. Der Völkerfriede und bie Wöllerfreibeit, die 
ungehenmte Entfaltung der Humanität, die Verbindung Aller 
zur Menjchheit, das find die leuchtenden Ideen, welche das deutjche 
Bolt liebt und verehrt, für die ed mit feiner Macht einzuftchen 
bereit iſt. 

So ſchreitet langſam unter Leiden und Kämpfen, aber auch 
unaufhaltſam getragen von den gegenwärtigen und den künftigen 
Geſchlechtern das jugendfriiche Leben des nationalen deutſchen 
Staated vormwärtd, voll tiefen Ernftes, reichen Inhalts, in ma⸗ 
jeftätifcher Hoheit, die Sehnfucht unferer Iugend und bie Zu⸗ 
verficht unjerd Alters. 
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Anmerlungen. 


1) 3u Seite 7. Fr. Lieber, On nationalism and inter-nationalism, 
New-York 1868: 'The national polity is the normal type of Modern Go- 
veroment. 

23) Zu Seite 8. Jameson, Constitutional Convention. New-York. 
1867. S. 33: Nations do not spring in the life, in full bloom of po- 
pulation, wealth and culture, They are developed from rude beginnings, 
by a process of assimilation and growth analogous to that in organic life. 

3) Zu Seite 16. Nach einer brieflihen Mittheilung von Fr. Lieber. 


Drud von Gebr. Unger (Kb. Grium) in Berlin, Grieorichöftt. 24. 
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Es⸗ gereicht mir zur beſonderen Freude und Genugthuung, 
heute vor einem größeren Zuhoͤrerkreiſe über einen Gegen⸗ 
ftand fprechen zu dürfen, den in Ausführlichleit umd ſyſtema⸗ 
tiiher Folge zu behandeln zu den Aufgaben der in diejen 
Räumen vorgetragenen Lehre von der Thierzucht gehört. Wohl 
dürfen wir ficher fein und die Erfahrung beitätigt ed, daß 
bie akademiſche Tugend, welche fich hier unterrichtet, bei dem 
Heraustreten ins praktiſche Leben Zeugniß davon ablegen wird, 
weile Macht in einem tieferen Verſtändniß der Thätigfeit des 
Zbierzüchterd ruht. Aber zur Werallgemeinerung und Be— 
ſchleunigung der Erfolge auf diefem ebenjo dankbaren als wichtigen 
Gebiete mentchlichen Schaffens trägt e8 bei, wenn nicht nur 
der Fachmaun, fondern jeder Denkende darüber unterrichtet ift, 
welche Aufgabe der Thierzucht zufällt, zu welchen Leiftungen fie 
e8 gebracht bat, und was wir in Zukunft von ihre zu erwarten 
haben. Sie davon in Kenntniß zu ſetzen, ift der Zweck meines 
Vortrages. 

Wenn auch die und zugemeſſene Zeit gedrängte Schilderung 
und enge Begrenzung vorichreibt, jo hoffe ich doch, daß bie 
Umſchau auf dem bezeichneten Gebiete, in das Sie einzuführen 
mir geftattet ift, Ihre Sheilnahme für den Gegenftand unſerer 
Betrachtungen erhöhen wird. 


Der phyfiognomiſche Charakter der meilten Gegenden wird 
zwar vorzugäweife von der Pflanzenwelt beftimmt, wie denn auch 
der pflanzliche Organismus auf der Erde dem thieriſchen au 
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Maſſe um Vieles überlegen if. Wir dürfen jedoch daraus 
nicht den Schluß ziehen, daß in dem gefammten Haudhalte Der 
Natur dad Thier weniger bedeute als die Pflanze. Die Lebe- 
welt wird von dem Geſetz allmähliger Vervollkommnung beberricht ; 
von dem niedrigften Organismen führt eine Stufenleiter zu den 
höchſten, von der einfachſten Pflanze eine ununterbrochene Reiben 
folge zu den vollendeteren Formen der Thierwelt, an deren 
Spite wir den Menſchen, die Ausgeftaltung höchfter organiſcher 
Bollfommenheit, erbliden. So bat die weltordnende Vernunft 
die angebeutete Gliederung ſowie dad Auftreten und Beſtehen 
animaliſchen Lebens zur Vorausſetzung. Aber auch im anderer 
und materieller Beziehung giebt fih die Zufammengehörigfeit 
von Pflanze und Thier und ihr Ineinandergreifen zum Beftande 
der belebten Natur fund. Ich darf u. A. nur daran erinnern, 
daß zum Leben der Organismen Luft und zwar von einer be 
flimmten Zuſammenſetzung gehört, die wejentlichen Beftandtheile 
der Atmojphäre daher unverändert diejelben bleiben müffen, wenn 
die Entwicelung der Drganidmen nicht gefährdet fein Toll. 
Und daß in der That die atmoiphäriiche Luft an allen Orten 
immer gleiche Mengen von Sauerftoff, Stidftoff und Koblen- 
ſäure aufmeift, haben wiflenichaftlihe Unterfuchungen ergeben. 
Nun fteht ed aber feft, dab der Hauptbeftandtheil der ver- 
brennlichen Maſſe der Begetabilien, d. i. der Kohlenftoff derfelben, 
von der in der atmofphärifchen Luft vorhandenen Kohlenſäure 
geliefert wird, und daß ferner die Thiere in dem Athmungsprozeſſe 
atmoſphaͤriſchen Sauerftoff verbraudden. Das organiiche Leben 
müßte aus diefem Grunde dazu führen, daß über kurz oder lang die 
atmoſphäriſche Luft an Kohlenfäure und Sauerftoff ärmer umb 
dadurch endlich jo verändert würde, daß weder Pflanze noch 
Thier zu eriftiren vermöchten. Da aber die Luft in der Unver⸗ 
änderlichfeit ihres Gehalts an Kohlenfäure und Sauerftoff die 
unverfiegbare Duelle für den Kohlenftoff der Pflanzen und 
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den Athmungsſauerſtoff der Thiere iſt und bleibt, fo muß es in 
der Natur auch einen Regulator geben, der das zum Beftehen 
ber Lebewelt erforderliche Gleichgewicht in den Beltandtheilen 
der Atmoiphäre aufrecht erhält. Der Naturforichung ift es ge 
lungen, in der wunderbaren Wechfelbeziehung des Thier⸗ und 
Pflanzenlebend diefen Regulator zu entdeden und uns fo von 
Nenen einen Blid in Vorgänge der Natur zu veritatten, die 
von der Weidheit der Borjehung und der Srhabenheit ihres 
jchöpferiichen Gedankens beredted Zeugniß ablegen. Die Pflanze 
befist dad DBermögen, die durch ihre Blätter und blattartigen 
Theile aufgenommene Kohlenfäure fo zu zerlegen, daß fie für 
jedes Volumen verfelben, welches fie ſich aneignet und wovon fie 
den Koblenitoff zum Beftandtheile ihres Leibes macht, ein gleiches 
Bolumen Sanerftoff durch Aushauchung der Atmoiphäre zurüd- 
liefert. Dem entgegengejebt wird in dem Reſpirationsprozeß ber 
Thiere Sauerftoff verbraucht und eine Luft audgenthmet, die an 
Koblenfänre jo reich ift, daß ihr Gehalt daran dem der einges 
athmeten Luft mehr als 100mal überfteigt. So liefert die 
Pflanzenwelt dem animalifchen Leben immer von Neuem den 
befebenden Sauerftoff, während das lebtere den Begetabilien 
Kohlenjäure zurückgewährt. „Ein ebenjo erhabener als weijer 
Zwed hat das Leben der Pflanzen und Thiere auf eine wunder» 
bar einfache Weile aufs engfte an einander geknüpft." (Liebig.) 

Augenfälliger noch als in ihrer ftillen, nie raftenden Wirk⸗ 
jamfeit, in dem Weben und Schaffen der Natur zeigt fich uns 
die Bedeutung der Thierwelt für den Haushalt des 
Menihen. Wie demuthsvoll wir und auch vor dem Höchften 
beugen, des Menſchen berechtigter Stolz erlaubt ed, daß er fidh 
als Herrjcher auf Erben betrachte. Die Kräfte der Natur müffen 
ihm dienftbar fein, und alle Macht des Berftandes ift unaus⸗ 
geſetzt thätig, ſeinen Thron zu befeftigen, von welchem auß er 
dem göttlichen Gebote gerecht zu werben vermag: „Wüllet die 
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Erde und macht fie euch untertban und herrſchet über die Fiſche 
im Meer und über die Vögel unter dem Himmel umd über 
altes Thier, das auf Erben kriecht!“ Und nimmer wäre die ihm 
von der Vorjehung übertragene Miffion in Erfüllung gegangen, 
nimmer hätte die hehre Göttin „Eultur” ihren Einzug in bie 
Welt gehalten und ihre nie welfenden Blumen auf die Pfate 
der Menſchheit geftreut, wenn es dem Crdgebornen verjagt 
gewefen wäre, fich die Thierwelt mit der unendlichen Mannig 
faltigfeit der aus ihr zu jchöpfenden Hilfämittel dienſtbar zu 
machen. Unermeßlich war der Zuwachs an eigener Kraft, 
nachdem der Menich über thierifche Kräfte zu verfügen vers 
mochte und fie zum Tragen und Ziehen, zur Ausübung ber 
Jagd und zu den verjchiedenften anderen Dienften zu beunber 
gelernt hatte. Dürfen wir uns Doch nur vergegenmärtigen, daß 
dadurch zugleich der Menſch aus feiner Iſolirtheit heraustrat, dab 
Wüſten, Steppen und Gebirge, welche fich bis dahin ſeinem 
Bordringen entgegengeftellt hatten, ihm feine Schranfen mehr 
ziehen Tonnten, und über fie hinweg unaufbaltiam Verkehr und 
Handel fich ihre Bahnen brachen. Wo das Pferd, der Ejel und 
das Maulthier ihre Dienfte verfagten, ba trat bald, wie im 
Süden, für fie dad Kameel, „dad Schiff der Wüfte”, ein, ball 
bad Rennthier und der Hund, die im hohen Norden die Ge 
bilfen des Menfchen im Kampfe mit der Natur wurden nad 
den Raum überwinden halfen. rgiebt fi fo der durch⸗ 
greifende Einfluß der Thierwelt auf den menjchlichen Fortſchrit 
ſchon aus den von ihr entlehnten Kräften und Dienften, wie 
body muß erit die Tragweite ihres Nutzens für die Cultur me 
geichlagen werden, wenn wir die Mannigfaltigfeit und ben 
Reichthum der Gaben, die wir außer jenen Hilfsmitteln von 
ihr‘ empfangen, ind Auge fallen. Wir lafien ed gelten, went 
man auf die und von dem Xhierreiche gebotenen Arznei⸗ wad 
Sarbeftoffe, wie wichtig einige darunter auch find, kein großel 
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Gewicht legen wollte. Wir halten unſeren Einſpruch zurüd, 
wenn jelbit der größeren Reihe ſolcher Stoffe feine durchgreifende 
Bedeutung zugeftanden würde, die und zur Aufertigung von 
Geräthen und Gebrauchartifeln dienen. Zwar würde es und 
ſchwer anfemmen, auf fie zu verzichten und damit zugleich 
auf geſchaͤtzte Lurusgegenftände, welche Kunftfinn und verfeinerter 
Geihmad zur Erhöhung der Annehmlichfeit des Lebens daraus 
herftellen. Unerſetzlich aber ift die große Mafle des von dem 
Thierreiche zu unferer Belleidung und Nahrung Dargebotenen, 
zur Befriedigung alfo der erften und nothwendigiten Lebens- 
bedürfniſſe. So muß der flüchtigfte Blick über die uns von der 
Natur erichlofjenen Schätze jeden Dentenden zu der Anerkennung 
zwingen, daß obme die umermeßliche Fülle der von der Thier- 
weit gelieferten Gebrauchs⸗ und Genußmittel der Menich ein 
Hägliched Dafein friften und anf enge Gebiete beichräuft bleiben 
würde. Außer Verbindung mit der animaliihen Schöpfung 
wäre ed ihm ewig verlagt gewelen, ein Menſch im vollen Sinne 
des Worts zu werden. 

Doch fein Verfügungsrecht über die Thiere geftaltete fich 
erft zum mächtigen Sulturmittel, ald ed ihm gelungen war, fie 
feinem Hausftande einzureihen. So lange ded Menichen Sinnen 
und Trachten nur auf Vernichtung der Thiere gerichtet biieb, 
und ein unruhvolles Jägerleben die Ertftenzmittel liefern mußte, 
konnte er ſich, ein heimathlofer, ungejelliger Wanderer, feines 
menihenwürdigen Daſeins erfreuen. Die biutige Herrichaft 
über die Thiere wurde ihm zum Fluch, verhärtete fein Gemüth 
und führte ihn durch den Kampf um die Eriftenz nicht felten 
einem Zuftande der Berwilderung zu, daß er Im Streite um den 
Jagdgrund des Mitmenfchen jo wenig ſchonte wie der verfolgten 
Greatur. Mildere Sitten wurden erft heimiſch und friedliche 
Zuftände die herrichenben, ald das Thier einen Theil der Wirth» 
Ihaft des Menſchen bildete und fein Genoſſe wurde. 
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Können wir und auch die Findlih fromme Borftellung 
nicht aneignen, nach welcher die Hauötbiere als ſolche erichaffen 
und dem Erdenfohne ald treue Gefährten beigejellt wurden, fo 
müflen wir doc, anerfennen, dab einzelnen Thieren unzweifel- 
haft im hohen Maße die Beanlagung innewohnte, fich Domefticiren 
und allmählig vollftändig zu Hausthieren umbilden zu laffen. 
Die wiflenfchaftlichen Erkenntniſſe unferer Tage bejeitigen jeden 
Zweifel über die einft wilden Stammeltern einzelner unſerer 
Haustiere; follte da der Schluß nicht volle Berechtigung haben, 
dab ed eine Zeit gegeben hat, da fie ſämmtlich noch unge 
bändigt die Freiheit genoſſen. Andererſeits dürfte auch der 
Skeptiker nicht abgeneigt fein, den weiteren Schluß für zuläfftg 
zu erklären, daß die jo beitimmt ausgeiprochene Begabung ge 
wiſſer Thiere für die directe Dienftleiftung im menjchlichen 
Haushalte ein deutlicher Fingerzeig jei, welche Beitimmung fie 
von der Borjehung empfingen. 

Die heutige Zeit gefällt ſich darin, die Teleologie zu ſchelten, 
und wir wollen fie deshalb nicht tadeln, jo lange dadurch die 
Anfchauung gegeißelt wird, dab ed fein Ding auf Erden gäbe, 
welches nicht zu des Menſchen Nutz und Frommen bingeftellt 
und fo, wie ed tft, beichaffen wäre, dab mit einem Wort die 
ganze Weiöheit de8 Schöpfer ſich in der Sorge um ben 
Menfchen concentrirt hätte. Aber die in der Natur beruhende 
Gejegmäßigfeit hebt mit nichten die Zwedbeitimmung auf. Das 
Zwedmäßige ift auch das Nothwendige. Wer zweifelt daran, 
daß nicht ein Zufall die Welt gezimmert, jondern ein Gedanfe 
„Die unbeichreiblich hohen Werke" geichaffen hat. Sie alle find 
ein Ausfluß des Göttlichen, dazu beftimmt, dem lebten großen 
Zwede, der Vervollkommnung des Irdiſchen, zu dienen. Wie 
jollte dabei dem Menfchen, dem volllommenften Gefchöpfe, wicht 
im Berhältniß zu der vollendeteren Ausftattung feine Aufgabe 
zugewielen, nicht Vorjorge getroffen fein, dad er nah Maßgabe 
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jeiner Kräfte wirke und die Mittel bereit finde, jene zu verviel- 
fältigen? Ihm führte die Natur zwar nicht dad fertige Haus- 
tbier zu, aber fie verſah ihn mit Berftand, die Geichöpfe zu 
entdecken, die vorzugsweiſe auserfehen waren, zur Beglüdung 
bes Menfchen beizutragen. Und indem er fie zum Dienfte zwang, 
gewann er durch die Herrichaft über fie an Wohlftand und Ge- 
fitung. Diefe Einflüffe zeigten fich befonderd dann umverfenn- 
ber, wenn ein mildes Regiment geübt und die Herrichaft mit 
Gerechtigkeit und Billigfeit geführt wurde. Es ift nachzuweiſen 
wicht Ichwierig, dab dort, wo das Haußthier eine rüdfichtölofe 
Behandlung erfährt, wo ein rohes, grauſames Gingreifen der 
Idee Hohn fpricht, daß Thier und Menſch nur Formen deſſelben 
Geſetzes find, dab dort dad Hausthier, ſtörriſch und widerwillig 
unter dem Drud harter Sclaverei, feinem Peiniger auch wenig 
leiftet. Ganz anders erweift ;fich fein mirthichaftlicher Nuten, 
wenn auch in dem Verhältniß des Menfchen zum Thiere das 
Gele der Humanität waltet. Deshalb geftaltet fich denn auch 
das 2008 des Haudthiered bei allen Nationen des germanijchen 
Bintes zu einem jo freundlichen, ald ed mit feiner Beſtimmung 
vereinbar if. In dem Deutjchen lebte überhaupt von jeher ein 
tiefes Berftändniß fir das Weſen der Thiere, er Tonnte fich in 
ihre Eigenart verſenken, und er liebte e8, fich die Beziehungen 
derſelben zu einander nach den eigenen foctalen Bräuchen und 
den fittlichen Zuftänden der menjchlichen Gejellihaft launig 
zurechtzulegen. So erfreuen ſich denn auch die germaniichen 
Volksſtämme der finnigften Thierfabeln. „Wenn irgend eine 
Nation, fo Hat die deutiche ihre Befriedigung darin gefunden; 
dem die Babel, die einen einzelnen Charakterzug des Thieres 
nach menfchlicher Wetje in einem Lebensbegebniß darftellt, ift 
ein Eigenthum vieler Völker, aber ein ausgefponnene3 Thierepos 
befitt nur das deutſche. Es giebt fein fchöneres Beiſpiel von 
dem Einleben des Menfchen in die ihn umgebende Thierwelt 
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feiner Wälder und feines Haufes, ald unfern Reineke Fuchs. 
Welche beicndere Schönheiten an diefem Gedicht nod dem 
Sprachforſcher, dem Dichter aufgehen mögen, der Zoolege fann 
die Treue der Beobachtung, das Audeinanderlegen der Gedanken 
und Cmpfindungen, die aus den darin geichilderten Thier⸗ 
charafteren hervorgehen müßten, wenn diefe in älmliche, dem 
Menichentreiben entuommene Situationen kämen, er fann Die 
Wahl der Thiere, die bier auf die Bühne treten, nicht genug 
anerkennen, es ilt für ihn ein Stüd echted Thierleben und weht 
eine Friſche darin, wie in ber Natur felber."') Wie hätte die 
im dichterifchen Gewande fich Fundgebende Sympathie nicht aud 
im praftiichen Leben ihren fchönen Ausdrud finden Tollen. 
Wenn au die Nachrichten über die wirtbichaftlichen Zuftände 
unferer Altvordern in grauer Vorzeit noch lüdenbaft find, fo 
fernen wir doch aus den neuen Forfchungen mit Beftinnmtbeit 
fennen, daß das Behagen ded Landbauern jener Tage in feinem 
Wirkungskreiſe nicht am wenigften der herzlichen Freude an feinem 
Vieh entiprang. Heilig war ihm fein Herd, lieb und werth die Flur, 
wohl hing fein Herz an Weib und Kind, aber faum weniger 
theuer waren ihm feine Hausthiere, deren Pflege er fich mit 
liebevollem Fleiße unterzog, die daffelbe Dach ſchützte wie ihn 
und jeine Zamilie, und denen er jchmeichelnde Namen beizu- 
legen liebte. Hatte das biutige Drama des bdreißigjährigen 
Krieged den Wohlſtand der deutichen Nation auch untergraben 
und manche herrliche Blüthe der Cultur frühzeitig geknickt, die 
Keime zur wirthichaftlichen Cmfigfeit und Unverbroffenbeit 
waren nicht verloren gegangen. Mit der ganzen Zähigfeit 
feiner Natur hing der Deutiche an der Scholle, umd die ange 
borene Liebe für Viehzucht führte der allmählig erftarfenden 
Wirthſchaft die landwirtbichaftlichen Hausthiere wieder zu, denen 
nach und nach eine immer günftigere Stellung in der Defonomie 


eingeräumt wurde. 
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Mit der fortichreitenden Zeit wurden die SKundgebungen 
des Interefies fir die Thierwelt ernfter, gediegener, wiſſenſchaft⸗ 
lichet. Unverkennbar üben die heutigen Beftrebungen, der großen 
Maſſe des Volkes eime tiefere Einficht in dad Leben und Welen 
der Thiere zu verſchaffen, umbeichndet der gemüthlichen Freude 
an ihnen dem günftigften Einfluß auch auf das praftiiche Leben 
and. Vordem waren ed vorzugäweile Menagerien in kleinerem 
oder größerem Umfange, denen die Hufgabe zuftel, die Wißbe⸗ 
gierde der jchauluftigen Menge zu befriedigen. Man hatte an den 
fremdartigen Geſtalten der Thiere ferner Gegenden jein Ergöben. 
Der Gicerone der Bretterbube verfehlte nicht, theils haar⸗ 
fträubende, theils heitere, faft immer aber fabelhafte Schilderun- 
gen ded Lebens und Treibens der im engen Käfig gequälten 
Geſchöpfe zum Beften zu geben. In unteren Tagen ift Durch die 
in den bedveutenderen Städten ind Leben gerufenen zoologiichen 
Gärten dafür gejorgt, dab wir ein richtiges Bild non dem 
Charafter und den Eigenthümlichkeiten der Thiere gewinnen 
fönnen; was gegen früher an Unterhaltung des Augenblid3 und 
heiterer Beluftigung verloren gegangen, ift an wirklicher Be⸗ 
lehrung und durch fie vermittelter Volksbildung gewonnen 
worden. Der fürftlich ausgeſtatteten, glänzenden Hofhaltung 
durfte im Mittelalter ein Bärenzwinger oder „Löwengarten“ nicht 
fehlen, und Die darin arrangirten Thierfämpfe mit ihren auf> 
tegenden Scenen voll Blutdurft und Mordluft waren das Er- 
göben von Bornehm und Gering. Heute ift das Beitreben 
erleuchteter Finften darauf gerichtet, in Xhiergärten dem 
Yublicum eine Duelle der Belehrung zu erſchließen oder auf 
landwirthſchaftlichen Höfen Mufterftüde von Hausthieren zu 
halten, um dadurch ein anregende Beifpiel für ihre Zucht umd 
Pflege zu geben. 

Ich habe zu zeigem verfucht, dab, wenn and allen ben 
Xhieren, welche direct oder inbirect dem Menfchen Nuben ge 
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währen, ein nicht zu unterfchäbender Einfluß auf feine Eultur- 
entwidelung zugeiprochen werden muß, doch die Hausthiere unter 
ihnen obenan ftehen. Aus ihrer Zahl nehmen aber wieder die⸗ 
jenigen die erfte Stelle ein, welche mit der Landwirthſchaft fo 
innig verbunden find, daß fie gewöhnlich kurzweg und bezeichnend 
landwirthſchaftliche Hausthiere genannt werben. Pfexb, 
Rind, Schaf und Schwein treten unter ihnen, ſowohl was ihre 
Bedeutung als Zahl anbetrifft, entichieven in den Vordergrund. 

Die Schiefale und Erfolge der Thierzucht ftehen mit ber 
Entwidelung ‚ver Lamdwirthichaft in einer jo unlöslichen Ber- 
bindung, dab wir bei der Betrachtung jener unſern Blid noth⸗ 
wendig auch dem Landbau, diefer Mutter aller gewerblichen 
Thätigleiten, zuwenden müljen. Wohl mar der Uebergang des Men 
ſchen vom Jäger zum Hirtenleben für den fittlichen Aufſchwung 
und die materielle Wohlfahrt ded Menfchen in hohem Maße für- 
bernd, mächtiger aber noch war nach beiden Richtungen die Wirkung, 
als die Sultur den Nomaden die Führung des Pfluges lehrte 

„Und in friedliche, fefte Hütten 
Wandelte das bewegliche Zelt.“ 

Seht erft fand in der fich allmählig ausgeftaltenden Delonomie 
das Hausthier die günftigften Bedingungen ſeines Gedeihend. 
Erſchienen früher die Nahrungdmittel für das Vieh auf den 
weiten Weideräumen zu Zeiten auch unerfchöpflich, nur zu leicht 
fonnten widrige Witterungseinflüffe den Ueberfluß in Mangel ver 
wandeln und mit der Criftenz der Heerden zugleich die des 
Menfchen bedrohen. Aber die forglich geleitete Landwirthſchaft 
wußte die Mittel jo zu wählen, dab den Thieren gleichmäßig 
durdy das ganze Jahr der Yutterbedarf gewährt und fo ihre 
Productivität erhalten werden Tonnte. 

Zur allgemeinen Charafteriftil des Landwirthichaftsbetriebes 
der europäiſchen Eulturftnaten dürfen wir die innige Verbindung 
des Aderbaus mit der Viehzucht zählen, wodurd) der ganzen 
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Birthichaft ihr eigenthümliches Gepräge aufgebrüdt wird. An 
den außerhalb ber landwirthſchaftlichen Thätigkeit Stehenden 
tritt die Frage heran, ob eine ſolche Bereinigung der Geſammt⸗ 
wirtbichaft des Volles zum Segen gereiche und den gewerblichen 
Anforderungen der Landwirthſchaft wirklich entipreche? Das 
Häuflein der Begetariamer in unferem Baterlande und den Nach⸗ 
batländern dürfte geneigt jein, die erfte Frage zu verneinen. 
Bir wollen auf ihre Anfchauungen eingehen, weil in neuerer 
Zeit fir fie Propaganda gemacht und da und dort ein Weich- 
müthiger von Zweifeln gequält wird, ob er nicht aus humani⸗ 
ſtiſchen Gründen fich ihnen anfchließen müſſe. Der Begetaria- 
ner beabfichtigt, durch Bereinfachung der Genüffe und Mäßig- 
keit ein gottgefälliges Leben zu führen. Diefem Grunbfahe 
konnten wir nur unfern Beifall zollen, es ſei und aber nicht zu⸗ 
gemuthet, dem vorgezeichneten Weg zur Erreichung diejed ſchönen 
Zweded für angemefien, ja auch nur für vernünftig anznjehen. 
An erfter Stelle verlangt nämlich der Vegetarianer, daß fich ber 
Menſch der animalifchen Nahrung enthalte, da ihr Genuß eine 
Grauſamkeit gegen die Thiere einfchliehe, alfo unmoraliſch fei; 
da fie ferner nicht allein vollftändig entbehrlich und durch vegeta- 
biliſche Nahrungsmittel zu erſetzen, fondern auch für des Menfchen 
leibliches Wohl nachteilig ſei. Man fieht daraus, dab unfere 
nordiſchen Anhänger des Buddhismus die Viehzucht in gewiflen 
Grenzen für zuläffig erachten, infowett fie nämlich nicht der Er⸗ 
zährung des Menſchen dient und namentlich ihre Nutzung nicht 
dad Töbten der Thiere nothwendig macht. Im erften Augen- 
blick könnte die Anficht der Meinen, gutmüthigen Secte Manchem 
beherzigenswerth erfcheinen, denn wenn man auch den Borwurf 
des Unmoraliichen beim Toͤdten des Thieres als vollftändig un⸗ 
haltbar zurückwieſe, fo würbe immer noch in Frage kommen, 
warum wir nicht der ausſchließlich vegetabiliichen Nahrung als 
der billigeren den Vorzug vor der gemilchten geben follten? Die 
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Antwort darauf tft folgende: die Billigkeit der Ernährung de 
Volkes ift gewiß von großer Wichtigkeit, ebeu jo wichtig jedoch 
tft e8, daB fie zweckmäßig fei, damit ſowohl bes Menſchen 
phyfiſche als feine geiftige Kraft und alle die Thätigfeiten, melde 
daraus entipringen, zur vollendeten Anipannung und Entfaltung 
gelangen können. Und das ift in unſeren Breiten nur möglik, 
wenn wir neben vegetabiliichen Nahrungsmitteln der ausreichen 
den Fleifchfoft nicht ermangeln. Mögen immerhin die Völfer in 
der tropiichen Zone auf Fleifchgenuß verzichten und verzichten 
fönnen, mag der Oftafinte bei feinem Reis in apathiſcher Ruhe 
verharren, unjer Himmel und Leben verlangen einen andern 
Tiſch. Phyfiſche Schlaffbeit und moraliſche Energielofigleit 
treffen die Bevölkerung, welche ſich in unſerem Klima aus Ge 
mohnbeit oder Armuth entweder ausſchließlich oder doch in be 
deutend überwiegendem Maße von pflanzlicher Koft ernährt. Die 
Anforderungen, welche heutigen Tages die Zeit an dem Menſchen 
ftellt, und die Nothwendigkeit, durch harte Arbeit, fei ed mit dem 
Kopfe oder mit der Hand, unferer Aufgabe gewachien zır bleiben, 
bedingen einen überaus ftarfen Verbraudy an Lebenskraft. Wird 
dafür nicht durch zweckmäßige, intenfive Ernährung, welche ohne 
reichliche Fleiſchkoſt nicht durchführbar ift, hinlänglicher Erjab ge 
liefert, jo haben wir ed mit einem mübden Arbeiter umd trägen 
Denker zu thun. Uns würde die nervige Fauft bes deuhſchen 
Arbeiterd ebenſo mangeln wie der werthuolle Artikel, den wit 
und andere Nationen vom beutfchen Gehirn beziehen. Bir 
würden Knechte werden, an benen die Stimme des Gottes, „de 
Eifen wachſen ließ", ungehört verhallte. Zur fittlichen und pol 
tifchen Freiheit wird ein Volk nicht gelangen, dem die animaliſche 
Nahrung verfagt ift. 

Ein Staat, der ein mannhaftes Volt beranziehen, aber 
nicht ein lenkſames Volkchen mit dem Despotismus befreunden 


will, wird es daher auch als eine feiner Aufgaben erfenuen, 
(384) 


_ 1 
durch Förderung der Viehzucht der kräftigen Ernährung der Be 
völferung nach Möglichkeit Vorſchub zu leiften. Die Mittel, 
welche für diefen Zwed in Anwendung kommen fönnen, hängen 
auch aufs engfte mit der Verfolgung einer gefunden Aderbau- 
politik zujammen, denn mit der Hebung der Viehzucht gewinnt 
zugleich der Landbau, und feine Erträge fteigen mit ihrer Ber- 
volllommmung. Um diejed richtig zu würdigen, muß man fich 
vergegenwärtigen, daB die höchite Ausnutzung ded Bodencapitals 
von einer zwedmäßig gewählten Aufeinanderfolge der für das 
Aderlaud geeigneten Sulturpflanzen abhängig iſt. Der Land- 
wirth darf, vom einzelnen Ausnahmen abgejehen, nicht auß- 
ſchlietzlich Körnerfrüchte, alſo direct verfäufliche, marktgängige 
Waare prodneiten, fondern ift zur befferen Verwerthung des 
Bodend zezwungen, auch andere Gewächſe, wie namentlich 
Futterfräuter und Behackfrüchte — Nüben, Kartoffeln — anzu⸗ 
bauen und die leßteren mit jenen angemeſſen abwechſeln zu laflen. 
Dadurch erreicht er den Vortheil, die Beitandtheile des Bodens 
bis in deſſen tiefere Schichten dem Pflanzenbau zugänglich zu 
machen. Die flachwurzelnden Kömerfrüchte ernähren ſich in der 
oberen, vom Pfluge berührten Aderfrume, die Futterkräuter, 
Knollengewächle und Rüben dringen mit ihren Wurzeln tief in 
ben Untergrund und fördern aus den dur fie eröffneten 
Schachten die Nährftoffe empor, aus Bodenſchichten aljo, die fi 
fonft an der Pflanzenproduction nicht beteiligen fünnten. Und 
ferner macht der Blattreichtbum diefer Gewächle fie mehr als die 
Gräfer, zu denen auch die Getreidearten gehören, dazu geeignet, 
fh Pflanzennaͤhrftoffe aus der Atmofphäre anzueiguen, aus 
jener unerfchöpflichen Duelle aljo zu jchöpfen, deren Schäbe uns 
umfonft geliefert werden. Es ift daraus erfichtlich, welche hohe 
Bedeutung die Cultur der Futterfräuter und Wurzelfrüchte für 
den Aderbau befibt und wie ſich ohne fie nur in dem jeltenften 
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länglih in Bewegung jebende Fruchtfolge geftalten läßt. Damit 
ift aber auch zugleich wieder die Tragweite der landwirthſchaft⸗ 
lichen Hausthierzucht für die gewerbliche Seite der Landwirth- 
Ichaft ausgeſprochen. Die in Menge auftretenden Bodenerzeugs 
niffe, welche fich, wie Autterfräuter und manche Nübenarten, 
zur Ernährung des Menſchen nicht eignen, geben für die Vieh 
beitände werthvolle Futtermittel ab. Dazu treten Schoten, Schalen 
und Spreu der Körnerfrüchte und derjenige Theil des Strohes 
derjelben, welcher ald Einftreu für die Thiere nicht erforderlich 
iſt. Auch gefellen fich diefen Subftangen die Abgänge technifcher 
Gewerbe zu, welde u. A. Kartoffeln, Rüben, Oelſaaten verar- 
beiten und in ihren Rüditänden werthvolle Futtermittel liefern. 
Man wird wicht fehlgreifen, wenn man annimmt, daß etwa 4 
der Geſammtmaſſe vegetabiliicher Stoffe, welche wir bei unjern 
modernen Wirthſchaftsſyſtemen dem Boden abgewinnen, wicht 
direct verfäuflich find und erft eine Wanderung durch den Leib 
der Thiere zu machen haben, um nubbar zu werden. Durdy bie 
phnfiologiiche Thaͤtigkeit des Thierförperd aufgejchloffen und ums 
gewandelt, liefert nunmehr das Futter je nad) der Art und dem 
Nubungdzwed des Thiere bald Arbeitöfraft, bald Lörperlichen 
Zuwachs, Fleiſch, Bett, Milh, Wolle. Theils durch Diele 
Leiſtungen, theild durch die Ausicheidungen der Thiere (Excre⸗ 
mente) erfolgt die Bezahlung beziehentlich Verwerthung der Bo⸗ 
denerzeugniſſe, welche einen directen Abſatz nicht zulaffen. 

Somit fommen wir zu dem Schluß, dab eine umfafjende 
Thierzucht ebenfowohl der Menichheit zum Segen gereicht, als 
den gewerblichen Zweden des Landbaues — Erzielung böchiier 
Neinerträge der Grundftüde — in hohem Grade förderlich ift, 
Das Ineinandergreifen der Wirkungen in jener und diejer Rich⸗ 
tung macht die Thierzucht gleich wichtig für die. Intereflen des 
Staatd wie für Dad Gedeihen der Landwirthſchaft. Der Stand⸗ 
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punkt, welcdyen fie einnimmt, ift ein Maßſtab für die Gulturs 
finfe der Völker Europas. | 





Wir haben gefehen, daB die landwirtbichaftlichen Hausthiere 
unter entwidelten wirthichaftlichen Zuftänden nicht ihrer felbft 
willen gehalten werden, fondern nur ein Mittel zum Zwed find. 
In der Hauptſache ift es nämlich ihre Beftimmung, vegetabi- 
liſche Stoffe, auf deren Erzeugung ber Landwirth nicht verzichten 
fann umd deren directer Verkauf ficy entweder gar nicht oder 
nur zu unverbältniimäßig niedrigen Preifen bewerfitelligen läßt, 
angemeſſen zu verwerthen. Es hanbelt fich alfo vorzugsweiſe 
um volıminöfe Futtermaterialien, deren Beſtandtheile durch die 
antmaliiche Lebensthätigleit eine Concentration erfahren und bald 
in Thierkörper, bald in thieriſche Erzeugniffe umgewandelt wer- 
den, fo daß fie eine Geftalt annehmen, in welcher ihre Nutzbar⸗ 
feit für wirthfchaftliche Zwede beftimmbar hervortritt. Die Bes 
jonderheit der Futterſtoffe, welche die Wirthichaft zur Verfügung 
ftellt und der Thierzucht zur Verwerthung überweift, hat zunächft 
Einfluß auf die Art des zu haltenden Viehes. Die Anfprücke, 
welche Pferd, Rind, Schaf und Schwein bezüglich der zwed- 
mäßtgften Ernährung machen, find ihrer Natur gemäß ſehr ver» 
ſchieden, und Die verfügbaren Futtermaterialien müfſen diefen An» 
ſprüchen angepaßt werden. Da mun bie klimatiſchen fowie bie 
Boden» und Culturverhaͤltniſſe vorzugsweiſe auf die Wahl md 
OQualität derjenigen Pflanzen einwirken, die im Wege der Thier- 
zucht verwerthet werden jollen, jo werden fie zugleich auch bei 
der Enticheibung Über die Angemeſſenheit der Haltung dieſer oder 
jener Art Ianbwirthichaftlicher Hausthiere in erſter Reihe Berück⸗ 
ſfichtigung finden müffen. Sicht daneben der Laudwirth alle bie 
Umflände in Betracht, weldje auf den Ablab und bie Preiſe 
der thierifchen Erzeugniſſe von Einfluß find oder die Producti⸗ 
wtät derſelben bald begünftigen, bald erſchweren, jo wird er in 
2° (387) 
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der Wahl der Art unſerer landwirthſchaftlichen Hauſthiere kaum 
fehlgreifen können. Iſt damit entſchieden, ob und in welcher 
Ausdehnung er die Pferde, Rindvieh⸗, Schafe oder Schweine⸗ 
zucht in feinen Dienft ziehen muß, jo tritt jet die nicht min- 
der wichtige Frage an ihn heran, welcher Race diejer Thiere 
er den Vorzug geben fol. Jeder kennt die bedeutenden Unter 
ſchiede, welche zwilchen den mannigfaltigen Racen unferer Haus⸗ 
thiere berrichen, wenn man fie auch nur nach ihrer äußeren Er- 
jcheinung ind Auge faßt. Begegnen wir bier jchon jo erheb- 
lichen Abweichungen, daB wir jchwer zu einem einheitlichen Bilde 
von der Art gelangen, jo werden die Contrafte no um Bie 
led vermehrt, jobald man auf die Eigenjchaften, welche den 
wirthichaftlichen Nuben bedingen, eingeht. Wem wäre nicht be= 
kannt, daß ed unter allen Arten der landwirthſchaftlichen Haus- 
thiere Zwerge und Riejen, plumpe und zierlihe Geftalten giebt, 
dab dem ftroßenden Euter der einen Kuh ungeheure Milchmaſſen 
abgenommen werden, während eine andere davon nur kärgliche 
Spenden gewährt; wer hätte nicht ſchon Gelegenheit gehabt, 
fih von den großen Unterfchieden in der Länge, Sanftheit, 
Feinheit und Wellung der Wolle verfchiedener Schafe zu über⸗ 
zeugen? Solche und viele andere Abweichungen läßt fchon eine 
nur flühhtige Umſchau erkennen, viel umfangreicher noch werden 
fie, wenn der Kenner die Thiere einer ftrengen Prüfung uns 
terzieht. In diefem anfcheinenden Chaos von Geftalten umd 
Eigenſchaften findet man fich jedoch leicht zurecht, wenn man 
einheitliche Abtheilungen bildet und die in allen Hauptcharakteren 
übereinftimmenden Artgenoffen einer gemeinjamen Race zuweiſt. 
Wie durch die Gattung — genus — alle die Arten vereinigt 
werden, welche, wie groß ihre Unterfchiebe auch ericheinen mögen, 
fih verwandtichaftlich doch fo nahe ftehen, daß die Merkmale 
dafür in jeder Art anzutreffen find, fo wird durch die. Race 


dad Mebereinftimmende in der BVielgeftaltung der Artgenofien 
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zufammengefaßt. Die Gattung „Pferd“ — equus — begreift 
3. B. die Arten Ouagga, Zebra, Dſchiggetai, Eſel, Tigerpferb 
und dad gewöhnliche Pferd — equus caballus; bie leßtere Art zer⸗ 
fällt wieder in mannigfaltige Racen, von denen ich bier nur 
des Beiſpiels wegen das arabiſche Pferd, das engliiche Vollblut. 
pferd, den Harttraber Rußland, das jchwere Karrenpferd Eng⸗ 
lands und den Shetland-Pony nennen will. 

Wird durdy die Bildung von Racen fchon große Weber- 
fichtlichkeit gewonnen, jo trägt dazu eine Gruppirung berfelben 
noch mehr bei. Sie ergiebt fich zwanglos, wenn man dabei auf 
die Entitehung und Entwidelung ber verjchiebenen Racen ein- 
geht. Wir erhalten alddann drei Gruppen, nämlich 1. primi- 
tive, 2. Uebergangs- und 3. Züchtungd-Racen, in weldye man 
ohne Schwierigkeit die mannigfaltigen Typen der landwirthſchaft⸗ 
lichen Hausthiere bringen Tann. 

Die primitiven Racen find in geichichtlicher Zeit un⸗ 
verändert geblieben, ja die Hebereinftimmung ihrer Formen mit 
denen, weldye und in bildlichen oder plaftiichen Darftellungen 
durch die äÄlteften Denkmale überliefert find, laſſen darauf 
ihließen, daß fie von der Zeit an, wo fie dem Hauöftande der 
Menichen eingereiht wurden, Leine wefentlichen Veränderungen 
erlitten haben. Geographiſch begrümdet und herausgewachfen aus 
natürlichen und Wirthichaftd-Verhältuiffen, die wenigftend feinem 
durchgreifenden Wechſel unterworfen geweien find, gewähren 
fie das Bild einer Stabilität, die auch durch Blutmifchungen 
mit andern Racen Teine Beeinträchtigung erfahren hat. Das 
Pferd des heutigen ruffiich-litthauifchen Bauern wird fich im 
nichtö von dem Rößlein unterfcheiden, welches das Daino, dad 
alte Volkslied des Litthauers, feiert, und über deſſen Geftalt die 
in alten Gräbern aufgefunbenen Steletrefte und Aufichlüffe geben. 
Der maſuriſche Pony ftellt fich heute wohl noch jo dar wie in 
grauer Vorzeit. Die Schafe, welche zu den Zeiten der Erzväter 
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die Weiden des Morgenlandes belebten, und die ägyptiſchen 
Rinder zu den Zeiten der Pharaonen werden nicht anders ge- 
ftaltet oder mit andern Cigenfchaften audgeftattet geweſen ein 
wie die Thiere, welche heutigen Tages in jenen Gegenden auf 
treten. Wo die Gulturzuftände und mit ihnen die Wirthſchaft 
des Volks eine Fortentwidelung nicht erfahren, da werden auch 
die Haudthiere in voller Urfprünglichleit und Neinheit de 
Blutes fortdauern und durch unverfennbare zoologijche Merl: 
male ihre Angehörigfeit zu feit begründeten Racen befunden. 

Es bedarf nur eines geringen Grades der Bervollfonmnung 
Yandwirthichaftlicyen Betriebes, um dad einheitliche Bild, welches 
die primitiven Racen gewähren, zu verändern. Die Defonomie 
bat nun die Ausbildung erfahren, dab die Schwankungen in 
der Emährung der Thiere fich vermeiden laffen; fie darben nicht 
mehr, wenn auch Witterungdeinflüffe dad Wachsthum der Fut- 
terpflangen hemmen, denn Borräthe aus den Zeiten des Weber: 
fluffes Tommen der Ernährung jeßt zu Statten. Auch ſchützt 
fie in ungünftiger Jahreszeit Dad) und Fach, während fie vor- 
dem allen Unbilden der Witterung preisgegeben waren. Seit 
die Individualität, der in den primitiven Racen kaum eine Be 
achtung geichenft wird und welche hier in der Maffe verjchwin- 
det, findet jet jchon einige Berüdfichtigung Man ftellt Ver⸗ 
gleiche zwilchen dem Aufwande an Futter und dem entjprechenden 
Made des thieriichen Erzeugnifjes an: das träge, wenig au& 
bauernde Pferd, die mildharme, lange Zeit troden ftehende Kub, 
das armwollige Schaf müfjen früher den Platz räumen ald die 
ergiebigeren Stallgenofjen. Dieje fortdauernde Säuberung dei 
Heerde von werthloferen Stüden kann auf die Größe, Form und 
Ertragsfähigkeit der Thiere nicht wirkungslos bleiben. Der Ein 
fluß ift beveutend genug, um die primitive Race zur Weber: 
gangd-Race umzugeftalten. Sie wird für gewöhnlich in 
Gegenden, wo der Landbau ſich von der Gebundenheit an die 
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durch Gewohnheit oder Gedankenlofigkeit ihm angelegten Feſſeln 
zu befreien ftrebt, die herrichende werden. 

Eine andere Phafe der Wirthichaftsentwidelung bricht an — 
ed wird Licht! Selbftbewußt betritt der Landwirth die Pforten, 
welche die Wiſſenſchaft dem menſchlichen Fortfchritt weit geöffnet 
bat; er begreift, daß man die Natur verftehen muß, wenn man 
fie in feinen Dienft ziehen will. Mit dem feinem Stande eige- 
nen und unentbehrlichen ordnenden Sinne und rührigen Fleiße 
paart ſich jeht die Intelligenz, welche mit Unterftüßung reich 
lichen Capitals die Hilfsmittel bäuft, der Defononte den Stem- 
pel wirthſchaftlicher Vollendung aufzudrüden. Der Benubung 
der Aecker liegt dad Princip zu Grunde, dem Boden die Mine- 
talbeftandtheile, welche man ihm in Geftalt landwirthſchaftlicher 
Erzeugniffe entzogen und aud dem Gute ausgeführt hat, im 
vollen Umfange wieder zu erſetzen: die Stofferfagwirtb- 
fhaft wird das herrichende Syſtem. Ihren Ansprüchen über- 
haupt und den Anforderungen indbelondere, welche man behufs 
höherer Verwerthung ber Bodenerzeugniffe an die Productivität 
der Thierzucht ftellt, find die primitiven Racen ebenſo wenig ge- 
wachſen wie die Uebergangs-⸗Racen. Cine neue Racengruppe ers 
ſcheint auf dem Schauplaße: die Züchtungsracen. Sie find 
nicht wie jene geographifch begrenzt, ſondern verbreiten fich im 
allen Gegenden, in die fie der Flügelichlag wirthichaftlichen Auf⸗ 
ſchwungs trägt, und wo bie Bedingungen ihres Gedeihens er- 
füllt werden. Wie der Name fchon andentet, tft ihre Griftenz 
an die Züchtung gefnüpft, am die Kunft, durch zweckent⸗ 
fprechende Paarungen die Vorzüge der Nace nicht alleim zu er- 
haften, ſondern wo möglich zu fteigern. Wird in den Copula⸗ 
tionen der Zuchttbiere unrichtig verfahren, fo büßt die Heerde 
einen Vorzug nad dem andern ein und Tann unter der Fort⸗ 
dauer umgefchicter Leitung zum Zerrbilde der Race herabfinfen. 
Ale Individualitäten erheifchen daher volle Berüdfichtigung 
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und ihre Zuchttauglichfeit unterliegt ebenfo der eingehendſten 
Gontrole, als dad Maß ihrer Brauchbarfeit für diejenige thieriſche 
Production, welcher die Race zu dienen beftimmt if. Nach 
diejen Gefichtäpunften wird die Leijtungsfähigfeit ver 
Einzelweſen beurtheilt und nach dem Grabe berfelben ihr Werth 
geſchätzt. Das Individuum erhält daher innerhalb der Züch⸗ 
tungörace eine ganz andere Bedeutung ald in der primitiven 
und Mebergangd-Race. ine hervorragende Leiftung verleiht 
ihm einen Rang, der ed weit über die Menge erhebt, indem 
durch feine Nachzucht Vorzüge verallgemeinert werden, die ohne 
fein Zuthun in diefem Maße nicht zum Eigenthum der Heerde 
beziehentlid) der Race hätten gemacht werden fünnen. Die Ge 
ſchichte fat einer jeden Züchtungsrace hat einige wenige ftolze 
Namen von Zuchtihieren zu verzeichnen, die ihr Blut und Damit 
ihre hervorragenden Eigenſchaften auf Stammgenofjen übertrugen 
und bald eine neue Race begründeten, bald der ſchon beftehenden 
einen neuen Impuls, eine höhere Leiſtungsfähigkeit verliehen, 
Die Stammbäume der in allen Theilen der civilifirten Welt 
verbreiteten englifchen VBollblutpferde führen auf drei Individuen 
zurüd: dem türkiſchen Hengft Byerley, die Araber Darley und 
Godolphin; die kaum weniger verbreitete Shorthorn-Race, 
welche unter den Rindern die Rolle jpielt, wie in jener Thier⸗ 
art dad Vollblutpferd, gelangte zur Ausgeſtaltung ihrer charaf« 
teriftifchen Eigenſchaften erſt mit dem Auftreten des Stieres 
Hubbad und feiner Nachkommen Bolingbrofe, Favourite und 
Eomet. Eine verhältnigmäßig fleine Zahl von Thieren, wel⸗ 
he Robert Bafewell in Dishley vermöge ſeines Züchterta⸗ 
lentö mit den vortrefflichiten wirtbichaftlichen Eigenſchaften aus⸗ 
ftattete, genügte zur Begründung der New = Leiceiter Schafrace, 
welche umgeftaltend und verbefjernd auf alle Züchtungsracen 
Iangwolliger Schafe eingewirft hat. Die in Feinheit und Adel 
unvergleichlich ſchönen Wollen, welche vordem die Merinofchafe 


(392) 


35 


zucht Schlefiens lieferte, „dad goldene Vließ“ diefer Provinz, 
dad dem Fabrikanten dad Rohmaterial zu den koſtbarſten tuch- 
artigen Geweben lieferte, verbreitete ſich von der kleinen Zucht 
in Chrzelitz. Hier wirkte, nicht weniger genial wie Bakewell 
in Diöhley, Eduard Heller, doch feierte er feine Züchter 
Trinmphe erft nach der Geburt des Bodes Napoleon, deſſen 
Deicendenz die Zucht auf die Höhe der Anſprüche damaliger 
Zeit, der 20er bis 50er Sahre diefes Sahrhumderts erhob. In 
der Zucht des Merino-Negrettiichafes, welches den Träger de 
ſchleſiſchen goldenen Vließes ablöjen jollte, leiftete der Bock Ni⸗ 
codemnd in der Heerde des Freiherrn von Maltzahn in Len- 
ſchow Aehnliches wie dort Napoleon. — Ein Eber, welcden 
Lord Weſtern in der Gegend von Neapel erkaufte, wurde der 
Stammvater einer Zucht von Schweinen, welche dazu berufen 
war, die groben, gemeinen Formen und bie wenig befriedigenden 
Eigenichaften der primitiven Racen des wildichweinähnlichen 
Hausichweines umzubilden. Welche Züdhtungdrace wir jo auch 
ins Auge faſſen mögen, in jeder begegnen wir einzelnen Indi⸗ 
viduen, die einen burchichlagenden Einfluß auf fie ausgeübt 
haben, und ohne welche die Race fidy nicht zu größerer Voll⸗ 
Irmmenbeit emporgearbeitet hätte. Und was von jo glänzenden 
Gricheinungen auf dem weiten Gebiete der Race gilt, das hat 
auch wieder für einzelne bevorzugte Individuen einer jeden Heerde 
Geltung, indem ihre Leiftungsfähigfeit fie zu Begründern einer 
höheren Vollkommenheitsſtufe in dem engeren Rahmen ver 
Herde macht. Sch wieberhole alfo, wad vorhin ſchon angedeutet 
und durch Belege ausgeführt wurde, daß in der Züchtungsrace es 
Vie Macht des Individuums, die Individual: Potenz ift, welche 
in die Beftrebungen des Züchterd, Bedeutended zu erreichen, 
das Erreichte feftzuhalten und fortzubilden, enticheidend eingreift. 

In eimigen felteneren Fällen bat man fich zur Bildung 
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veinblütigen primitiven und Uebergangs⸗Racen boten; in der 
Negel gingen fie jedoch aus Blutmifchungen oder Arenzungen 
von Nacen hervor. Der zweifelhafte Vorzug der Reinheit des 
Blutes kommt deshalb nur den wenigften zu, umd- die zoologi⸗ 
chen Sennzeichen, die und bet der Beurtheilung ber beiden 
erften Nacengruppen leiten, gehen uns bier verloren. Dagegen 
treten andere Merkmale in den Vordergrund, die wir phyfio- 
logiſche nennen koͤnnen, weil fte mit ziemlicher Beftimmibelt 
Aufichlüffe darüber ertbeilen, ob das Individuum die Race im 
der Richtung, im welcher die wirthſchaftliche Bedeutung 
derjelben zu juchen ift, würdig repräjentirt. Mit dem geringfien 
Aufwande von Auttermitteln nicht etwa dad Thier am Leben 
zu erhalten, fondern ein beftimmtes Maß thieriicher Leiftung 
diejer oder jener Art zu erzielen, das tft die Angel, um weldhe 
fih die Züchtung diefer Racen dreht. Die Kunctionen des 
Körpers, durch welche der Umſatz der Nahrungsftoffe in nutz⸗ 
bare Producte bewerkftelligt wird, find zwar dem Welen nad 
bet den Individnen aller Racen gleich, die Fähigkeit aber, ver- 
möge diejer Functionen ein Mehr oder Minder an Erzeugniffen 
zu liefern, unterliegt den bedeutenditen Schwankungen. Wäre 
ed erlaubt, dem tbierifchen Körper mit einem Mechaniſsmus zu 
vergleichen, jo könnte man jagen, daB die Mafchinerie der Züch⸗ 
tungdracen im Bergleich mit andern, den gleichen Anfwand am 
Betriebömitteln voraudgejebt, mit größerem Erfolge arbeitet. 
Nach dem BVorgetragenen wird ed einleuchten, daB die 
Züchtungsracen nicht die Natur ſchuf, fondern daß menſchliche 
Kunft fie aus dem bildfamen Material, welches andere Racen 
boten, aufbaute. Beftimmten wirthichaftlichen Anforderungen. 
jollten fie entjprechen, für diefe waren fie berechnet, ihnen mußten 
fie fortdauernd gewachlen bleiben. Wie fie dem Menſchen nidht 
fertig überliefert wurden, fo können fie auch zur vollen Fertig⸗ 
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Eigenſchaften nie gelangen. Die Gultur erhöht und verändert 
die Anfprüche an die thieriſche Stoffproduction, die Züchtungs⸗ 
zacen müflen diefem Strome wirthichaftlichen Lebens folgen 
und den daraus entipringenden neuen Forderungen gerecht wer⸗ 
den. Es ift mithin die Arbeit der Züchtung nie beendigt, und 
es bleibt feine Züchtungdrace für alle Zeit dieſelbe, ja neue 
taudyen auf und werden als folche anerkannt, wenn die vorhan⸗ 
denen für Bebürfniffe, welche ſich aus der fortichreitenden Cul⸗ 
bar ergeben, nicht mehr ausreichen und in dem neu Geichaffenen 
dieſem Mangel abgeholfen wird. Iſt es gelungen, der Idee, 
von welcher man bei Bildung der Race ausging, durch allmähs 
lige Herftellung der zwedentiprechenditen Formen und Cigen- 
Ichaften des Thierkörpers Geftaltung zu geben, jo ift auch die 
Grundlage für die Züchtungdrace gewonnen. Man bezeichnet 
den Höhepnuft ihrer Ausbildung, ber jedoch die Fortentwidelung 
und ihre mobdificirenden Cinwirfungen nicht ausſchließt, mit 
Vollblut“. Nur in fich geichloffene Züchtungsracen können auf 
dieſe Bezeichnung Anfpruch machen, den primitiven und Weber: 
gangs⸗Racen kommt fie nicht zu, weil Vollblut von dem Ber 
griff der Züchtung, welcher die leßteren nicht unterworfen find, 
untrennbar tft. 

Nachdem wir und über das Weſen der verichiedenen Racen⸗ 
gruppen unterrichtet haben, find wir dadurch zugleich zu einer 
Einficht in die Beweggründe des Landwirths, fich für Diele oder 
jene Race bei der Wahl der Zuchtthiere zu enticheiden, gelangt. 
Die primitiven Racen mit der Beicheidenheit ihrer Aniprüche an 
Srmährung und Pflege paffen vortrefflich für Wirthichaften, die 
der Cultur noch verfchloifen find; ein vermittelnded Glied bilden 
die Webergangd-Racen, bis in die hochentwidelte, intenfive Land⸗ 
wirthichaft die Züchtungdrace einzieht, den höheren Aufwand, 
welcher mit ihrer Haltung nothwendig verbunden ift, reichlich 


vergeltend. Das wird aber nur dann zutreffen, wenn die indi« 
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viduellen Eigenſchaften der zur Zucht erwaͤhlten Thiere eine 
Bürgſchaft für ihre Leiftungsfähigkeit geben. Es iſt daher noth⸗ 
wendig, Merkmale für die letzteren zu finden und phyſiologiſche 
Kennzeichen aufzufuchen, welche zur Erkennung des Werthes ber 
hierher gehörigen Thiere von nicht minderer Wichtigkeit find als 
die zoologiſchen Charaktere für die Beſtimmung der Zugehörig⸗ 
fett zu primitiven Racen. 

Die Tauglichkeit des thieriichen Körpers für beftimmte 
wirtbichaftliche Zwede ift mit der gejammten Organtfation de 
felben vermebt. Da nun alle Organe, welche dad Bildungsleben 
vermitteln, zuletzt auf dad einfache, urfprüngliche Formelement 
des Organismus, die Zelle, zurüdzuführen find, jo wird von ber 
Thätigkeit der letzteren auch die des Geſammtorganismus be 
herrſcht werden. Dieſe Erkenntniß würde aber an und für fich 
uns immer noch keinen Aufſchluß darüber geben, was wir von 
dem Individuum zu erwarten haben, da es unmöglich tft, einen 
directen Einblid in feine Zellen-Thätigfeit zu erhalten. Wir 
fönnen und darüber jedoch auf einem andern Wege aufflären, 
da die Lebensverrichtungen der Zelle und die von ihnen bedingte, 
mehr oder minder energiiche Zunction der Organe und Apparate 
auch einen wahrnehmbaren Einfluß auf die Formgeftaltung des 
Thierförpers ausüben. Dieſer Zuſammenhang zwiſchen dem Er- 
terieur und der Wirkungsweiſe des Organismus jebt uns in den 
Stand, mit ziemlicher Sicherheit von dem Aeußeren ded Thieres 
Nüdichlüffe auf das Maß feiner wirthichaftlichen Brauchbarkeit 
zu ziehen und uns vor der Wahl umgeeigneter Smdividuen im 
Zuchtbetriebe zu ſchützen. 

Die verichiedenen Racen unferer landwirthichaftlidyen Haus⸗ 
thiere erheiichen eine Specialiftrung derjenigen Eigenfchaften, die 
fie vorzugsweiſe nutzbar ericheinen laſſen. Es ift z. B. ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich, daß wir von einem engliſchen Vollblutpferde, das 
ſich durch Ausdauer in ſchneller Gangart hervorthun ſoll, andere 
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Leiftungen verlangen als von dem Acker⸗ oder Laſtpferde. Nicht 
minder ausgemacht ift e8, daß die Shorthorn-Race in Milcher- 
giebigleit gegen einzelne Niederungdracen in dem Maße zurück⸗ 
tritt, als fie dieſelben durch leichte und billige Erzeugung von 
Fleiſch und Fett überragt; daß ferner das Merinoſchaf in ber 
letzteren Richtung von den „hochgezogenen" (edeln) Fleiſchſchaf⸗ 
racen geichlagen wird, während es fie in der Qualität der Wolle 
übertrifft. Der Züchter kann und wird fich nie darauf einlaflen, 
alle wũnſchenswerthen Eigenichaften, die gejondert in verſchiede⸗ 
nen Racen auftreten, in einem Individuum vereinigen zu wollen, 
weil dafjelbe ihm jonft in Feiner Richtung Bedeutenderes 
leiften würde. Thiere „für Alles” entiprechen nicht den For⸗ 
derungen der Zeit, welche dazu auffordert, auch auf dieſem Ge- 
biete eine Theilung der Arbeit zu vermitteln. Die Einſeitigkeit 
ber Leiftung des Thieres unterliegt daher,. wenn fie fich wicht 
in zu engen Grenzen bewegt, feinem Zabel, vielmehr fommt es 
darauf an, in möglichiter Steigerung der Productiondfähigfeit 
nady der Seite, auf weldyer die Meberlegenheit des Racetypus 
beruht, den Bortbeil zu juchen. Der Züchter wird daher, um 
in der Wahl der Thiere nicht fehlzugreifen, die Merkmale aufs 
‚zufuchen haben, welche für dieſen oder jenen Vorzug bed Thier⸗ 
koͤrpers ſprechen, und viele Punkte hat er dabei zu berückſichtigen, 
um vor Zäufchung bewahrt zu bleiben. Darf ich doch hier nur 
daran erinnern, mit welchen Schwierigleiten die Prüfung und 
Wahl eines Pferdes für den einen oder den andern Gebraudh 
verbunden find, und wie dringend es geboten ift, bei einem jolchen 
Geſchäft die Augen offen zu halten. Aehnlich verhält es fidh 
auch mit der Werihbeftimmung von Zuchtibieren anderer Art, 
fei es, dab fie eingelauft oder aus eigemer Zucht dem Betriebe 
derjelben übergeben werben jollen. Wie viele Specialitäten nun 
aber auch bei den verjcjiedenen Racen der Aufwerkſamkeit und 
Pflege werib erjcheinen, es giebt ein von jenen unabhängiges 
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Gemeinjamed, dad wir von allen verlangen müflen, Eigenſchaften, 
die cbenan ftehen und die Nubbarfeit des Thieres, welchen 
Zweden ed auch dienen joll, bedingen. Solche unveräußerliche 
Eigenjchaften find eine Fräftige Conftitutiou und ein gute Tem⸗ 
perament. Sie find begründet in richtiger Proportion der 
Körpertheile zu einander, in günftiger Entwidelung der zur 
Blutbereitung dienenden Organe und in einem normalen Rerven- 
Ioftem. Wie ed mithin Grundbedingungen für die Brauchbar⸗ 
feit der landwirthichaftlicyen Hausthiere giebt, jo muß es auch 
eine Grundgeftalt für fie geben, ein Prototyp, dad unab» 
bängig von allen Einzelheiten des Baues ihrer veridhiedenen 
Racen und Arten ung als leitendes Princip bei der Betrachtung 
ber unendlichen Fülle ihrer wechſelnden Geftaltungen dienen kanm. 
Und in der That hält es nicht fchwer, dieje Grundgeftalt heraus⸗ 
zufinden. Betrachtet man ein normal gebautes Thier der Züch⸗ 
tungsracen von der Seite und dent man fich den Hals mit 
dem Kopfe und die Crtremitäten entfernt, jo daß die Aufmerf- 
jamfeit auf den Rumpf eoncentrirt ift, jo kann nicht entgehen, 
dab die Mmriffe deffelben annähernd ein Parallelogramm dar» 
jtellen. Diefelbe geometrijche Figur finden wir leicht berans, 
wenn wir den Rumpf von vorne, hinten, oben und unten ins. 
Auge faffen. Wir haben es daher mit einem Prisma zu thum, 
beifen beide Enbdflächen rechtwinklige Parallelogramme find, wobel 
wir natürlich die Heinen Abweichungen, welche Durch die zur Abrun⸗ 
dung neigenden Gontouren des Thierförperd herbeigeführt werben, 
unbeacdhtet laſſen. Die Mannigfaltigleit in ben Geftaltungen ber 
Züchtungsracen landwirthichaftlicher Hausthiere läßt ſich Daher 
auf dieſe Grundgeſtalt als der Ginheit, von der wir bei ihrer 
Beurtheilimg auszugehen haben, zurüdfähren. Um dieſes zu 
veranfchaulichen, habe ich ein Prisma von Hol anfertigen 
laſſen, das bier vorliegt und das Modell der beichriebenen Grund⸗ 
geftalt darftelt. Es flieht einem Kloße ähnlicher als dem 


(398) 


al 


Rumpfe edler Hausthiere, und doch bemerkt mau, daß durch Eine 
ſetzen dieſer Hälfe (mit den Köpfen) und ber entipredhenden 
Ertremitäten der Klob fich zu einem wohl proportionirten Pferde, 
Rinde, Schafe und Schweine umgeftalten läßt (vergl. die Abbil⸗ 
dung). Die Sormverjchiedenheit diefer Thiere beruht daher nicht 
auf wefentlichen Abweichungen im Bau des Rumpfes ‚Jondern wird 
durch Eigenthümlichkeiten folcher Körpertheile hervorgerufen, die 
für da8 Bildungsleben ohne Bedeutung find. 

Die normale Grumdgeftalt führt ed ferner mit fich, daß 
das richtige Verhältniß in der Lage umd Ausdehnung der Or⸗ 
gane de Rumpfes dur äußere Merfmale erfennbar wird. 
Wenn man nämlich dad aus der Geitenanficht des Thieres 
gewonnene Parallelogramm durch Senfrechte in drei gleiche 
Abſchnitte theilt, fo kommt auf den erften die Partie von ber 
Bugſpitze bis dicht hinter die Schulter, auf ben zweiten bie 
Rüdenpartie bis zur Hüfte und auf den dritten der Theil von 
der Hüfte bid zum Schwauzanfabe oder Sitbein. Eine Ver⸗ 
fürzung der eriten und dritten Partie, wodurch der Rücken 
lang und ſchwach wird, ift auch mit einer Störung der Hat 
monie im Bau des Thieres verbunden. 

Bou einer zweefentiprechenden, durch Ebenmaß ausgezeich⸗ 
neten Geftalt verlangen wir außerdem ein richtige8 proportiona⸗ 
led Berhältui der Länge des Körpers zu feiner Höhe und 
Breite. Die lebtere ſoll bei Iandwirthichaftlihen Hausthieren 
ungefähr 4 ihrer Länge (von ber Bugſpitze bis zum Siäbein) 
beitragen. Für die Schatzung ber wünſchenswerthen Höhe vom 
Boden bi zur Mitte des Widerriftes gelten folgende Propor⸗ 
tionszahlen: wenn die Länge ded Thieres durch die Zahl 24 
außgebrüdt wird, fo fommen auf die Höhe 
des Reit⸗ Jagd⸗ und Soldatenpferdes 22 bis 25 Längeneinheiten, 
„ Pferdes für landwirthſchaftliche und 

ähnliche Zwede - . - . . . 20 bi8 22 n 
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des Rindes für mehrfeitigen Gebrauch, 
namentlich auch für Beiden 


gugumg . . . . 18 Längeneinheiten, 
„ Nindes, vorzugeweiſe zur Ber 

nugung als Milchvieh. . . . 18 bi8 20 n 
„ Shfd . 2 2 2 2 2.2.20 „ 
„ Schwein . ... . 16 n 


Endlih ſoll ſich die Brufttiefe, d. h. die Linie von der 
Mitte des Widerriſtes bis zum Ellenbogen, zu der Rumpf— 
länge verhalten wie 10: 24. 

Sch Hoffe, daß es mir gelungen fein wird, darüber Klar 
heit zu verschaffen, daß die Schwierigkeit, die Formen - Coms 
plieirtheit der Thiere, mit denen ed der Landwirth vorzugsweiſe 
zu thun bat, aufzulöfen und unter einen Gefichtöpunft zu 
bringen, fo groß nicht ift, ald man meinen follte Tritt man 
mit Liebe an die Sache heran und mangelt es nicht gänzlich 
an Formenfinn, jo wird auch in der Beurtheilung der Thierge⸗ 
ftalt Uebung bald den Meifter madjen. Und deſſen bedarf es, 
wenn nicht aus Fehlgriffen und durch Benußung umpropor: 
tionirt gebauter und darum ſchlecht organifirter Individuen 
das Schickſal edler Thierzucht gefährdet werden fol. 


Bemerkung zu Seite 12. 


*% Dr. Ed. Grube, die Bedeutung der Thierwelt für den Merſchen. 
Eine Rede, gehalten bei Uebernahme des Rectorats. Breslau. 1863. 
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Drud von Wehr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Sriebrihäfte. 9. 


Lord Palmerkon. 


Ein Vortrag 
bon 


Theodor Bernharbt. 


Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderib’jche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberfehung In fremde Epruchen wird vorbehalten. 


Wahrend ſchon dem Alterthum die Geſchichte als Lehr⸗ 
meiſterin der Menſchen gegolten und in den hiſtoriſchen Schoͤp⸗ 
fungen jener Zeit der ſubjective Zweck, die auf die Gegenwart 
bezogene Tendenz fich häufig allzu entſchieden in den Vorder⸗ 
grumd gedrängt hatte, entfremdete man fich ſpäter dieſer Auffafjung 
von der Natur des gejchichtlichen Wiſſens: die Geſchichte ver 
for jeden Zuſammenhang mit dem wirklichen Xeben und wurde 
zur geiftlofen Alterthumsforſchung. Erſt die jüngfte Entwicke⸗ 
hıng der hiftoriſchen Wiflenfchaft fcheint wieder dazu befähigt, 
jener antiken Borftellung von dem Weſen der Geſchichte gerecht 
zu werben; aber freilich in einem andern und höhern Sinne als 
dies im Alterthum der Fall geweſen iſt. Denn heute firebt 
man ebenfo jelbftlos in die Natur der vergangenen Dinge ein- 
zudringen, wie man ben Blid unverwandt auf die Gegenwart 
geriätet hält. So erhebt ſich das Ehebem im reicher plaftifcher 
Geftaltung vor unjern Augen, und zugleich findet die Betrach⸗ 
tung felbft der entfernteften Zeiten eine Anfnüpfung an bie 
Bedürfniffe des jebt lebenden Geſchlechtes. Wird auf dieſem 
Wege das gefchichtliche Object zur vollen Entfaltung feines We- 
ſens gebracht, jo bleibt nicht minder die lehrende Beftimmung 


ber Geichichte gewahrt. Am volllommenften aber und in einem 
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befondern Sinne wird die hiftoriiche Betrachtung ihre didaktiſche 
Aufgabe erfüllen, wenn fie mit ruhig wägendem Blide, gleidy 
wohl aber innerlih und innig theilnehmend, die Entwickelung 
der lebten Vergangenheit verfolgt, die Wurzeln aufdedt und die 
Keime bloßlegt, aus denen hervorgewadjlen ift, was der Gegen- 
wart Hoffen und Streben bildet. Dadurch gewinnt dieſe letztere 
das volle Verſtändniß ihrer jelbit, tritt in den Stand, das ge 
wordene, von dem fie umgeben tft, an dem zu meflen, was 
nach der Väter Abficht hatte werden follen. Diefe Erkenntniß 
aber wird fie lehren, nicht nur in ihrem Urtheil über die Ber 
gangenheit, fondern namentlich in ihren Entwürfen für die Zukunft 
Mäßigung und Selbitbeichränfung zu üben, ohne die menjdr 
liches Wirken unfruchtbar bleiben muß. Das heute lebende Ge 
Ichlecht aber ift in einem Grade wie fein früheres zu flaatlicher 
Thaͤtigkeit berufen, indem das Volkerleben in unſeren Tagen 
angefangen hat, nach allen Seiten und in der ganzen Fülle der 
in ihm enthaltenen Elemente ſich audzugeftalten. Vergönne 
der bochverehrte Lefer daher auch mir, in jüngft Vergange⸗ 
nes hineinzugreifen, ihn hbinüberzuführen auf die Haffifche Erde 
nicht gejellichaftlicher Gleichheit, aber Achter bürgerlicher Freiheit. 
Eine flüchtige Skizze des modernen England möchte ich ent 
werfen, eingefügt in. den Rahmen der Lebensentwickelung eines 
feiner hervorragenden Staatsmänner, des Lord Palmerfton, 
welcher nach einer reichen politischen Wirkſamkeit vor etwas mehr 
denn vier Iahren, am 18. Oftober 1865, dahingeſchieden ift. 
Sohn Henry Temple Vidrount Yalmerfton ent 
flammte einem altadligen und Hodhangefebenen Gefchlechte. 
Weit über die normänntiche Eroberung hinaus, tn die Zeit ber 
angellächfiichen Heptarchie reichte die ariftofrattiche Vergangen⸗ 
beit feiner Familie zurüd. Damals befaßen feine Ahnen bas 
But Temple in der Grafichaft Keicefter. Aber die Zeit der Er⸗ 
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oberung jchmälerte ihren Beſitz und beraubte fie des folgen 
Zitel8 der Earl's of Leiceftr. Doc bob die Familie unter 
den Zudor’d aufd Neue das Haupt empor; in den Tagen der 
Königin Elifabeth wurden die Brüder, John und Anthony 
Temple, die Stifter zweier Linien, von denen die eine durch bie 
heutigen Herzöge von Budinghbam und Chandos repräfentirt 
wird, während die andere in Lord Palmerſton ihren letzten männ- 
lichen Sproffen gehabt hat. Anthony Temple und feine Nachkommen 
zeichneten fich durch Bildung und Tüchtigfeit aus, bis dieſer 
Zweig der Familie in Sir William Temple, dem bedeutenden 
Holitiler und Freund Wilhelm’s III., zu hohem Anſehen und 
nachhaltigem Einfluß gelangte. Der Neffe Sir William’8 aber, 
der Großvater des jüngft verftorbenen Minifters, Henry Temple, 
erwarb 1723 Beſitzungen und Titel eines Viscount Palmerfton 
of Palmerfton in der Grafſchaft Dublin, fowie eined Baron 
Temple of Mount- Temple in der Grafichaft Sligo, und das 
Haupt der Familie zählte fortan zur irifchen Pairie. Als Glied 
diefes mit dem Staatöleben jeit Sahrhunderten verwachienen 
Stammes wurde Sohn Henry am 20. Oktober 1784 geboren. 
Seinem geiftigen Dafein traten daher bei dem erften Erwachen 
die Gindrüde einer tief erregten und mächtig gährenden Zeit 
entgegen, die Erweiſungen eines Geiftes, welcher in uriprüng» 
licher Naturfraft und voll titanenhaften Webermuthes alle Ord⸗ 
nungen bes Staates und der Gejellichaft einzureißen ftrebte. 
Wie weit von der Entwidelung der continentalen Monarchien 
ber politiſche Zuftand Engkauds abliegen, wie wenig daher in 
diefem lebtern ein Anlaß fich bieten mochte, um auch jenſeit des 
Kanales den Ideen der foctalen Umwälzung zu bulbigen, welche 
von Frankreich her einen Triumphzug durch die civilifirten Na⸗ 
tionen des feitländiichen Europa hielten, — fo waren doch im 
England die Stimmen keineswegs vereinzelt, welche für das In⸗ 
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ſelreich die Wohlthaten der Prinzipien von 1789 begehrten. Se 
allein wird der leidenfchaftliche Eifer verftändlich, mit dem Ed⸗ 
mund Burke an die Bekämpfung der franzöftichen Revolution 
berantrat in Betrachtungen, welche Friedrich von Gent dem 
damaligen Deutichland durch eine Meberfchung nahe brachte. 
Die Auslaffungen Burke's wider die Revolution find in mancher 
Hinficht ſehr bezeichnend für die englilche Anſchauung: das 
Schwergewicht feiner Polemik richtet er nämlich keineswegs ges 
gen die revolutionären Ideen an fich, fondern nur wider deren 
Anwendbarkeit auf die Zuftände feiner Heimath. Wie ganz am- 
derd dachte man dagegen in den maßgebenden Kreifen Deutſch- 
lands! Seine mädtigften Fürften waren eben im Begriff 
andzuziehen, um den ſchwankenden Thron Ludwig's XVI mit 
feiten Stüben zu umgeben: bie Heiligteit ded monarchiſchen 
Prinzips fchien angetaftet, und dem Frevelmuth des feſſellos ge 
wordenen Volksgeiſtes follte die Solidarität der legitimiſtiſchen 
und Dymaftiichen Intereffen in übermwältigender Ericheinung ent 
gegentreten. Während Deutichland in jo nutzloſem Ringen feine 
Kraft vergeudete, blieb England ruhig. Als jedody der Säbel 
des Cäſarismus von einem Ende Europas bis zum anderm ber 
Voͤller Freiheit und Selbftändigfeit bedrohlich geworden war, 
da hielt Britannien nicht länger am fich: unter Pitt's Träftiger 
Leitung hob eine mächtige Koalition nach der andern ihr Haupt 
wider den Zwingherrn der europätichen Nationen. 

So erwuchs der junge Palmerfton in der Lebenäluft für die 
Bildung ſtarker Geifter, unter einem Volke von hochherzigen 
Entſchließungen und felbftbewußten Mannesthaten. Allein daß 
ber Gang der Weltbegebeuheiten frühzeitig einen Eindruck auf 
ihn gemacht hätte, wiffen wir wicht. Wahrfcheinlich ift es nicht 
der Fall geweien; wenigftens ließ der reifende Süngling in feiner 
Deziehung eine befonders tiefe und ernfte Geiftesrichtung erfen- 
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wen. Natürlich waren ihm alle Mittel einer ftaudeögemäßen 
Bildung zugänglich: den Schulunterricht empfing er einige Sahre 
früher als Byron und Peel in Harrow, ftudirte jodann in 
Edinburgh, wo er die DVorlefungen von Dugald Stewart ber 
fuchte, und endete damit, daß er 1806 in dem St. John's Cob 
lege zu Cambridge den Grad eined Mafter of Artd erwarb. 
Das waren die beiden Univerfitäten, welche die Sprößlinge der 
wbigiftiichen Ariftokratie gern und häufig beſuchten. Zu den 
Whigs aber wied den jungen Palmerſton die Weberlieferung 
feiner Familie. Gereichte es doch Sir William Temple zum 
größten Ruhme, den Begründern der wbigiftiichen Doctrin bei⸗ 
gezählt zu werden. Und andererjeitö war den Palmerfton’s 
während der lang dauernden Herrichaft der Whigs im 18. Jahr⸗ 
hundert aud der Verbindung mit denjelben Ehre und Bortbeil 
erwachſen. Schien Sohn Henry Temple in der Wahl ber 
Stubtenorte der politifchen Tradition feines Geſchlechtes zu folgen, 
fo lag ihm dabei fürd erite eine tiefere Abficht fern. Noch war 
feine Aufmerkjamfeit nicht auf die öffentlichen Intereſſen gerich- 
tet; aber gleich den andern jungen Edellenten fühlte er fich auch 
in den Hallen der Wilfenichaft weniger heimiſch wie in ber 
Rennbahn, anf der Sagd und namentlich in den Gemächern der 
Frauen. Ein fchlanfer und doch ftattlicher Körperbau, offene 
ausdruckſsvolle Züge, eine jchillernde Beweglichkeit des Geiftes, 
dad Erbtheil der irifchen Herkunft, blendende Aumuth des Witzes 
machten ben jungen Cdelmann zu einer den Damen ebenjo an» 
genehmen wie gefährlichen Erſcheinung. Schon zu jener Zeit 
hätte er Lord Cupid heißen mögen, — ſpäter ift er wirklich jo 
genannt worden, ald man fich erzählte, dab er bier und da in 
Liebegaffairen den verführerifchen Reiz feiner Perjönlichkeit bes 
währt babe. Bon ernfter .wilfenichaftlicher Arbeit konnte aljo 
bei Sohn Henry nicht viel die Rede fein; und dennoch muß er 
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Schon damald bei einem jeden, der mit ihm zujammentraf, deu 
Eindrud ungewöhnlicher Befähigung binterlaffen Haben. We 
nigftend nahm er frühzeitig die bevorzugte Stellung ein, welde 
Heberlegenheit des Geiſtes jederzeit gewährt, wenn fie fich mit 
den feinen und freien Formen einer höheren gejellfchaftlichen 
Bildung verbindet. 

Mochte es indeß immerhin fcheinen, ald ob der junge Pal- 
meriton nur tändelnd und fpielend fein Leben genieße, er war 
doch vollftändig gerüjtet, da ihn der frühe Tod feines Vaters in 
die Bahn einer öffentlichen Wirkſamkeit wies. Sedenfalls hatte 
dieje leßtere von vornherein als ernfte Lebensaufgabe im Hinter 
grunde feiner Seele geftanden. Wie ſehr ihn jedoch Ueberlie 
ferung feines Standes und feiner Familie, Neigung wie Fäſhig⸗ 
feit auf den Weg des Staatömannes bingewiejen, trotdem hatte 
er es, im Gegenſatz zu jo vielen andern, vermieden, jchon auf 
der Univerfität politifche Verbindungen anzuhrüpfen. Frühzeitig 
Icheint ihm der für den Politiker fo eminent bedeutungsvolle 
Wahlſpruch feines Gefchlechted „Flecti non frangi“ wach jeder 
Nichtung in Fleiſch und Blut übergegangen zu fein. Kennzeich⸗ 
net es audreichend die ganze fpätere Wirkfamfeit des Mannes, 
wenn man fagt, er fei biegfam genug gemejen, um ſteis bie 
rechte Mitte zu finden zwilchen baltlofem Schwanfen und prin⸗ 
ziptellem Starrfinn, fo entipricht e8 dem vollfommen, wenn der 
Süngling nicht ſchon in Edinburgh und Cambridge Farbe be 
kannte, Teine engern Beziehungen mit der jungen whigiſtiſchen 
Ariſtokratie anknüpfte, fondern fich frei erhielt, um je mach den 
Umftänden Partei zu ergreifen. 

John Henry Temple zählte achtzehn Jahre, als ihm ber Tod 
feine Vaters in den Befib der Titel und Güter der Famille 
brachte. Da er nicht unter die achtundzwanzig im Dberhaus 
fitenden irifchen Peers zählte, fo richtete der junge Viscount 
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Palmerfton feine Wünſche auf die Berfammlung der Gemeinen 
und trat 1805, nachdem er einumdzwanzig Jahre alt geworden 
war, ald Bewerber um die Bertretung der Univerfität Cambridge 
auf. Damals befand fich Pitt wieder im Amte, und die Neigung 
des Königd, überhaupt die inmern Verhältniffe wie die Lage nad) 
Außen ſchienen mit Sicherheit darauf Hinzudeuten, daß Die 
Zoried nod für eine längere Zeit im Befibe der Macht bleiben 
würden. Das war für Palmerfton enticheidend. Vielleicht 
mochte ihn indeß auch jo wie manchen andern in dem damaligen 
England angefichts der Vorgänge in Frankreich eine confervative 
Anwandelung ergriffen haben, — genug er zögerte nicht, die po⸗ 
litiſche Ueberlieferung feiner Familie abzuwerfen und bei den 
Zoried Pla zu nehmen. Cambridge aber war doch vorerft nod) 
zu tief mit dem Whigismus verwachien, ald dab es Palmerfton 
hätte gelingen follen, über jeinen wbigiftiichen Gegner, Lord 
Henry Petty, den nachmaligen Marquis of Landsdown, bei 
der Wahl den Sieg davonzutragen. Daher nahm auch Pal- 
merfton wie die Pitt's und andere große Staatömänner dem 
Ausgangspunkt für feine politifche Laufbahn von einem ber be 
rühtigten Pocket Boroughs. Zunächft in Horsham gewählt 
wurde er verhindert, feinen Sit einzunehmen, trat 1807 noch 
einmal ald Bewerber um Cambridge auf und unterlag zugleich 
mit jeinem frühern Gegner, Lord Henry Petty, erlangte jedoch 
die Pertretung von Newport auf der Injel Wight umd begann 
jest feine lange parlamentarische Laufbahn. Doch blieb er nicht 
auf die parlamentarische Wirkſamkeit beichränft, fondern trat, da 
1807 nach der kurzen Verwaltung Grenville-For-Grey ein Gabinet 
bon rein toryftiſcher Färbıg unter dem Herzog von Portland an 
das Ruder kam, ald jüngerer Lord der Abmiralität in die Verwal 
tung ein. Wahrfcheinlich hat er fchon jetzt eine fpäter bis in 
das Erftaunliche gefteigerte Arbeitökraft entfaltet, und jedenfallß 
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mit Rüdficht darauf geſchah es, daß Palmerſton, nachdem 1809 
ber wegen der Erpedition nach Walcheren zwiſchen Ganning, 
bem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, und Gaftle- 
reagh, dem Secretär ded Kriegdamtes, entfachte Zwift den Rüds» 
tritt beider veranlaßt hatte, die namentlich in jenem Zeitpunkt 
außerordentlich wichtige Leitung des Kriegsdepartements über 
fragen wurde. Go hat er indirect fein Theil beigetragen zum 
Sturze Napoleons, indem er in raftlofer Thaͤtigkeit für die 
Kämpfe in Spanien und Portugal und ſpäter für den euticheis 
denden Schlag am Tage bei Waterloo rüſtete. Mochte Welling- 
ton immerhin in den Depeichen aus dem Felde in bitterm Un» 
muth fich ergehen über die lälfige und ungenügende Yürforge 
ber Kriegöverwaltung, die Arbeitiamfeit des Kriegsſecretärs hatte 
biefe Vorwürfe jedenfalld nicht verdient. Ungefähr zmanzig 
Fahre lang bat Palmerfton unter den wechſelnden Minifterien 
eined Portland, Perceval, Liverpool und Canning und geraume 
Zeit, ohne dem eigentlichen Cabinet anzugehören, dieſes Amt 
mit unverdroffenem Eifer und einer nad) kurzem außerordentlichen 
Routine verwaltet. Der von Haufe aus farbenreiche, glänzende, 
leichtlebige Geiſt jchien ganz und gar aufgegangen zu fein in 
dem trodenen Mechanismus einer buremufratiihen Adminifira- 
tion, — fo unermübet füllte feine Feder Bände von Acten, jo 
auöfchließlich hielt er fich in dem Kreiſe feiner ſpeziellen Thätig⸗ 
feit. Man hätte glauben follen, er ftehe allen andern Sphaͤren 
des Staatölebens völlig theilnahmlos gegenüber; denn Palmer 
fion, welder jpäter zu den jchlagfertigften und witzigſten 
Kämpfern in der parlamentarifchen Debatte gehörte, trat Damals 
fo felten in die Discuffion ein, daß er @llgemein „der ſchweigende 
Freund“ genannt wurde. Und wenn er einmal redete, dann bes 
fchränfte er fich gemöhnlich auf Detaild aus dem Gebiete feiner 
Verwaltung. Trotzdem konnte man alsdann eine außerorbent- 
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liche Gewandtheit in der Leitung einer Verhaudlung an ihm 
wahrnehmen. 

Wie von einer eigentlich parlamentariſchen Thätigkeit jo 
hielt fih Palmerfton auch von dem Hofleben jener Zeit fern: 
er bat nicht zu dem engern Kreife gehört, welcher ſich um den 
Regenten und nacmaligen König Georg IV. fcharte, erſchien 
jedoch regelmäßig in den Salons ber Gemahlin Georg's, der 
duch ihre trauriges Schickſal befannten Caroline von Braun- 
fhweig, welde als Prinzeffin von Wales in Kenfington refi⸗ 
dirte. Sehr ſympathiſch fcheint ihr Palmerfton nicht gemeien zu 
fein; man Dachte in der Umgebung der Prinzeſſin jehr nüchtern 
über den jungen Staatsmann, allein eben darum ift das Urtheil 
von Interefje, welches man in jenem Kreife von ihm hatte. 
Man trante ihm zu, daß es fein einziges Streben fei, Macht 
und Einfluß zu erwerben, und daß er nichts, weder eine Pers 
fon noch eime Sache gering achten würde, wenn fie ihm für 
dieſen Zweck förderlich fein könnte. Es möge leicht geichehen, 
ba er mit feinen ehrgeizigen Plänen Erfolg haben werde, wie 
alle diejenigen, welche ihren Geift unverruͤckt auf die Verfolgung 
eines Zieles gerichtet hielten. Alfo künftige Bedeutung maß man 
Yalmerfton fchon damals bei, — für den Augenblid aber und 
noch eine geraume Weile ift er über den Kreis jeiner eigent« 
fihen Amtsthätigkeit hinaus wenig befannt geweſen. Wie weit 
er mit der Diplomatie Englands in den Jahren unmittelbar 
nad, der Niederwerfung Napoleons einverftanden geweſen, ift 
fchwer zu fagen; ber fpätere Palmerfton würde wenig Freude 
dabei empfunden haben. Denn ed war doch ein Nittertbum 
der Legitimitaͤt von der allerbeften Art, mit dem der Herzog von 
Bellington umb Lord Caſtlereagh als Leiter der auswärtigen Po⸗ 
litik Großbritanniens vor Europa debütirten. Gar manche Ber- 
ſchuldung gegen die europätfchen Nationen hat das damalige Res 
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giment in England auf fich geladen, während ed daheim ben 
Fuß ſcharf aufleßen mußte, um den immer mächtiger Tchmellen- 
den Strom liberaler Regungen und populärer Beftrebungen zu⸗ 
rüdzubalten: heftig gährte der Unmuth wegen des brüdenden 
Korngeſetzes, während die Lage Irlands und namentlich die Ka 
tholifenemancipation ald tete Gefährdung über den Häuptern 
der Minifter fchwebten. Endlich fchien auch der drohende Ruf 
nach einer Parlamentöreform nicht länger mehr zu bejchmichtigen. 
Wachſender Groll der Maffen Iaftete auf den Leitern des Staated 
und ward von feinem andern fo fchwer empfunden wie von Lord 
Caſtlereagh. Ald das Gefühl feiner Unpopularität diefem Staats⸗ 
mann ſo weit die Sinne verwirrt hatte, daß er freiwillig den 
Tod ſuchte, und am jeiner Stelle George Canning de 
Führung des auswärtigen Amtes übernahm, da meinte man, ed 
gehe ein friicher Luftzug über England dahin. Ein Stantömam 
der Pitt’Ichen Schule und in Wahrheit ein Träger der JIdeen 
dieſes Politikers hatte fich auch Ganning urfprünglich den Tories 
beigejelt. Allein ſehr bald ftand bei ihm die Ueberzeugung fe, 
daß bloße Stabilität nicht in Wahrheit confervativ und daß ein 
großes Gemeinweſen nur dann wohl begründet fei, wenn in ihm 
Stetigfeit der Entwidelung mit Freiheit der Bewegung Hand 
in Hand gehe. Der oft erwähnte Wahlſpruch Canning's „Li- 
berty civil and religious, all over the world“ aber fiel jebt mie 
ein befruchtender Thau auf das von der heiligen Allianz gefer 
jelte Europa und ließ den engliichen Minifter als beredten Bor 
fämpfer für die Rechte der Völker wider den Abſolutismus der 
Regierungen ericheinen. 

Unter dem Einfluß einer einfeitigen Begeifterung für blope 
Machtentwickelung und von dem Gefichtöpunfte einer ausfchlie® 
lichen Intereſſenpolitik geſchieht es heute nicht felten, dab man 
die Canning leitenden Grundfähe geringſchätzig beurtheilt. Man 
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greift einzelne Fragen der auswärtigen Politif heraus, um an 
ihuen die Kurzfichtigkeit des Canning'ſchen Liberalismus zu te 
Iuftriren. Am meiften fcheint dazu fein Verhalten im Orient 
geeignet. Ohne Frage war ed von einem englifchen Minifter 
fehlgegriffen, wenn er wie Canning dem emporftrebenden Griechen- 
thum den Arm lieh, an einer Schwächung der Türkei faft bis 
zu völliger Erjchöpfung Theil nahm und den hellenifchen Staat 
begründen half, welcher im beften Falle dazu dienen mußte, den 
ruſſiſchen Abfichten im Oſten eine ftetS bereite Hamdhabe zu ges 
währen. Waren bied Fehler vom Standpunkte des engliichen 
Interefied, jo möge man auf der andern Seite doch niemals 
vergefien, von weldyer Bedeutung ed für bie allgemeine Entwil- 
kelung in Europa fein mußte, wenn im @egenfabe zu der eng⸗ 
berzigen Legitimität, die nach Außen, wie zu dem Bleinlichen 
und in feinen Mitteln demoralifirenden Regierungsſyſtem, wel 
ches meift im Iunern ben politiichen Zuftand beftimmte, mit 
einem Male und in voller Entichiedenheit Die fittliche Idee von 
dem Recht und der Freiheit der Völfer proflamirt wurde. 

Was für England, ja für ganz Europa von tief einſchnei⸗ 
dender Bedentung zu ſein fchten, Tonnte an Palmeriton nicht 
ſpurlos vorübergeben; vielmehr bezeichnet Canning's Miniftertum 
einen Wendepunkt feiner politiichen Entwidelung. Die Grund» 
fähe dieſes Staatsmannes hatte Palmerfton fo vollftändig in ſich 
aufgenommen, daß er nach deffen Tode allgemein den Sanningiten 
zugerechnet ward. Und ed kann kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß unter dem Einfluß von George Sanning die leitende Idee 
eined ſpäteren Wirkens in Palmerfton Geftalt gewonnen hat, 
die Meberzeugumg nämlich, daß England berufen ſei, überall in 
Guropa das Recht der Völker wie die conftitutionelle Freiheit zu 
ſchirmen und zu pflegen. Allen was nad Cannin'gs Wahl 
ſpruch der ganzen Welt zu Theil werden follte, mußte natürlich 
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zunaͤchſt in England unter feiner Hand zur Geltung Tommen. 
So leitete er denn die Aufhebung der Kornzölle ein und betrieb 
namentlich die Katholitenemancipation. Gin tiefer Zwieſpalt 
ging in Folge davon durch dad Gabinet, dem and) entjchiedene 
Tories wie Wellington und Peel angehörten. Palmerfton aber 
ftand hinfichtlich diejer inneren Fragen nicht minder wie in Ab» 
ficht auf die auswärtige Politif Canning zur Seite, während 
ihn von der Mehrzahl feiner ehemaligen Parteigenoffen bereits 
jo wichtige Intereſſen trennten. Gleich den übrigen Sanningiter 
blieb auch Palmerfton nach des Meifterd Tode noch eine Zeit 
lang, ſelbſt nachdem Wellington an die Spitze der Regierung 
getreten war, in feinem Amte. Eines verband ihn freilich nad 
wie nor mit den Tories, der gleichfalls von Canniug überfom- 
mene Grundfaß, daß troß aller feiner Mängel das einmal vor 
handene Repräſentativſyſtem als ein in beitimmter Entwidelung 
gewordened jedem Verſuche einer Verbefierung vorzuziehen ſei. 
Allein Palmerfton’d Bund mit den Tories war Doch wiht 
mehr von Dauer: er ſchied, als Wellington, der fi mit 
Huskiſſon, dem Führer der Canningiten, entzweit hatte, eine 
Reinigung des Cabinetd in ftreng toryſtiſchem Sinne vornahm, 
und ließ fich, feft entichloffen, bei der Oppofition feinen Plaf 
zu nehmen, trotz wieberholter Aufforderung wicht zur Ruͤckeht 
bewegen. 

Die Grundfäbe der Bewegung vom Jahr 1830 waren 
weniger wie die Prinzipien von 1789 im fpecififchen Bebürfnifien 
der continentalen politifchen Entwidelung gewurzelt. Daher ging 
der jetzt entfachte Sturm andy an England nicht ſpurlos worüber 
und rüttelte namentlich an den ohnehin erfchütterten Grundlagen 
der Torpverwaltung: ehe das Jahr wendete, hatten die Mhigd 
unter der Führung des Lord Grey die Staatsleitung in Hin 
ben. Wenn nun auch das neue Minifterium der Parlamente⸗ 
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reform bie vornehmfte Stelle in feinem Programme zugewielen 
batte, jo trug Palmerfton dody Fein Bedenken, in baffelbe ein- 
zutreten. Gleichwohl aber ging er damals in der Anerkennung 
einer Berechtigung zur Parlamentöreform noch wicht eben ſehr 
weit. Einer grundſaͤtzlichen Umgeftaltung des Repräjentativ- 
foftems war ex fürd erfte ganz abhold und fehien nur dazu ge= 
neigt, unter der Hand die ſchreiendſten Mikftände zu bejeitigen, 
dad Wahlrecht ganz verrotteter Drte nämlich anf die Städte zu 
übertragen, welche wie Birmingham, Manchefter und manche 
andere im Laufe der Zeit zu großartiger Bedeutung fich ent 
widelt hatten und trotzdem ohne Antheil an der parlamentari- 
chen Bertretung waren. Wenn Palmerfton gleichwohl der Auf- 
forderung des Lord Grey Folge leiftete, fo bot fich dafür 
auch feinen ehrgeizigften Hoffnungen die Erfüllung bar. Denn 
es wurde ihm uichtd geringeres ald die Berwaltung des auge 
wärtigen Amtes zu Theil. Ebenſo wenig wie vordem ber 
Mebergang zu dem Tories ſcheint Palmerfton jebt die Rüuckkehr 
zu der in feimer Yamilie herkömmlichen SParteiftelung Sorge 
gemacht zu haben. Wenn die Gegner in der Kolge hauptjächlich 
wider ihn ald den Renegaten ihre Pfeile ſpitzten, jo jchten dies 
Palmerfton niemals tief zu berühren: fcherzend, wie Died feine 
Art war, trat er folchen Angriffen entgegen. Auch in dieſer Be 
ziehung hatte fich eine Eigenthümlichleit Canning's auf Pal 
merfton übertragen: in der parlamentariichen Verhandlung liebte 
er die Ironie. Und wenn ihm ber jcharfe und feine Witz Can⸗ 
ning's abging, fo beſaß er doch eine nicht geringe Geſchicklich⸗ 
feit darin, feinen Gegner lächerlich zu machen oder einen ihm 
unbeqnemen Gegenftaud mit einem Scherz auf die Seite zn 
ſchieben. Wie er aber ben Wechſel feiner Parteiftellung ohne 
große Mühe vollzogen batte und durch fein bitteres Wort 
darüber ſich aufechten ließ, jo kam es ihn auch nicht hart am, 
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mit den zaghaften Reformgebanfen zu bredden. Schon in einer 
am 1. März 1831 gehaltenen Rebe hatte er feinen biöherigen 
Standpunkt verlaffen und ſprach fich für die Nothwendigkeit 
einer gründlichen Umänderung der bisherigen Vertretung auf 
Daß es jeht nicht mehr mit Heinen Aushilfemaßregeln geihau 
jet, ſchrieb er vor allem dem Starrfinn zu, mit welchen Be 
lington berechtigten Forderungen entgegengetreten ſei. Ohne 
Scen ſprach ed Palmerfton aus, daß nicht länger mehr ber 
ariftofratifche Befi als ausſchließliche Stütze der politiichen Ein 
richtungen Englands betrachtet werden dürfe. Vielmehr urtheilte 
er, daß überall wo Reichthum fei ein SIntereffe am den Juſt⸗ 
tutionen des Landes zur Seite gehe. Iudem er ſich aber in 
ſolcher Weiſe von feiner Vergangenheit Löfte und zu ſo freien 
Grundſatzen bekannte, ftand ihm in feiner ſcharfen Einficht auf 
die volle Tragweite diefer letztern Mar vor Augen: er verhehlte 
fi) nicht, daß eine Parlamentöreform die Stellung ber Re 
gierung, ja den Charakter des ganzen öffentlichen Lebens in Eng. 
land erheblich verändern würde. Und wie Palmerfton bie auß 
wärtige Aufgabe Großbritanniens auffahte, das ließen bie Worte 
Mar erfennen, welche er noch in den Reihen der Oppofltion im 
Zum 1829 geiprocdhen hatte. Im folgerichtiger Entwidelung 
Canning'ſcher Anfehauungen galt ihm die auf phyſiſche Gewalt 
gegründete Macht für nichts: nur der Geiſt ift ihm die be 
wegende Kraft, ohne diefen die ganze Natur träge und Ieblsl. 
In dem Dafein der Voölker aber betrachtete Palmerfton die dh 
fentliche Meinung als das alle Bebingende, die Webereinftim- 
mung mit ihr als die einzige Duelle wahrer Macht. 

Im Sinne ſolcher Ideen trat Palmerfton an die Konftitur 
rung Belgiens heran, die erfte allgemeine europäifche Angeleger 
beit, bei der er berufen war mitzuwirken: einen in ber Zukuuft 
fiberaus fegensreichen Zuftand hat Palmerfton bier begründen 
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beten. Reuerbings Iaut gewordene Stimmen, welche die ganze 
amswärtige Politik Palmerſton's als ſelbſtſüchtigen Abfall von 
den alten Grundlinien der Diplomatie verurtbeilen, haben auch 
diejenige feiner Schöpfungen, welche ihn ftetö mit der größten Genug⸗ 
thuung erfüllt hat, eben das Königreich Belgien, von diefem Ta⸗ 
dei nicht außnehmen wollen. Man macht ed dem britilchen Mi⸗ 
wifter zum Borwurf, daß er, jobald der engliſche Candidat für 
den belgischen Thron gefichert geweſen, mit dem franzöflichen- 
Könige Hand in Hand gegangen fei, fchon damals erfüllt von 
der Liehlingsidee, the Grand Conception, wie er fie bezeichnete, 
eine Verbindung des conftitutionellen Wefteuropa wider die ab» 
folutifitfchen Höfe des Dftens in das Leben zu rufen. Die 
heutige Lage Belgiend fol ed auf das bdeutlichfte zeigen, wie 
viel die britiiche Politik im allgemeinen von ihrem früheren An⸗ 
jeben verloren habe. Das lehtere mag man immerhin zugeben, 
allein diefe Thatſache wird doch hinreichend verftändlich durch 
den wirtbichaftlichen und foctalen lmfchwung, welchen Großbri- 
tannien feitdem erfahren hat, deſſen Entwidelung noch immer 
einem umgewifien Ziel entgegengeht, und der allerdings für die 
Politik Englands von bedenklichen Folgen geweſen ift. Und jollten 
nicht die unvergleichliche Blüthe des wirthichaftlichen Lebens in 
Belgien, die Sicherheit, welche der Heine Staat angeſichts der 
Bewegung vom Jahr 1848 zeigte, hinreichende Bürgichaft dafür 
geben, daß es mwohlgethan war, jened unmatürliche Band zu 
löſen, welches die einander wiberftrebenden Volksſtämme der Hol« 
länder und Belgier in gewaltiamer Verbindung hielt? Oder will 
man im Ernfte behaupten, es ſei troßdem Die Aufgabe der Lon⸗ 
doner Sonferenzen vom Jahre 1831 geweien, die Schöpfung 
aufrecht zu erhalten, welche oraniiche Herrſchſucht und britifche 
Handelöintereffen den Staatemännern ded Wiener Congreſſes in 
die Feder gegeben hatten? ebenfalls ift in Belgien jelbit zu 
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aller Zeit anderö darüber geurtheilt worden Bad man bie 
Palmeriton zu verdanken glaubte, läßt fich nicht befier ausdrüf- 
fen als mit den Worten des Generald Goblet, welcher an den 
grundlegenden Verhandlungen betheiligt und mit Bezug auf bes 
englifchen Miniſter der Meinung geweſen ijt: Belgien hat „is 
ihm ftets den treueften Vertheidiger gefunden, und wenn die Aw 
erfennung feinen Dienften entiprechen joll, jo muß bie unjew 
unbegrenzt fein gegen den Mann, welcher mit vollem Recht das 
neue Königreich als feine Schöpfung anjehen darf". Wenn das 
Wohl und Wehe der füdlichen Niederlande den Weften Europas 
in Anſpruch nahm, jo verfolgte man im Dften mit ebenfo Ich 
haftem Intereffe die Bewegung in Polen. Auch Palmerfton be 
ſchäftigte das Scidjal des Weichſellandes: dab e8 nicht im dem 
gleichen Maße und mit demjelben Erfolge der Fall war wie bei 
Belgien, wird man nur natürlich finden. Allerdings war der 
polnische Aufitand die directe Antwort auf den Bruch der dem 
Lande verliehenen Verfaffung, eine Einmiſchung zu Gunften ber 
polniſchen Nation hätte aljo den Palmerfton’ichen Grundſaͤten 
nicht jehr fern gelegen. Allein England mußte auf Kaijer Ri 
kolaus Rüdficht nehmen, mit dem es in guten Beziehungen ftand 
und wegen des Orientes zu bleiben wünſchte. Wirkſamer ward 
bad Eingreifen Palmerfton’3 auf der pyrenäiſchen Halbinſel. 
Die dynaftiichen Händel zwilchen Donna Maria und Dem 
Miguel, Donna Sfabela und Don Carlos bargen wenigften? 
für den Augenblid den Widerftreit ſtaatlicher Grundſätze in ſich, 
den Zwiſt des Abfolutiämus mit conftitutioneller Freiheit. Man 
wird Palmerfton nicht zum Vorwurf machen wollen, daß bie 
junge Saat bürgerlicher Freiheit in Spanien fehr bald von ab» 
jolutiftifcher Willkühr, klerikaler Unduldſamkeit, Militärrevolu 
tionen und Gewaltthaten verſchiedener Art übermuchert und er⸗ 
ftidt worden ift. Genug, daf jener Bund, welchen England und 
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Yranlreich, die Koͤnigin Chriftine und Dom Pedro von Brafilien 
im April 1834 fchlofien, wicht nur der Entfernung der Präten- 
deuten von dem Boden Spaniens und Portugals gält, ſondern ganz 
beſtimmt gegen die Ideen der heiligen Alliauz gerichtet war. Bon 
einem Rechte zu folder Einmiſchung konnte allerdings nicht 
wohl die Rede fein; allein man befand fich damals in der Blü⸗ 
ihezeit der Interventionspolitik, und Palmerfton folgte fomit nur 
einem allgemeinen Zuge der Zeit. Daß er im Intereſſe der 
Freiheit einfchritt, erregte natürlich den Groll der abjolutiftiichen 
Höfe in Europa, brachte Die comjervativen Kreife der engliſchen 
Arſtokratie in heftige Erbitterung. Die toryftiiche Oppofition 
juchte die Lage jo viel als möglich im eigenen Intereffe zu ver 
werthen. Bereits im Juli 1834 erklärte der Herzog von Wels 
lington, England babe kein Recht, ſich in die Angelegenheiten 
Spaniens und Portugals einzudrängen. Allein bezeichnend genug 
tadelt er die Palmerſton'ſche Politik, nicht weil fie eine gelegent« 
liche Einmiſchung in die inneren Berhältniffe anderer Staaten 
fi, jondern indem er ihr den Zweck unterlegt, dauernd in jenen 
Kindern feften Fuß zu fallen. Alfo eine einfache Intervention 
wäre fein binreichender Vorwurf geweſen, um die Stellung der 
Regierung zu erjchüttern. Indeſſen arbeiteten die Tories fo unver« 
deofien und Soweit mit Erfolg, daß, noch ehe das Jahr zu Ende 
ging, Wellington und Peel in England dad Ruder führten und 
dem Staatsſchiff einen ganz veränderten Lauf gaben. Doch 
genügten wenige Monate, um die Unmöglichkeit eines alttoryfti- 
ſchen Regimentes in England darzuihun. Ihre auswärtige Po- 
litik hatte den Whigs alfo dennoch nicht in dem Maße den Boden 
unter den Füßen weggezogen, wie ihre Gegner damals glauben 
machen wollten, und wie heute diejenigen verfichern, welche die 
Borwürfe der Toried gegen Palmerfton wiederholen. Mit Lord 
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Jahr 1835 zur Leitung des auömwärtigen Amtes zurück und Beh 
gar bald wieder erfennen, wie jehr ihn praftiiche Erfahrung ge 
feitet, wenn er früher einmal den Ausipruch gethan hatte: „Es 
giebt zwei große Parteien in Europa, die eine, welche durch bie 
Macht der öffentlihen Meinung, und eine andere, bie durch das 
Webergewicht phuflicher Gewalt zu bereichen ftrebt.” Es bedarf 
kaum der Bemerkung, dab er felbft den Grundſätzen ber erfteren 
buldigte, und es kam dies unter anderm auch bei der ſchließlichen 
Ordnung der Dinge auf der pyrenätfchen Halbinfel zu Tage. 

Inzwiſchen aber hatte die orientalifche Frage, bis heute der 
gorbifche Knoten der europäiſchen Politik, aufs neue eine drohende 
Geftalt angenommen. Wenn gegenwärtig bad Gebiet berieben 
einen jehr weiten Raum umfaßt, von der Donau bis zum Orui 
nnd Sudus fich erſtreckt, jo concentrirte fich zu jener Zeit dad 
englifche Intereſſe im Dften auf eine zwiefache Aufgabe, die Türkel 
vor ruffiicher Begehrlichkeit und Aegypten vor einem Ueberwuchern 
bed franzöfiichen Einfluffes zu bewahren. Nun war indeh ge 
rade von Aegypten die verhängnißvolle Wendung gelommen: im 
Bertrauen auf die Freundichaft Frankreichs meinte der Paſcha 
Mehemed Ali feinen ehrgeizigen Entwürfen nicht länger Züge 
anlegen zu müffen. Und der Beherricher des Nillandes trat mit 
einem ſolchen Erfolge wider den Sultan auf, daß er nach kurzem 
deſſen Hauptftabt bebrängte und eine Zeit lang wohl dazu im 
Stande gewejen wäre, feinen Lehnsherrn aller Macht zu beram 
ben. England hatte fich für den Augenblid außer Stande ge 
fehen, der bedrängten Türkei mehr als diplomatifche Unterftüßung 
zu gewähren, auch Franfreich, im Innern beichäftigt und über 
dies mit Aegypten ſympathiſirend, keine Hilfe gefpendet, und jo 
war, da die beutfchen Mächte nicht in erfter Linie dabei in 
Frage kamen, nur Rußland übrig geblieben. Wirklich mochte 


fich ber Sultan lieber dem Gzaren in die Arme werfen, ald der 
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Kreulofigteit eines feiner Paſcha's zum Opfer fallen. Aber in 
Peteröburg lieb man fich die Unterſtützung reichlich bezahlen: 
der befaunte Vertrag von Hunkiar Stelefft führte die Rufſen 
zu bedeutendem Einfluß in Konftantinopel. Jeder Erfolg aber, 
welhen Rußland im Often davontrug, bedeutete nach der her⸗ 
Lönmlidhen Anfchauung einen Berluft für England, an defler 
Erſatz alle Kräfte gelegt werden mußten. Auf Frankreich, den 
Bundesgenoſſen in den weltlichen Fragen, konnte Palmerſton für 
den Oſten nicht rechnen. Denn in den orientaliichen Dingen. 
machte man in Paris den Kalkül gerade mit Aegypten und- hoffte 
die Fäden ſo fein zu jchlingen, dab das Gewebe aller Augen 
verborgen bliebe. Wieder bildete ed, wie 1798 bei der ägyptifchen 
Unternehmung des erften Napoleon, die letzte Abficht, dem eng» 
liſchen Haudel einen tödtlichen Schlag zu verjeßen: jet wie da⸗ 
mals jollte Aegypten ald Mittel dienen. Allein Palmerfton jah- 
jchärfer wie man an ber Seine gedacht hatte: 1838 trat der 
britiſch⸗ türkiſche Handelövertrag in dad Leben, deſſen Spite wi⸗ 
der die geheimen Pläne Frankreichs gerichtet war, und zwei Sahre 
fpäter brachte Palmerſton in Verbindung mit Rußland, Oeſter⸗ 
reich und Preußen den Londoner Vertrag zu Stande, welcher die 
Gutwürfe Mehemed Ali's in ihrem Sterne traf und den Briten 
anperbem den Erfolg eintrug, daß Rußland aus freien Stüden 
die durch den Bertrag von Hunkiar Skeleſſi erworbenen Vor: 
tbeile im wejentlichen wieder aufgab. Frankreich Itand allein, 
uud an den Bürgerfönig trat die Erwägung heran, ob er um 
Aegyptens willen einen Krieg beginnen ſolle? Er beugte ſich 
md gab nachträglich (1841) dem Londoner Abfommen jeine Zu⸗ 
fimmung. 

Trotz unzweifelhafter Erfolge entgeht auch dieſer Act in der 
diplomatiichen Wirkfamkeit Palmerfton’8 den heute von gewiſſer 
Seite erhobenen Borwürfen nit. Schon daß ihm die. Jutegri⸗ 
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tät der Türkei am Herzen gelegen, möchte man dem engliichest 
Staatsmanne ald ein thatlofes Wollen anrechnen. Allerdings bat et 
einmal in der Oppofitton gegen Wellington geäußert, er mißbil⸗ 
lige eine Politik, der die Erhaltung der Türkei unter allen Ums 
ftänden als ein Intereſſe des chriftlichen Europa gelte. Der üffent- 
lichen Meinung in England würde er indeß doch wenig entiprochen 
haben, hätte er jeine Haltung im Drient darnach beftimmen wol⸗ 
lien. Allein mehr wie dies findet man es tadelnswerth, dat Pal⸗ 
merfton mit dem Czaren Hand in Hand gegangen if. Die 
Berbindung mit den abjolutiftiichen Höfen im Dften Europas 
ſcheint eine zu augenfällige Untreue gegen die früher vertretenen 
Grundſätze. Aber würde man ihn nicht prinzipiellen Starrfinnes 
zeihen müffen, wenn er, nur um nicht in Gemeinjchaft mit Rubs 
land zu handeln, dem Czaren verftattet hätte, die Lage für ſich 
allein auszubeuten? Schon damals leitete Yalmerfton die Ans 
ſchauung, welche er in der lebten Zeit feines Lebens, im eiuer 
am 25. Auguft 1864 gehaltenen Rede, offen ausgeſprochen bat, und 
die dad Geheimniß der meiften feiner politifcyen Erfolge geweſen 
ift, nämlih „gar fein Prinzip in hochtönenden Säben zu ver 
fünden, jondern bei jeder einzelnen Frage, wie fie eintritt, die 
Regeln des allgemeinen Menfchenverftands und der Klugheit an 
zuwenden”. Und mochten immerhin im Parlament des Jahres 
1841 heftige Angriffe gegen die auswärtige Politik des Minifteriums 
ih richten, den Sturz deſſelben hat fie nicht verfchuldet. Viel 
mehr geichah ed ganz im Sinne der damaligen öffentlichen 
Meinung, wenn Friedrich von Raumer jchrieb: „In Spanien, 
Portugal, Neapel, Syrien, Aegypten, Perfien, Indien, China 
ift Englands Wille menigftend für den Augenblid durchgefeßt 
worden. Durchgeſetzt and taujend Gründen und mit fehr ver 
ſchiedenen unermeßlichen Mitteln; die Gejchichte wird aber der 
einft beftätigen, daß ohne Lord Palmerſton's raftlofe Thätigfeit, 
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Kraft des Geiftes und nicht minder Kraft des Charakters dieſer 
Triumph des Gelingens ſchwerlich fo eingetreten wäre. Er tft 
en Mann, und das ift genug gejagt.” Wenn das Cabinet Lord 
Meibourne’3 troßdem im Sommer 1841 zu Fall kam, fo war 
der Grund im feiner Finanzpolitik zu fuchen, den äußern Anlaf 
aber bot die Berwerfung der von dem Miniſterium in freihänd- 
ferifchem Sinne vorgeichlagenen Abichaffung der Kornzölle. 

So wichen die Whigs ihren torpftifchen Gegnern unter 
Peel's Führung. Bon diefem Zeitpunkt an bid zum Iahr 1846 
war baber auch Palmerfton ohne Amt nnd ſaß wieder auf det 
BDänten der Oppofition. Während feiner ganzen öffentlichen Lauf 
bahn hat er ſich nicht fo lange wie damals außerhalb der Der 
waltung befunden. Den Tories aber erjchien er ebenfo jehr in 
der Kritik ihrer auswärtigen Beziehungen wie in dem inneren 
Kampfe zwiichen Schubzoll und Freihandel unbequem. Schen 
jest bekannte er fich auf das entichtedenfte zu den Grundſätzen 
einer freien Wirthichaftspolitit. Allein wenn er feine Gelegen- 
beit zu Ausftellungen unbenutzt ließ, jo wurde auch feine Amts⸗ 
führung noch nachträglich herb getabelt und vielfach für Dinge 
verantwortlich gemacht, welche der unfähigen Schlaffheit jenes 
Nachfolgers, Lord Aberdeen, zur Laft fielen. Namentlich mußte 
Palmerfton’8 mittelaflatifche Politik herhalten, ald im November 
1841 der Aufftanb der Afghanen gegen die Briten losbrach. Daß 
man Doft Mohammed entthront und verjucht hatte, in Afghaniitan 
feften Fuß zu faſſen, konnte höchftens Partetleidenfchaft für einen 
Verſtoß gegen die britiichen Interefien erklären. Und wer fi 
bis im die jüngfte Zeit dieſer Einficht verfchloffen hat, dem konn⸗ 
ten die Ereigniſſe vom Sommer 1868 zeigen, wie richtig Pal: 
meriton, wenn auch vielleicht nur inftinctiv, ſchon Damals die 
Enge in Mittelaften zu würdigen wußte. Allein wirklich tadelns⸗ 
werth erichten die Sorglofigfeit, mit der ſich die Engländer in 
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dem zu nur ganz loſer Abhängigkeit gebrachten Lande nieder⸗ 
lieben. Und wenn die jpätere Entwidelung dem Unternehmen 
Palmerſton's den Erfolg verjagt bat, jo ftand die von den Zories 
eingenommene Haltung, namentlid die Wiedereinfehung Doſt 
Mohammed's, den engliichen Interefjen ſchnurſtracks entgegen. 
Die Kornzölle oder die hinter ihnen verborgenen allgemeine 
ren Erwägungen über Schubzoll und Freihandel, ſeit mehreren 
Jahren der Gegenftaud einer heftigen inneren Bewegung, waren 
inzwifchen zum Angelpunft der engliichen Politif geworben umd 
boten den Anlaß zu einem Minifterwechiel: am 29. Suni 1846 
trat Sir Robert Peel, nachdem ihn Cobden's eindringlide Be 
weisführung für die erjtrebte wirtbichaftliche Reform gewonnen 
hatte, von der Leitung des Staates zurüd. So war ein neuer 
Riß in den Reihen der Toried entitanden: wie früher die Can⸗ 
ningiten zweigten ſich jebt die Peeliten ab. Fürs erfte aber kehr⸗ 
ten die Whigd in dad Amt zurüd. Schon 1845, als einen 
Augenblid Peel's Rücktritt in Ausficht ftand, hatte fich Lord 
Grey geweigert, ein Gabinet zu bilden, deffen auswärtige Poli- 
tif in den Händen Lord Palmerſton's liege und dadurch vereitelt, 
dab den Whigd die Ehre zu Theil wurde, dad Land von ben 
Kornzöllen zu befreien. Wegen jeiner Stellung im Unterbaufe 
aber war Palmerſton jedem liberalen Miniſterium unentbehrlich, 
und to wurde im folgenden Sabre von Carl Grey Abftanb ge 
nommen und Lord Sohn Ruſſell mit der Bildung der Regierung 
betraut. Palmerfton und Ruſſell, langjährige Rivalen, waren 
ſehr verichiedenen Weſens: der irifche Viscount beſaß neben über- 
legener Geſchäftsgewandtheit eine außerordentliche Beweglichkeit 
und Leichtigkeit, gegebenen Berhältuiffen fich. anzufchmiegen, er 
ſchien alfo, was nur die Kebrfeite hiervon bildet, ohne ganz fehle 
Grundſätze. Ruſſell dagegen verleugnete bei feiner Gelegenheit 
den correcten Parteimann, erwies fich jederzeit ald überzeugungs⸗ 
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treu und doctrinäͤr in der Handhabung der parlamentariſchen 
Orundjäpe. | 

Rah Palmerſton's Rückkehr in das Amt galt es wieber 
große und bedentende &reigniffe im Interejle Englands zu be 
einfluffen. Zunächft bot ein Aufitand in Portugal, den die Mi⸗ 
gueliften auszubenten fuchten, dem Miniſter die Gelegenheit, um 
bad frühere Uebergewicht Großbritanniens in dem Meinen König- 
reich aufs neue zur Geltung zu bringen. Auch die Polen rüfte- 
ten wieder, Balmerfton aber ließ ficy daran genügen, feine Feder 
für fie in Bewegung zu ſetzen. Wirkſamer erjchien fein Ein- 
greifen in den Conflict der Schweizer Kantone: die Sprengung 
ded Sonderbundes, der Sieg der liberalen Partei erfolgten unter 
weientlicher Mitwirkung bes englijchen Minifterd der auswärti⸗ 
gen Angelegenheiten. Den gleichen Widerſtreit freiheitlicher und 
teactionärer Beftrebungen, wie er in der Schweiz zum Vorſchein 
gelommen war, zeigte in größeren Verhältniffen die Bewegung 
bes Jahres 1848. England ftand während berfelben unerjchüt- 
tert da, vielleicht zu Feiner Zeit jo mie damald wegen der Seg⸗ 
nungen feiner ftantlichen Einrichtungen bewundert und beneibet. 
Die Palmerſton'ſche Interventionspolitit aber zu Gunften frei- 
beitlicher Intereſſen fand jebt den weiteften Spielraum, ward 
raſch auf ihren Höhepuntt geführt. Freilich der embliche Erfolg 
lieh ſich durchaus nicht überall günftig an: die Sicilianer, deren 
aufftändifche Bewegung offenfundige Unterftüßung empfangen 
hatte, fanden fich nach einiger Zeit der Nüdfichtslofigkeit und 
Erbitterung Ferdinand's II. bedingungslos preisgegeben, und um 
die Freiheitsbeftrebungen ber Römer legte fich mit eiferner Ge- 
wat die franzöfifche Occupation. Allein trotzdem war der eble 
Lord in allen Kreifen, die fich unterdrüdt fühlten, eine populäre 
Figur, conſervativen Polititern aber der verhaßte „Feuerbrand“ 
Europas oder nach dem treffenden Ausdruck Noebud’s das „die 
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pꝓplomatiſche Allerwelt3:Schwefelholz". Für alles und jebes, maß 
ihnen unbequem und unangenehm erjchien, meinten die abſolu⸗ 
tiftiichen Staatsmänner Lord Palmerſton verantwortlich machen 
zu müffen, und wie ſehr er ihnen ein Dom im Auge war, 
zeigte die gelegentliche Aeußerung, es Tönne in Europa wicht 
eber befjer werden, ald bis Lord Palmerfton am Galgen hänge. 
Indeß jene andjchweifenden Hoffnungen unruhiger Köpfe wie 
diefer Unmuth und Zorn reactionärer Geiſter haben dem eng⸗ 
liſchen Minifter zu viel Ehre erwiefen. Nachdem man beffen 
inne geworden war, konnte die Folge nicht ausbleiben, daß er 
und mit ihm England einen Theil des Anfehend vor Europa 
verloren. Alfo es hat nicht, wie gegnerifcher Seits behauptet 
wird, der Gang der von Palmerfton befolgten Politif dad Fun⸗ 
dament des Völferredyt3 durchbrochen und England darüber Ach— 
tung wie Vertrauen der auswärtigen Nationen, namentlich aber 
die Macht und die Vortheile eingebüßt, welche aus dem Ruhme 
entiprangen, „die einzige vertrauendmwerthe Regierung mitten 
unter anderen zu fein, denen Niemand trauen Tann”, fondern 
Großbritannien tft mit der Zeit von der Höhe feined Einflufle 
etwas herabgeftiegen, weil Palmerfton Grwartungen zu werfen 
ſchien, welche er ſpäter nicht Willens war zu befriedigen. Sm der 
Maſſe des englifdyen Volkes aber hat man länger, ald es den 
wirklichen Verhältniffen entſprach, an der Vorftellung eines mo⸗ 
raliſchen Preſtige feitgehalten. Fürs erfte war ja auch gerade 
burd) das ſelbſtbewußte, fait kecke Hervortreten Yalmerfton’s der 
Rame Großbritanniens draußen zu einer impofanten moraliichen 
Macht geworden. Mit ftolzer Genugthuung gemahrten ed die Bes 
wohner des Infelreiches; und als Palmerfton megen einer unbe 
deutenden Vermoͤgensbeſchädigung ded Dom Pacifico, eined in 
England naturalifirten portugiefiichen Juden, im Herbſt 1849 
den Piräus blodirte, da zeigte es ſich, wie entichieden die Mehr- 
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beit des engliſchen Volkes bei dem auf das fublimfte National: 
gefühl gegründeten Auftreten ihrem Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten zur Seite ftand. Den Gegnern deffelben bot 
der Vorgang natürlich willlommenen Stoff und rief im Unter- 
hauſe eine der denkwürdigſten Verhandlungen hervor. Am erſten 
Tage ergriff Nuffell das Wort und fagte am Schluß feiner Rede: 
„So lange wir die Regierung dieſes Landes führen, kann ich das 
für einftehen, daß mein ebeler Freund nicht als Minifter von 
Defterreich ober Rußland oder Franfreich oder von irgend einem 
anderen Land, fondern ald der Minifter Englands handeln wird. 
Die Ehre und die Intereffen Englands find Gegenftände unſerer 
Obhut, und dieſen Sutereffen und dieſer Ehre wird in Zukunft 
fo wie bisher unjer Berhalten dienftbar fein.” Am zweiten 
Abend aber rief Palmerſton, unter dem rauichenden Beifall jeiner 
Freunde, der in den weiteiten Kreifen der Nation Widerhall fand, 
in die Verfammlung der Gemeinen hinein: „Wie ehedem der 
Römer fi von Schmach frei mußte, wenn er fagen konnte Ci- 
vis Romanus sum, fo ſoll ein britiicher Untertban, in welchem 
Lande er fich immer befinden mag, da8 Bewußtjein in fich tragen, 
wie dad wachfame Auge und der ftarfe Arm Englands ihn vor 
Ungerechtigkeit und Unbilden fchüten werden.“ Der Eindrud 
der fnfftündigen Rede Palmerſton's, der machtvolliten, die er 
je gehalten, war ein gewaltiger: felbit diejenigen, die jein Ver⸗ 
fahren mißbilligten, wurden von dem Glanze geblendet, in wel⸗ 
chem der Minifter Englands Größe und Ehre vor ihren Augen 
ericheinen ließ. &inmerkwürdiges Zeugniß bildet die Rede Sir 
Robert Peel's. Es war wenige Tage vor feinem Tode und zum 
letzten Mal richtete der einft gefeierte Staatsmann das Wort an 
die Gemeinen. Wie entichteden er auch Palmerfton’3 Politik 
tadelte, dennoch konnte er nicht umhin, die Rede des Minifters 
zu bewundern, und ihm das ehrende Zeugniß zu geben, daß alle 
4m 
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auf den Mann fiolz jeien. Das Ergebniß der Berhaublungen 
war ein glänzender Triumph für Palmerfton und das Minifterinm, 
dem er angehörte; in der Gunft des Volles erichien ſeitdem 
keiner jo feſt gewurzelt wie der Leiter der auswärtigen Angelegen⸗ 
beiten. 

Und dennoch ftand der Amtsführung Palmerfton’d das Ende 
wieder nahe bevor. Zu Frankreich hat ſich Palmerfton ſtets in einem 
eigenthinmlich verhängnißvollen Verhältniß befunden: zu wieber 
holten Malen hat ihm die dortige Entwidelung perjönlide 


Schwierigkeiten bereitet. Als im Iahr 1839 die Beziehungen 


des auswärtigen Amtes in England zu der franzöflichen Regierung 
erfaltet waren, gewann die Meinung Raum, ald habe Palmer 
fton dem Straßburger Attentat nicht ganz fern geftanden und 
nach dem Mißlingen dieſes Verſuches mit dem napoleoniſchen 
Prätendenten eine geheime Zufammenfunft gehalten: der Minifter 
ſah fich genöthigt, ſolchen Gerüchten öffentlich eutgegenzutreten. 
Nach ſeinem Wiedereintritt in die Verwaltung im Jahre 1846 
verurfachten Palmerfton ſodann die befannten ſpaniſch⸗frauzöfiſchen 
Heirathen nicht minder Unannehmlichkeiten: wie fein er auch 
Guizot gegenüber operirt zu haben glaubte, dennoch wollte ed 
ihm nicht gelingen, die bourbonifch = orleaniftiiche Familienver⸗ 
bindung zu bintertreiben. Der Staatöftreih vom 2. Dezember 
endlich brachte ihm den Berluft feines Minifterpoftens. Che 
nämlich ein Beſchluß des Cabinets möglich geweſen war, gleid 
am folgenden Lage, gab Palmerſton in einer läugeren Unter 
redbung mit dem franzöfiichen Gelandten, Grafen Malewöfi, eine 
Billigung des Gejchehenen zu erkennen. Mittlerweile erbat ſich 
der Bertreter Englands in Paris, der Marquis von Rormanby, 
Verhaltungsmaßregeln aus, welche dahin Iauteten, er folle mit 
der neuen Regierung auf gleichem Zube wie mit ber früheren 
verfehren, ohme jedoch irgendwie die innern Berhältniffe Fraul⸗ 
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reichd zu berühren. Wie erftaunte der Gejandte, als ihm der 
franzöflfche Minifter auf feine in diefem Sinne gehaltene Mitthei⸗ 
tag zu erfennen gab, daß Lord Palmerfton bereits zwei Tage 
früher feine Mebereinftimmung mit den Schritten des Präfidenten 
andgeiprochen habe. Berftimmt begehrte der Marquis von Nor⸗ 
manby Aufflärung von dem auswärtigen Amte in London und 
empfing alsbald die Antwort, Lord Palmerſton ziehe Einheit und 
Ordnung in Frankreich der Anarchie vor und jet der Meinung, 
dab der gegenwärtige Zuftand mehr wie der frühere den engli« 
ſchen Intereſſen entipreche. Offenbar tauchte in dem auswärtigen 
Mintfter Englands auch jet wieder die Idee einer weitmächtlichen 
Allianz auf. Fürs erite ward er ihr Märtyrer; denn Lord John Ruſ⸗ 
fell wollte dies eigenmächtige Verfahren nicht ruhig hinnehmen. 
Sreilih verlautete damals auch, ed ſeien auf die franzoͤfiſchen 
Vorgänge bezügliche Depeſchen in anderer Form, als in der fie 
der Königin vorgelegen, uud dem Foreign Office abgeſchickt worden, 
Genug, Palmeriton’d Nüdtritt war unvermeidlich geworden; als 
lein e8 zeigte fich nach Turzem, wie wenig ein liberaled Minifterium 
ſeiner entrathen konnte. Palmerſton's Popularität war eben jeßt 
in rafchem Steigen begriffen, und Roebud gab einer weit ver 
breiteten Mißſtimmung Ausdrud, wenn er Flagte, daß die ber 
vorragendfte Perjönlichkeit der Verwaltung, der Mann, deflen 
Borhandenfein ftreng genommen die Eriltenz des Cabinet3 bes 
dinge, entlaffen worden ſei. Es läßt fich erwarten, daß Palmer: 
fon jo günftige Umftände nicht unbenußt ließ, daß er fein Be 
denfen trug, obwohl er mit den Tories an demjelben Strange 
ziehen mußte, Ruſſell und mit ihm die andern jeiner im Amt 
befindlichen Parteigenofjen zum Sturz zu bringen. Der Triumph 
Ruſſell's über jeinen Nebenbubler war unter diefen Umftänden 
von nur furzer Dauer: ein Antrag Palmerfton’d zu dem Mili« 
zengeſetz am 20. Februar 1852 hatte den Rücktritt des Gabinets 
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zur Folge. Fürs erfte blieb es jedoch Palmerſton verwehrt, die 
Früchte dieſes Erfolges zu genießen, indem die Zoried, unter 
Earl Derby’8 Führung, die Erbichaft des Whigminiſteriums am 
waten. Freilich frifteten fie nur eine Kleine Welle ihr Dajeim; 
dann traten Liberale, Tories und Peeliten zu einem Coalitions- 
eabinet zujammen, defien Haupt Lord Aberdeen ward, Palmerfton’s 
Inngjähriger Gegner, und in dem dieſer lehtere feiner biöherigen 
politiſchen Thätigfeit ſeltſam widerjprechend, allein trotzdem mit 
der an ihm gewohnten Energie und Gewandtheit die inmeren 
Angelegenheiten verwaltete. 

Das Minifterium des Lord Aberdeen barg unzweifelhaft be 
deutende geiftige Kräfte in feinem Schooße; allein das Band, 
welches jeine disparaten Glieder verknüpfte, war zu ſchwach für 
Zeiten außerordentlicher Creigniffe Und gar bald drohten im 
Diten Ichwere Wetterwolfen. Angefiht3 der orientaliichen Kri⸗ 
fis aber hätte Großbritannien, jet in engem Bunde mit dem 
kaiſerlichen Frankreich, wohl einer fefteren Hand bedurft, als fie 
ihm jein leitender Minifter, Lord Aberdeen, zu bieten vermochte. 
Engliicher Seits war man dem ruffiichen Kriege ziemlich unwor⸗ 
bereitet enigegengetrieben. Daß fich die militäriiche Verwaltung 
Englands auf einem jchlechten Fuße befinde, war längft Tein 
Geheimniß mehr; allein fo entjeßliche Mängel, wie fie der Win 
ter 1854,55 am das Licht brachte, hatte doch niemand vermuthet. 
Die daraus erwachſenen Verlufte wie die Beſchämung Frankreich 
gegenüber waren derart, daß dad Minifterium Aberdeen, mochte 
auch die Schuld zum größten Theile früheren Regierungen zur 
Laft fallen, nicht länger möglich zu fein jchten. In Diefem 
Augenblid der Kriſis aber hielt Palmeriton reiche Ernte, gelangte 
an das Ziel feiner höchften Wünſche. Denn diedmal wurde er nicht 
wieder zum auswärtigen Minifter, jondern zum Chef der Ber 
waltung auderjehen. Die Folge ließ nicht auf fich warten, trat 
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vielmehr in erhöhter Entſchiedenheit der Kriegführung, in einer 
völligen Vereitelung der Abfichten Rußlands zu Tage. Allerdings 
hatten die Umftäube den Erfolg erheblid) leichter gemacht: für 
eine raſche und vortheilhafte Beendigung ded Krieges war es 
von der größten Bedeutung, daß bald nach Palmerſton's Amtö« 
axiritt der Tod des Katjerd Nikolaus erfolgte. Hatte Frankreich 
in der Kriegführung fich überlegen gezeigt, jo war auch bei bem 
Sriedenöverhandlungen das Uebergewicht diejer Macht unverkenn⸗ 
bar. Dennoch Tnüpfte fi) nach dem orientalifchen Krieg das 
Band zwilchen den Weftmäcten enger, und fie ſtanden bald 
darauf noch einmal zu einer Action zuſammen, als es fich darum 
handelte, dem Verkehre der europätichen Nationen die Pforten 
beö himmlischen Reiches zu öffnen. Und wenn bie Anhänger 
einer Friedenspolitik quand mäme, an ihrer Spitze Nicharb 
Sohden, das Parlament zu einer Mißbilligung des Verfahrens 
in China zu bewegen wußten, jo war Palmerfton der Mafle ber 
Ration jo ficher, daß er nicht zügerte, in einer Neuwahl an das 
Land Berufung einzulegen. In der That war es feine Taͤuſchung 
gewejen, wenn er darauf gerechnet hatte, eine anjehnliche Majori⸗ 
tät für fich zu gewinnen. Die Führer der Manchefterjchule, ein 
Cobden, Bright und Milner Gibſon, ftanden alle außerhalb des 
neuen Parlamentes, welches Palmerfton jo vollftändig ergeben 
ſchien, daß er faft als der Dictator des britifchen Reiches gelten 
lonute. Schwere Sorgen bereitete dagegen ber indiſche Auf- 
fand; kaum fchienen fie befeitigt, ala fich Palmerfton aufs Reue 
von Frankreich ber ein Anlab zum Rüdtritt erhob. 

Wie entichieden die Allianz Großbritauniend mit Frankreich 
den beiden Mächten politifchen Vortheil gebracht hatte, die perjün« 
liche Intimität Palmerſton's mit Napoleon war unverfennbar eine 
Kippe. Und das bewährte fich jebt, indem Palmerfton nach dem 
Attentate Orfini's in der jjogenannten Verſchwoͤrungsbill das ftolze 
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Sefühl der Briten, politiichen Flüchtlingen eine Stätte der Freiheit 
zu gewähren, den Wünfchen Napoleons allzu bereitwillig zum Opfer 
brachte. Zum Sturze Palmeriton’s hatten Ruſſell, die Peeliten 
wie die Radikalen unter Gladftone den Conſervativen bie Hand ge 
reicht. Noch einmal ſaß Palmerfton fünfzehn Monate lang auf den 
Bänken der Oppofition, aber er mußte feine Zeit zu beumben. 
Die frühere Verbindung mit Lord John Ruſſell wurde wieder 
angebahnt, ebenfo näherte er ſich den Radikalen, welche dei 
Bundes mit den Tories raſch überbrüffig geworben waren. 
Troßdem brachte Disraeli, um feine radikalen Freunde bei guiem 
Muth zu erhalten, eine Neformbill vor das Parlament, ernteie 
indeß nur Lachen und Spott über ein Geſetz, welches mehr nad 
dem Rovelliiten und Romandichter wie nad) dem Politiker and 
ſehe. Unverkennbar bahnte fi) ein Umſchwung an. Schon im 
März 1859 blieb die Regierung bei der NReformdebatte in ei⸗ 
ner wichtigen Frage in der Minderheit; allein Carl Derby hatte 
von Palmerfton gelernt. Auch er verjuchte es mit einer Aub 
löfung des Parlamented, gewann indeß nur eine kurze Galgen- 
frift. Im Sommer 1859 war das Torycabiget nicht länger zu 
halten, und Palmeriton kehrte an die Spite der Staatsleitung 
zurüd, eben rechtzeitig, um das Gewicht feiner liberalen Anſchau⸗ 
ungen für die nach Freiheit ringenden Staltener einzufeßen. Die 
eigenthümliche Bedeutung des Mannes kam erft in dieſem Augen 
bli in voller Deutlichkeit zum Borfchein: alle Parteien fanden 
in ihm den Vereinigungspunkt. Seine bedeutenden whigiſtiſchen 
Gegner, Ruffel und Gtladftone, ließen fich für das Gabinet ge 
winnen, und durch die Berufung Milner Gibfon’3 erwarb Pal 
merfton die volle Sympathie der fortgefchrittenen Liberalen. 
War Derby’s letztes Minifterium an einer ungenügend befunde 
nen Reformbil zu Grunde gegangen, fo durfte ſich Palmerjton 
auf die bloße Zuficherung eines Reformgeſetzes befchräufen, obne 
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an die Ausführung Hand anzulegen; und daher bot fich auch ben 
Gonfervativen ein Punkt dar, an dem fie das Wirken des Mi- 
nifterd mit entichiedener Befriedigung erfüllte. 

So häufte ſich von allen Seiten die Volfögunft anf Pal 
merfton: die alten Barteien ließen fich gern durch ihn in einer 
Art von Neutralität halten, während der an Bedeutung ſtets 
zunehmende bürgerliche Mittelftand mit freudigem Erftaunen bei 
Palmerſton eine immer entichiedenere Neigung wahrnahm, um 
jeden Preis Frieden zu halten, Englands Reichthum zu mehren 
und dem Prinzip des Freihandels, welches dem merlantilen Les 
ben Großbritanniens einen unbegrenzten Spielraum in Ausficht 
ftellte, durch Verträge bei den benachbarten Nationen Eingang 
zu verjchaffen. Und bei alledem fehlte ed Palmerfton noch immer 
nicht an Erfolgen feiner auswärtigen Politil. Der italienijche 
Einheitöftant wenigſtens verdanfte ihm Großes; doch war Dies 
fireng genommen das lebte Mal, daß es Palmerfton gelang, Eng⸗ 
lands moralifche Geltung mit Glüd zu verwerthen. In Syrien 
erſchien er bereitö im Echlepptau Frankreichs, und den Ber- 
einigten Staaten gegenüber bat er Grobbritannien ſchwerlich 
die feinen wahren Jutereſſen entiprechende Rolle fpielen laſſen. 
Bas würde die merilanifche Unternehmung, aus der Palmerfton 
ſich fehr bald wieder herauswand, bedeutet haben, wenn ihr eine 
Anerkennung der aufltändiichen Eüdftaaten zur Seite gegangen 
wäre? Sollte ed wahrfcheinlid, fein, daß ‚much unter diefer Vor 
ausſetzung beute das Eternenbanner ſtolzer denn je über den 
Erdfreis flatterte, feinem fo ernftlich und fo unmittelbar bedroh⸗ 
lich als dem europäiichen Inſelreich? Allein wenn Palmerfton 
die Mege diefer Politif zu Tühn und gefahrvoll Dünften,. warum 
trat er dann nicht in offenes Ginvernehmen mit den Stammes⸗ 
verwandten jenjeit ded Oceans? warum unterließ er nicht das 
verftehlene Liebängeln und Händedrüden mit dem Eüden, wel 
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ches gerade hinreichte, um Pleine DVerlegenheiten zu bereiten, vor 
allen Dingen aber dazu angethban war, eine gefährlide Saat 
des Mibtrauend zwiichen die beiden aus gemeinfamer Wurzel 
entiproffenen Nationen zu werfen? Und wenn man weiter auf 
die lebte Erhebung in Polen den Blid richtet, wenn man fi 
Englands Stellung zu dem deutſch-däniſchen Conflict vergegen- 
wärtigt, in welchem Palmerſton bereit8 1850 mit feinem befanns 
ten Theilungsvorjchlag eine und Deutfchen wenig erfreuliche Rolle 
gefpielt hat, jo fpringt die Veränderung im der politiichen Stel 
lung Großbritanniend von felbft in das Auge Es traf daher 
durchaus bad richtige, wenn die Times am 16. September 1865 
in ungewohnter Offenherzigkeit fich dahin erflärte: „Wir machen 
beftändig die Entdedung, daß unfere Politif eine Richtung ein- 
geſchlagen hat, von der wir nie gehört haben, und dab wir im 
der unverantwortlichiten Weile unjere Stellung verändert haben, 
ohne daß wir im geringften wahrgenommen, daß dies gejchehen 
if.” Und fragt man nach dem Charakter diefer Beränderung, 
fo find an die Stelle enticheidender Thaten drohende Noten oder 
lange Strafreben getreten. 

Ueberkliät man den bier gezeidmeten Gang ber auswärti⸗ 
gen Politik Großbritanniens, richtet man namentlich fein Augen 
merk auf das gegenwärtige Jahrzehnt, jo wird man leicht zu dem 
Schluſſe geneigt fein, dab England von feiner ehemaligen Höhe 
tief herabgeſunken, daß es in politifcher Unthätigfeit und Stag⸗ 
nation begriffen jei. in derartiges Urtheil wird für unantafte 
bar gelten müfjen, wenn ftaatliches Leben in auswärtigen Actioe 
nen und Interventionen, überhaupt in jogenannter Großmachts⸗ 
politif fein eigentliche Weſen hat. Darin leiftet das kaiſerliche 
Frankreich mehr wie jeder andere Staat in Europa;., unnenm 
bar fcheinen die wen ihm in Ecene gejeßten Fragen, die italtes 
nifche, ſyriſche, merikaniſche, polnische, orientalifche, belgiſche, 
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ramiſche u. |. w. Über das Dafein der eigenen Ration {ft 
darüber verfümmert und gebrochen, ift zu einem weſenloſen 
Schatten, einer inhaltöleeren Form herabgeſunken. Cine üppige 
Fülle gejunder Kraft zeigt dagegen England: nirgends bietet 
& den Aublick eined im Verfall begriffenen Volkslebens, wel⸗ 
bed von vergangener Größe zehrt und eingebildeten Ehren⸗ 
vorrechten nachtrachtet. Vielmehr ericheinen auf dem Boden 
Englands die realſten Intereffen des Lebens in einem Reichthum 
uud in einer Macht der Entwidedlung, melde faum wieder ihres 
Gleichen haben. Und treten nicht in dem Dafein der Völker die ges 
ſellſchaftlichen Iutereſſen mehr und mehr in den Bordeigrund? 
find nicht Die umfere Zeit am tiefften bewegenden Fragen Teined- 
wegs rein ftaatlicher, jondern focialspolitifcher Natur? Darf dies 
als richtig gelten, dann wird man ſchwerlich beftreiten können, 
daß England nicht im NRüdjchreiten begriffen jondern dem übri⸗ 
gen Europa noch immer um eine Spanne voraudgeeilt iſt. 
AMerdings hat Großbritannien, von dem Gefichtöpunft ber bio- 
ben ftantlichen Macht and angefehen, von feiner früheren Be- 
deutung verloren. Anders dagegen geftaltet ſich das Urtheil, 
wenn man bad Ganze ber menjchheitlichen Entwidelung in das 
Ange faßt, für welche das nadte Machtbedürfniß jedenfalls nur 
eine Uebergangsſtufe bildet. Denn Großbritannien, welches 
Jahrhunderte lang nationale Einheit und politifche Freiheit fein 
eigen nannte, während auf dem Feſtlande der Abjolutismus 
thronte, fteht gegenwärtig inmitten eines foctalspolitiichen Pro» 
zeſſes, der erit dann ernftlih an uns andere herantreten kann, 
wenn wir eimmal wirklich nicht bloß zu einem nationalen ſon⸗ 
dern auch zu einem freien Staatsweſen gebiehen fein werben. 
Diefen Prozeb in England in Fluß gebracht zu haben, 
if großen Theils das Werk der Parlamentöreform. Bor dem 
Jahre 1832 und der erfien Umgeltaltung bes früheren Sys 


(435) 


— — - 


—86 
ſtems war die Vertretung des engliſchen Volkes durchaus im 
Sinne einer ſtändiſchen Ordnung gegliedert. Die Reformbill 
von 1832 aber brachte neben den früher reprälentirten Ständen 
die bürgerlichen Mittelflaffen zu politifcher Berechtigung, während 
die arbeitende Bevölkerung auch jebt noch gänzlich ausgeſchloſſen 
blieb. Die Bedeutung diefer lebtern aber erſchien zujehends zu 
wachen, namentlich je mehr es ihr möglich wurde, an der Bildung 
ber übrigen Gefellichaftöflaffen Theil zu nehmen. An ein Stile 
ftehen der einmal entfefjelten Reformbewegung konnte alſo nicht 
mehr gedacht werben: in der Form des fogenannten Chartitmus 
nahm diefelbe fürd erfte eine beftimmte Geftalt an. Wie in 
dem franzöfifchen Socialismus ftrebte in dem Chartismus Eng 
lands der Arbeiterftand, im Gegenjab zu den übrigen Klaffen 
der Gejellichaft, eine Stellung im öffentlichen Leben zu erringen, 
aus der politifchen Nechtlofigfeit zu einer beftimmten Berechti⸗ 
gung fich zu erheben und dadurch mittelbar feine geſellſchaftliche 
Stellung zu verbeffern. So weit, indeß um feinen Schritt meht, 
ftehen die Chartiften mit den Socialiften des Continents auf 
bem gleichen Boden. Im übrigen aber dachten Die engliſchen 
Arbeiter viel zu nüchtern und verftändig, um fich dem ſocialifti⸗ 
chen oder gar Fommuniftifchen Utopien zu überlaffen. Nicht die 
Anfhebung des Eigenthumsbegriffes oder die Nationalmerkfätte, 
fondern das allgemeine Stimmrecht bildete ihr Ziel. De 
Tories erſchien natürlich der Gedanfe daran ein Greuel, während 
die alten Whigs an der Meinung hielten, die NReformbill vom 
Jahr 1832 babe ein für alle Mal jebem irgendwie berechtigten 
Begehren Genüge gethan. Allein die Freibandeläbewegung 30% 
ein weniger vorurtheilsvolles Geſchlecht von liberalen Politilern 
groß, Männer wie Bright, Cobden, Milner Gibfon. Galt ihnen 
auch fürs erfte die Verwirklichung der chartiftifchen Wuͤnſche 
nach ihrem vollen Umfang als unmöglich, fo erkannten fie doch 
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deren Berechtigung an und waren bereit, öffentlich für dieſelben 
einzuftehen. Das Streben diefer Führer der fogenannten Man⸗ 
efterparteti, der Emporkommlinge der Induſtrie, war auf eine 
Beſchränkung des grumtbefigenden und ariftofratifchen Elemen⸗ 
tes, eine Förderung der bürgerlichen und induftriellen Intereſſen 
gerihtet. In der Unterftühung der Tendenzen des Arbeiter 
ſtandes aber erfanhten fie ein Mittel zur Verfolgung der eiges 
nen Pläne Mächtiger geftaltete fich die Bewegung, ald 1848 
die kürzlich zu Grabe getragene NReformaffociation in das Leben 
getreten war, der erfte Bund des bürgerlichen Mittelſtandes mit 
den arbeitenden Klaſſen. 

Dem heftigen Andringen ſolcher Beftrebungen aber ift Pal 
merfton zwar nicht erlegen, indeß doch um ein bedeutendes ent- 
gegengekommen. In der Neformfrage hat er allerdings ftets 
zurüdgehalten und es feinen torftiichen Nachfolgern im Amte 
überlaffen, in weitem Umfang die Reformpläne zur Verwirk⸗ 
lichung zu führen. Allein in anderer Hinficht ſchien er fich völs 
lig den Ideen des fortgefchrittenen Liberalismus hinzugeben: 
bildeten zuletzt doch auch für ihn ber immer weiter geführte Aus⸗ 
bau des freihändlerifchen Syftems, die Hebung des Wohlftandes 
und die ftetige Minderung der Steuern dad vornehmfte, ja das 
feine Politik faft ausfchlteßlich beftimmende Ziel. Daß Palmer- 
ſton als Minifter des Innern das Umfichgreifen einer central» 
firenden Adminiftration begünftigte und an dem Abban der ohne⸗ 
dies morſch gewordenen Grundlagen bes politiichen ‚Zuftandes, 
der Selbftverwaltung, mitarbeitete, darf ſchwerlich als zufällig 
angeiehen werden. Denn wie das Cindringen eines foctalen 
Prinzips in die fonft rein politifche Entwickelung Englands 
die fefte Parteiftellung der früheren Zeit vernichtet bat, fo iſt 
das GSelfgovernment, gegründet auf die ftabilen Berhältniffe 
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der Induſtrie weſentlich alterirt, ja in mancher Hinficht gam 
untergraben worden. 

Indem aber Palmerfton, urfprünglich ein Politiker der alten 
Schule, dem raſchen Wechjel der die Entwidelung der lebten 
Jahrzehnte beftimmenden Strömungen gefolgt ift, erſchien er 
ein Proteud unter den Staatömännern Europad. Daß er dei 
halb, viel gefchmäht wurde, lag in der NatuP der Dinge, allein 
ed iſt ihm jeder Zeit gelungen mie die gelegentlichen Voraus⸗ 
berechnungen feiner Politif zu Schanden zu machen, fo auß 
feinen Gegnern wider Willen ftillichweigende Anerkennung ab 
zunöthigen. In einer öffentlichen Laufbahn von faft 60 Fahren 
aber war Palmerfton auf der Bühne der MWeltbegebenheiten zur 
ftehenden Figur geworden: ein Sanusfopf ſchaute er weit zurüd 
auf längft Vergangenes, während fein Blick zu gleicher Zeit einer 
fernen Zufunft entgegeneilte.e Wie dem Zeitalter Wellington’s, 
Metternich’8 und Canning's, jo gehörte er dem Geſchlechte an, 
welches in Bright, Cobden und Milner Gibfon jeine Führe 
verehrt. Und das eben ift die eigenthümliche Bedeutung dei 
Mannes gemefen, daß er nicht, wie wir meiftens thun, in einem 
einmal beichloffenen Speenfreis fich hielt, fondern daß er während 
eines ungewöhnlich langen, vielbewegten und am Aufregung 
reichen Lebens fo viel urjprüngliche Kraft und Friſche fi de 
wahrte, um jeder berechtigten Zeititrömung fich hinzugeben, um 
niemals ftabil, niemals reactionär, fondern ftet3 in Iebendigem 
Fortjchreiten begriffen zu erfcheinen. Dadurch gewann Palmer 
fton daheim bei feinen Landsleuten, aber auch draußen im übri⸗ 
gen Europa eine Popularität, der feine Bedentung durchaut 
nicht entſprach. Denn nicht fchöpferifche Genialität, ſondern nur ein 
reiches allſeitiges Talent zeichnete Halmerfton aus, deſſen hervor 
ragendſte Eigenſchaft in einer unendlichen Receptivität, einer nie 
rubenden Beweglichkeit des geiftigen Lebens beſtand. Diefe lepter 
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aber prägte fick bis in das hohe Alter auch in dem äußern 
Auftreten des Mannes aus: war auch zuletzt feine Geftalt etwas 
gebeugt und hinfällig, fein Geficht bleich und durchfurcht, dennoch 
erihien er noch immer an allem theilnehmend, geiftvoll und 
wibig, noch immer ald ber alte Lebemann, welder es fich an 
der Tafel wohl fein ließ und die falhionablen VBergnügungen 
liebte. Wenn diefe unverwüftliche Jugendlichkeit feines Weſens 
Palmerfton zu einer feltenen Ericheinung unter den Staatsmän⸗ 
nern machte und ihm im den Augen ber Völker einen eigenen 
Werth verlieh, fo war der alte Pam in ganz befonderem Sinne 
die Lieblingsgeftalt der englifchen Nation. Denn Zug für Zug 
fand fie in ihm den Prototyp bes eigenen Weſens. Alle Vor: 
züge und Zehler der Race fchienen af feltene Weije in Pals 
meriton Geftalt gewonnen zu haben, und was für Wandelungen 
er im übrigen durchgemacht hatte, im einem war er ſtets derjelbe 
geblieben, Eugländer mit Leib und Seele. Daher w ihm 
weder bie Geifteätisfe des Deutfchen, noch die Logik des Franzo⸗ 
fen eigen, wohl aber beſaß er die eminent praktiſche Befähigung 
des Briten in ihrem ganzen Umfange. 
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Das Recht der Ueberfehung im fremde Spradyen wirb vorbehalten 


Se höher die Kultur, deſto ehrenvoller die Arbeit. 
(Rofcer.) 


Dar Gentner Eijenmetall im Erze wird gegenwärtig bei uns 
mit 0,1 Thlr. oder 3 Sgr. bezahlt. Diefelbe Menge Metall im 
Roheiſen Toftet bereits zehn Mal fo viel, d. h. einen Thaler, 
als Gußwaare 3 Thaler, in der Form des Stabeifend 3,3 Thlr., 
in der des Bleches 3,2 und in ber bed Drathes 4 Thlr.; als 
Bußftahl bezahlt man fie mit 9 Thlr. Ausgejchmiedet zu Mef- 
jerflingen erlangt das Eifen einen Werth von 5—700 Thlr., in 
Geſtalt feinfter Uhrfedern einen folchen von beinahe 2 Millionen 
hr. pro Gentner. Kaum berechenbar erhöht fich jeder dieſer 
Berthe durch Zufammenfügung einzelner Gifentheile unter fich 
oder mit Theilen aus anderen Stoffen zu den verſchiedenen Ge- 
genftänden des Gebrauches, namentlich aber zu Mafchinen. Ob- 
ſchon fein Metall im Erze fo billig ift, wie das Gifen, fo er- 
weicht doch anderſeits Fein. einzigeö im verarbeiteten Zuftande, 
ohne doch bereit3 Theil eines Gebrauchögegenftandes geworben 
zu jein, einen fo hohen Werth, wie ihn das Eiſen z. B. in ber 
einfachen Uhrfeder hat, ehe diefelbe noch in ein Uhrwerk ein- 
gefügt worden ift. Das Gold, von dem der Gentuer 48000 Thlr. 
als Münze koſtet, hat einen faft eben fo hohen Werth als roher 
vom Goldgräber gefundener Klumpen. Selbit dad Silber, wel- 
ches meift mannigfacher und verwidelter Arbeiten zur Gewin- 
nung aus feinen Erzen bedarf, kauft man in lehteren gemeinig- 
lich zu wicht viel geringeren Preifen, als im reinen Zuftande. 
V. 106. 1” (443) 
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Es folgt hieraus, daß bei feinem Metalle die Arbeit befier 
bezahlt wird als beim Eiſen. Foricht man nad; dem Grunde, 
jo findet man ihn zwar eines Theild darin, daß zur Gewinnung 
und Berarbeitung feine anderen Metalled ein jo hoher Auf- 
wand von mechaniſchen Mitteln und Verbrauch von Materialien 
ftatt findet wie für das Eifen, andreutheild muß man die Ur 
jache aber darin ſuchen, daß feine hüttenmännifche Arbeit einen 
jo hohen Grad von Intelligenz wie die Eifenerzeugung erfordett. 
Deßhalb hat fich aber auch die Gewinnung und DBerarbeitung 
ded Eiſens auf die gegenwärtige Stufe erft erheben Tönnen 
nachdem man nicht nıtr aufgehört hatte, die Arbeit ald etwas nur 
Sclaven Zulommendes, Entehrended anzufehen, jondern erkennen 
gelernt hatte, daB nur die auf Bildung gegründete Arbeit wahren 
Nuten ſchaffe und dab Arbeit erft dem Menjchenleben feinen 
Werth gebe. 

Dear erite Abſchnitt dieſes Aufſatzes im 93. Hefte der IV. 
Serie unjerer Sammlung gab bereit ein Bild von den zahl 
reichen Operationen, Vorrichtungen und Hülfsmitteln, welche zur 
Abicheidbung ded Eiſens aus feinen Erzen in Form von Roheiſen 
nofhwendig waren, der vorliegende Abjchnitt ſoll diefes Bil 
vervollftändigen durch Die Beichreibung der noch mannigfaltigeren 
Arbeiten und Apparate, welche nöthig find, um Stahl und Schmie» 
eifen in einer für den Handel brauchbaren Form berzuftellen. 

In alten Zeiten erzeugte man allen Stahl und alle 
Schmiedeiſen direft aus den Eifenerzen, indem man bie 
felben in Heerden oder in Defen geringer Höhe foweit erhitzte, 
daß zwar die Reduktion der Eifenoryde zu metalliichem Eiſen 
und eine geringe Kohlenftoffaufnahme erfolgen Tonnte, die Tem⸗ 
peratur aber nicht zur Bildung von Roheiſen, d. h. hochgekohl⸗ 
tem Eiſen ausreichte. Das Produkt beftand in einzelnen Brok⸗ 
fen von teigiger Beſchaffenheit, welche fich leicht zu einem 


(444) 


.I__ 

Klumpen zufammenjchweiben liefen. Die Gangarten oder erbigen 
Beimengungen, weldye jedes Erz neben dem orydirten Eijen ent- 
hält, liehen ſich zwar bei der herrichenden Temperatur au ſich 
allein nicht ſchmelzen, aber fie vereinigten ſich mit einem Xheil 
des noch nicht rebuzirten Eiſens zu einer leichtflüffigen, eijen- 
reichen Schlade, welche dazu beitrug bei etwa zu hoch fteigender 
Temperatur die Bildung von Roheifen zu verhindern, indem 
fie entlohlenden Einfluß ausübte. Diefe Methode der Stahl- 
und Schmiedeijen- Erzeugung auf unmittelbarem Wege nennt 
man Reunarbeit.!) Sie hat den Vorzug, daß wegen ber 
niedrigen Temperatur, bei welcher fie von ftatten gebt, jchädliche 
Stoffe, namentlich Phosphor, nur in geringem Maße reduzirt 
werden und in das Eifen gelangen. Aus diefem Grunde hat aud) das 
noch heutigen Tages auf folche Weife erzeugte Material für den indi- 
hen Wootzſtahl mit Recht einen fo hoben Ruf. Der genannten 
Vortheil, dem ſich noch die Einfachheit der zur Arbeit gebrauchten 
Apparate (aud Eifenplatten gebildete, mit Holzkohle ausgefütterte, 
taftenartige Heerbe, oder Fleine aus Thon oder Badfteinen er⸗ 
richtete Defen, ſammt Blafebalg oder ähnlichen einfachen Gebläfen) 
zugeſellt, ftehen indeflen fo viele Nachtheile gegemüber, daß ber 
Prozeß heutigen Tages nur noch an wenigen Orten ausführbar ift. 
Erſtens wird nämlich ein fehr großer, den für die mittelbare 
Eifen- und Stahlvarftellung aus Roheiſen nöthigen, weit über: 
wiegender Aufwand an nur in Holzkohle beftehendem Breun- 
material erfordert, zweitend wird durch die Verſchlackung des 
Eifens ein jo großer Eifenverluft herbeigeführt, daß nur ein 
ſehr reicher und von Erdarten beinahe freier Eifenftein benutz⸗ 
ker iſt, und drittens ift bei geringer Probuftion viel Handarbeit, 
folglich ein großer Aufwand an Arbeitälohn nöthig. Demge- 

naͤß ift auch Die Arbeit im Heerde (bie kataloniſche Renmarbeit), 
weiche früher über den größten Theil Europas verbreitet war, 
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auf einzelne holzreihe Punkte der Pyrenäen zurüdgedrängt 
worden. In Nordamerika bilden die Rennfeuer einen Gürtel 
an der Gränze der Civililation, welcher im Rüden von der mit- 
telbaren Eijenerzeugung mit Hochofen und Puddelwerk verdrängt, 
wie eine Vorpoſtenkette von Dften nach Weiten vorwärts chreitet. 

Die Rennarbeit in kleinen Schadhtöfen ift noch jegt im 
Inneren Afrika, in Oftindien und am Himalaya in Ausübung, aber 
and dem mittleren Europa und Schweden, wo fie bis zum Ende 
ded vorigen Jahrhunderts blühete, ganz verſchwunden. 

Man bat verfucht, diefen jcheinbar Fürzeften Weg der 
Schmiedeifen- und Stahlerzeugung mit verbefjerten Hülfsmitteln 
und auf Grundlage der neueren wiflenfchaftlichen Erfahrungen 
wieder aufzunehmen, in dem Glauben, daß der Zweck beſſer durd 
eine getrennte Reduktion der Erze in gefchloffenen, von außen 
geheizten oder von einem Kohlenoxydgasſtrom durchzogenen Ge 
fäßen und eine Darauf folgende Schweißung des reduzirten Gi- 
ſens unter gleichzeitiger Abfcheidung der Erden in einem befon- 
deren Dfen erreicht werden könnte, hat aber dadurch die Schwierig. 
feiten nur erhöht, den Breunmaterialverbrauch und den Eijen- 
verluft vergrößert, ja bei vielen Verjuchen Nichts als Schlade 
erhalten. — Im Hochofen wird allerdings auch das Eifen zuerſt 
reduzirt, aber ed wird in demjelben Raume ohne Abkühlung 
in ein jo hochgefohltes Eifen umgewandelt, daß beffen Sch melj- 
punft zufammenfält mit der Bildung einer eifenfreien 
Schlacke. Während bei der Rennarbeit immer, ein teigiges, 
innig mit den die gefammten Erden der Erze enthaltenden 
Schladen gemengtes Produkt erfolgt, trennt ſich im Hochofen 
leicht das flüſſige Noheifen von der flüffigen Schlade. Diele 
Vortheile des Hochofenbetriebes ind jo weſentlich, daß die mit⸗ 
telbare Eijenerzeugung troß ihres auf den erften Blick verkehrten 
Ganges, nach welchem zuerft ein hochgefohltes Eifen erzeugt wird, 
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bem dann wieder ber größte Theil des Kohlenſtoffs entzogen 
werden muß, immer die Dberhand behalten bat und foweit fich 
bis jet überfehen läßt, auch behalten wird. Im Allgemeinen 
gründet fi daher die Stahl- und Schmiedeijenerzeugung auf 
die Entfohlung des Roheiſens. Se nach dem Grade, bis 
zu welchem diefe Entfohlung geführt wird, kaun jede Sorte vom 
bärteften Stahl bis zum weichiten Schmiedeifen erzielt werben. 
Dft — und zwar weniger bei der Daritellung des Tohlenftoff- 
armen Schmiedeiſens, als bei der deö Tohlenftoffreicheren Stahl — 
ift es indeffen jchwierig, genau den richtigen Punkt des ges 
wünfchten Entkohlungsgrades feftzuhalten und man verfährt dann 
jo, dab man zuerſt eine ganz oder beinahe vollitändige Entkoh— 
lung des Roheiſens herbeiführt und darauf dem entlohlten Eifen 
die entiprechende Menge Kohlenftoff von Neuem zuführt. Mit 
der Entkohlung Hand in Hand muß die Entfernung der übrigen 
im Roheijen enthaltenen, auf die Eigenſchaften des Stahls und 
Schmiedeiſens nachtheilig wirkenden Stoffe, namentlidy des Sir 
lichumd, des Schwefeld und des Phosphors gehen. 

Das wichtigfte zur Entlohlung des Roheiſens angemwendete 
Berfabren ift die Frifcharbeit. Sie befteht darin, dab das 
geichmolzene, flüjfige Roheifen in innige Berührung mit atmo- 
iphärifcher Luft gebracht wird. Der Sauerftoff der Luft orydirt 
vor Allem das im Roheiſen enthaltene Silicium, zugleich aber 
einen entiprechenden Theil Eifen und es bildet fich eine Schlade 
von kiefelfaurem Eijenorydul. Dieje wird, nachdem der 
gröhte Theil des Siliciums orydirt ift, immer eiſenoxydulreicher, 
bi8 die gebildete Kiefelfäure ganz gefättigt it. Von nun an 
orydirt der Sauerftoff der Luft weitere Mengen von Eijen zu 
Orydoxydul. Diefe Subftanz, welche wir im gewöhnlichen Le⸗ 
ben unter bem Namen des Hammerfchlages Tennen, löſt fich 
leicht in der gefättigten Schlade und ift dann im Stande, ener- 
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giſch auf den Koblenftoff des Roheiſens einzumwirken, indem fe 
unter Abgabe eined Theils ihres Sauerftoffs jenen zu Kohlen 
oxyd oder Kohlenfäure ummandelt, Gasarten, welche einfach aus 
dem flüjfigen Eifen auffteigen und entweichen. Der Sanerfiof 
der atmofphäriichen Luft orydirt alfo beim Friſchprozeß nicht 
etwa direft den Kohlenftoff des Roheiſens, fondern erft durch 
Bermittelung der vorher gebildeten Schlade. 

Die Friſcharbeit wird num auf drei verichiedene Weiſen an 
geführt, nämlich entweder in Tleinen Heerden bei Holzkohlen 
(Heerdfriihen), in Ylammöfen bei Steintohlenfenerung 
(Puddeln) oder in retortenartigen Gefäßen ohne Anwendung 
eined beionderen Brennmateriales (Beſſe mern). Bei ber 
erſten Methode läͤßt man das fchmelzende Roheifen tropfenweis 
Durch einen Luftfirom fallen, bei der zweiten rührt man bie 
Luft in das flüffige Eiſen ein, bet der dritten läßzt man fie von - 
unten durch dad Eifenbad aufwärts fteigen. 

Das Heerdfrifhen geichieht in einem aus eiſernen Plat- 
ten (Zaden) gebildeten, Taftenartigen Heerde (Feuer), deſſen 
Boden bein Eifenfriichen ebenfalls aus einer eifernen Platte, 
beim Stahlfrifchen dagegen aus einem Sandfteinblod beftcht 
Das Feuer hat im Inneren eine Breite von 85, eine Länge 
von 75 Gentimetern und ift etwa 30 Gentimeter tief. Weber 
die eine Oberlante hinweg wird durch eine kupferne Röhre 
(die Form) der von einem Gebläfe gelieferte Windftrom unter 
einer foldhen Neigung eingeführt, daß ex bei ungehindertem Fori⸗ 
gange ungefähr auf die diagonal gegenüber liegende Unterfante des 
Feuers ftoßen würde. Der Heerd wird mit Holzkohlen gefüllt, 
weldye angezündet unter der Einwirkung des Windſtromes emer- 
giſch verbrennen. Gleichzeitig wird das in Form von Stücken 
(Singen?) benubte Roheiſen über die der Windform entgegen 
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tropfenweis ab, eine Operation, welche das Gänze⸗ oder Roh⸗ 
eiſenſchmelzen genannt wird. Jeder Tropfen paffirt nun den 
Windſtrom und wird von diefem im der vorhin gefchilderten 
Weiſe orpdirt. Aber die Oxydation ift in ber kurzen Zeit, im 
welcher der Eijentropfen auf den Boden des Feuers gelangt, feine 
volftändige.e Das fich auf dem Boden fammelnde Eifen ift nur 
von dem Schlacke bildenden Silicium befreit worden, der Kohlen 
ſtoffgehalt ift noch nicht vermindert. Man hebt daher das nie 
bergeichmolzene Eifen, nachdem es burch Abkühlung hinreichend 
fonfiftent geworden und in einige Stüde zerbrochen ift (dad 
Durchbrech en) wieder auf den mit frifchen Holzkohlen gefüllten 
Heard und läßt ed von Neuem niederfchmelen. Diele zweite 
Operation heißt dad Rohfriſchen. Hierbei beginnt nun die 
eigentliche Entkohlung, aber die Zeit genügt auch jetzt nicht zu ihrer 
Vollendung. Das niedergejchmolzene Produkt hat den Kohlen- 
ſtoffgehalt des Stahls. Wil man Schmiebeifen erzeugen, fo 
wird das auf dem Boden ded Feuers angejammelte Produkt 
nohmald aufgenommen (aufgebrochen) und von Neuem 
niedergeſchmolzen. Dies heit das Gaarfrifchen. Um hierbei 
die Entlohlung zu befördern, vermehrt man gewöhnlich künftlich 
die Eifenomdorydulmenge, indem man Hammerſchlag, welcher bei 
ber nachfolgenden Bearbeitung des Eifend in reichlichen Maße ge⸗ 
wonnen wird, zujebt. 

Während des ganzen Friſchprozeſſes Tcheidet der Schwefel 
fich allmälig durch Oxydation zu fchwefliger Säure ab und diefer 
ſchädliche Stoff wird daher um fo volllommner entfernt, je mehr 
bie Arbeit in die Länge gezogen wird. Mangan orydirt fidh 
leicht und geht gleich im Anfange mit dem Silicium in die 
Schlacke, in weldier ed die Stelle des Cifenorybuld vertritt. 
Phosphor orydirt fih ebenfalls im Anfange und geht in Die 
Schlacke. Man muß aber behufs feiner Entfernung einen mög- 


(449) 


erw Wen Een 


10 _ 


lichft großen Theil der beim Gänzeichmelzen gebildeten Schlade 
aus dem Feuer ablaffen, weil font bei der fpäter fteigenden 
Temperatur der Phosphor wieder reduzirt und in das Eiſen 
zurüdgeführt wird. 

Sol nicht Schmiedeifjen, fondern Stahl erzeugt wer 
den, fo tft das zwar einfach dadurch zu erreichen, daß die Ars 
beit bereits nach dem NRohfriichen umterbrochen wird; da aber zur 
Abſcheidung jchädlicher Subftanzen, namentlich des Schwefels, wie 
erwähnt eine gewiſſe Zeit gehört, fo ift ed nöthig, entweder von 
vornherein ein jehr reines Roheiſen anzuwenden, oder aber bie 
Zeit der Entlohlung zu verlängern. Das lehtere geichieht am 
letchteften durch Bildung einer manganreichen Schlade. Das 
kieſelſaure Manganorxydul ift nämlich Tein Löſungsmittel für das 
Eifenorydorydul. Se mehr davon alſo die Schlade enthält, um 
ſo weniger Eifenorydorydul nimmt fie auf und um jo Iangfamer 
geht die Entkohlung vor fich. 

St das Eifen arm an Silicium, fo bedarf es der erſten 
Periode nicht und ed kann fofort mit den Rohfriichen begonnen 
werden. Unter biefen und ähnlichen Verhältniſſen entſtehen 
mehrfache Mopdificationen der Friſcharbeit, welche man mit den 
bezeichnenden Namen: Cinmal-, Zweimal-, Dreimaljchmelzerei 
belegt. Aber auch unter diefen Hauptarten hat die befondere 
Eigenthümlichkeit des verwendeten Roheiſens, die Gewohnheit und 
Geſchicklichkeit der Arbeiter vielfache Variationen herporgerufen, die 
ſchließlich freilich alle zu demfelben Ziele führen. Eine der wichtigften 
Abarten wird dadurch herbeigeführt, daß man das graue filicium- 
reiche Roheiſen durch eine vom übrigen Friſchprozeſſe getrennte 
Dperation von feinem Silicium befreit und es dadurch gleichzeitig 
in weißes Roheiſen?) ummwanbelt, weil der Graphit dann in 
chemiſch gebundenen Kohlenftoff übergeht, ein Vorgang, der ziem⸗ 
fich genau ben Veränderungen entipricht, welche das Roheiſen 
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beim Gänzejchmelzen im Friſchfeuer jelbft erleidet, obwohl fich dort 
derielbe mehr der Beobachtung entzieht. 

Man nennt diefen Prozeß, wenn er in beionderen Feuern 
angeführt wird, Hartzerrennen oder Keinen; wenn er im 
Hchofen geichieht, Läntern. Im lebtren Falle richtet man die 
in den Hochofen eindringenden Windftröme einfach nach unten 
auf dad angejammelte flüffige Noheifen. 

Andere Abarten des Heerdfriſchprozeſſes ergeben fich dadurch, 
daß das niedertropfende Eifen zum Theil an kalten ind Yeuer 
geſteckten Stäben aufgefangen wird (Anlaufuehmen), daB 
man die Entlohlung durch größere Zertheilung des einmal nie 
dergeihmolzenen Eiſens oder durch Einrühren großer Mengen 
Hammerfchlag oder Zuthat von Stüden weichen Schmiedeijend 
unterftüßt, daß man das Roheifen in Fleinen Mengen (Heiben) 
und längeren Zwifchenräumen einfchmilzt u. dgl. m. Alle dieſe 
Modificationen führen Lokale, oft höchft närrifche Namen, wie Ju⸗ 
denfriichen, Müglafchmiede, Schwallarbeit, Kartitſchſchmiede u. |. w. 

Das Heerdfriihen erfordert als Brennmaterial durchaus 
Hoßfohlen. Es hat fich daher mit dem Theurerwerden derjelben 
mehr und mehr durch das Klammofenfrifchen, welches unter 
Anwendung von Steinlohlen ausgeführt werden kann, verdrängen 
und auf foldhe Gegenden befchränfen Iaffen, in welchen noch 
großer Holzreichthum herrſcht. Das Flammofenfriſchen erlaubt 
zudem aud einem unreinen Roheiſen noch ein brauchbareres Pros 
Duft zu erzeugen, als das Heerdfriichen, obwohl freilich au8 einem 
guten Roheifen ſich niemals ein fo vorzügliches Produkt durch 
jenes wie durch dieſes herftellen läßt. Daher kommt e8 denn 
auch, daB das Heerdfriichen fich felbft in holzarmen, fteinfohlen- 
reihen Gegenden, wie 3. B. in Süd-Walest), für befondere 
Zwede, 3. B. zur Darftellung feinften Weißbleches, ſchwächften 
Drabtes u. |. w. erhalten fann. 
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Der bei Weiten größte Theil alles Schmiebeijend und 
Stahl wird indeſſen gegenwärtig durch den Flamm ofenfriſch- 
ober Puddelprozeß bargeftelt. Der Dfen, in dem dies ge 
ſchieht, iſt in den untenftehenden drei Holzſchnitten dargeftellt.) 


Big. 1. 
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Die erfte Figur 
! zeigt eine Anficht 
| von born, die zweite 
eine Anficht von 
oben, bei welcher 
der in ber erften 
Figur  fichtbare 
Verbindungskanal 
zwiſchen Ofen und 
Eſſe (der Fuchs) 
fortgelaſſen iſt, 
während die dritte 
Figur einen Längd« 
durchſchnitt bar 
ftellt, welcher ent« 
fteht, wenn man 
fich Die vordere 
Hälfte des Ofens 
fortgenommen 
dent. Die Stein- 
Tohle, welche als 
Brenmmaterial 
bient, wird durch 
die Oeffnung a auf 
den Roft kgeſchũt⸗ 
tet und verbremmt 
in Berührung mit 
der von nuten 
f zwiſchen ben Roft- 
ı Mäben hindurchtretenden atmoſphaͤriſchen Luft. Die Flamme 
ſchlägt über die Feuerbrücke g, welche hohl iſt, auf den Heerd 
wn 


Il, wo fie an dad zu verarbeitende Eifen ihre Hitze abgiebt. 
Diefer Heerd ift zugänglich durch die Thür c, welche indeſſen 
gewöhnlich verichloffen nur die Kleine Deffuung d zur Einführung 
ded Arbeitäwerfzeuges frei läht. Die verbrannten und ihre 
Hite großentheils beraubten Gaſe ftrömen nun aus dem Heerde 
in eimen jchräg abwärts führenden Canal, den Fuchs und and 
diejem in die nicht mehr abgebildete Effe, von deren Höhe 
wejentli die Stärfe des Zuges und die Lebhaftigkeit der Der 
breunung auf dem Roſte abhängig if. Der Heerb ſelbſt iſt 
aus feitgefchmolzner, zähflüffiger Schlade (k) gebildet, welche 
von eilernen auf Ständern ruhenden Platten (11) getragen wird. 
Die feitlichen Begränzungen des Heerbed (h) ſowohl an ba 
Rüdwand, wie in der Feuerbrüde und Fuchsbrüde, find gleid- 
falls aus Eifen und nur nad) oben mit feuerfeften Steinen ab- 
gedet. Sie find, wie erwähnt hohl und werden meift durd 
Lufte oder Wafferftröme, die in ihnen circuliren, vor dem Bar 
brennen gefhüßt. Den ganzen Ofenraum bebedt ein Gemölbe 
aus feuerfeften Steinen, welches fich nach dem Fuchs zu ale 
mälig ſenkt. Umgeben und zujammengehalten wird der Ofen 
von eifernen verankerten Platten z, 2“, 2“. Zumeilen ift de 
tieffte Punkt des Heerdes mit einer Abflußrinne eo in Verbin 
dung gebracht. 

Das Roheifen, welches gefrifcht werden foll, wird in Stüf. 
ten auf dem Heerb des bereitd angewärmten Dfens gelegt und 
nun bei fteigender Temperatur zu einem flüjfigen Bade einge 
Ichmolzen. Bei diefem Einfchmelzen beginnt bereitö die mit dem 
Slammenftrom eingeführte Luft ihre Wirkfamfeit durch Om: 
dation bes Siliciums und eines Theil Eifen zu äußern, jo ba 
nad Vollendung der Einfchmelzung das Roheiſen mit einer 
flüffigen Schladendede verjehen ift, welche eine weitere Ein⸗ 
wirkung ber Luft auf das Eifen verhindert. Sept oͤffnet man 
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die bis dahin verfchloffene Oeffnung d in der Arbeitsthür und 
führt eine hafenförmig gebogene eiferne Stange (die Kratze) in 
ben Ofen. Mit derfelben burchfurcht man das Eifenbad in ber 
Meile, daß der Reihe nach alle Stellen bes Ofens berührt wer- 
den. Bon diefer Operation hat der Prozeß den ans dem Eng⸗ 
fiihen entnommenen Namen des Puddelus (Puddling). Se 
beömal wenn die Krabe eine Furche zieht, dringt die Luft hinein 
und jeht ihren orydirenden Einfluß fort. So kommt es, daß 
die Schlade allmälig mehr Cifenorybul aufnimmt und wie 
beim Heerdfrijchen endlich in ein geeignetes Loͤſungsmittel für 
Eiſenoxydoxydul übergeführt wird, welches ſeinerſeits den 
Koblenftoff des Eifens oxydirt. Man erfennt das Eintreten bed 
legten Borganges leicht an der Bildung von Kohlenoryd, welches 
in Form von blauen Flämmchen aus den von der Krabe gebil- 
deten Furchen brennt. Die gegenfeitige Einwirkung der Schlade 
und des Kohlenftoffs wird bald jehr heftig und dad Ganze ge 
räth in ein ſtarkes Schäumen. Die Schlade fteigt jo hoch auf, 
daß fie theild über die Fuchsbrücke fort bis zum Boden der Efle 
und von dort durch eine Fleine Oeffnung auf die Hüttenfohle 
läuft, theild über die Schwelle der Arbeitsthür herausfließt, wo 
fie in einem Meinen Wagen aus Blech aufgefangen wird. Bei 
fortfchreitender Entlohlung des Eifens läßt auch Dad Aufichäumen 
(Kochen) nady und der Arbeiter fühlt deutlich den Widerftand, 
welchen die nicht mehr im geichmolzenen, ſondern nur im teigi« 
gen Zuftande befindlichen kohlenſtoffarmen Eiſentheilchen der 
Krabe entgegenfehen. Dieſe Theilchen ſchweißen nun bei gegen 
feitiger Berührung an einander und ftehen bald, blumenkohlar⸗ 
tige Gruppen bilbend, mit ihren weißglühenden Spiten aus dem 
zöther gefärbten Schladenbade hervor. Da jeht die Luft das 
Eiſen ohne Weiteres felbft trifft, fo fchreitet in Folge reichlicher 
Bildung von Orydoxrydul die Entkohlung ſchuell voran und, 
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während der Arbeiter es mit einer ſpitzen Brechflange (dem 
Spitz) zu Kugeln ballt, wird ed bald im den Zuftand bes 
Schmiedeifens übergeführt. Durch Hin- und Herrollen und 
Drüden der gebildeten Bälle (der Luppen), denen man gemöhn- 
lich ein Gewicht von circa 1 Ctr. giebt, wird die Schlade mög 
fichft herausgequetſcht und eine gleichartige Beichaffenheit alle 
Theile erzielt. 

Soll nit Schmiedeien, jondern Stahl dargeftellt wer 
ben, jo muß die Entlohlung früher unterbrochen werden, olme 
daß doch die Arbeit Fürzere Zeit dauern darf, weil fonft bie 
fchädlichen Stoffe, namentlich der Schwefel und Phosphor — 
nicht hinreichenb entfernt werden würden. Um died zu erreichen, 
wendet man ein (übrigens möglichft reines) manganhaltiges Rob 
eifen an, vertieft den Heerd, fo daß der größte Theil der Schlade im 
Dfen bleibt und arbeitet mit einer rußenden, aljo wenig ow⸗ 
birenden Flamme. Die an fih ſchon ſchwächer entlohlend 
wirkendes) manganhaltige Schlade bedeckt nun in reichlichem 
Maße das eingejchmolzene Roheiſen und es hängt lediglich vom 
Willen des Arbeiterd ab, wie viel Luft an dad Eifen zur Omi» 
orpbulbildung gelangen, wie ſchnell alfo die Entkohlung vor fih 
gehen fol. Der gebildete Stahl wird dann auch ohne daß er 
an die Oberfläche kommt, jo viel ald möglich unterhalb der 
Sclade zuſammengeſchweißt und in Kugelform geballt. 

Obwohl die chemifchen Vorgänge ganz ähnlich wie beim Heerd- 
friichen find, jo zeigt fich doch ein weientlicher Unterfchieb bie 
fichtlich des Phosphors. Derfelbe geht zwar auch bier, zu Pho% 
phorfäure orydirt, in die Schlade, aber er wird daraus nicht 
wieder in dem Mafe reduzirt, wie beim Heerdfrifchen, hauptſäch⸗ 
lich weil die Temperatur beim Puddeln nicht jo hoch ſteigt. 
Daher läßt fich auch durch fortgeſetzte Arbeit, umgekehrt wie beim 
Heerdfriſchen, der Phosphor immer mehr entfernen und bad iſt 
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ber mejentlichite Grund, aus welchem zum Puddeln ein jchlechteres 
Robeifen anmendbar ift, als zum Heerdfriichen. 

Au für den Puddelprozeß bereitet man das Roheiſen, wenn 
es grau ift, meift durch einen getrennten Prozeß vor, durch wel⸗ 
chen man den groͤßten Theil des Siliciums entfernend es in den 
weihen Zuſtand uͤberführt. Man ſchmilzt es zu dieſem Zwecke 
gewoͤhnlich in einem von eiſernen Platten gebildeten Heerde, dem 
Feinfeuer oder Raffinirheerde, in welchen von zwei 
Seiten je drei oder vier Winditröme eindringen, bei Koks 
ein, nimmt aber auch zuweilen den Prozeß in einem mit Kohlen» 
oxydgas geheizten Klammofen (dem Feinofen) vor. Es fommt 
weientlich darauf an, den Prozeß nur fo lange fortzufeben, dab 
Silteium allein orydirt, aber fein Kohlenſtoff entfernt werde. Das 
gefeinte Eifen läßt man in eijerne Formen ab, in denen man 
feine Abkühlung durch Waſſer befördert. 7) 

Den Sauerftoff der Luft erjeßt man zum Theil duch an⸗ 
dere janerftoffabgebende Körper. Schon ſeit lauger Zeit pflegt 
man zu diefem Zwede wie beim Heerdfriſchen Ham merſchlag 
md Walzjinter, die eilenorydorgdulreichen Abfälle von der 
Reiterverarbeitung des Eiſens anzumenden, febt auch wohl die 
Dfenwände mit Eijenoryd in Form von Rotheijenftein aus. 
Neuerdingd bat man nicht ohne Erfolg verfudit, Salpeter in 
den Dfen zu bringen, deſſen allzubeftige Wirkung man dadurdy 
abihwächt, daß man ihn im durchlöcherte Blechbüchſen verjchlieht. 
Die Anwendbarkeit diefed und ähnlicher Mittel wird ftetö in erfter 
Linie durch die Frage der Oekonomie entſchieden werden müſſen. 
In zweiter Linie ift indeſſen dabei zu beachten, daß je höher man 
die Temperatur durch fräftige Orydationdmittel fteigert, um jo 
ſchneller zwar die Entfohlung vor ſich geht, aber auch um fo 
weniger Zeit zur Abjcheidung des Schwefeld bleibt und daß um 
fo leichter der bei niedriger Temperatur in Phosphorfäure umge 
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"wandelte Phosphor wieder reduzirt und in's Eiſen zurüdgefüht 
wird. — Beim "Stahlpuddeln bringt man ſehr oft Stahl: 
pulver in Anwendung, von demen eine große Zahl, zu den jo 
genannten Geheimmitteln gehörig, zu theuren Preifen verkauft 
wird, ohne auch nur im Geringften zu nüßen. Die wirkſamen 
Theile aller diefer Pulver beftehen in der Regel in Mangan mb 
Altalien, welche beide eine leichtflüffige, erftereg auch eime die 
Entkohlung verzögernde Schlade, bilden, dadurch das Roheiſen 
vor zu ſchneller Einwirkung der Luft ſchützen und fo allerdings 

die Darftellung von Stahl erleichtern. °*) | 

Die aus dem Frifchfener oder dem Pubdelofen ausgebrachten 
Klumpen oder Bälle von Schmiedeifen oder Stahl, melde mau 
Luppen, Deule, beim Stahl auch wohl Schreie nennt, mer 
den noch ganz heiß zuerft unter ſchweren, durch Waſſer⸗ oder 
Dampffraft bewegten Hämmern oder in Quetſchwerken zuſam⸗ 
mengeprebt, dadurch von den noch eingefchloffenen Schade 
größtentheild befreit umd zugleich in eine prismatiſche Form ge 
bracht, welche es ermöglicht fie durch ferneres Hämmern ode 
durch Auswalzen in eine für die Weiternerarbreitung geeignet 
Geſtalt überzuführen. Diefe Arbeit nennt man das Zängen md 
das daraus hervorgehende Eifen heit Schirbel, Kolben 
oder Bramme, oder wenn es bereitd Stabform erhalten hat, 
Rohſtab oder Luppenſtab. 

Während bei den beiden geſchilderten Friſchprozefſen dad 
Produkt nicht als flüffige, ſondern als teigige, mit Schlacke mehr 
oder minder gemengte Maſſe erhalten wird, liefert bie britie 
Sriichmethode, das nach feinem Erfinder genannte Beſſemern, 
ein flüffiged Produkt. 

Zu dieſem, anfangs allgemein und heutigen Tages nur 
noch in Schweden in niebrigen feftftehenden Defen ausgefähr- 
ten Prozeſſe, wird jet meiftentheild ein Gefäß angewendet, 
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welches an zwei horizontalen Zapfen aufgehangen und um dieſe 
drehbar iſft. Das Gefäß bat im Inneren faſt genau die Form 
einer natürlichen Birne ®’), deren dünnerer Theil (der Hals) 
etwas ſchräg gewachſen und kurz über dem Stiele abgeſchnitten 
ift, und führt deßhalb auch den Namen Friſchbirne. Es ift 
and Kefjelblech hergeftellt, mit einem ſtarken Autter von quarze 
reichen feuerfeiten Thone verjehen und außen in der Mitte mit 
einem Träftigen eifernen Reif umgeben, an welchem die in Lagern 
ruhenden Zapfen befeitigt find. Während der Arbeit hängt die 
Birne aufrecht, d. b. mit dem Halfe, welcher unter die Mündung 
eined in eine Eſſe führenden Nauchmanteld ragt, nad) oben. 
Einer der Zapfen tft hohl und dient zur Zuleitung des von einer 
Geblaͤſemaſchine gelieferten ftark geprebten Windes’), welcher 
von dort vermittelft eined abwärts gehenden Rohres in einen 
unter dem Boden der Birne befindlichen, mit dieſer verichraubten 
Sammelkaften geführt wird. Bon bier gelangt der Wind ſchließlich 
durch den mit zahlreichen (meift 49 oder 84) Oeffnungen verfehenen 
Boden in Form feiner Strahlen in das Innere des Gefäßes und 
durchdringt das dort befindliche flüffige Roheiſen. Das Roheiſen 
nämlich, welches gefrifcht werden joll, wird in einem Slammofen ges 
ſchmolzen, ſeltner direkt im flüffigen Zuſtande aus einem Hoch⸗ 
ofen entnommen, und dann durch den Hals der um etwas mehr 
als 90 Grad gedreheten Birne derart eingelaflen, daß feine Oberfläche 
wicht die am Boden befindlichen Windeinftrömungsöffnungen ers 
reicht. Nachdem das geichehen, wird gleichzeitig mit dem Auf⸗ 
richten der Birne der Wind angelafien umd derjelbe hält nun⸗ 
mehr das flüffige Metall vom Eindringen in jene Oeffnungen 
ab. Die feinen Kuftftrahlen orydiren ganz wie bei den anderen 
Friſchprozefſen zuerft das Silicium und den entiprechenden Theil 
Eiſen, bis eine Verbindung gebildet ift, welche Oxydoxydul löft 
unb dadurch entlohlend auf das Eifen einwirkt. Da indeflen 
g* 59) 








o _ 
bier die Orydation ungemein energiich verläuft, jo braucht fie 
nur kurze Zeit zu ihrer Vollendung und während 100 Cir. Reh 
eiſen zur Entfohlung im Frifchfener etwa 14 Wochen, im Pub 
delofen 14 Tage verlangen, find fie in der Birne binnen 20 
Minuten!?) entkohlt. Bei diefer lebhaften und fchnellen Or 
dation wird hinreichende Wärme entwidelt, um wicht nur ohne 
fremded Brenumaterial den Prozeß zu Ende führen zu könne, 
fondern auch ald Endproduft ein flüſſiges Schmiedeijen oder 
einen flüffigen Stahl zu erhalten. Es kann nicht auffallen, daß 
bei der Kürze der Zeit und der Höhe der Temperatur eine Ab 
ſcheidung des Schwefeld nur wenig, eine Abſcheidung des Phok 
phors, weldyer in dem angemendeten Robeijen enthalten war, ga 
nicht erfolgt und daß daher für den Beſſemerprozeß nur ein ven 
jenen Stoffen hinreichend freies Material tauglich ift. Uebrigens 
aber wird es ähnlich, wie bei den anderen Friſchprozeſſen. von 
der Zeit abhängen, wie weit die Entfohlung getrieben, d. h. ob Stahl, 
Schmiedeiſen oder ein Zwifchenproduft erhalten werden joll. Da 
indeflen die ganze Zeit, welche dazu gehört das Eiſen volllommen 
frei von Kohlenftoff zu machen, fich nur nad) Minuten berechnet, 
ſo hält es ſehr ſchwer, die richtige Gränze für eine nicht vol. 
ftändige Entlohlung in der Prarid einzuhalten und man zieht ed 
daher vor, das Eiſen zuerft ganz zu entfohlen und ihm daun 
durch einen zweiten Prozeß wieder jo viel Kohlenftoff zuzufügen, 
als man im Produkte verlangt. Dieſen Koblenftoff führt man 
nun in ber Weile zu, daß man eine abgewogene Menge Re 
eifen von befanntem Kohlenftoffgehalt ſchmilzt und mit dem in 
der Birne enthaltenen entkohlten Eiſen miſcht. 

Die Darftellung eines Stahls, welchen man mit dem Namen 
Zlußftahl'") belegt, durch Zuſammenſchmelzung eines niedrig 
gekohlten Eifens d. h. Schmiebeifend mit hochgekohltem Eiſen 
d. h. Robeifen, ift fchon jeit Anfang des vorigen Jahrhunderts 
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belaunt, aber die läugfte Zeit hindurch nur im Meinen Maßſtabe 
durch Schmelzung von Stabeifenftüden und Roheifenbrocken tn 
Tiegeln mit einem Faflungsraum von wenigen Pfunden audge⸗ 
führt worden. Erſt durch den Beſſemerprozeß ift diefe Methode 
za allgemeiner und großartiger Anwendung gelangt. Es wird 
hierbei in der Praxis folgendermaßen verfahren: Nach vollftäns 
diger Entkohlung des urfprünglich eingefehten Eiſens kippt man 
bie Birne und läßt das flüffige Zufah-Rohelfen durch den Hals 
einffiehen. Daffelbe miſcht fich fofort mitt dem in der Birne 
enthaltenen Produkte zu einer gleichartigen Maffe. Die in dem 
zugelegten Roheifen enthaltenen Verunreinigungen gehen natür 
lich größtentheild in da8 Endprodukt über. Es muß daher auf 
ein moͤglichſt reines Roheiſen gefehen werden. Kein Eiſen eignet 
fich hierzu fo gut, wie das Spiegeleifen' ?), welches baher auch 
zu dieſem Zwecke von feinen Erzeugungsorten (3. B. dem Sieger 
lande) weithin verjendet wird. 

Der Beſſemerflußſtahl ift das anf die beſchriebene 
Weile erhaltene Produkt, welches unter dem abgeffrzten Namen 
Beifemerftahl wegen feiner Billigfeit im Gegenfab zu 
anderen Stahljorten, wegen feiner Freiheit von Schladen und 
feiner Keftigfeit immer weitere und allgemeinere Verbreitung zur 
Darftellung felbft folcher Gegenftände findet, die bisher nur aus 
Schmiedeifen erzeugt wurden. 

Der durch den Beſſemerprozeß bewiejene Erfolg der Dar 
ſtellung von Flußſtahl führte bald auf den Wunfch, die auf den 
Hüttenwerken in reichlichem Maße erzeugten Abfälle und bie im 
Handel in großer Menge unter dem Namen Alteijen vorkom⸗ 
menden Schmiedeiienftüde ähnlich und im größerem Maßſtabe 
verwertben zu koͤnnen, als died in Tiegeln möglich war. Mau 
richtete daher feine Aufmerkſamkeit auf den Flammofen. bes 
alle Verfuche Alupftahl direft auf dem Heerde eined Flamm⸗ 
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vofens darzuftellen, blieben lange Zeit erfolglos, weil es weder 
gelingen wollte, die nötbige Temperatur zur Schmelzung zu er⸗ 
zeugen, noch die Schmelzung felbft jo zu beichleunigen, da 
während derfelben nicht ein zu großer Theil des Eiſens orydirt 
und verichladt wurde. Erft durch Anwendung ber jogenamuten 
NRegeneratorfeuerung glüdte es, eine beftändig hohe Tempe 
ratur zu erzielen und dabei durch einen ſcheinbar jehr einfachen 
Kunftgriff dikẽ Schmelzung des Schmiebeifens faft plöhlich has 
beizuführen. Dieſer Kunftgriff befteht darin, daß man nicht 
gleichzeitig Roh⸗ und Schmiedeifen Ichmilzt, ſondern zuerſt ein 
Bad von Roheiſen erzeugt, in dieſes das Schmiedeiſen eintauct 
und |o lebtereö bei der Schmelzung vor Orpdation ganz jchäbt. 
Die Anwendung der Regeneratoren, melde von Fahr zu 
Jahr mehr an Bedeutung gewinnen, beruht auf folgenden Grund⸗ 
ſätzen⸗ Bei der gewöhnlichen Einrichtung eines Flammofens wird 
die Heizlohle ſofort möglichft vollftändig verbrannt. Die Flamme 
giebt im Heerde ded Dfend fo viel Wärme ald erforderlich an 
dad zu erhitzende Material ab und geht dann als ein Gasſfttom 
von meift noch jehr hoher Temperatur zur Eſſe. Nun benuft 
man zwar biefe Hitze des fortgehenden Gasſtromes, die Leber: 
hitze, ſchon lange zu anderen Zweden, namentlidy zur Exhitung 
von Dampfkeſſeln, jedoch tft das niemals ein fo rationelles Ber 
fahren, als wenn man die Hihe für den Zweck ganz aufbraudit, 
für den fie beſtimmt ift. Died gelingt nur dann, wenn mu 
zuerft ftatt einer gewöhnlichen Feuerung mit vollftändiger Ber 
brennung eine Koblenorydgasfeuerung einrichtet. Man häuft zu 
diefem Zwede eine ftarfe Schicht Koblen an. Der zutretende 
Luftftrom verbrennt zwar die auf dem Roſte liegenden Koblen 
vollftändig; die hierbei erzeugte Koblenfäure aber nimmt bei 
ihrem Auffteigen zwiſchen den darüber liegenden Kohlen Kohler 
ftoff auf umd verwandelt fich in Kohlenorpdgad. Das letere 
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fun man nun fortleiten und unter Zuführung eines ‚zweiten: 
Stroms atmoſphaͤriſcher Luft am jeder beliebigen Stelle, wo man 
eben eine hohe Temperatur erzeugen will, verbrennen und zwar 
mit um jo größerem Erfolge, wenn Luft und Gas vorher moͤg⸗ 
lichſt heiß gemacht worden waren... Für den vorliegenden Zweck 
verbrennt man das Kohlenoxyd bei feinem Eintritt in den 
Schmelzofen. Die abziehende, noch heiße Flamme aber läßt man 
wicht direkt zur Eſſe geben, fondern leitet fie zuvor durch zwei 
nebeneinander liegende Kammern, welche loſe mit feuerfeften 
Steinen ausgeſetzt find und welche Regeneratoren genannt 
werden. An dieſe Steine giebt die Flamme ihre lebte Hitze ab 
und geht dann ziemlich kühl in die Eile Allmälig nehmen in- 
deſſen die Steine jelbft. jammtlich die Temperatur der Flamme 
an, und dann wird leßtre nicht mehr abgekühlt. Iſt diefer Zeit- 
punft eingetreten, jo dreht man durch Stellung zweier Ventile 
den Zug um und läßt das Kohlenorydgad.und die Verbrennungs⸗ 
luft, jedes für fich durch eine der erhitten Kammern, durch welche 
bisher die Flamme zur Eſſe gegangen war, ftrömen. Beide 
nehmen nun die Wärme der Steine auf und vereinigen fich beim 
Eintritt in den Ofen zu intenfiver Verbrennung. Die Flamme 
geht uunmehr auch in umgefehrter Richtung als zuvor durch ben 
Dfen und findet, nachdem fie ihre Arbeit geleiftet, an der entge» 
gengeſetzten Seite des Ofens wiederum zwei Regeneratoren vor, 
durch welche fie unter Abgabe ihrer Ueberhige zur Eſſe ftrömt. 
Sind uummehr diefe Regeneratoren heiß genug geworden, und 
die erſten gleichzeitig. abgekühlt, fo dreht man die Richtung des 
Gasſtromes abermals um, laͤßt durch die zuleßt erhigten Regene⸗ 
satoren Gas und Luft ein» und die Flamme durch die abgefühls 
tem antreten u. ſ. f. Dadurch wird bis zu einem gewiſſen Maris 
mum, bei welchem die mehr erzeugte Wärme dad Gleichgewicht 
mit der durch Ausſtrahlung u. |. w. verlorenen Wärme hält, eine 
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immer höhere Temperatur erzengt und diefe erhäft-fich dann in 
geriigen Gtänzen ſchwankend auf einem für den angegebenen 
Zweit ausreichenden Grade. 

Die Fluhftahlbereitung in Flammoͤfen, bie mit fokhen Re 
generatoren veriehen find, wird derart ausgeführt, daß ie 
daB zuerft eingeſchmolzene vom feiner Schladendede befreite Rob 
eiſenbad Schmiebeifenabfälle eiiigefeßt werden, bis eine Probe 
den verlangten Kohlungsgrad ergtebt. Auch bier pflegt man ie 
deffen gewoͤhnlich etwas weiter zu gehen und durch einem ſchliehlichen 
Zufa von Sptegeleifen bie Kohlung wieber zu vergrößern. Hin md 
wteder hat man auch durch Zufab ſehr reiner Eifenerze (Eiſenglenz 
Magneteifenftein) die Entkohlung zu beichlemigen verſucht 

Während die Erzengung des Flußſtahles ebenſowohl Ext 
Tohlung von Roheifen, als Kohlung von Schmiedeiſen gewkmit 


- werden Tann, jo giebt e8 voch einen Weg Stahl darzuftellen ber 


daranf gegründet ift, daß dem Schmiedeiſen Kohlenſtoff als folder 
durch Holzkohle zugeführt wird. Einen ſolchen Stahl wennt mar 
Kohlungsftahl. Entweder erhitt man zu diefem Zwecke del 
Schmiedeiſen mit Holzkohlenpulver in Tiegeln bis zur Schmeling 
des Produktes, oder man treibt die Erhitzung nur bis zu eirer 
Zemperatur?2), bei welcher das erzeugte Produkt noch unge 
ſchmolzen bleibt und baher die Form bes Materialeiſens heiße 
hält. Die erfte Art wendet man felten au. Der beruhmie Adi 
Damaszenerftahl wird auf dieſe Weiſe hergeftellt. 

Man fchmilzt Stückchen jened durch die Rennarbeit erzeng 
ten in Stäbe ausgereckten Schmiedeiſens mit Pflanzen (natketb 
lich Winden⸗) Blättern zuſammen. Dieſe verfohten und matt er 
balt in dem unvolflommen gefloſſenen, daher untleichfärkig 
gekohlten Produkte jenen ſchoͤnen Stahl, det ber Reinhelt bei 
Erze und des Mittelproduktes feine vorzugliche Feftigkeit und 
Elaftizitaäͤt zu verdanken Bat und in Folge des verichtebenen Dr 
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haltens der in einander gefloffenen, ungleich gekohlten Theilbe 
beim eben die prächtigen Figuren giebt, an denen fidh eine 
achte Klinge jener Art leicht erkennen läßt. 

Die zweite Methode der Kohlung des Stahles, bei welcher 
nit Schmelzung ftattfindet, giebt den Cementſtahl. Man er⸗ 
bist Schmiebeifenftäbe, welche in Holzkohlenklein gepadt find, 
im großen thönernen Käften mehrere Tage hindurch. Diele 
Käften ſtehen zu je ztveien über einer Steinfohlenfeuerung, deren 
Aaurme fie in zahlreichen Canälen umſpült. Das Eiſen kohlt 
fich dann von außen nach innen hoͤher und höher. Iſt bie hin⸗ 
reichende Kohlenftoffaufnahme bi zum Kerne vorgedrungen, was 
man an einem heraubgenommeunen Probeſtab unterſucht, jo läßt 
man abkühlen und findet einen Stahl vor, welcher wegen der 
ſeine Oberfläche bedeclenden Blafen unb der unvermeidlichen Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des Kohlungsgrades it feinen einzelnen Theilen 
zwar ohne Weiteres kaum anwendbar tft, welcher aber ein ſeiner 
Reinheit wegen vorzligliches Material für die Weiterverarbeitung 
abgiebt. 

Es möge bei dieſer Gelegenheit Erwähnung finden, dab bie 
Wirkung der meiften fogenannten Stahlbildungd- oder Här- 
temittel, durch welche man Juſtrumente aus weichem &ifen 
oberflächlich verftählt, auf der Aufnahme von Koblenftoff bei der 
Erhitzung mit Tohlenftoffbaltigen Subftanzen unterhalb der 
Scähmelztemperatur des Stable beruht. Diefe Mittel beftehen 
meift aus organiſchen Subftanzen, wie Horntheilen, geraspelten 
Klauen u. |. mw. oder and Plutlaugenfalz. !*) 

Die fämmtlihen Produkte, wie fie aus den verichiebenen 
biöher geſchilderten Prozeſſen der Schmiebeifen: und Stahlbildung 
hervorgehen, find noch nicht fertige Handelömaaren: Die Schirbeln 
bed bei Holzkohle gefrtichten Deuls und die aus den Pudbellup- 
pen bergeflelltien Kolben, Brammen und Rohſtäbe enthalten noch 
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ziemlich viel Schlade eingemengt, weldye ihre Haltbarkeit jehr be 
einträchtigt. Der flüffige Beilemerftahl und aller Flußſtahl tremmt 
fi, wenn man ihn nach jeiner Vollendung ruhig einige Zeit 
ftehen Iäßt, zwar gut von der gleichfalls flüffigen Schlade, fo 
daß man ihn ohne Schwierigleit in eiferne Formen giefen und 
ihm dadurch jede beliebige Korm geben kann, aber er bedarf noch 
eines fräftigen Hämmerns (des Dichthämmerns), um zahl 
reiche Blaſen, die fich in Folge fortdauernder Gadentwidelung in 
feinem Innern befinden, zu zerftören. Der Cementftahl und in 
gewiffem Grade auch der flüffige Kohlungsitahl find zu ungleich 
mäßig, um ohne weitere Bearbeitung benußt werden zu fönnen 

&8 bedürfen daher alfo alle Eifen- oder Stahljorten zuvoͤr⸗ 
derft der Berfeinerungdarbeiten, und dieje beftehen entweder 
in dem Schweißen (beim Stahl Gärben genannt) oder dem 
Umſchmelzen, von denen erjtereö für Schmiedeifen und Stahl, 
leßtered nur für Stahl anwendbar if. Da nun für das Eiſen 
und den Stahl, welche Handeldwaare fein jollen, eine ganz be 
ſtimmte Geftalt verlangt zu werden pflegt, jo verbindet man in 
der Regel diefe Verbefjerungsarbeiten mit Arbeiten zur Form⸗ 


gebung. 


Erhitzt man jene Ichladenhaltigen Eiſen- oder Stahlitüde, 
welche ald Rohprodukte aus den Ummandlungsprozefien des Roy 
eiſens hervorgehen, bis zur Weißglut, ſo gelangt die eingeſchloſ⸗ 
jene Schlade in Fluß, während das Metall teigig wird. Im 
diefem Zuftande laffen fih nun durch Hämmern oder Walzen 
mehrere jolcher Stüde innig vereinigen, zuſammenſchweißen, 
während gleichzeitig die Schlade hinausgepreßt wird. Durch 
Wiederholung der Schweißarbeit, läßt fich daher das Eiſen im- 
mer gleichmäßiger und immer jchladenfreier herftellen, auch laſ⸗ 
fen ſich verjchiedenartige Eifenjorten 3. B. weiches Eijen und 
Stahl in beliebiger Weife mit einander vereinigen. Judeſſen iſt 


(466) 


27 





bei der Schweißarbeit ftet3 zu berücfichtigen, daß die eingejchlofe 
jene Schlade und das fi durch Einwirkung ber Kuft auf das 
erhigte Eifen bildende Orydorpbul (Hammerſchlag, Walz: 
jinter) entfohlend einwirken und daß man daher ein niebriger ges 
kohltes Produkt erhält. Für weiches Eiſen hat dies meiftentheils 
feinen nachtheiligen Einfluß, beim Stahl kann e8 dagegen ſehr 
merwinjcht fein, und man wird in letztrem Falle oft gemöthigt 
ein höher gekohltes Material anzuwenden, oder die Oberfläche 
gegen die Einwirkung der Luft durch einen Meberzug aus Thon 
u dgl. m. zu jchüßen. 

Die Schweißarbeit wird jelten in Heerden, welche mit Holz⸗ 
kohlen oder Koks geheizt werben, gewöhnlich in Flammöfen mit 
Steinfohlenfeuerung audgeführt. Dieje Zlammöfen gleichen im 
Allgemeinen den Pupddelöfen, haben aber einen aus Sand gebil- 
deten Heerd und der Fuchs ſchließt ſich an diefen ohne Trennung 
durch eine Brüde an; auch befiten fie. meift mehrere Arbeitd- 
thüren und häufig viel größere Dimenfionen. Das zu ſchweißende 
Eifen wird zuerft im gleich langen Stüden aufeinandergelegt, 
padetirt wie man techniſch fagt. Jedes Padet, deſſen Größe 
und Duerjchnitt wejentlich von der Schwere und Zorm des zu 
fabrizirenden fertigen Eifens abhängig ift, umwindet man mit 
ſchwachen Eifenbänbern oder Draht, und fchiebt es dann vermit- 
telft einer eifernen Schaufel an die fühlite Stelle des Schweiß- 
ofens d. b. an den Fuchs. Beim Einfeben des zweiten Padetes 
rüdt das erfte näher an die Feuerbrücke u. |. f., bis der Ofen 
gefüllt iſt. Im diefer Zeit muß das erfte hinreichend heiß ge⸗ 
worden fein. Man erkennt die richtige Hitze an der Flüſſigkeit 
der Schlacke, welche fi) aus dem an der Oberfläche oxydirten 
Eiſen und dem Sande bed Bodens gebildet hat, und welche gleich 
Setiblafen auf einer Suppe fich auf dem Padete entlang zieht. 


Um aus den ſchweißwarm gemachten Padeten ſodann die 
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Schlacke andzudrüden, um die einzelnen &ifenftüde zu vereinigen 
und dem Ganzen die gewünfchte Form zu geben, wendet man 
Hämmer ober Walzen an, vereinigt auch beide in ber Weile, ba 
man das Packet zuerft durch Hämmern ſchweißt und nachher 
durch Walzen formt. 

Die Form, in welcher das geſchweißte Eiſen und der Stall 
meift in den Handel fommt, tft die des Stabes, ded Blechet 
und de8 Drahtes. 

Die Stäbe haben theild den Duerjchnitt eimer einfachen 
Figur, am häuftgften einen quabratifchen, oblongen ober freif 
förmigen, und werben dann Stabeifen im engeren Sinne de 
Wortes ober Handeldeifen (je nach dem größeren oder kleine 
ren Duerfchnitt au) Grob- und Feineifen) genannt, the 
tft der Duerfchnitt ein complicirterer, wie bei den Eifenbahnfchtenen, 
den T, Z, U, E-förmigen Eifen und dann führen bie Stäbe 
den Namen Façoneifen. Bleche nennt man diejenigen Eiſen 
jorten, welche im Verhaͤltniß zu ihrer Breite nnd Länge eine ge 
ringe Dide haben, und unterfcheidet nach der Groͤße der letzteren 
feine oder Schwarzbleche, mittlere oder Keſſelbleche, ftark 
oder Panzerbleche. 

Während man noch im Anfang dieſes Jahrhunderts Stik 
und Bleche faft nur durch Bearbeitung unter ſchweren Hämmen 
berftellte und deßhalb nicht im Stande war große und gemichtige 
Stüde, fowie complicirte Formen zu Preifen zu fabrieiren, welche eine 
allgemeinere Berwendung ermöglichten, fo ift jet durch Benutzunz 
der Walzwerke kaum eine Größe und Form noch unerreichbar ge 
blieben. Ein foldyes Walzwerk befteht aus je zwei ſchweren 
Ständern, welche die Lager für die Zapfen der Walzen tragen. 
Die letztren liegen meift zu zweien übereinander und find cylin⸗ 
driſche aus Gußeiſen angefertigte Körper, welche ſich in entgegen 
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geſetzter Richtung umdrehen. Bringt man zwiſchen zwei ſolche 
fich drehende Körper irgend einen Gegenftand, jo können ver 
ſchiedene Fälle eintreten: ft die Reibung, welche entteht, wenn 
der betreffende Gegenftand die Oberfläche der beiden Walzen be- 
rührt, hinreichend groß, um die rüdwirkende Feſtigleit deflelben 
au überwinden, fo wird er, wenn er ſpröde ift, zerbrochen ober 
zerbrüdt, wenn er dagegen dehnbar iſt, ausgereckt, indem jein ur- 
Vprünglicher Duerfchnitt bis zu demjenigen des Mleinften Zwiſchen⸗ 
raums zwilchen beiden Walzen zufammengedrüct und feine Länge 
entiprechend vergrößert wird. Iſt die Reibung nicht genügend, 
jo wird der Gegenftand überhaupt gar nicht von den Walzen ge- 
faßt, jondern fchleift am denfelben. Dies Lebtere tritt jedesmal 
ein, wenn ber Duerjchnitt des zu walzenden Körpers ein beſtimm⸗ 
tes Verhältniß gegen den Durchmelier der Walzen überjchreitet. 
Daher kann man ein ftarkes Stück Eifen nicht auf einmal auf 
einen geringen Duerjchnitt walzen, jondern muß unter ſtufen⸗ 
weiter Verkleinerung des Zwilchenraumes zwilchen den Walzen 
bei mehrmaligenn Durchgang den Querſchnitt almälig auf das 
richtige Map führen. 

Hat man ed nun mit einem Querjchnitte zu thun, bei wel- 
chem, wie 3. B. am Bleche, zwei Begränzungd-Flächen bedeutend 
ausgedehnt gegen die vier anderen find, jo läßt fich die Verringe⸗ 
rung des Zwijchenraumes leicht dadurch erreichen, daß man die 
anfänglich weit von einander entfernten Walzen nad, jedem 
Durchgang des Eiſens mehr einander nähert, was durch Anziehen 
von Stellichrauben geſchieht. Da ſich indeffen das Eiſen bei 
feiner Stredung ſtets, wenn aud) nur wenig in die Breite aus- 
dehnt, diefe Ausdehnung aber in feiner Weile begrängt ift, jo läbt 
fich nicht vermeiden, daß bei der angegebenen Art des Walzen 
die Kanten zadig, rilfig und unganz werden. Bei Blechen pflegt 
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man dieſen Mebelftand wieder dadurch auszugleichen, daß 
“ man ihre Ränder nachher mit großen, durch Maſchinen bewegten 
Scheeren gerade fchneidet. Bei Stäben ift died nicht ausführber, 
man muß vielmehr auf einen überall gleichen und von allen Seiten 
ſcharf begränzten Duerfchnitt hinarbeiten. Um dies zu erreichen, 
dreht man Einfchnitte (Kaliber) in die chlindriichen Walzen 
förper, legt viele derjelben in der Weile nebeneinander, daß jede 
folgende einen Tleineren Querſchnitt, ald der vorhergehende hat, 
und läßt das Eifen der Reihe nach durch dieſe Kaliber ache, 
von denen das erite etwas Fleiner als der Duerjchnitt des ſchweiß⸗ 
warmen Packets ift, während das lebte dem verlangten Due 
ſchnitt des fertigen Stabes entjpridht. 1°) 

Iſt Schon die Herftellung joldher Reihen von Kaliben 
ichwierig, wenn das Eifen einen einfachen und regelmähigen 
Duerjchnitt erhalten fol, jo erfordert die Kalibrirung derjenige 
Walzen, welche für die Herftellung complicirterer Profile ; 2. 
des Winkeleiſens, Doppel-T-Eijend und Fenſtereiſens, der Eiſen⸗ 
babnichienen u. |. w. dienen, große Kenntniſſe und Vorſicht, um 
eine richtige Vertheilung des Drudes, entiprechende Abnahme 
verhäftniffe zu erzielen, um zu vermeiden, daß das Eifen an ei⸗ 
zelnen Stellen mehr geftredt werde ald an anderen, ſtumpfe Kam 
ten annehme und rauhe Oberflächen zeige. Die Schwierigfeiten 
wachlen noch, wenn gleichzeitig bei einem vermwidelten Querſchnitte 
verichtedene Eijenforten mit einander vereinigt werden folk 
Dies kommt z. B. bei Eijenbahnjchienen vor, welche eine bark 
Lauffläche und einen nachgiebigen Unteriheil erhalten follen. 3 
diefem Zweck macht man den Kopf des Padeted aus Stahl ode 
einem dieſem fich annähernden, Fein korn genannten Tohlenftof: 
reichen Eifen und den Zub aus weichem (jehnigem) Schmie- 
eijen. 
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Obwohl im Allgemeinen die Schweißung eng mit der Form⸗ 
gebung verbunden wird, ſo pflegt man doch die erſten Kaliber, 
durch welche das Packet geht, vorzüglich zum Schweißen zu be⸗ 
außen und giebt ihnen deßhalb meift einen hiefür ſehr wirkſamen 
Querſchnitt von der Form einer aud vier Kreidbogen zufammen- 
geliebten Figur (Spitzbogenkaliber). 

Die dritte Form, in welcher das Eifen in den Handel fommt, 
ift der Drabt. Derfelbe kann zwar ald ein Rundeiſen von ges 
ringen Querſchnitt und großer Länge betrachtet werden, läßt fich 
aber nur bis zu gewilfen Dimenfionen durch faliberirte Walzen 
berftellen. Bon da ab muß man den Querſchnitt durch Die 
Zieharbeit verkleinern, welche in folgender Weiſe ausgeführt 
wird: Man widelt das vorgewalzte Drabteifen auf eine Trom- 
mel, dpist dad eine Ende zu, führt daffelbe durch eine lkoniſche 
Defmung, welche fich neben zahlreichen anderen in einer ver- 
ftählten Platte befindet, und befeftigt das durchgeführte Ende 
auf einer zweiten, um eine vertifale Are drehbare Trommel. 
Wird dieje letere nun in Umbrehung verjebt, fo widelt fie den 
Draht um fich auf, umd zieht ihn durch die koniſche Oeffnung 
hindurch, auf deren Duerjchnitt der urjprüngliche Duerjchnitt des 
Drahteiſens demgemäß verringert wird. Died wird nun mit Be 
nutzung immer kleinerer Deffnungen fo oft wiederholt, bi8 der 
gewünjchte Duerfchnitt erreicht if. Bei der ganzen Manipula⸗ 
fon befindet fich das Eiſen im falten Zuftande; es wird in Folge 
defien ſchnell hart und ſproͤde und man muß ihm von Zeit zu Zeit 
ſeine Gefchmeidigfeit durch Ausglühen wiedergeben. Das Glühen 
geichieht im großen, verfchloffenen eifernen Töpfen, welche von 
außen erhitzt werden. Trotz des Verſchluſſes bildet fich auf der 
Oberfläche des Drahtes Eiſenoxydoxydul. Daffelbe wird durch 


Beizen mit verbünnter Säure entfernt, dann wird die überflüf- 
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fige Säure abgewafchen und dur Kalkwaſſer neutraliirt und 
nun erft kann das Ziehen fortgejeßt werden. Ohne dieje Vorficht 
würde man nicht die im Handel verlangte glatte und glänzende 
Dberfläche des Drabtes erhalten. Zumeilen läht man vor dem 
legten Zuge den Draht noch durch gährende Flüffigkeiten, Urin, 
Hefe u. dgl. mehr geben, mas das blanfe Ausfehen vermehrt, 
ober giebt ihm durch eine Kupfervitriollöfung eine rothe Dber- 
fläche. 

Der zweite, indeifen bisher nur für Stahl auwendbare Bey 
der Berfeinerung des Nohproduftes, ift die Umjchmelzarbeit. 
Das and diefer Arbeit hervorgehende Handelsprodukt heist 
Gußitahl.ı6) 

Das Umjchmelzen geichieht in Tiegeln, welche aus einer 
Miſchung von gebranutem und ungebrauntem feuerfeiten Thone 
und Graphit hergeftellt werden. Diefe Tiegel werden mit Stahl: 
broden gefüllt, ftarf vorgewärmt und dann einzeln, zu zweien 
oder vieren in kleine ſchachtförmige Defen geftellt, deren Boden 
von einem Rofte gebildet wird. Hier werben fie von Koks ums 
geben und mit denjelben überdedt und bleiben viele Stunden 
hindurch einer äußerft hohen Temperatur ausgejebt. Zumeilen ſtellt 
man die Ziegel auch in einen längeren horizontalen Canal, deſſen 
beide Enden mit Regeneratoren in Berbindung ftehen und der durch 
Koblenorydgadfenerung geheizt wird. Ald Material kaun jee 
Art von Rohſtahl angewendet werden, ſei fie durch Heerdfriſchen, 
Puddeln, Beflemern, durch Cementation oder auf anderem Wege 
erzeugt, und man kann nody durch Zuſatz von Holzkohle oder 
Schmiedeifen einen Einfluß auf den Kohlungsgrad des Guß— 
ſtahles ausüben. 

Iſt der Stahl hinreichend dünuflüffig, was man mit einem 
Drabte unterfucht, fo hebt man den Ziegel aus dem Ofen und giebt 
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ſeinen Subalt in die bereit ftehende Form. Das Ausheben ift 
wegen der großen Hiße, welcher die Arbeiter ausgeſetzt find, 
ame ſehr läftige Arbeit, am ſchlimmſten bei den Ichachtförmigen 
Dein, etwas leichter bei den canalartigen Schmelzappara« 
tm. Das Ausgießen erfordert große Geichidlichkeit, ſobald 
mehrere Ziegelfüllungen vereinigt werden jollen. Es darf näm« 
lid der Etrom nie abbrechen und der nächſte Ziegel muß be⸗ 
reits zu fließen anfangen, ehe der vorhergehende ganz erichöpft 
MH Bei ſehr großen Güſſen jammelt man den Stahl erft im 
einer Pfanne und läht ihn nach Oeffnung eines im Boden bes 
findfihen Ventils in die Form fließen, ein Verfahren, welches 
andh bei der Flußſtahlbereitung Anmendung finde. Nur jelten 
bringt man den Gußſtahl durch den Guß fofort in die Geltalt 
des fertigen Gebrauchsgegenſtandes. Es geichieht Died hauptläch- 
ih nur bei Gloden, Eifenbahnrädern und Feineren Maſchinen⸗ 
theilen; der Regel nach werden entiprechende prismatiſche Blöcke 
in gußeifernen Formen erzeugt, welche noch warm durch fräftige 
Hämmer oder Walzen verdichtet werden und dann Handels⸗ 
waare Find, oder auf dem Werke jelbit zu Schienen, Radreifen, 
Ara u. |. w. auögewalzt werden. 

Der größte Theil des Stahls verläßt das Hüttenwerf im 
ungebärteten Zuftande nur bin und wieder verlangt ihn 
der Fabrikant bereitö gehärtet. Das Härten geichieht auf 
folgende Weile: Das Stahlftüd oder der daraus bergeftellte Ge- 
geuftand wird erhitzt und dann jchnell abgekühlt. Je Tohlenftoff- 
reicher der Stahl ift, je heißer er gemacht worden und je jchnel= 
ler die Abkühlung erfolgt, um fo höher fällt der Härtegrad aus, 
welcher leicht fo weit getrieben werden Tann, daß der Stahl Glas 
ritzt. Die Erhigung des Stahls behufs des Härten geichieht 
gewöhnlich in einem Holzkohlenfeuer, in welchem das Kohlenoryd- 
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gas jede Einwirkung der Luft abhält. Die plötzliche Abkühlung 
wird meiſt durch Eintauchen des erhiäten Gegenftandes in Waſ⸗ 
jer herbeigeführt; je kälter letztres ift, um fo größer fällt die 
Härte aus. Zur Herbeiführung geringerer Härtegrade beunkt 
man Del und flüjfiges Fett, welche die Wärme fchlechter leiten 
als Waſſer und daher feine fo fchnelle Abkühlung bewirken. 
Troß der Anwendung angemeffener Härteflüffigfeiten ift es in 
deffen doch äußert fchwierig einen ganz beftimmten KHärtegrab 
zu erhalten und man verfährt daher in der Negel fo, dah 
man den Stahl auf eine möglichft hohe Härte bringt umd biele 
wieder durch allmäliges Erhiten mildert. Man nennt diefe ehr 
Arbeit das Nachlaſſen oder Anlaſſen. Se höher man hier 
bei die Temperatur fteigert, um fo weicher wird der Stahl md 
es ift nicht ſchwierig ihm wieder in den Zuftand, welchen er vor 
der Härtung hatte, zurüdzuführen. Bei der Erhitung überzieht 
fih die blanfe Oberfläche des Stahl mit einer jehr dümm 
Drydhaut, welche bie Lichtftrahlen bricht und durch Snterferem 
derfelben je nach ihrer Dice im verfchiedenen Farben erfcheint 
Von Gelb anfangend durchläuft fie alle Nüancen des Orange, 
Roth, Violett und Blau und diefe Farben geben ein ausgezeich⸗ 
neted und fehr fcharfes Mittel an die Hand, die jedesmalige Härte 
des Stahles beurtheilen zu können. Man weiß 3. B., daß der 
Stahl bei geringer Erhitzung, bei weldyer er die gelbe Farbe 
zeigt, alfo noch am härteften ift, am geeignetften für Rafirmeie, 
bei rother Farbe am pafiendften fir Tiſchmeſſer, bei hellblaue 
für Uhrfedern, bei dunfelblaner für Handfägen ift. 

Diefe und ähnliche Arbeiten ftehen bereits an der Granze 
des Gifenhüttenmeiens und der Cifenverarbeitung und ed fl 
ſchwer zu beftimmen, wo das erftere aufhört und die lehter 
begimmt, um fo mehr, als auch die gewöhnlich angenonmene 
Unterſcheidung, dab das Hüttenweien Rohprodukte erzeugt, die 
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Fabrilation Gebrauchsgegenſtände darſtellt nicht zutrifft; denn die 
Eifenbahnjchienen, deren Anfertigung doch gewiß in das Gebiet 
des Hüttenmetend fallt, find bereitö'Gebrauchägegenftände Hält 
man indeflen die Gränze aufrecht, welche der Verkehr in dieler 
Beziehung feitgeitellt hat, jo ergeben fich für die Bedeutung ded 
Eiſenhüttenweſens in dem verjchiedenen Ländern folgende Ber: 
hältniffe: 

Die jährliche Produktion aller Länder der Erde beläuft ſich 
gegenwärtig auf etwa 190-200 Millionen Gentner jchmiebbared 
Eifen (Schmiedeilen und Stahl). Hiervon kommt auf Eng- 
land beinahe die Hälfte; den zweiten Rang nehmen die ver- 
einigten Staaten von Nordamerifa und Frankreich (jedes Land 
mit etwa 16—17 Millionen Gentner) ein, dann folgt jehr nahe 
Preußen mit 154 Millionen Gentner, und in größerem Abitande 
fommen Belgien mit 8, Rußland mit 7, Oeſterreich mit 4, 
Schweden mit 3 Millionen Gentner. Etwas anders ftellt ſich 
die Reihenfolge des Eijenverbrauches auf den Kopf der Bevöl- 
kerung. Sm Durchſchnitt fallen auf jeden Bewohner der Erde !7) 
jährlich noch nicht ganz 10 Kilogramme fchmiedbaren Eiſens, aber 
diefer Verbrauch ift fehr ungleich vertheilt. In England tft er 
auf 95 Kil. geftiegen, in Nordamerika beziffert er fich erft auf 
0 Kil., in Preußen nur auf 37, in Frankreich auf 35 Kil’®) 
Ebenſo ift das Verhältniß zwiichen Stahl- und Eifen-Erzeugung 
und Verbrauch ein ſehr verjchiedened. Am meiften Stahl im 
Verhältui zur Gefammtproduftion wird in Preußen bargeftellt. 
Ein Bild dieſes Verhältniffes geben folgende Zahlen:1°) Cs 
werden bier in runden Zahlen: 

Schmiedeifen in Form von Stabeifen . 10,454,000 Ctr. 

" „un Dei . . 1,819,000 „ 
n "nn Doatb . . 872,000 „ 


Zufammen alſo 13,145,000 „ 
3° 
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Stahl (mit verſchiedenen Prozefſen) 2,447,000 Ct. 


Sm Ganzen alfo ſchmiedbares Eifen: 15,592,000 Gt. 
erzeugt. 

Das Verhältniß der durch dad Cijenhüttenwejen in den d- 
pilifirten ändern bejchäftigten Arbeiter, ift wie ſich aus den am 
gegebenen Produftiongzahlen erwarten läßt, ein ſehr bedeutendes, 
ein um jo bedeutendered, wenn man bebenft, eine wie grobe 
Zahl von Menfchenhänden noch mittelbar durd) diefen Imduftrie 
zweig in Anfpruch genommen wird, 3. B. aljo zur Gewinnung 
der Eijenerze, der Kohlen, ded Kalfiteind u. |. w., zum Trans— 
port aller diefer Materialien zur Hütte und andrerſeits der Pre 
dufte zum Marfte oder in die Stätten zur Weiterverarbeitung. 
Als Beifpiel möge Preußen dienen, wo z. B. im Jahre 1868 
das Eijenhüttenwejen ohne Hinzurechnung aller diejer davon ab- 
hängigen Arbeitsquellen im Ganzen über 83,000 Menſchen be 
ichäftigte, welche gegen 166,000 Familienglieder ernährten. 

Alle diefe Zahlen würden nichts Auffallendes haben, wenn 
fich zeigte, dab fie fi) mit Zunahme der Bevölferung in ale 
mälig fteigender Linie entwidelt hätten, etwa wie die Produk 
tionsverhältniffe des Aderbaues, der Viehzucht, ja felbft wie biele 
der meiften anderen Metalle. Staunenswerth find aber bie 
Zahlen, wenn man fie vergleicht mit den entiprechenden vor 
einigen Jahrzehnten oder gar einem Sahrhundert. 

Seit 1740 hat fi die Erzeugung bes ſchmiedbaren Eiſens 
in England um mehr ald das 200fache vermehrt, in den lehten 
40 Jahren verſechsfacht. Im dem lebgenannten Zeitraum ift in 
Preußen die Menge des dargeftellten Eifens um das Funfzehn 
fache geftiegen und in ben lebten 10 Jahren allein um bad 
21 fache. 

Im Großen und Ganzen findet fich überall ein inmiger 
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Zufammenhang zwiſchen der Verwendung mineralifcher Brenn- 
fioffe und der Vermehrung der Eijenproduftion ?°) und es ift 
daher erflärlich, dab diejenigen Länder, deren Boden am reich- 
ten mit Steinfohlen gejegnet ift, die ſchnellſte Entwidelung 
ihrer Eifeninduftrie aufzumweilen baben?!), ja es gehört feine 
große Sehergabe dazu, um voraudzufagen, daß daß in dieſer Be⸗ 
ziehung von der Natur am meiften begünftigte Land, nämlich 
Nordamerika, im nicht allzu ferner Zeit an die Spike aller eiſen⸗ 
erzeugenden Länder treten wird. 
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Anmerkungen. 


1) Vergl. Heft 93, IV. Serie der Sammlung wiflenjhaftlicher Bor: 
träge, ©. 10. 

2) Bergl. daflelbe ©. 41. 

3) Vergl. dafielbe ©. 8. 

4) In Süud-Wales wird die Holzkohle, mit weldyer der Friſchprozeh 
ausgeführt wird, aus dem dünnen Stämmen des die fteileren Abhänge ber 
Berge bevedenden Strauchwerkes durch Erhigung in eifernen Retorten ver 
mittelt Steintohlenfenerung gewonnen. 

5) Die Holzſchnitte And im rylographiichen Atelier von Fried. Views 
and Sohn. in Braunſchweig angefertigt und gehören dem Handbuch des Ber 
faflers über Etjenhüttenfunde, welches mit Benubung ded engliihen Were 
„Metallurgy by Percy“ bearbeitet, in dem Berlage berfelben Yirma er 
fcheint, an. 

6) Vergl. S. 9 und 10 diefed Heftes. 

7) Durch das Begiehen des flüffigen Eiſens mit Waſſer wird ein Tel 
des in demſelben enthaltenen Schwefels in Form von Schwefelwaſſerſtof 
entfernt. 

8a) In wie weit die Chlotentwidelnden Stahlpulver durch Bildung 
von Chlorphosphor wirken, iſt noch nicht hinreichend feſtgeftellt. 

8b) 2 Meter im weiteften Durchmeſſer, 2,5—3 Meter hoch. 

9) 18-21 Pfund Prefiung pro Duadratzoll oder 97— 113 Gentimeer 
Duedfilberfäule über den Drud der Atmoiphäre. 

10) 100 Ctr. ift jebt gewöhnlich die Füllung einer Birne, obwohl man 
auch 120, ja 200 Gtr. anwendet, melde höchftens einige Deinuten länger 
zur Entfohlung bedürfen, aber jchwieriger zu leiten find. 

11) Bergl. Berg: und Hüttenmännifche Zeitung 1869. S. 377 übe 
die Nomenklatur ded Stahls. 

12) Vergl. IV. Serie der Sammlung wiſſenſchaftlicher Vorträge, Heft 
93, S. 8. 

13) Kupferſchmelzhitze. 

14) Kalinmeiſencyanur, eine Verbindung des Kaliums und Eiſens mi 
dem aus Stickſtoff und Kohlenſtoff beſtehenden Cyan. 

15) Der Querſchnitt ift nur um fo viel größer, als das Eiſen ſich bei 
der Abkühlung zujammenzieht (ſchrumpft oder ſchwindet). 

16) Es wird fälfchlicher Weije nicht felten jeder gefchmolzene Stahl 
3. B. Beſſemerflußſtahl, Gußſtahl genannt und dadnrd) einem Robprodaft 
der Name gegeben, weldyer richtig angewendet Immer mur das verfeinert 
Produkt bezeichnen follte. 
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17) 1000 Millionen Menſchen angenommen. 

18) Nah Hewitt und anderen ftatiftiichen Quellen. 

19) Nach amtlichen Quellen für dad Fahr 1868. 

20) 1837 wurden in Preußen 68,300 des Stabeiſens bei Holzkohlen 
1861 nur noch 8,3% mit diefem Brennmaterial erzeugt. 

21) Die Einführung ded Hochofenbetriebes mit Koks oder roben Stein- 
Iohlen und des Puddelns find daher aud) die wejentlihften Elemente der 
Extwidlung geweſen. Obwohl Verſuche mit Steinfohlen im Hochofen im 
England bereitd zn Anfang des 17. Sahrhunderts duch Dud Dudley ge 
madıt wurden, beginnt doch der Kokshochofenbetrieb fich erft jeit 1735 (wo 
ihn Darby zu Colebrook-ODale einführte) Bahn zu breden. 

1796 wurde der erfte Kokshochofen auf dem Gontinent von Europa, 
welder von dem damaligen Bauinjpeltor Wedding, dem Großvater des Ber 
fafierd erbant worden war, zu Gleiwitz in Preußiſch Oberſchleſien ange . 
blajen. 1784 wurde dad Puddeln von Cort in England erfunden und 
eingeführt. Auf dem Gontinent ging das Hüttenwerk Ereujot in Frauk— 
rei (vor 1818) damit voran und erſt 1824 entſtand der erfte Puddelofen 
in Prenßen zu Rafſelſtein (am Rhein) dur Remy. 


EEE “ 
Drad von Gebr. Unger (Kb. Grimm) in Berlin, Grieorichäfte. a J. un 


In demjelben Verlage erichten: 


Das Eifenhüttenwefen. 


Erfte Abtheilung: Die Erzeugung des Roheifens. 
Bon 


Dr. 8. Wedding, 
Bergrath. 


Mit 2 Holzſchnitten. 


1870. 48 Selten. 7". Sgr. 


Die Beziehnmgen 
der 
Gewerbezeichenſchulen 
zur Kunſtinduſtrie und zur Volksbildung. 


Von 


Bruno Meyer. 


Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Kia oft tft eine geiftige Bewegung fo plötzlich zum 
Durchbruch und fo ſchnell zu Einfluß gelommen, wie die Be- 
frebungen zur Hebung der Kunftinduftrie im den letzten 
drei biß vier Jahren. Was fich bis dahin in den deutichen Gauen 
in diefem Sinne regte, lag abfeitd vom der großen Strömung 
der Tagedinterefien und wurde von der Allgemeinheit nicht bes 
adıtet. Seitdem Hat fih der Stand der Dinge gründlich vers 
aͤndert. Die neue „Frage“ hat fich den vielen ſchon vorhandes 
nen als eine gleichfalld „brennende“ angereiht, wirb lebhaft dis⸗ 
eutirt, hat Träftige Organe in ihrem Dienft und zeigt überall 
Spuren ihrer Wirkſamkeit. Wohin wir bliden, entftehen kunſt⸗ 
gewerbliche Sammlungen und Lehranftalten, der Staat und Pri⸗ 
vate wetteifern in der Förderung der Angelegenheit, und fchon 
find wir auf dem Wege, ein Neb nad einheitlichen Plane wohl 
organifixter, mit einander in Verbindung und Wechlelwirkung 
febender Gewerbezeihenfchulen fich über dad ganze Land 
verbreiten zu ſehen. 

Unter jo liegenden Berhältniffen mag es wohl angezeigt er- 
Icheinen, unfere Aufmerkſamkeit diefem Gegenftande zuzuwenden, 
defien Wichtigkeit und fchon durch die Macht verkündigt wird, 
wit der er fich trotz allen Widerftrebend Geltung verjchafft hat. — 

Mo: Was find die neuen Gewerbezeichenjchulen, 
und was ift von ihnen zu erwarten? 

Sch bemerke ausdrücklich, daß wicht die gegenwärtige Ein- 
richtung dieſer Schulen oder überhaupt eine beftimmte als die befte 
Segenftanb unſerer Betrachtung jein joll, jondern ihre aus dem 
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Berhältniffen fich ergebende Aufgabe und die gemünjchten ımb 
zu boffenden Reſultate ihrer Wirkſamkeit. — 

Die Gewerbezeichenichulen "haben die Aufgabe, dem Gewerbe 
treibenden diejenige künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Ausbildung 
zugänglich zu machen, welche ihm die Schulen, jelbft die „ge 
bobenen“, die er allenfalls befucht hat, nicht übermitteln, und 
deren er gleichwohl bedarf, um ſich und feine Thätigkeit zu 
Höheren zu befähigen. Jenſeits der technifchen Handgriffe der 
Gewerf -Thätigfeit liegt Etwas, mad fi in der Werkftatt um 
in der Fabrik nicht erlernt, Etwas, was von der äußerften Wich 
tigkeit und der menfchenwürdigfte Theil der Arbeit if. Dem 
viel von den Manipulationen der Herftellung kann jelbft Ma 
ſchinen übertragen werden und erfordert feine Bethätigung eine 
benfenden und empfindenden Weſens; die Erfindung aber um 
das Berftändnig für die Bedeutung dedjenigen, was in dem 
Werke der Hand über die Nothdurft des Gebrauchs hinaus id 
manifeſtiren joll, für das Künftlerifche im Eutwurf und in der 
Ausführung, erheifcht einen Arbeiter mit feinfühlendem Stimme, 
gebildetem Auge und willig gefchidter Hand; und dies Alles fich 
anzueignen, dazu muß er eine gründliche und zweckhgemaͤße 
Schulung durhmaden - in der Gewerbezeichenichule. 

Häufig gehörte Einwände, die man jetzt eigentlich längſt 
endgültig widerlegt und für alle Zeiten befeitigt halten ſollte, 
die aber bei der Zähigfeit, die ihnen mit allen Vorurtheilen ge 
mein ift, noch ftätig wieber erhoben werden, machen es nöthig, 
daß ich mich mit dem Lejer über Sinn und Bedeutung defjen, we 
bier gemeint und beabfichtigt ift, auseinanderjeße. — Im Iuterdie 
grimblicherer Weberzeugung jet mir dieje Abſchweifung geftattet. 

Kunft, ein Thun von Zwed und Bedürfniß entbunden, 
fich felbit genug, die feinften, geiftigften Genüſſe des Lebens be 
reitend, — und Gewerbe, im Schweiß ihres Augefichts ſchaf⸗ 
fende Thaätigkeit, zweckbedingt, emfig für die Befriedigung der 
gewöhnlichen Bedürfniſſe forgend, — was haben Beide mit ein 
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ander zu ſchaffen? Was heißt Kunftgewerbe? Zeigt das 
Wortgebilde nicht ſchon einen inneren Widerſpruch des Bes 
griffes auf? 

Allerdings, jede gewerbliche Thätigkeit hat die Befriedigung 
irgend eined Bebürfnifjed zum Zwed. Sie jucht durch die ihr 
gerade eigenthümlichen Proceduren und Manipulationen die im 
der Natur ihr gegebenen Stoffe einzeln oder verbunden, in na⸗ 
türlihem oder künftlich dargeftelltem Zuftande dem vorliegenden 
Zweite bienftbar zu machen. Dies geichieht, indem der Stoff in 
eine Korm gefaßt wird, die ihn zur Verrichtung des geforderten 
Dienstes geſchickt macht. Die gewerbliche Thätigkeit ift aljo 
nit im Geringften minder lediglich formbildend als die Tünft- 
leriihe, mit dem wejentlichen Unterjchiede freilich, daß jene von 
bem Zweck, ein concreted Bedürfniß zu befriedigen, dieſe von 
den Anforderungen der reinen, von der Dienſtbarkeit des Zweckes 
befreiten Schönheit beherrſcht wird. 

Zwijchen dieſen beiden Außerften Punkten find num aber 
beiderieit8 Anmäherungen und dadurch gebildet Zwilchenftufen 
mögih. Das einzelne Kunftwert ordnet fi willig einem 
gröheren Ganzen unter, wenn, oder jo dab dadurch die Freiheit 
eigener jelbitändiger Entwidelung nicht geftört wird. Es läßt 
ib — in der monumentalen Malerei oder der becorativen 
Plaftit — die Bedingungen eines gegebenen Platzes gefallen, zu 
frieden in folder Beichränfung fi) nah eigenem iuneren 
Schüpfungsdrange ald eine Welt in fich entfalten zu können. — 
Das gewerbliche Product gegentheils findet feine Form durch den 
Zweck nur im ganz allgemeinen jchematiichen Umrifien gegeben; 
andere Ichon bei Weitem präctjere Beſtimmungen entipringen aus 
der Natur des Materiald, aud dem dad Geräth gebildet werden 
ic, und der diefem Material entiprechenden Hantirung. Aus 
den Sombinationen diefer Bedingungen ergeben ſich verjchiedene 
Möglichkeiten für die Köfung irgend einer Aufgabe, und der form- 
bildende Trieb des menjchlichen Geiftes erfreut ſich daran, daB 
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Gebiet diejer Möglichkeiten noch zu erweitern. Er giebt ber 
Form des zu jchaffenden Geräthed eine immer höhere Bedeutung 
und bildet diefelbe allmählich im einer weit über das Bedürfniß 
binauögehenden durchaus Tünftleriihen Weile durch. Nur das 
von Zwed und Stoff entlehnte Grundichema bleibt unangetafte 
ftehen, und erinnert in dem fait zum freien Kunſtwerk gendelten 
Product der werkthätigen Hand an den Urſprung des Vorwurf 
aus „menjchlicher Bedürftigfeit”. 

In dieſer Durhdringung des frei Künftleriiden 
und des gebunden Zwecklichen in der Herftellung eine 
Geräthes, dad einem beftimmten Bedürfniſſe dient, im diele 
Berjchmelzung des Schönen mit dem Nothwendigen 
befteht das Weſen der Kunftinduftrie.e Auch der gewerblide 
Künftler ift in dem äfthetifchen Theile feiner Arbeit von ünperen 
Rückfichten frei, auch er ſchafft — innerhalb der durch techniſch⸗ 
zwedliche Rüdfichten gezogenen Grundlinien — wie jeder andere 
Künftler getrieben von der Idee, um dem innewohnenden Ge 
ftaltungstriebe zu genügen. 

An diefer künſtleriſchen Oualität bat — felbftrebend in iehr 
verjchiebenem Grade — jedes Gebilde der Menjchenhand Theil 
genau ebenjo, wie jedes Schriftwerf, jelbft dad anfpruchäloiefte 
nnd troden wifjenjchaftlichfte, in feiner Schreibart immer we 
nigftend ein Minimum von Kunft der Darftellung zeigt; und 
vielleicht dürfen wir es als eine neue überrafchende Legitimation 
für die Zeitgemäßheit der modernen Beftrebungen auf kunſtze⸗ 
mwerblichem Gebiete in Anſpruch nehmen, daß ja gleichzeitig aud 
bei fchriftftellerifchen Arbeiten aller Art gegenwärtig auf ge 
Ihmadvolle und felbft ichöne Darftellung, daß heißt auf fünf 
leriiche Form, ein erhöhter Werth gelegt wird. Warum ſollte 
Die Arbeit der Hand Hinter der des Kopfes in biefem Punfte 
zurücbleiben? Dadurch erft erhält Werkzeug und Stoff, die ald 
eigenartige Dinge über der Benutzung und Bearbeitung gan 
vergeſſen werden würden, an fich eine eigenthümliche Bebentung, 
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and nach einer ſolchen verlangt feiner innerften Natur gemäß der 
Geift des Schaffenden: Er mag, lebendig wie ex ift, nicht mit 
todten Dingen verlehren, jondern wünfcht denfelben individuelles 
Leben einzuhauchen, um mit ihnen eine Art von geiftigem Aus- 
taujch zu ermöglichen. 

Es ift gewiß im hoͤchſten Grade beachtendwerth, daß alle 
Menſchen ſchon auf den niedrigften Gulturftufen ihre erften 
Waffen, die fie fih zum Beiftande im Kampf um das Dajein 
bereiteten, die treuen Begleiter und lieben Gefährten in Genuß 
und Gefahr, mit Schmud verjahen; mochten ed auch nur ge 
teihte Punkte, vertiefte Ringe oder ſchon zierlicher geführte Zid- 
zadlinien jein; — und wie dem Berfertiger jelbft des Tünftlerijch 
audgeftalteten Dinges jein Wert als bejeelt erjcheint durch die 
geiftige Zuthat, die er von dem Seinigen dazu gegeben, das be⸗ 
zeugen in reizend naiver Form die häufigen und in ihrer Ein- 
fachheit wahrhaft erhabenen Inichriften in der eriten Perjon auf 
alten Gefäßen, wie 3. B. die befannten Worte auf den antiken 
Preisvafen: „Sc bin von den athenifchen Siegespreiien”, ober 
bie flolze Berufung auf den Uriprung von einem namhaften 
Kinftler: Exekias“, oder „Amafis“ u. |. w. „hat mich gemacht“. 

Der Begriff der Kunftinduftrie ift alſo fo wenig ein unbe- 
greiflicher und wiberfpruchövoller, daß er fich vielmehr aus der 
Natur der Tünftleriichen und der gewerblichen Thätigfeit und 
aus dem Beduͤrfniß des menfchlichen Geiftes heraus mit Noth⸗ 
wendigkeit ergiebt. 

Wie aber verträgt ed fich damit, daß die Kunſt⸗Induſtrie 
und ihre Pflege gewiſſermaßen erft unter jüngftem Datum ent- 
deckt und zu einer Lebenäfrage der Gejellichaft gemacht worden 
Mr Was fo nothwendig ift, das befteht Doch allein, und was 
jo alt wie die Menjchheit ift, das bedarf dach nachgerade feiner 
fünftlichen Pflege mehr! — Ganz recht; wer wollte denn aud) 
behaupten, da man aufgehört habe, gewerbliche Arbeiten zu 
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nicht die bloße Exiſtenz Eunftgewerblicher Thätigleit das Ergeb 
niß der jeßt beabfichtigten Pflege fein. 

Daß man ſich der Körderung ber Kunftinduftrie anmimmt, hat 
feinen Grund nicht in der gänzlichen Abweſenheit derielben, 
jondern in ihrem augenblidlichen nichts weniger als wünſchen⸗ 
wertben und befriedigenden Zuftande, von dem freilich unfer 
Gewerbetreibenden zu überführen bis zur Parifer Weltausftellung 
faft unmöglich war und das große Publikum zu überzeugen bit 


‚zur Stunde noch fchwer hält. Und diefer gegenwärtige Ju: 


ftand der Kunftgewerbe hat wiederum einen doppelten Grund, 
ben und zu vergegenwärtigen und ftätig zu berüdfichtigen in ab 
len zur Sache gehörigen Fragen jehr fürderlih und heilſam fein 
wird. 

Der nächſt liegende Grund gehört ber biftorifchen Ent- 
widelung an. Die Stürme der franzöfiichen Revolution rifien 
gewaltiam den bis dahin confequent weiter geſponnenen Faden 
der Stilentwidelung ab. Das Rococo, wie man ed aud be 
urtheilen mag, eine abgerumdete und im fic einige Kunitiorm, 
wenn auch fchon mehr eine Manier als ein Stil, verwilderie al» 
mählich gänzlich; es erwies fich wie die Zeit unfähig zur Rege 
neration, es drängte wie die Zeit zur Revolution. Es wurde 
endlich — nicht feines Lünftlerifchen, fondern feines politiſchen 
Gepräged wegen — geächtet und ſyſtematiſch ausgerottet. 

Jede Revolution kämpft und ringt nad) einem Ideale, da 
jede mehr oder minder unverftanden und unklar aus der Fomm 
abötrahirt, in der ein Boll von Ehedem fidh in der Welt m 
pfunden. So geichah es auch bier, und zwar tauchte bad nen 
Ideal nicht plöglich auf, fondern erichien von langer Hand ver 
bereitet. Schon lange bevor in der politifchen Ummwälzung von 
1789 der römijch republicanifche Radicalismus des „Citoyen 
alle Lebensformen in ein modiſch verfehrtes autikes Schema zu 
preſſen fich gefiel, hatte die Kunft auf die antifen Motive zurid 
gegriffen. Die knappe Anmuth und kenſche Strenge dei 
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konis-XVI.-Geſchmackes mit dem todesbräutlichen Charakter 
ihrer Erſcheinung, um den klaffiſchen Ausdruck Semper's nicht 
zu umgehen, hatte längſt bereits das Rococo zu verdrängen an⸗ 
gefangen; aber die finnige Zartheit dieſes Stiles wurde bald 
ſelbſt durch bie nothdürftig wieder aufgefriichte ſpätrömiſche 
Formenwelt mit ihrer hohlen, verlebten Größe von ihrer Stelle 
getrieben. 

Die duch Derret aus dem heiligen Frieden des Alte 
thums an das biutige Licht des Tages geichleppten Mufen fonn- 
ten unter den Greueln ded Terrorismus nicht heimiſch wer- 
den, und auch das Kaiferreicd, prebte ihnen nur mit Roth 
den Formen = Apparat für eine gewiſſe öde Pracht ab. Schon 
war die Lücke, die in den Zufammenhang der Erjcheinungen ge 
rifſen worden, groß genug, nm eine gefunde Weiterentfaltung auf 
dem Grunde des Beftehenden fehr ſchwer zu machen, da fam bie 
Rejtauration, und indem fie es für geboten hielt, dem ver- 
meintlichen Irrthum in der Weltgefchichte” durch ein flottes Ig⸗ 
noriren der lebten fünfundzwanzig Jahre mit all ihrem reichen 
weiterjchütternden Inhalt zu corrigiren, riß fie abermald ben 
Faden gänzlich ab, und beftrebte fich, ihre eigenen Geſchmacks⸗ 
formen an die vor einem Menfchenalter über Hals und Kopf zu 
Grabe getragenen wieder anzufnüpfen; aber die Kradition war 
erieihen und das allgemeine Bewußtfein unterſtützte die retro⸗ 
graben Bemühungen ber leitenden Gewalten nicht: Das Rococo 
war und blieb eine veraltete, überlebte Kunftform, die man nicht 
befier ımd nicht fchlechter al8 jete andere aus dem Staub und 
Schutt der Vergangenheit wieder an dad Tageslicht ziehen fonnte; 
and einzig in dieſem allgemeinen Sinne einer Wiedererwedung 
und Neubelebung des Alten verftand der Zeitgeift die von 
deu Herrichenden ansgegebene Parole. 

Vergebens brachte die deutiche Kunft in der Malerei durch 
Asmus Carſtens, in der Bildhauerkunft durch Bertel Thor- 
waldſen, in der Baufunft durch Karl Friedrich Scinfel 
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das edle Griechenthum ald eine unvergäugliche Norm künftleriſcher 
Geltaltung in genialer Wiedergeburt dem modernen Berftänd- 
niſſe näher, vergebens auch übertrug Schinfel die helleniſchen 
Formen mit feinem Sinn und wahrhaft fünftlerifcher Begeifterumg 
auf die Gebilde der Kunftinduftrie: Europa war einmal feit dem 
großen Kriege daran gewöhnt, von Frankreich die Normen de 
Geſchmacks zu empfangen, und fo durfte ed erfolgverſprechender 
ericheinen, den weltlichen Einfluß durch fein Gegentbeil zu ver 
drängen, als ihn zu läutern. 

Die Hebel, die man zu jenem Zwede in Bewegung ſette 
waren Träftig und handlich genug: das deutfch-nationale 
und dad chriſtlich-religiöſe Gefühl widerſprach dem modernen 
franzöfifchen Weſen, das die Völker zu Tnechten und einen Tem 
pel der Vernunft zu weihen fich erfühnt hatte Das chriftlid- 
germanijche Element wurde fo die Lofung einer Partei, melde 
die größten geiftigen Sapacitäten der Zeit unter ihren Häuptern 
zählte; und wo wäre jenes fchöner und Fräftiger in bie Erſcheinung 
getreten ald im Mittelalter. Folgerecht wurde nun auch für die 
Kunft die Wiederbelebung der driftlich- mittelalter- 
lihen — romantifhen — Kunftformen, vornehmlich der 
gothifchen, als das Ideal gepriefen, und durch gleichzeitige ſehr 
bedeutende Künftler in der Praxis der Kunſt verwirklicht. 

Lange konnte jedoch diefe Richtung in dem evangeliſchen 
Deutichland, in dem Baterlande der kritiſchen Philofophie, auf 
dem Heerde eines Völkerbefreiungäfrieges nicht umangefochten be 
ftehen. Nicht perfönliche Neigung, wicht zufällige Gelegenheit 
ließ viele hervorragende Vertreter der mittelalterlichen Reaction 
in den Schooß der „allein feligmachenden” Kirche fich flüchten, 
fondern die naturnothwendige Gonfequenz ded Syſtems. Die 
Romantik erwies fich als nichts, denn als eine Entwide 
lungskrankheit des modernen Geiftes, reich an anziehen 
den Sricheinungen, reich nicht minder an fruchtbaren Anregungen 
und löblichen Folgen, aber dennoch an ſich als franfhaftes Durch⸗ 
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gangoſtadium charakterifirt. Unabhängigere Geifter, klarere Köpfe, 
thatfräftigere Männer erkannten die Morgenröthe des modernen 
Geiſteslebens in der gejegueten Epoche der Renaiſſance, wie 
fie geleitet von den Grundfäben des Humanismus alle Kräfte 
zu freier That entfeflelte, die Religion verbeflerte, die Wiſſen⸗ 
Mhaft in allen ihren Zweigen neu begründete, den Geſichtskreis 
md die Macht des Menfchen durdy unvergeßliche Entdeckungen 
und Erfindumgen erweiterte, die Kunft neu befruchtend refor- 
mirte und zu mie gefehener Vollendung emporführte.e So wurden, 
und zwar in noch höherem umb weiterem Sinne, als fie ur- 
prünglich gemeint waren, innerhalb weniger Decennien die 
Worte zur vollen Wahrheit, die Cornelius in jener Zeit des ge- 
waltigften Ringens fchrieb: E8 wurden die Bahnen von 
Sahrhunderten durchkreiſt! 

Die Wiederaufnahme der Renaifſance fand indeffen weniger” 
Schwierigkeiten in Frankreich ald im Deutichland; denn die hier 
auf den Schild erhobene Gothik, obgleich ja franzöftichen Ur- 
ſprungs, wie man allmählich erfuhr, und ein echt franzöfifches 
Product, hatte an dem gerade in Frankreich herrichenden antifen 
Formalismus einen natürlichen und gewaltigen Widerfacher und 
brachte ſich nur im geringem Grade in excluſiv kirchlich-hierarchi⸗ 
ſchen Kreifen und bei trodenen Theoretifern, niemald aber in 
ver lebendigen Praxis zur Geltung. Die Rematffance aber, die 
die ewig gültigen ſymboliſchen Kunftformen fuchte, und fie meift 
in antiken Vorbildern wiederfand, fo ſehr, dat mißverftänbliche 
Übertreibung ihr Weſen in die Wiederaufnahme der thatjächlich 
kur während der kurzen gothilchen Periode — und in Italien 
gar nicht — verloren gegangenen antiken Formen-Elemente jegen 
!onute, knüpfte verhaͤltnißmäßig leicht an Die verwandten künft- 
leriſchen Stimmungen an, während ihr friiher, gewifjermaßen 
weltlicher, am Beften gefagt humaner Geift ber finfter adcetifchen 
mittelalterlichen Schmwärmerei bei uns innerlichſt zuwider jein 


mußte, und alfo nicht ohne ſchweren Kampf und lange nicht un- 
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beftritten zur Herrichaft gelangen konnte. Ja, man würde jelbft 
zu viel fagen, wollte man den Kampf auch nur in unjern Tagen 
als zum vollen Audtrag gebracht bezeichnen. — 

An dem Kreuzfeuer diefer heterogenen Strebungen eutwil- 
felte fich Die moderne Kunft und Kunftinduftrie. Was Wunde, 
dab fie zu feinem jelbftändigen, originellen, allgemeinen Etil ge 
langte und über dem vergeblichen Hin- und Wiederringen das 
Stilgefühl und Etilbewußtiein verlor. In diefem Schiffbrud 
des geiunden Gefhmads ergreift die willfürlih wechjelnde 
Mode heute diejes, morgen jened Glement, ed auf einen ſchon 
bei der Errichtung untergrabenen Thron zu eben, und daß eb 
nicht das Beſte und der Verewigung Würdigfte ift, was fie ew 
wählt, dafür bürgt das Bedürfniß zu blenden und zu überrafchen, 
das die Mode ftetö auf das Bizarre, Gefchmadloje, Unnatürliche 
weilt. Dies wiederum kann fich nicht lange im Anfehen erhal 
ten, daher in baftiger Flucht eine modiſche Unnatur bie 
andere verdrängt. Die Gemöhnung an die Subordination um 
ter die Mode ift aber mit dem Aufgeben eines eigenen, joliden, 
fünitleriich gebildeten Geichmades identiſch; und jo führte dieſe 
Bahn das Zeitalter in jeiner äſthetiſchen Haltung pfeilichnell und 
reißend bergab. 

Indeffen würde die Berwirrung und Verwilderung nicht jo 
allgemein geworden fein und einen ſolchen Grad erreicht haben, 
wenn nicht die Berhältniffe und Bedingungen des inneren 
Lebens diele Zuftände unterftüßt und gefördert hätten. Die 
Menichheit des 19. Sahrhunderts fommt mir immer ver wie 
ein Jüngling, der nad) langer tödtlich ſchwerer Krankheit wieder 
zur Beſinnung fommt. Eich felbft unbemußt ift er zum Manne 
gereift, und „der Erinn’rung blaffe Nebelfterne” tauchen ferne 
die Gegenftände und Empfindungen vor feinem Geifte auf, die 
feiner Kindertage Inhalt und Reiz ausgemacht. Die glüdlice 
Unichuld und Unbefangenheit der erjten Jahre ift dahin, und 
mit gewichtigem rnit blidt der plößlich Gealterte in die bram 
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denden Wogen des Lebens hinaus. Einfiht und Ueberlegung 
ft an die Stelle einer glüdlich findenden Unabfichtlichfeit ges 
treten. So bot fidh der Welt von Heute nicht ungeſucht für die 
künftleriichen Ideen eine beftimmte neue und dharakteriftiiche 
Form dar, fondern in bewußtem Suchen mußte fie die pafjende 
Hülle für ihre Gedanken zu gewinnen hoffen. 

Wie übel diefe unvermuthet eingetretene Mündigfeit mit dem 
gegebenen Momente zufammentraf, liegt auf. der Hand. Alles 
ging bunt durcheinander, und noch fehlte die hiftoriiche Erkennt⸗ 
niß des Dagewelenen, die allein hätte eine Norm ded Handelns 
md Wählend an die Hand geben fünnen. Nun mußte wohl 
oder übel dasjenige audhelfen, worüber man gebot, und das 
Reueſte und Befte, mas vorhanden war, trat in den Dienit der 
Kunftgewerbe, oder befler bemächtigte fich der Kunftgewerbe als 
eined herrenlojen Gutes: die Naturwiſſenſchaft im Bunde 
mit der Maſchinentechnik. 

Wären die Hilfsmittel, welche beide dem menschlichen Schafe 
fen zuführten, einer Epoche zu Gute gefommen, deren fünft- 
leriſches Gewiſſen geweckt, deren äfthetiihe Empfindung geſund, 
deren geiftige Productionskraft emergiich geweſen wäre, fo würde 
fi, eine nachtheilige Wirkung gar nicht haben herausftellen Fön- 
nen: auch frühere Perioden haben wichtige und die gejammite 
Technik umgeftaltende Entdeckungen und Crfindungen geliehen, 
und dennoch ift das Kunftgewerbe durch jie nicht degenerirt, jon- 
dern bat von ihnen, wie ſich's gebührt, nene Motive und An- 
tegungen entnommen. Aber in unjerem Jahrhundert wußte die 
Kunftinduftrie nicht das Meberlieferte zu bewältigen, fie lag im 
Kampfe mit ſich ſelber, war durch und durch zerfahren; wie 
hätte fie da zwei jo mächtige Elemente ihrem Zwecke dienftbar 
affimiliren ſollen? Die Kunft verlor die Führung aus den Hän⸗ 
den, die Technik, im Dienfte der commerciellen Speculation, be 
mächtigte fich einfeitig der neuen Hülfämittel, und die Folge 
davon, die umnvermeibliche Conſequenz war eine ſtaunenswerthe 
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Entfaltung des Handwerks oder vielmehr der Mechanil 
auf Koften der Kunft. Was ſchwierig zu machen und über 
raſchend anzujehen war, das murde bewundert und von der arm» 
jeligen, neuerungdfüchtigen Mode ald Lieblingsfind des neueften 
Geſchmacks, oder richtiger der neueften Geſchmacklofigkeit, durch 
die elegante Welt geführt. Die Naturwiſſenſchaft, die immer 
genauer die chemicalifchen und phuficaliichen Eigenſchaften ber 
Stoffe, die Geſetze der Prozeffe, die Beziehungen und Wechſel⸗ 
wirfungen beider aufhellte, ließ fich dazu mißbrauchen, die Mit 
tel anzugeben, durch die man, äußerlich ungeftraft, aber mit Ein 
buße der Bafis für ftilgemäße Formentfaltung, die natürlichen 
Bedingungen der Production verachten konnte. Wo nichts fehlte 
oder mehr half als die blinde Gewalt, da griff die Mafchine ein 
und zwang jedem Material die wibernatürlichiten Leiftungen ab. 
Sie erwedte und beförderte die Maffenproduction nad 
der Schablone, und anftatt dab die untrügliche Sicherheit 
ihrer Arbeit im Intereffe höchfter Sorgfalt der Ausführung hätte 
verwertbet werden jollen, griff die abjcheulichfte Lüderlichkeit um 
fih, die dem Modell für taufendfache Repliken die Iettte Vollen⸗ 
bung voremthielt, weil die jchaffende Thätigkeit der eigenen Hand 
in dem fertigen Dubend- Werke doch Teine Anerfenuung fand; 
und ftatt die gefügige Maſchine den Anforderungen des eigenen 
gefund erhaltenen Gefchmades und Stilgefühles zu accomobdiren, 
ließ man fich dazu herab, die Formen des Modells der Ma 
ſchine mundredht zu machen: der fchaffende Geiſt ordnete fidy der 
todten und tödtenden Mechanik unter. 

Gerade dies waren zwei ber allerböfeften und verhängui 
vollften unter den wirkenden Kräften bei dieſer bergab gebenben 
Entwidelung, denn fie entzogen der wahren Kunftinduftrie am 
Erſten den veredeinden Einfluß auf das überall verbreitete Ge⸗ 
räth des täglichen Lebens und durch dieſes auf das Leben, 
auf das Timftlerifch gehobene Sein ber überwiegenden Mehrheit 
der Menichen felber. Die Formen des einfachen Hausrathes, 
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jonft ftet8 durch feinen Geſchmack geläutert, wurden plump, ges 
mein, unangemeflen ihrem Dienft, von der Farbe zu jchweigen, 
die der Troſtloſigkeit des modernen aſchgrauen Eulturgefchmades 
als Dpfer fiel; denn ebenjo wenig wie die Majchine. die Fähig- 
feit fin die Production, behielt dad moderne Gefühl Sinn und 
Verſtändniß für die Aufnahme des geheimnißvoll webenden 
Farbenzaubers. So wurde die Kunſtinduſtrie, ſoweit überhaupt 
von einer ſolchen noch die Rede ſein konnte, das, als was die 
Franzoſen, charakteriſtiſch genug für ihre oberflächliche Anſchauung 
von ber Sache, fie bezeichnen: industrie de luxe, Luxusſache, 
beihäftigt mit Pracht: und Weihgerätben und überflüffigem, 
häufig finnlofem, ja widerfinnigem Zierat des Lebens, glänzend 
durch das Prunfen mit der techniichen Gewandtheit und durch 
die Routine eines beftechenden Aufputes ber im Schimmer der 
Neuheit ftrahlenden Producte. 

Daß hierbei das Beſte für die Kunftinduftrie verloren gehen 
mußte, ift offenbar. Das tft nicht Die originelle Mannichfaltig« 
leit, welche fich in die fünftleriiche Einheit eined dominirenden 
eigenthümlichen Geſchmackes, eined ausgeprägten Stiles zurüd 
findet und zuſammenfaßt; jondern das iſt die Zerfahrenheit, welche 
die vollftändigfte Stillofigkeit documentirt, ja bie Unfähigkeit 
eine gemäße künſtleriſche Form für die geiftige Subftanz ber 
Zeit zu Schaffen oder zu finden conftatirt. Der kunftinduftriellen 
Production fehlt darum in unferen Tagen gründlich und gänzlich 
dasjenige, was ihr fonft nie gemangelt hat, und was jelbft ihren 
Gapricen und Wunberlichkeiten in Zeiten des Nüdganges einen 
unleugbaren und dauerhaften Reiz zu verleihen vermochte, die 
entihiedene Zeitfarbe; — wenn man diejelbe nicht etwa 
in der durchfchnittlichen Langweiligkeit erfennen will — wahr 
lich aber feine würdige und entfprechende Signatur für unjer 
Zeitalter. 

Es ift ein falfcher äfthetijcher Kosmopolitismus 


in der Kunftinduftrie geltend geworden, der ebenjo wie ber 
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falfche politiiche Kosmopolitismus alle die heilfamen und nie 
veraltenden Schranken und Unterfchiede zwiichen den Nationali⸗ 
täten aufheben möchte, ſich das Anfehen zu geben jucht, als ſei 
er in allen. zeitlih umd örtlich verſchiedenen Verhältniſſen bür- 
gerlih zu Haufe, und indem er mit MWohlgefallen fich in dem 
entlegeniten Cultur-Formen bewandert zeigt, den Zuſammenhang 
mit der eigenen Zeit, in der allein die ftarfen Wurzeln ſeiner 
Kraft ſtecken, wie für den Kosmopolitismus tm Anjchlub am 
dad Baterland, erft vernachläſſigt, dann verachtet, ſpäter ver 
leugnet, und endlih — verliert. 

Das giebt ein unficheres Taften und Tappen durch Das 
ganze Gebiet der Formen bin, dad fo ohne Keitftern betreten ein 
unentwirrbared Labyrinth wird. Das Urtheil bört auf, und ge 
wiffermaßen bloß der Zufall — denn das capriciöfe Ergreiten 
irgend einer bejonderen Gattung von Formen ift doch auch um 
eine Art deſſelben — beftimmt die Wahl der Ausdrucksmittel, 
die von Innen heraus nad) nothwendigem Gefeß und mit fünfte 
leriicher Zreiheit geboren werden follten. Die Stilformen ber 
Geräthe gelten da nicht mehr als naturnothwendige Erfcheinungd 
formen der zwedlichen Idee des Dinged, in denen der Charakter 
der Zeit und des Künſtlers ſich in ſonnenklarer Reinheit wieder 
Ipiegelt, fondern fie find der blendende, frappirende Aufpug, ber 
nicht ein künſtleriſches Bebürfniß zu befriedigen, ſondern nur die 
Neugierde zu erregen beitimmt ift. 

Die Natur aber, auch in der Kunft, wirft ewig mit ibrem 
umnennbaren Zauber, der nicht trügeriich einen Theil, ſondern 
belebend die Geſammtheit ded Geiſtes in Schwingungen verlegt, 
während jeder einjeitige Neiz ſich abitumpft und überboten wer 
den muß, um wicht die Wirkung zu verfagen. ine Kunft 
ſchöpfung ift aber fein Rechen-Exempel, in dem man durch Wieder 
holung defielben Calecüls zu beliebig höheren Potenzen auffteigen 
fünnte, fondern ed giebt da eine ziemlich bald erreichte Graͤnze, 
an der der berechnete und berechnende Effect ermüdet ftille Steht 
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Fühlt ſich die Production vor dieſer Gränze angelangt, dann ver- 
zweifelt fie an ihren ausgellügelten Kunftitüdchen, fie erfennt 
fih als überwunden und — ehrt zur Natur zurüd, aber 
nit um fie gelten zu laflen, jondern um auch an ihr ihre 
fuperflug fpielende Virtuofität zu erproben. Mit Mitteln ift fie 
ja überreichlich verjehen: die Hand ift fertig, die Erkenntniß body, 
die Mafchine mächtig, was gilt's, fie wagt ed, mit der Natur 
zu wetteifern. Sie giebt die ftilifirten Formen, welcher Epoche 
und welchem Volke fie auch immer entftammen mögen, auf, und 
wie fie bisher diefe nachgeahmt hat, jo ahmt fie jeßt die Natur 
felber nad. Das Publikum, längft entwöhnt, den tiefen Sinn 
der zweck⸗ und jtilgemäßen Formen zu würdigen ober ihren 
Mangel zu empfinden, bemerkt bie Unterjcjiebung kaum; es bes 
wundert die Schwierigfeit und Accurateſſe der Arbeit, für die 
es ſich ſchon eine Fünftliche Begeifterung hat angewöhnen müffen, 
um cam Werfen, die das Gefühl Falt laſſen, doch wenigftens einen 
Genuß des Veritandes haben zu können, — und der succes ber 
neuen Richtung ift gemacht. 

Der Raturaliömud in der Ornamentif ift aber der 
Zod der decorativen Kunft. Früher trat er nur ſehr beicheiden 
und fchüchtern auf, zum Princip erhoben wurde er zuerſt in der 
Gothik, deren einfach von der Natur abgefchriebene Blatt- und 
Ranfenformen u. |. mw. fich gleichgültig gegen Form und Dienft 
des zu ſchmückenden Theil ober Gegenftandes über die Kern- 
form deſſelben binlagern. Aber die lebtere, die zum Dienft ge 
Ichaffene Kernform, blieb menigitend verichont. Jetzt trieb man 
die Sache auf die Spibe und behandelte die Dinge einfach als 
günftige Gelegenheiten zur Entfaltung naturaliftifcher Darſtel⸗ 
nungen aller Art, oder man hob gar den Gegenftand feiner gan⸗ 
zen Natur nady auf, befeitigte gänzlich jeine zweckliche Kernform 
und ſetzte naturaliftifche Gebilde an die Stelle. 

Diefe babvlontiihe Sprachverwirrung bewirkte natürlich, daß 


nun feine Sprache mehr rein geiprochen wurde. Die tolliten 
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Miſchungen wagten fi ohne Scheu vor Die Augen des Pu⸗ 
blikums und wagten es, da fie gefchidt, ja virtuod gemacht und 
vom tadellojeften appr&t waren, um die Gunft der Menge nicht 
nur, fondern der Beften zu werben, — und leider mit Erfolg. 

Da öffnete plöglich im Jahre 1851 die Londoner Weltine 
duftrieausftellung der hochmüthigen modernen Induſtrie der 
europäijchen Culturſtaaten die Augen über ihren gottwerlaffenen Zus 
Hand, Die fchlichten, an Sahrtaufende alter Tradition unver 
bruͤchlich treu fefthaltenden funftgewerblichen Erzeugniffe nament⸗ 
lich der orientalifchen Völker ftellten die Arbeit unferer raffinir 
ten Cultur tief in Schatten; und wieder einmal regenerirte der 
Drient mit feiner ewigen Iugendfriiche der Phantafie den ges 
junfenen und verwilderten Geſchmack des Abendblandes. 

Do nur England war weile und entichlaffen genug, ſich 
die beichämende, aber unabweisbare Erfahrung und Einſicht zu 
Rue zu machen, und ging mit ungeheuren Opfern an das 
Werk, der eigenen Induſtrie wieder zu geläutertem Gejchmad 
der Erfindung und zu verftändnißvoller Gediegenheit der Aus 
führung zu verhelfen. Die parifer Welt-Ausftellung von 1867 
legte bereitd das günftigfte Zeugnib für die überrajchenden Er» 
folge der aufgewandten Bemühungen ab: England ftand in ver 
jchiedenen Branchen feines Kunftgewerbed unter den concurriren 
den Nationen in erfter Linie. — Am nächften war ihm in feinen 
Beltrebungen Oeſterreich auf gleiher Bahn nachgefolgt, und es 
theilte nicht zu geringem Xheile feine Triumphe. Yür das übrige 
Dentichland aber brachte der Wettlampf auf dem Champ de 
Mars die niederjchlagenditen Enttäuſchungen und die demüthi⸗ 
gendften Niederlagen. 

Wir wollen Erfolge und Miberfolge diejer Be 
ftrebungen bei denjenigen Nationen, die und mit gutem Bei 
ſpiel im diefer Sache vorangegangen find, weder über» noch um 

terſchätzen. Unzweifelhaft erreicht ift das, daß die Erkenutniß 
der Mängel unjerer Induftrie fich dort befeftigt und ſpe⸗ 
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ctalifirt hat, dab eine große Anzahl bedeutender Kräfte fich der 
Erforihung aller Mittel zur Abhülfe mit Ernft und 
Nachdruck widmen, und daß die hervorragendften Induſtriellen 
fih dem Fünftlerifchen Theile ihrer Aufgabe wieder mit 
Hingebung zuwenden. Aber freilich zu erreichen bleibt noch 
immer, daß die Einficht in das gegenwärtige Uebel und in die 
vorhandenen Heilmittel allgemein werde, daß Gewerbtreibende 
und Publikum fich in dem Verlangen nad) nur ftilgerechten 
Bildungen begegnen, und daß Gefühl und Verſtändniß für 
diefe Dinge fo ficher werde, daB abfolut Wiberfinniges und 
Stillofes zu den Unmöglichkeiten gehört. Diefer Zuftand ift noch 
nicht erreicht und wird auch fo bald noch nicht erreicht werben. 
Dazu ift der Hochmuth des gelernten Technikers, der auf feine 
guten Sahresbilancen weift, zu unerjchütterlich und geläuterter 
Einficht unzugänglich. Noch wuchert neben dem Guten, was 
den Funftinduftriellen Studien zu danken ift, aller eben gefchil- 
derte Wuſt ungefcheut weiter. Der Producent fchwelgt noch mit 
Selbſtgefälligkeit in der Bewunderung feiner Geſchicklichkeit, umd 
für das „große“ Publikum gehören die Attribute „ſchön“ und 
„nen“ noch auf jeden Fall untrennbar zuſammen. 

Diele Beichränttheit der Nefultate darf und aber nicht irre 
machen. Noch haben wir es mit vereinzelten Beftrebungen zu 
thun; jebt aber, wo überall in Deutichland, wo neuerdings mit 
faft ungeftümer Intenfität auch im Frankreich das Kapitel auf 
die Tagedordmung geftellt wird, wo die wirkenden Kräfte jo zahl. 
reich, fo wohl vertheilt und fo gut disciplinirt auftreten, daß fich 
Niemand und Nichts mehr auf die Dauer ihrer Wirkungsiphäre 
entziehen kann, da werden und müflen die Erfolge auch ſehr 
bald merklich bedeutender werden. In diefer Hoffnung beitärkt 
mich ein Gedanke, der biöher noch lange nicht genug in dem 
Dordergrund geftellt worden ift. — 

Man Tönnte nämlich meinen, der Realismus der mo» 


dernen Bildung verfehmähe oder entbehre wenigftend leicht 
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die Verfchönerung feiner Requifiten durch die Mittel der Kunft, 
er werde fich jehr bald damit begnügen, daß alle Dinge, deren 
er fich bedient, der früheren Geitaltung berfelben ungefähr ebenſo 
gegenüberftehen, wie die glatt abgedrehten Geſchützrohre Krupp's 
den reich verzierten und als gewerbliche Kunftwerfe bewunderten 
Kanonen der Renaiffance und felbft noch des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. 

Dem iſt aber keineswegs ſo. Zwar giebt es eine Weltan⸗ 
ſchauung, die ſich und Andere glauben machen möchte, fie babe 
und es gäbe überhaupt feine idealen Bedürfniſſe. Wenn dieſe 
Anficht mehr als eine pikante Paradorie zu fein prätendirte, fo 
gäbe ed für ihre Anhänger in der That nur eine Gonfequenz, 
das Leben noch in diejer Minute, in der fie fich zu folcher Ueber: 
zeugung befennen, wegzuwerfen. Denn es verlohnt fich mwahr- 
lich nicht der Mühe, ein bewußtes Welen zu fein und Schmerzen 
zu ertragen, um nur den Beränderungen einer Handvoll Mas 
terie als Schaupla zu dienen. Wer dieſe einzig vernünftige 
und nothwendige Conjequenz aus feinem Syftem nicht zieht, der 
beweift, daß er bloße Spiegelfechterei treibt, und thäte viel befſer 
mit einem lofen Wortejpiel und feiner cyniſchen Weisheit nicht 
fih und Andere zu verwirren oder wenigftend zu langweilen. 

Der Materialismus ift das unumftößlihe Regulativ 
und Grundprincip der Forſchung, namentlich auf natur 
wiflenjchaftlichem Gebiete, aber wenn er ficy erfühnt, die That⸗ 
jachen des Geilted zu beurtheilen oder gar zu leugnen, jo hat 
die Menfchheit ihm zuzurufen, wie Apelles jenem Schubflider, 
der, nachdem feine Bemerkung über eine Sandale den Künftler 
zu einer Aenderung an feinem Bilde bewogen hatte, am folgen» 
den Tage nun auch an dem Beine zu mäleln anfing: „Schufter, 
— bleib’ bei deinem Leiſten!“ 

Gerade dad Mebergewicht der Verftandeöthätigfeit im mo- 
bernen Leben verlangt ein Gegengewicht, eine Ausgletchung, 
die nur durch das freie Spiel der Phantafte und durch den Ge 
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nuß der reinen Schönheit, den die Kunft im jeder ihrer Formen 
darbietet, in befriedigender Art und Fülle zu bewirken iſt. Die 
Beobachtung ganz unverfänglicher, weil rein äuferlicher That 
ſachen giebt hierfür ben beften Beweis. Der brutale Abſolutis⸗ 
mus im Zeitalter Ludwigs XIV., das eined Uebermaßes von 
Spealität noch mit weit größerem Unrecht bezichtigt werden würde 
als unjere Zeit, hielt es für eine wichtige Pflicht die Kunft zu 
pflegen und zu fördern, und nicht nur etwa um ber Lebenden 
willen, ſondern diejelbe Zeit legte auch den Grund zu dem meiften 
und ſchönften Sammlungen von älteren Kunftwerken in Europa. 
Und in unferen Tagen, wo die Ertragsfähigkeit der Fabrikation 
und der Speculation ind Fabelhafte geftiegen ift, — an welcher 
Stelle macht fih die Steigerung der Werthe am Meiften 
geltend? Sind ed nicht die Kunſtwerke, alte wie neue, die heute 
mit Preiſen bezahlt werden, daß Einem fchwindelt, mit Preifen, 
daß noch nie Ähnliche Summen für gleiche Dinge gegeben wor- 
ben find, mit Preifen, dab noch jet, und jebt erſt recht, das 
Kunftwerk der hödhite abjolute Werth, obwohl doch nur ein ein- 
gebildeter, fein materieller ift? 

Dder ſollen wir und dieſe Thatfachen durch den Peifimis- 
mus begeifern und verfümmmern laffen? Das fei ferne! Gewiß 
bat die Sucht zu prunfen, und die Nöthigung der allgemeinen 
Strömung zu folgen, großen Theil an den Opfern, die mancher 
Einzelne für den Erwerb von Kunftbefit bringt. Aber woher 
kommt denn eben die allgemeine Strömung? Und warum 
abmen die gebildetften und gefittetften Kreife nicht dem Beifpiel 
nad), das von anderer Seite gegeben wird, und dad Reichthum 
zu zeigen, das Leben materiell zu genießen, als Mann von Welt 
zu ericheinen auch Gelegenheit genug gewährt? Warum trägt 
die Kunft über Wein, Weiber und Würfel, Ichöne Pferde und 
Hunde und andere „noble Paffionen” den Sieg davon? Nur 
das ideale Bedürfniß der menſchlichen Natur faun das 
erflären, und der fteigende Werth, der den Producten der Kunſt 
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beigelegt wird, zeugt laut und unmwiderleglich für das lebhaft ger 
fühlte Bebürfniß nach einem Gegengewicht gegen den Alles ver 
knochernden Realismus unferes Lebens. 

Dieſes Gegengewicht darzuftellen find aber die Kunſtge⸗ 
werbe nicht minder befähigt, als die daritellende Kunft; ja, & 
ſpricht ſogar Etwas noch zu ihren bejonderen Gunften. Die 
reinen Kunſtwerke find ein wirklicher Luxusartikel, ven fich über: 
haupt wicht Feder, und Niemand in beträchlicher Menge beichaf- 
fen Tann. Dagegen dad Geräth des täglichen Lebens, das jelbit 
der Aermſte doch in irgend einer Form haben muß, kann bei richtig 
geleiteter Production faft für denjelben Preis fchön und anmu⸗ 
thig geliefert werden, für den es unter jeßigen Umftänden nur 
plump und langweilig zu haben iſt; und bei der großen Mafle 
von Gebrauchd-Gegenftänden, die das Leben des Menfchen, nad 
dem Maße feines Befited in rapider Progreſſion ſich mebrend, 
umgeben, jammelt fi eine Menge von Schönheit in dem 
Haudftande jedes Einzelnen und felbft des lmbemittelteren m, 
mit der die fpärlich zugemeſſene und zugezählte Schönheit der 
reinen Kunftwerfe gar nicht entfernt concurriren kann. 

Es kommt hinzu, daß bei dem Kunftwerfe die Abſicht 
und die Stimmung zum Genuſſe vorhanden fein muß, wenn 
es jeine rechte Wirkung üben fol; häufig aber ift e8 nicht ein 
mal gegenwärtig, und die Diäpofition fehlt nur gar zu haufig. 
Dagegen die Schönheit, welche über die ſämmtlichen Stüde dei 
Hausrathes auögeftreut ift, diefe umgiebt und in jedem Auge 
blid, und die Nothwenbdigfeit des Gebrauches führt die Dispe 
fition zum Genuß der über die Form des Geräthes gebreiteten 
Schönheit unmittelbar mit fi. So wird Die materielle de 
friedigung jedes Bedürfniſſes zugleid Beranlafiung 
&fthetifche Befriedigung zu empfinden: das zwediid 
bedingte Thun führt fofort ein ideales Correctiv mit ſich umd 
ftellt jo da8 früher geforderte Gleichgewicht her. — 

So alfo entipricht die Kunftinduftrie und ihre Pflege md 
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Sörderuug auf's Befte einem dringenden Bedürfniß der gegen- 
wärtigen Well; das jcheint mir immer die beite Legitimation 
unferer Beitrebungen, und deöwegen glaubte ich auch die Auf- 


merkſamkeit des Leſers beſonders auf diefen Punkt lenken zu müſſen. 


Es verſteht ſich, dab eine fo wichtige Angelegenheit von 
vielen verjchiedenen Seiten angejehen interefiante Gelichtöpunfte 
liefert; von allen diefen kann ich hier nur die ſpecifiſch Fünft- 
lerifche Seite vom biftoriichen und äfthetifchen Standpunkte aus 
näher ind Auge faflen; dennoch, fcheint mir, darf ich zwei weis 
tere Punkte wenigitend nicht ohne Andeutung laflen. Die Kunſt⸗ 
induftrie hat für unfere Zeit noch eine ganz bejondere Widhtig- 
keit, nämlich in nationalsöfonomiiher Beziehung. Wohl 
trägt aud die Rohmaterialien-Production viel zum Wohlſtande 
eines Landes bei, aber einerjeitd ift Diefe Duelle des Reichthums 
von der natürlichen Beichaffenheit des Bodens abhängig, andrer- 
jeit3 kann verhältuiimäßig wenig gejchehen, um fie voller fließen 
zu machen. „Der Stoff gewinnt erft feinen Werth durch fünft- 
leriſche Geftaltung!" Hier liegt der Punkt, wo man die Arbeit 
angreifen muß, den nationalen Wohlftand zu heben. Man muß 
die Arbeit, die Bearbeitung der Rohmaterialien Iohnender machen. 
Und im der heutigen Zeit, in ber es fich mehr als je nach theil- 
weiſer und vorausfichtlich bald vollftändiger Befreiung der Arbeit 
von den läftigen Feſſeln, die lange Zeit ihre Entfaltung und 
rechte Berwerthung gehindert, um eine Werth- Steigerung 
der Production durch die Arbeit handelt, ift gerade diefe 
Seite unferer Sache von unberechenbarem Gewicht. Die Kunit- 
induftrie erzeugt aus verhältnikmäßig werthlofem Material pro- 
greſſiv Werthe, die fich endlich denen der freien Kunftwerfe, wie 
gezeigt den höchiten vorhandenen, annähern; und dieſe Werthe 
tepräfentiren zudem in ihrer ZTotalität eine ungleich höhere 
Summe, ald die Werthe der Kunftwerke, weil jedem Geräth bes 
menſchlichen Bedarfes durch Tünftleriiche Zuthat ein höherer 
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befchränfte Production und Conſumtion bier, da die Gegenſtände 
dem Berbraudy und der Abnutzung unterworfen und der &o 
nenerung und Ergänzung bedürftig find, im die Unendlichkeit 
fortichreitet. Und in den einfacheren Zweigen diefer Thaͤtigkeit 
werden dieje durch die Maſſe der producirten Gegenftände enor⸗ 
men Werthe faft ohne jeden befonderen Aufwand, fei e& an 
Material oder an Arbeitskraft, erzeugt. 

Wie coloffal aber in einem verhältnigmäßig geringen Zeib 
raum der Gewinn für das Nationalvermögen aud der Steigerumg 
bes Abſatzes Tunftgewerblicher Erzeugniffe in Folge verbefierten 
Geſchmackes und gediegenerer Ausführung jelbft unter ganz ge 
wöhnlichen Bedingungen fein Tann, dafür entnehme ich ber 
kleinen Schrift de Dr. Hermann Schwabe „die Organiie 
tion von Kunſtgewerbeſchulen“ folgende wenigen ftatiftiichen A 
gaben über England. Seit der Begründung des South Kenfingtow 
Muſeums hat fich der Werth des Erported bloß an Spiegelglat, 
an Flintgladgefäßen, an Porcellan und Fayencen, an einigen 
Arten von Geweben, bejonderd Wollen-Teppichen, und an I 
peten alljährlich nicht bloß gefteigert, ſondern vervielfacht, und 
fi in rund 10 Fahren auf den Werth von nahezu 97 Mik 
lionen Thaler belaufen. Wenn man hiervon die Summen fir 
die importirten Waaren bdeflelben Genres (mas Herr Schwab 
überfieht) in Abzug bringt, Summen, bie mir nicht gemau be 
fannt, aber jedenfalld eben fo ftark im Abnehmen wie die gegem 
überftehenden im Wachſen geblieben find, und dieſen auch wicht 
entfernt gleich Tommen werden, fo bleibt jedenfall noch ein jeht 
erkleckliches Capital übrig, und um diefen Betrag hat fich alle 
nur durch dieſe wenigen Artikel das engliihe Nationalvermögen 
in einem Decennium vermehrt. Daß aber dieje große Steigerung 
der Ausfuhr weientlih auf Rechnung ber guten Wirkung dei 
Kenfington-Mufeumd und der damit verbundenen Zeichenlehrin- 
flitute zu jegen ift, daß beweiſt die enorme Zunahme des Han 
belöverfehrs in dieſen funftgewerblichen Artikeln gerade mit Fraul⸗ 
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reich, dem Lande, das bis da in all ſolchen Sachen maßgebend, 
amötheilend, nicht empfangend daſtand. 

Derſelbe Schriftfteller, auf dem ich mich eben berufen, hat 
aber auch am demfelben Orte noch einen anderen Gefichtöpunft 
erörtert und in treffenden Worten darauf hingewiefen, dab und 
wie die Beförderung der Kunftinduftrie die fociale Frage, 
dieſes Hauptlapitel unjerer Zeit, berührt. „Wenn die Maſchine 
die ſociale Frage geichaffen hat, wenn die Saupturfache für die 
Roth der arbeitenden Klafien und kleinen Gewerböleute in der 
wirtbichaftlichen Unſelbſtaͤndigkeit derjelben befteht, wenn diefel- 
ben in der Fabrik ihr perlönliches Ich einbüßen und rein zum 
Arbeitswerlzeug des großen Kapitald werden, — fo muß nothe 
wendig jeder Gewerböbetrieb die fociale Frage löjen helfen, welcher 
den Arbeiter wieder imdividualifirt, feine jelbftändige Pro- 
dDuctivität ermöglicht und erhöht, und die Mafchine bei 
ihrer ſchwachen Seite angreift. Beides leiftet die Kunfte 
induftrie in hohem Grade. — Die größte Wirkung der Londoner 
Ausftellung (von 1851, deren Wirkung durch die folgenden nur 
vertieft worden,) ift die Reaction gegen die Maſchine in 
ihrem kunſtfeindlichen Auftreten; damit hat eine neue, 
beffere Zeit begonnen. Der Gewerbeftand nehme alſo vielen 
Kampf gegen die Mafchine muthig auf und made die Kunft 
im Handwerk wieder lebendig; er erflimme den Punkt einer kunft- 
reichen Handarbeit, der für die Mafchine unerreichbar If. Man 
Iafje ihr das Gebiet der vorherrichend auf phyſiſcher Kraft oder 
mechanijcher Fertigkeit beruhenden Arbeit zur ausfchließlichen und 
möglichft maßlofen Herrſchaft. Denn Fortſchritt ift nach Buckle 
Beherrihung der Materie. Dan mache die Maſchine zum 
vierten Stand umd treibe die biäherigen Mitglieder beffelben, 
wenigſtens großentheils, zurüd zum dritten Stand, um inners 
halb deffelben das von ihr eingeengte Gebiet der Kunftinduftrie 
unter Leitung von Induſtrie-Muſeen und Kunftfchulen zurüd 
zu erobern und die Intelligenz in höherem Maße zu vermerihen. 


26 


* 


Dieſe Gedanken find, denke ich, ſchlagend und anregend ge 
nug, um als Andeutung nach dieſer Richtung hin zu genügen, 
und wir dürfen uns alſo durch die letzten Worte wieder auf unſer 
eigentliches Thema zurückführen laſſen. 

Auf die Frage: Was läßt ſich für die Kunſtinduſtrie 
nun thun, nachdem wir ihre Pflege als wichtig, als nothwen⸗ 
dig, als unumgänglich erkannt haben? iſt die einzige Antwort: 
Regeneration durch planmäßige Unterweiſung. 

Dieſe Unterweiſung zerfällt in zwei Theile: der erſte um 
faßt die ſyſtematiſche Anfchauung muftergültiger Induſtrieerzeng⸗ 
niffe unjerer und vergangener Kunftepochen, wie fie und in deu 
Kunftinduftrie-Mufeen dargeboten wird. Darüber des Aus- 
führlicheren mich zu verbreiten, muß ich mir bier verjagen; es 
wäre Stoff für eine eigene Betrachtung. 

Den zweiten mindeftens ebenjo wichtigen Theil dieſer 
Unterweifung in der Kunftinduftrie macht aber der Unterricht in 
der Gewerbezeihenfchule aus. Die Aufgabe der lebteren 
haben wir ſchon Eingangs präctfirt und durch alles Vorſtehende 
näher beleuchtet; hier liegt und noch ob, ihre Wirkungen 
zu betrachten, die wir in breifacher Richtung wahrnehmen: auf 
die Kunftinduftrie, auf die Arbeiter und auf die allge 
meine VBolföbildung. 

Die Kunftinduftrie felber gewinnt durch die Thätigkeit ber 
Gewerbezeichenfchulen die Zurüdführung und fefte De 
gründung auf geſunde Stilprincipien. Dad gang 
Elend unjerer modernen Kunftgewerbe rührt ja davon her, dah 
das naive, unbewußt fichere Stilgefühl verloren gegangen um) 
in dem Hafchen nad) Anhalt bei den verjchiedenartigften alten 
Borbildern auch die gründliche Kenntniß, die Auffaflung aus der 
Idee heraus und bie feine Unterfcheidung den Stilarten der Bor 
zeit gegenüber in Vergeſſenheit gerathen if. Dazu kommt ba 
noch, daß die einfachften und natürlichften Grundlagen ftilge 
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die Entwickelung der Geſtaltungen aus dem Zweck, dem Mates 
rial und der Hantirung heraus, auf unbegreifliche Weiſe ver- 
nadläffigt, ja verachtet worden find. In allen diejen Bezie⸗ 
bungen kann gründliche Unterweilung an der Hand der hiſtori— 
Ichen Betrachtung, durch ſyſtematiſche Stillehre, endlich und 
ganz vorzüglich durch Nachzeichnen guter Mufter und Uebung 
im Entwerfen kunftgewerblicher Gegenftände Hülfe jchaffen. 

Hier ift wieder die Kunftinduftrie der Kunft gegenüber jehr 
im Bortheil. Aller Unterricht der Kunjtafademien reicht gerade 
nur bis dahin, wo die Kunſt eben anfängt; ein Bischen Rüſt⸗ 
zeug zum Künftlerberuf vermag dort mitgetheilt zu werden, aber 
der Künftler wird auf Akademien nicht gebildet. Nun liegt es 
freilih bei der Kunftinduftrie auch nicht jo, dab Talent und 
Dhantafie, Formenfinn und Gedanfenfülle nicht eine Rangfolge 
unter den decorativen Künftlern bedingten, und nicht das Ge- 
beimniß der eigentlichen Erfindung eben Geheimmiß bliebe. Uber 
Lehre und Beiſpiel reicht hier bei Weiten tiefer in das Gebiet - 
der Kunft jelber hinein, als bei der Bildung des eigentlichen 
Künſtlers. Geſetz und Regel ſind bier ſchärfer zu for- 
muliren und gelten mehr als bei der darftellenden Kunſt; und 
überhaupt ift dem Wefentlichen der decorativen Kunft in höherem 
Grade durch Fleiß und Studium beizufommen. So kann und 
muß durch verftändig geleiteten Unterricht der Gewerbezeichen- 
Ihulen die Kunftinduftrie felber gefördert, und ihr Zuftand ver- 
beflert werben. 

Am Meiften aber gewinnt wohl der Arbeiter. Im ſei— 
nem Beruf bildet er ſich zu höherer Geichidlichfeit aus, ald er 
fie fi) anderdmo und wie aneignen fünnte. Das Zeichnen und 
Modelliren und die genauere Belanntichaft mit den Erzeugniffen 
früherer Zeiten verhilft ihm zum Verſtändniß der Formen und 
zur Einficht in ihre Bedeutung und ihren Zulammenhang. Die 
beim Anfchauen nur ganz im Allgemeinen aufgefabten Züge zer- 
legen fich bei der Nachbildung in eine Vielheit von Details, im 
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deren Beſchaffenheit die Individualität gerade dieſes Werkes 
anderen gegenüber lieg. Imdem Auge und Hand gemöthigt 
werden, im gegebenen Falle fi) um die geringften Kleinigfeiten 
zu kümmern, entfteht allmählich die Uebung, jede Form erfüllt 
von feinen individuellen Zügen zu jehen, durch welche das leere 
Schema einer oft ſehr allgemeinen Geftaltung erit zu Bedeutung 
gelangt, und dieſe Fähigkeit erhöht den Werth feiner Leiftung, 
wenn der Arbeiter, ſei es jelber entwerfend, jet es Anderer Ideen 
auöführend, Auge und Hand am Werfe erprobt. Die Kenninif 
der Stilarten bewahrt ihn vor argen Mißgriffen, die Gewöhnung 
an gejunde Geitaltung läßt ihm felber klare, angemefjene Gliederun⸗ 
gen erfinnen und in gleichem Geifte fremde Erfindungen auffaflen 
und in die Erfcheinung überführen. Aus dem mechanischen Hand» 
werfer wird ein denfender und empfindender Arbeiter, der im Stande 
ift etwas Werthuolles aus feinem Eigenen in das Werk feiner Hände 
zu legen. Und mit mäßiger Begabung läßt fidh hier umverhält- 
nißmäßig viel mehr Gutes leiften, als in der bildenden Kunft, 
bie Fertigkeit der Hand und die Hebung des Auges fördern bier 
weiter als dort. Nicht als ob damit die fünftlerifche Bethit 
gung des Echaffenden in der Geräthe-Bildnerei ald eine unter 
geordnete und der eigentlichen Kunſt principiell nachftehende bezeid- 
net würde; denn wahres und jelbft auferorbentliches künſtleriſches 
Talent vermag ſich auch bier vollauf zu zeigen, und es giebt jü 
feine Rangorduung der Kunftgattungen, die den abjoluten Werth 
der jeder angehörigen Werke beftimmte, jondern in jeder fommt 
es auf die befondere Vollendung der einzelnen Arbeit an, und in 
jeder ift alles Bollendete werthvoll; — aber dem decorativen 
Künftler genügen leichtere, einfachere Gedanken als dem darſtel⸗ 
lenden, dafür braucht er ihrer freilich im größerer Fülle; ſeht 
häufig reicht aber auch ein bloßes Spiel mit bedeutungslos fich 
mit einander verfnüpfenden, aus einander entipringenden und in 
einander übergehenden Formen aus, analog der durch Raphael 
in die Renaifjances Kunft nad antifen Vorbildern eingeführten 
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Orotteöfen> Decoration; „nur dab das Spiel gefällig fe.” So 
öffnet fich dem Gewerbtreibenden ein vielverheißendes Gebiet 
der Thätigkeit jelbft mit feinen befcheidenen Kräften, die frucht- 
bar und ergiebig gemacht werden durch die funftgewerbliche Un- 
termeifung. 

Mit diefer bedeutiamen Entwidelung und Bereicherung ſeiner 
Kräfte und Fähigkeiten aber verbeffert fih nun auch die ſoci— 
ale Stellung des Gewerbtreibenden. Der Mann, der nicht 
mehr ald eine Nummer unter gleichartigen auftritt, der etwas 
ihm allein Eigenthümliches in feinem Geſchmack, feiner Geſchick⸗ 
lichkeit, feinem Verſtändniß zu bieten hat, befommt dadurch na- 
tũrlich einen höheren Werth. Seine Leiftung wird befjer bezahlt, 
md wie fein Erwerb jteigt, wird er auch fähig, fich jein Leben 
freundlicher und angenehmer zu geftalten. Kunft bringt Gunft, 
und mit der Verbeſſerung jeiner äußeren Lage fteigt der fünit- 
leriijch gebildete Gewerbtreibende auch in der Achtung jeiner 
Nübürger. Seine Individualität befommt Wichtigkeit. In und 
mit dem Einzelnen hebt ſich der Stand, und fo wird allmählich 
der Fortſchritt herbeigeführt, den ich fchon fo eben angedeutet 
babe, die fociale Gmancipation der Handarbeit. 

Alle diefe Umftände wirken aber wiederum auf ben Ge- 
werbireibenden zurüd. Sich jelber gegenüber fteht er ganz 
anderd da mit feiner Fünftleriichen Ausbildung ald ohne diejelbe. 
Während die mechanifche Handarbeit ihm eintönig und ohne In- 
terefjie Tag auf Tag verfließen ließ, bietet ihm jeßt die Beichäf- 
tigung jeiner Hand und feines Geiſtes Abwechlelung und täglich 
neue Reize dar. Das Bewußtſein der Sicherheit und der Tüch- 
tigfeit erhöht feinen Lebensmuth, flößt ihm einen berechtigten Stolz 
über den ſelbſt errungenen Werth ein, und ſpornt ihn an, im 
regem Streben zu verharren. Der Geilt in ihm fühlt fich be- 
freit und ift zu einer Macht, zu einer wirkenden Kraft geworden, 
welche die Schwere der Materie, dad dumpfe Hindämmern eines 
bloß Törperlichen, im gedanfenlofer Thätigfeit dahin flichenden 
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Lebens überwindet und veredelt. Als ſittliches Weſen erhebt fich 
ber kunftgebildete Arbeiter hoch über den Standpunkt des bloßen 
Handarbeiters, und die Veredelung vieler Einzelnen in dieſem 
Sinne wirkt auch auf die Geſammtheit, nicht bloß ſeinet 
Standes, vortbeilhaft zurüd. — 

Doch ift dies auch wieder nicht der einzige Bortheil, den 
die Allgemeinheit aus der funftgewerblichen Ausbildung des Ar 
beiter8 zieht. Die Volksbildung im Ganzen wird unmik 
telbar durch die Thätigfeit der Gewerbezeichenjchulen gehoben. 
Wenn wir zunächft einmal den Zuftand antecipiren, der doch übe 
furz oder lang der gegenwärtig wirkliche werden muß, daß alle 
Gewerbtreibenden, deren Hantirung irgend welche Berührung 
punkte mit der Kunft hat, — und wie viele gehören denn nicht 
in diefe Kategorie? — ben Unterricht einer Gewerbezeichenſchule 
genießen, jo wird die Kunftübung eine ziemlich allgemeine Er 
ganzung zu den Nefultaten der Volksſchule werden. Es ift aber 
nicht bloß als das vorher geforderte Gegengewicht gegen den 
Realismus des modernen Lebens fondern überhaupt aus pinde 
logiſch-pädagogiſchen Gründen die Hereinziehung des Aeſthe— 
tilchen in den Kreis des Unterrichts und der Erziehung 
eine innere Nothwendigfeit. Die von ber wahren Bil 
dung mit Recht zu fordernde Harmonie aller menſchlichen Kräfte 
und Fähigkeiten ift nur durch dieſes Mittel zu erzielen, eine Be 
bauptung, die ich bitten muß, mir einmal unbewieſen zur 
geben, da die Crörterung des Gegenftandes hier zu weil 
führen witrde.°) Es genüge die Anbetung, daß die Sphäre 
der Erkenntniß und die des Willens im menfchlichen Geiſte durch 
eine ebenmäßig entwidelte und erftarfte Gefühlsiphäre vermitiel 
und verbunden werden müffen, um das volle Gleichgewicht der 
Kräfte im Menfchen herzuftellen; und dab das Grziehungs-Ri 
tel für diefe leßte Sphäre eben daB Aefthetiſche ift, welches ylaw 
mäßig genoffen und durch Uebung angeeignet auch dieſe Gebiete 
des Geiftes fo cultivirt umd befruchtet, wie es mit den beiden 
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anderen durch Erziehung und Unterricht in dem gewöhnlichen 
Sinne geſchieht. 

Nichts kann erwünſchter ſein, als daß dieſe nothwendige und 
bisher in dem Organismus unſerer Pädagogik arg vernachläfſigte 
Seite der Bildung gleich in einer Form auftritt, durch die ſie 
ſich an die Maſſen wendet und ſich ergänzend neben die Thätig- 
feit der Volksſchule ftelt. Denn auf der Bafld einer guten und 
allgemeinen Slementarbildung, wie fie jo neben der wiſſenſchaft⸗ 
lichen und fittlichen auch im äfthetiicher Beziehung erreicht wird, 
laßt fich alddann ohne große Schwierigkeit für die mittleren und 
höheren Stufen weiter bauen. 

Doch bleibt auch Ichon jo die Wirkung der Gemerbezeichen« 
ichulen nicht auf die gefellichaftlichen Kreiſe der Gewerbtreiben⸗ 
ben eingejchloffen. Durch fie und über fie hinaus pflanzt fie 
fich fort durch alle Schichten der Gejelichaft hindurch, indem 
zunächft die Kunſt ald etwas Beachtenswerthes und größerer 
Pflege, als ihr biöher gewidmet, Wuͤrdiges erfcheinen muß, wenn 
ihre bi8 zum Können gefteigerte Kenntniß zu einem Bebürfuiß 
jetbft auf dem niedrigften Graben der Bildung geworben: ift. 
Mit der Beachtung findet fich das Verftändniß, denn für die höheren 
Kreife ift eg mit den vorhandenen Mitteln nicht allzu jchwer, ihre Bil⸗ 
dung nach der Seite des Aeſthetiſchen zu verpollftändigen, wenn fie 
ed nur wollen. Die verfeinerte Production, die ald die Frucht des 
Imftgewerblichen Unterrichts alsbald hervortreten muß, fordert, weckt 
und fördert dieſes Verſtändniß, indem es durch die täglichen Vor⸗ 
führungen guter Bildungen die theoretifche Erkenntniß zur praf: 
tüchen Anſchauung macht. — So fortichreitend muß ſich das 
Berftändnig bald in Liebe und Enthufiadgmus für die 
Kunft verwandeln, wo dann die gegenwärtig noch vielfach herr- 
Ihende Barbarei in künſtleriſchen Dingen, das heißt die Einfei- 
tigfett und Lücenhaftigfeit der jet jogenannten Bildung und 
der Mangel an eingehender Theilnahme für die Kunft als bie 
ſchoͤnſte Blüthe im Kranze der menschlichen Thätigfeiten, zu dem 
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vergeflenen Dingen gehören, und dad Ideal wahrer Menidyen- 
bildung, wenn auc nicht allgemein erreicht, fo doch der Ver⸗ 
wirklichung näher geführt fein wird. 

Und dies find feine müßigen Ideale, Feine jchönrebneri ſchen 
Selbfttäufchungen, fondern Anſchauungen und Ausfichten, Die Der 
Realität der wirflichen Dinge volllommen entipredhen. Die 
mannichfachen Jutereſſen geiftiger und materieller Natur find im 
unferem mit allen Mitteln fchnellften Austauſches überreichlicdh 
verjehenen Zeitalter fo eng mit einander verknüpft, daß fie alle 
in lebhafter Wechſelwirkung auf einander begriffen find. So 
darf fein Streben gering geachtet oder unterjchäbt werben, und 
‚wenn auch die Pflege der Kunftinduftrie mit der Errichtung 
unjerer neuen Gewerbezeichenjchulen einen jcheinbar geringfügigen 
Anfang nimmt und allzu bejcheiben aufzutreten fcheint, jo dürfen 
wir doch nicht einen Augenblic zweifeln, daß diefe Beftrebungen 
von unberechenbarer Tragweite find, und überzeugt von ihrer 
Bedeutung und ihrem nicht zu ermeflenden Einfluß müfſen 
wir fortfchreiten unbeirrt, ohme Haft, aber ohne Raſt. Die 
Zeit nur kann fo große Dinge reifen, und da kann nur Behar⸗ 
rung zum Ziele führen. Die Kleinen Anfänge aber dürfen ums 
weder fchreden noch verftimmen; auf den großen Apparat und 
die geräufchvollen Anftalten fommt ed nicht an, wenn der boff- 
nungsvol in den empfänglichen Boden der Zukunft getenkte 
Keim nur friih und gefund ift; er wird fich fchon fröhlich und 
gedeihlich entfalten: 


Der Kern allein im Beinen Raum 
DVerbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 


Anmerkung zu Seite 30. 
ı) Berfafler hat den hier ald einfache Behauptung aufgeftellten Say 
im vergangenen Winter in einer Reihe öffentlicher Vorträge, die in Kurzem 
im Drad erſcheinen jollen, ausführlich erörtert und bewieſen. 
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Bortrag, gehalten am 2. März 1870 im akademiſchen 
Roſenſaale zu Jena. 


Mit 1 Titelbild in Kupferſtich und 3 Holzſchnitten. 


Berlin, 1870. 


C. &. Lůderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


In den letzten dreizehn Jahren haben die Regierungen von 
England, von Schweden und von den vereinigten Staaten eine 
Anzahl von Kriegsſchiffen für einen Zweck ausgerüftet, der früher 
ntemald ein Arjenal in Bewegung geſetzt hat. Es galt dabei 
weder eine kriegeriſche noch eine diplomatiiche Milfion. Auch 
handelte es ſich nicht um eine von jenen zahlreichen und berühm- 
ten Entdeckungs⸗Reiſen, durch welche insbeſondere die engliiche 
Marine ſich um unfere Kenntniß ferner Erbtheile und ihrer Be⸗ 
wohner jo body verdient gemacht hat. Der Zweck diefer Erpe 
ditionen war vielmehr ein ganz anderer und neuer. Es follten 
in großartigem Maaßſtabe genaue Unterfuchungen über die Be- 
ſchaffenheit des Meeresbodens in den größten Tiefen des Dceans, 
und über die Spuren von organiichem Leben, die etwa dort zu 
finden feien, angeftellt werden. 

Die erfte Veramlaffung zu diefen Unterfuchungen gab ber 
eleftrifche Draht, welcher feit vier Fahren, die Schranfen von 
Raum und Zeit überfpringend, Europa und Amerika in ben 
unmittelbarften geiftigen Verkehr geſetzt hat. Um vieles Tele⸗ 
grapbensKabel legen zu Tönnen, mußte zuvor der Grund bed 
allantifchen Oceans bezüglich feiner Tiefe und Bodenbefchaffen- 
beit auf das genauefte geprüft und audgemeffen werden. Als 


v. 110. 1° (515) 


4 


nun im Sahre 1857 das englifche Kriegsichiff Cyclops unter dem 
Kommando von Capitän Dayman diefe Prüfung ausführte, 
ſtieß man auf lebendige Thiere in Meereötiefen, die man bis 
dahin für gänzlich todt und entblößt von allem vegetabiliſchen 
und thierifchen Leben gehalten hatte. Auch ergab ſich bei milro- 
ſtopiſcher Unterfuchung des feinen Schlammed, der jene Tiefen 
bedeckt, daß derfelbe zum großen, ja oft zum größten Theile aus 
| zahllojen Heinen Organismen zufammengejebt ſei. Dieſe über 
raſchende Thatjache regte zu einer eingehenden Unterfuchung aller 
Verhältniffe der größten Meereötiefen und ihrer lebendigen Be- 
wohner an, und führte zu den intereffanten Rejultaten, von denen 
mein Bortrag in gedrängter Kürze Bericht abftatten ſoll. 

Die Verbreitung diefer Reſultate im weiteren Kreifen er⸗ 
icheint nicht bloß wegen der wichtigen allgemeinen Folgerungen 
wünjchenswerth, die ſich daran knüpfen laflen, fondern auch deß⸗ 
halb, weil fie geeignet find, lebhafteres Intereffe für die auber- 
ordentlich intereffante Gruppe der niederen Seethiere zu erwel- 
fen. Im Ganzen ift unjere nähere Kenntniß von den lebendigen 
Bewohnern des Meered überhaupt noch ſehr jungen Alters. Ob⸗ 
gleich ſchon Ariftoteles, 350 Jahre vor Chriſti Geburt, im 
feiner berühmten Naturgefchichte den Seethieren bejondere Auf- 
merkfamfeit gewidmet und viele merkwürdige Thatjachen aus 
ihrem Leben mitgetheilt hatte, blieb dennoch mehr als zwei Jahr⸗ 
taufende hindurch das Intereffe an diefen Gejchöpfen faft ganz 
erlojchen. Auch der neu belebte Eifer, mit dem im vorigen Jahr⸗ 
hundert die Naturgeichichte der Thiere und Pflanzen wieber in 
Augriff genommen wurde, berührte die Bevöllerung des Meeres 
im Ganzen mur wenig. Die vorzugsweiſe das fefte Land bes 
wohnenden Thiere und Pflanzen, namentlich die großen Säuge 
thiere und Vögel, und unter den Pleineren Thieren die Jnſecten, 
nahmen die Aufmerkſamkeit ganz vorwiegend für fi in An- 
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ſpruch. Erft in unſerem Jahrhundert wandte fich die Wißbe⸗ 
gierde der Naturforſcher auch den vernachläſffigten Meeresbewohnern 
wieder zu und wurde bald durch eine Fülle der überraſchendſten 
Entdeckungen belohnt. Insbeſondere in den lebten dreißig Jahren 
find alljährlich Zoologen und Botaniker, mit Mikroſkop, Neb 
und anatomiſchem Beſteck bewaffnet, an die Meereöküfte gezogen, 
und haben die biologische Wiſſenſchaft mit einem wahren Schabe 
intereffanter Thatlachen bereichert. Die früher kaum dem Na⸗ 
men nach gefannten Abtheilungen der MWurzelfüßer, Medufen, 
Sternthiere, und viele andere niedere Thiergruppen des Dceand 
ftehen in Bezug auf Mamnichfaltigleit und Neiz der Formen 
und Kebendericheinungen den landbewohnenden Inſecten und Wir» 
beithieren keineswegs nach; fie übertreffen diefelben ſogar in vieler 
Beziehung. Auch find von den fieben großen Hauptabtheilungen, 
in welche die neuere Zoologie dad Thierreich eintheilt, nicht went- 
ger als vier zum größten Theile auf das Meer beſchränkt; eine 
derjelben lebt ausfchließlich im Meere (die Sternthiere oder Echi⸗ 
nodermen); und nur zwei Abtheilungen, bie Wirbelthiere und 
Gliederthiere, bilden jenen gegenüber die ganz überwiegende Be⸗ 
völferung des Feſtlandes. Für die wiflenfchaftliche Zoologie aber, 
welche nach einem wahren Verſtändniß der Erfcheinungen umd 
nach den bewirkenden Urjachen der biologischen Thatjachen ftrebt, 
muß die Kenntniß gerade der niederen Seethtere um jo höhere 
Bedeutung beanfpruchen, als dieſe lehteren vorzugsweiſe geeignet 
find, und zur Löſung der größten biologischen Räthſel zu führen. 
Was das Leben iſt, wie ed entftand, wie es fich entwidelt hat, 
das lehren uns grade die niederften und unvollfommenften Be 
wohner der Meereötiefen; unter ihrer geheimnifvollen Schaar find 
auch die Wurzeln der höher entwidelten Thiergruppen verborgen, 
die uralten Stammformen, aus denen die letzteren fich wahrſchein⸗ 
lich entwidelt haben. 
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Der allergrößte Theil unſerer Kenntniſſe vom Leben des 
Meeres beruhte übrigens bis vor wenigen Jahren faſt nur auf 
denjenigen Beobachtungen, welche an den Bewohnern der Küſten 
und der Oberfläche des Meeres angeſtellt worden waren. In 
größere Tiefen war die biologiſche Forſchung bis vor zwanzig 
Sahren noc nicht vorgebrungen. Es herrfchte fogar faft ganz 
allgemein die Anficht, daß der Reichthum und die Mannichfal⸗ 
tigkeit der Pflanzen» und Thier-Bevölterung nur an den Küften 
bi8 im jehr geringe Tiefen hinab zu finden fei, und daß mit zu⸗ 
nehmender Tiefe das Leben raſch abnehme und endlich vollftän- 
dig aufhöre. Man glaubte, daß der ungeheure Drud der Wal 
jerfäule, der völlige Mangel an Licht, die fehlende Waſſerbe⸗ 
wegung und andere Berhältniffe der größeren Meereötiefen jede 
Entwidelung von thieriſchem und pflanzlichem Leben verkindere 
und ausſchließe. 

Allerdings konnte diefe Vorftellung ganz gereditfertigt er: 
ſcheinen, angefichts der gewaltigen Verſchiedenheit, welche bie 
Eriftenzbedingungen in den größeren Meeredtiefen wirklich bare 
bieten. In unferen Meeren ift fchon bei 150 Fuß Tiefe das 
helle Tageslicht in rotbgelbe Dämmerung umgewandelt Schen 
bet 600 Fuß Tiefe herrſcht abſolute Dunkelheit. Im weniger 
al taufend Fuß Tiefe ift auch in den flarften Meeren und bei 
dem biemdendften Schein der Tropenfonne jede Spur eines Licht 
ſchimmers verfchmunden. Wenn man nun bedenft, wie wichtig 
das Licht für das organiiche Leben, namentlich der Pflanzen if, 
wie ohne dafjelbe feine Farbe ertftirt, fo wird man ſchon am 
diefen: Grunde die ewige Nacht der tiefen Abgründe für abie- 
Iut lebensfeindfich halten. Dazu kommt die wiedere Tempertur 
des Waflerd in den größeren Tiefen. Obgleich die Angaben der 
verfchiedenen Beobachter hierüber fehr abweichen, fo ſtimmen bod 
alle darin überein, daß überall in den bedeutenderen Ziefen, min: 
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deſtens unterhalb 3000 Fuß, die Waſſer⸗Temperatur entweder auf 
dem Gefrierpunkt oder doch dieſem ſehr nahe ſteht. Es ſcheint ſo⸗ 
gar, daß in den tieferen Abgründen, unterhalb 10,000 Fuß, das 
Waſſer eine Temperatur unter Null beſitzt, ohne zu gefrieren. 
Die eigenthümlichſte Eriftenzbedingung jedoch, welcher die Or⸗ 
ganismen in größeren Meereötiefen ausgeſetzt find, ift der unge⸗ 
beure Drud der auf ihnen Iaftenden Waſſerſäule. Diefer beträgt 
bereitö in einer Ziefe von Eintauſend Fuß 313 Atmofphären, 
demnach in 20,000 Fuß 6260 Atmoſphären. Wyville Thom- 
fon giebt davon ein anjchauliches Bild, indem er bemerkt: „Ein 
Mann in der Tiefe einer engliichen Meile trägt auf feinem 
Körper ein Gewicht gleich demjenigen von zehn gewöhnlichen 
Gütergügen, die mit Eifenjchlenen beladen find. Da num eine 
englifche Meile etwas über 5000 Fuß lang ift, bie tiefften ge⸗ 
meflenen Abgründe aber über ſechs englifche Meilen tief find, fo 
würde ein Menſch auf dem Boden diefer Abgründe einen Drud 
auszuhalten haben, welche bemjenigen von ſechzig ſolcher mit 
Eiſen beladenen Güterzüge gleich ift. Genauer ausgebrüdt ift 
im 32,000 Zub Tiefe der Drud glei taufend Atmofphären. 
Jede Atmofphäre Iaftet aber auf einem Quadratfuß Bodenfläche 
mit einem Gewicht von 2176 Pfund. Es war demmach gewiß 
ſehr natürlich, daß .man die Eriftenz organiichen Lebens unter 
einem folchen Drude bezweifeltee Dieſe Zweifel ſchienen ihre 
feite Begründung durch die Unterfuchungen des Engländers 
Edward Forbes zu gewinnen, des erften Naturforſchers, 
weicher wmittelft des Schleppnebes oder der Dredge die ge⸗ 
nauere Erforſchung der Yauna und Flora in verichiebenen 
Meereötiefen unternahm. Forbes wied nach, daß fich Die Thier- 
amd PM lanzenbevöllerung der Küften beim Hinabſteigen in bie 
Tiefe ebenfo zonenweife verändere, wie die Fauna und Flora der 
Gebirge beim Hinauffteigen in die Höhe. Anderen Tiefenzonen 
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entiprechen andere organifche Formen. Demgemäß theilte For⸗ 
be3 die ſubmarine Küftenabdachung in eine Anzahl von mehreren 
horizontalen, übereinander liegenden Zonen oder Tiefengürteln. 
Die lebte und tiefite von diefen Zonen ſollte zwifchen 100 und 
300 Faden (600 und 1800 Zub) liegen. Das organtiche Leben 
jollte innerhalb derjelben immer mehr abnehmen. Die Pflanzen 
jollten ſchon bei 1400, die Thiere bei 1800 Fuß Xiefe völlig 
aufbören und in dem Tiefen unterhalb gweitaufend Sn ſollte 
alles organiſche Leben erloſchen ſein. 

Dieſe Angaben von Forb es erwarben ſich faft allgemeine 
Annahme. Aber auf unvollfommene Methoden der Unterfuhung 
und auf unvollitändige Beobachtungsreihen gegründet, haben fie 
fich jetzt als vollftändig unrichtig herausgeftellt. Die vorher er 
wähnten Ziefgrund-Unterfuchungen des atlantijchen Dceans, weiche 
mit vervollkommneten Inftrumenten und befjeren Methoden aus 
geführt wurden, haben im Gegentheil ergeben, daß das organiſche 
Leben in mafjenhafter Entwidelung von zahlloſen Indivi⸗ 
duen (wenn auch nur in wenigen ‚verfchiedenen Formen) fich bis 
in die tiefften Abgründe des Oceans hinaberftredt. Dieſe Abs 
gründe erreichen zum Theil eine Tiefe, welche größer ift, als bie 
Höhe der höchſten Gebirge über dem Meereöipiegel. Im wörb- 
lichen atlantifchen Ocean haben die Meilungen der lehten Sabre 
Ziefen von 25,000— 28,000 Zuß erreicht. Sa in einigen Fällen 
hat da8 Senfloth bei 32,000 Fuß noch feinen Grund gefunden. 
Der Himalaya, das höchfte Gebirge unferer Erde, könnte in 
biejen Tiefen auf dem Meereöboden begraben liegen, und unfere 
größten Schiffe fönnten über feine höchſten Spiben binwegfahren, 
ohne fie zu berühren. 

Die genaue Unterfuchung diefer ungeheuren Abgründe um 
der lebendigen Bewohner, die dort unten begraben find, ift ſelbſt 
verftändlich jehr ſchwierig, und hierin liegt auch die Entſchuldigung 
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dafür, dab fie und erft in dem lebten Jahren beffer befannt ge- 
worden find. Sie kann gar nicht verglichen werben mit der ver- 
haͤltnißmäßig leichten Unterjuchung des Küftenbodend von ges 
ringer Tiefe. Dieſer lebtere kann am beften und volftändigiten 
in der Zaucherglode unterfucht werden. Jedoch find die Spazier- 
gänge und Ereurfionen, welde man in der Taucherglode auf 
dem Meereöboden anftellen kann, bet der unvollfommenen Aus⸗ 
bildungäftufe dieſes wichtigen Inftrumentes immerhin etwas 
mißlich und gefährlich. Selbft der eifrigfte Naturforfcher ent- 
ſchließt fich dazu nur ſchwer. Man wendet dephalb zur zonlogi- 
Ichen Ausbeutung des Meereöbodend in geringeren Tiefen ge- 
wöhnlich dad Schleppneß oder Scharrnetz an (auch Drague oder 
Dragge, Dredge oder Dredſche genannt). Das ift ein einfaches 
Gerüft von zwei oder drei ſtarken Gifenftäben, welche am einen 
Ende au einem Zau befeftigt, am anderen Ende dagegen feft 
mit einem eifernen Rahmen verbunden find. Dieſer letztere kratzt 
mit feiner Icharfen Schneide meflerartig den Meeresboden ab, 
wenn das Net niedergefunfen ift und nun am Tau fortgezogen 
wird. Alles, was da unten wädhlt und friecht, wird jo zujam- 
men geſcharrt, und fällt bunt durcheinander in einen Sad von 
grober Leinwand oder ftarfem Netzwerk, defſen Mündung an dem 
eiiernen Rahmen befeftigt und auögelpannt if. Gewöhnlich wirft 
man dad Neb vom Boot aus in die blaue Tiefe, rudert dann 
eine Strecke weit fort, während dad Ne am Taue nachgezogen 
wird, und windet nach einiger Zeit das Neb am Tau herauf. 
Die abgefragte Dede des Meereöbodens wird dann aus bem 
Sad des Nebes in dad Boot geichüttet und durchmuſtert. 
Diefe Plünderung des Meereöbodend mit dem Schleppneß 
oder dex Drediche ift ein Jagdvergnügen von ganz eigenem Feige, 
wenn auch oft Geduld und Kräfte ſtark auf die Probe geitellt 
werden. Die neugierige Spannung, wad wohl für koſtbare 
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Schätze aus der verburgenen Tiefe das aufs Gerathewohl audge- 
worfene Neb beraufziehen möge, iſt groß; fie wächſt mit den 
Anftrengungen, welche die ſchwere Arbeit des Dredichend erfordert. 
Die Aufregung und der Eifer des dredfchenden Zoologen find 
nicht geringer, ald die des californifchen Goldgräbere. An man 
hen Tagen iſt der Ertrag des Schleppnehed fo reich, daß alle 
mitgenommenen Eimer, Büchfen und Gläfer nicht genügen, 
um die erbeuteten Schäße aufzunehmen. An andern Tagen ift 
alle Mühe vergebens aufgewendet, und mißmuthig, enttänfct 
und ermüdet fehrt man am Abend mit leeren Händen heim. 
Schon als ich vor elf Sahren in Neapel und Meffina dredichte, 
babe ich diefe Leiden und Freuden der Schleppnetzfiſcherei reich⸗ 
lich gefoftet, und nicht minder im vorigen Sommer, we ik 
mehrere Wochen die norwegiſche Küfte bei Bergen mit ber 
Dredſche abfuchte. Bisweilen 303 id) hier das Net fo ſchwer gefüllt 
empor, daß ich hoffte, alle meine Gläfer mit Thieren füllen zu 
fönnen, und wenn der Sad des mühſam beraufgewunbenen 
Nebes ausgejchüttet wurde, rollten Nichts ald Steine heraus. 
Andere Male glaubte ich das Neb faft leer heraufzuziehen, und 
ald es über Waſſer erſchien, überrafchte mich der Anblick einer 
prachtvollen Koralle oder Seeroje, einer zierlichen Seelilie oder 
eines herrlichen Seefterns. Eines Tages hatte ich mich mit Ab- 
juchen eines Fjorbes in der Nähe von Bergen den ganzen Tag 
über in ftrömendem Regen umfonft geplagt. Als ich enblich am 
Abend ermüdet und entmuthigt nach Haufe fuhr, fiel e8 mir beim 
Herausrudern aus der Einfahrt des Fjords ein, in diefer ſchmalen 
Meeredenge noch einen lebten Verjuc zu machen. Das Schlepp⸗ 
neß wurde noch ein Mal audgeworfen und ſchwer gefüllt herauf: 
gewunden; und fiehe da: beim Ausſchütten des Sades füllte 
fih das ganze Boot mit den herrlichften Schägen: prächtige pur 
purrothe Seefterne von mehr als einem Fuß Durchmefler, ftade 
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lige Seeigel von der Größe eines Kindeskopfes, ſchwarze große See⸗ 
gurken, zarte weiße Seelilien mit gefiederten Armen, dünne 
langbeinige Seeſpinnen und feiſte wohlgenährte Krabben, da- 
zwiſchen große bunte Ringelwürmer, ungeheuer lange Schnur—⸗ 
würmer, prächtige Mufcheln und Schnecken, Alles roch umd 
Trabbelte in. bunten Haufen durcheinander! 

Wenn übrigens das Schleppneß nicht ſehr Mein ift, jo er⸗ 
forbert fein Gebrauch viel Umficht und Anftrengung. Mit großer 
Sorgfalt muß man auf Lage und Bewegung des Nebes achten, 
weiche durch eine auf dem Waffer Ichwimmende Boie angezeigt 
wird. Die Boie ift ein leichtes Stüd Holz oder Korf, dag mit- 
teift einer bejonderen Leine am Neßbügel befeftigt iſt. Oft bleibt 
dad Netz zwiſchen Steinen und Klippen hängen, und kann nur 
mit großer Mühe wieder flott gemacht werden. Nicht jelten geht 
ed dabei ganz verloren. Das Heraufwinden des Retzes, wenn ed 
mit ein paar Sentner Steinen erfüllt ift, erfordert in einem 
Heinen Boote mit wenig Mannfchaft große Vorſicht und vielen 
Kraftaufwand. 

Für die Unterfuchung der größeren Tiefen genügt ein jo 
einfaches Schleppueb natürlich nicht. Da tft ein fehr compli- 
eirter Apparat von Tauen, Neben, Lothen, Winden und anderen 
Iuftrnmenten erforderlih. Am unteren Ende der Senfleine, 
welche eine Länge von 20,000 — 24,000 Fuß haben muß, wird 
ein Senfioth von jehr finmreiher Eonftruction befeftigt. Die 
neuefte Erfindung der Art, von Fißgerald, macht es moͤg⸗ 
lich einen Heinen Eimer vol Schlamm and den größten Ziefen 
zu holen. Um mit einem ſolchen Senkloth bie tiefften Abgründe 
des Meeres zu jondiren, ift ein großes Schiff mit zahlreicher 
Mannſchaft noͤthig. Wie ſchon erwähnt, haben bie engliiche, 
die ſchwediſche unb die nordamerikaniſche Regierung zu diejem 
Zwei Schon verſchiedene Kriegdichiffe ausgeſendet. Insbeſondere 
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hat die englifche Admiralität auf Antrag von Profeflor Car⸗ 
penter im Sommer 1868 dad Kanonenboot „Lightning“ und 
im Sommer 1869 ein größeres Kriegsſchiff („Porcupine“, das 
Stachelfchwein genannt) den bdredichenden Zoologen zur Ber 
fügung geftellt. Im lebten Auguft traf ich zufällig in Bergen 
den Herrn Gwyn Jeffreys aus London, einen der eifrigften 
Dredfcher, der ſchon ſeit Jahren die Tiefen der Norbfee durd- 
forjcht hatte. Er theilte mir die Zeichnung und Beſchreibung 
der Dredihe-Apparate mit, welche die Admiralität dem Kriege 
ſchiff Porcupine mitgegeben hatte, und erregte daburch meinen 
Neid und meine Bewunderung. Zu bewundern war auch bier, 
wie gewöhnlich bei ähnlichen Unternehmungen der Engländer, 
dad praktische Geichid, die unermübliche Energie und die ver 
ichwenderijche Ausftattung mit allen möglichen Hülfsmitteln für 
dieſe rein wiflenfchaftliche Erpedition. Zu beneiden waren bie 
glüdlihen Naturforfcher, Profeffor Carpenter und Profeflor 
Wypville Thomſon, denen foldhe reiche Mittel und ſolche um 
vergleichliche Gelegenheit geboten wurde. 

Die wichtigften Reſultate nun, welche fidy aus dieſen Tief 
grund⸗Unterſuchungen des lebten Decenniums, und vorzüglich ans 
den jehr ausgedehnten und forgfältigen Beobachtungen der letzten 
beiden Jahren übereinftimmend ergeben haben, find in Kürze, 
ſoweit fie fich bis jeßt ficher überfehen laſſen, folgende: Die große 
Mannichfaltigkeit und Ueppigkeit des Thier- und Pflanzen⸗Lebens, 
welche man an den meiften Meereöfüften wahrnimmt, und melde 
an Formenreichthum die Feſtland⸗Bevoͤlkerung weit übertrifft, be 
ſchränkt fih am den meiften Meeresküſten nicht auf geringe 
Tiefen, wie man früher annahm, fondern erftrect fich in unver 
minberter Fülle wenigftens über 1000 Fuß Tiefe hinab, in vielen 
Fällen bis gegen 1500 und 2000 Fuß. Das Pflanzenleben, 
welches durch die formenreiche Klaffe der Algen oder Zange in⸗ 
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nerhalb der erften fünfhumdert Fuß jo reich vertreten iſt, ſcheint 
gewöhnlich jchon bei eintaufend Fuß Tiefe an Mannichfaltigkeit 
der Arten und Maffe der Individuen ſtark abzunehmen. In 
Ziefen von 1200—1500 Fuß ift e8 nur noch ſehr ſpärlich und 
wohl nur felten fteigen einzelne niedere Langarten unter 2000 
Sub hinunter. Das Thierleben dagegen erreicht wenigitend die . 
doppelte verticale Ausdehnung in der Tiefe und geht in anjehn- 
lichem Reichtum von Formen noch unter 3000 Fuß hinab. 
Den norwegiichen Fiſchern ift es fchon feit langer Zeit ber 
fannt, daß in einer Tiefe von 1500 —2000 Fuß noch eine be 
trächtliche Anzahl von verjchiedenen Fiſchen und Krebö-Arten lebt, 
zum Theil von anfehnlicher Größe. Unter dieſen befinden fich 
jogar einige Fiſche, welche wegen ihres vortrefflichen Fleiſches und 
der großen Menge, in ber fie vorkommen, einen jehr geichäbten 
Handeld- Artikel bilden. Das find namentlich Fiſche aus der 
Samilie der Gadoiden (Dorfche, Klippfiiche, Schellfiiche u. |. w.). 
Bon diefen kommen 3. B. der wohljchmedende „Leng“ (Molva 
vulgaris) und der über 4 Fuß lange, in noch größeren Tiefen 
lebende „Birkeleng“ (Molva abyssorum), ferner der nahe ver- 
wandte „Brodme” (Brosmius brosme) in großer Menge auf den 
Fiſch markt von Bergen. Zu diefen Gadoiden gefellen ſich in 
jenen nordilchen Meerestiefen noch viele andere Fiſche, nament- 
lich die ellenlangen, prachtvoll fcharlachroth gefärbten Marulken 
(Sebastes norvegicus), deren Nüdenftacheln die Eskimos als 
Radeln benuben; ferner ein im Eismeer allgemein verbreiteter 
Haifiſch (Scymnus microcephalus), fowie verfchtedene Arten and 
der Familie der platigedrüdten Schollen oder Plattfiiche 
(Pleuronectides), jener merkwũrdigen Fiſche, bet denen die bei- 
den Augen auf einer Seite des plattgebrüdten Körpers, entweder 
anf der rechten oder auf der linken liegen. Nur die Köryer- 
ſeite, auf welcher die beiden Augen liegen, ift gefärbt. Die 
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andere Seite, mit welcher fie flach auf dem Meeresboden Tiegen, 
ift farblos. Dffenbar haben diefe unfommetrifchen Schollen ihre 
fonderbare Körperform, durch die fie fich von allen anderen Fiſchen 
unterjcheiden, durch die Gewohnheit erhalten, fich mit einer Seite, 
der rechten oder linfen, flady auf den Meeresboden zu legen und 
dabei mit dem halbverdrehten Kopfe nach oben zu ſchielen. Durch 
dieje eigenthümlihe Aupafjung ift im Laufe zahlreicher Gene 
rationen allmählich die ganze Form bed Körperd, und namentlich 
ded Kopfes, unfummetrifch geworden, und bat fich dann durch 
Bererbung von der gemeinjamen Stammform der SPleuronec- 
tiden auf alle die zahlreichen Arten übertragen, in welche fich 
ſpäterhin dieſe Fifchfamilie gefpalten hat. In frühefter Jugend 
find übrigens alle Schollen ſymmetriſch gebaut und erft. im Laufe 
ihres Wachsthums und ihrer individuellen Entwidelung nehmen 
fie die jchiefe und ganz unſymmetriſche Geftalt an. Dieſer wid; 
tige Umftand erklärt fich aus unferem biogenetilchen Grund» 
gejeg!), daß die Ontogenefid oder die individuelle Entwide- 
fung eine kurze und fchnelle, durch die Gejebe der Anpafjung und 
Bererbung bedingte Wiederholung der Phylogeneſis, d. h. der 
paläontologiichen Entwidelung der Borfahren-Kette des betreffen 
den Individuums if. Bon den zahlreihen wohlſchmeckenden 
Arten der Pleuronectiden, welche die norbiichen Meere mafjenhaft 
bevölfern, und von denen namentlich die Steinbutten, Flundern 
und Seezungen ald Delicatefien gefhäßt werden, gehen vorzüg⸗ 
ih drei Arten an der norwegiichen SKüfte oft im beträchtliche 
Tiefen hinab: der Norbflunder (Platessa borealrs), der 
Settbutt (Hippoglossus pinguis) und der Heiligenbutt (H. 
maximus), welcher leßtere eine Länge von faft 7 Fuß erreidit. 

Da die meiften von diejen Fiſchen, welche noch in einer 
Tiefe von 2000 Fuß leben, große und gefrähige Fleiſchfrefſer find, 
fo läßt fich ſchon daraus ſchließen, daß eime entiprechenb große 
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Menge von Fleineren Thieren, die ihnen zur Nahrung dienen, 
ebendajelbit leben muß. Und in der That haben die darauf ges 
richteten neueren Unterjuchungen des Tiefjee-Bodend, vorzüglich 
von norwegifchen und ſchwediſchen, jowie von englifchen und 
nordamerifanifchen Naturforfchern, dem ficheren Beweis geliefert, 
daß auch noch in Tiefen von 2000— 8000 Fuß der Meeredboden, 
wenigitend an manchen Stellen, mit lebenden Thieren bedeckt ift. 
Insbeſondere nehmen folgende Thierklaflen an deſſen Bevölkerung 
Zheil: Schwämme und Korallen aus dem Stamm der Pflan» 
zenthiere (Zoophyten oder Coelenteraten); Mantelthiere, Ringel 
würmer und Sternwürmer aus dem Stamm ber Würmer; Krebie 
oder Eruftaceen au dem Stamm der Gliederthiere oder Arthro⸗ 
poden. Auch verichiedene Arten von Weichtbieren oder Mollus- 
fen, ſowohl Muſcheln und Taſcheln, als Schneden und Kraden, 
werden mit jenen vermilcht gefunden. Vorzuͤglich ſcheint aber 
der intereflante Stamm der Sternthiere (Astroda oder Echi- 
noderma) durch zahlreiche und intereffante Formen in jenen größe 
ven Meereötiefen vertreten zu fein. Alle vier Klaſſen der Stern 
thiere find hierbei betheiligt: die Seefterne (Asterida), von 
deren jcheibenförmigem Mittelförper mehrere, gewöhnlid, fünf lange 
Strahlen ausgehen; die Seelilien (Crinoida), deren blumen- 
telhähnlicher Körper durch einen langen Stiel am Meereöboden 
befeftigt ift; die Seeigel (Echinida), bei welchen der kugelige oder 
Iheibenförmige Körper dicht mit Stacheln bedeckt ift, und die 
nabverwandten Seegurten (Holothuriae), welche mit ihrem nad» 
ten, Ianggeftredt cylindrifchen Körper äußerlich eher großen Wür- 
mern ald echten Sternthieren gleichen. 

Unter diefen jchönen Sternthieren der Meereötiefen find be- 
ſonders zwei norbifche Formen in mehrfacher Beziehung von her⸗ 
borragendem Intereſſe, Brifinga und Rhizokrinus. Beide find 


und durch den berühmten norwegiichen Naturforicher Michael 
(597) 


16 


Sara näher befannt geworden, deffen im lebten Herbite erfolg- 
ter Tod ein großer Berluft ſowohl für die Wiffenfchaft im Allge⸗ 
meinen, als auch im Beionderen für die Erforfhung des Lebens 
in den größeren Meerestiefen war. Sars war uriprünglid 
Pfarrer auf der Inſel Manger unmeit Bergen, gewamı aber 
durch die vieljährige Beichäftigung mit den niederen Geethieren 
eine ſolche Vorliebe für diefe ebenfo reizenden als interefjanten 
Geichöpfe, daß er zu ihren Gunften auf fein einträgliches Pfarr 
amt verzichtete. Se tiefer er in das Leben der Meduſen und 
Korallen, der Sternthiere und Seewürmer einbrang, defto mehr 
mußte er fich überzeugen, mie dieſer unerjchöpfliche und untrüg⸗ 
liche Duell der natürlichen Offenbarung, und die daraus ent. 
ipringende Naturreligion, in unlösbarem Widerſpruch ftehe mit 
dem Kirchenglauben und den mythologiſchen Offenbarungen ber 
Schriftgelehrten und Phariſäer. So verzichtete denn der treff⸗ 
lihe Sars auf feine Theologie, und um fo lieber, als ſeine 
abergläubiichen Pfarrkinder hinter dem vertrauten Umgange ihred 
Seelenhirten mit dem Seegewürm, dem nur mit Abfcheu von 
ihnen betrachteten „Troll“, eine unheimliche Hererei witterten umd 
jelbft feine Entfernung verlangten. Sars wurde dann als Pro 
fefjor der Zoologie in Chriftiania angeftellt und galt in Europa 
bald mit Recht als die erfte Zierbe der norwegifchen Untverfität 
In feinen letzten Lebensjahren wurde fein Intereffe vorwiegend 
durch Die wunderbaren Bewohner der Tiefe gefeflelt, welche die 
ſchwarzen Abgründe des Meeres zwilchen den Feljen-Labyrinthen 
der zerriffenen MWeftküfte Norwegens bewohnen. Die zahllofen, 
tief eingefchnittenen Buchten und Fjorde, welche bier weit in dub 
Land eindringen, die Myriaden von größeren und Heineren Inſeln, 
welche längs dieſes zerfeßten Küſtenſaumes andgefäet find, bieten 
der reichen Entwidelung des marinen XThierlebend ein außer 
ordentlich günftiges Feld. Diele von diefen malerischen Fjorden 
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und Meerengen find bei einer fehr geringen Breite, die kaum 
derjenigen eines großen Flufſes gleichlommt, von jehr beträdht- 
licher Tiefe. Das Urgebirge, dad an der norwegiſchen Weſtküſte 
ungemein fteil 2000— 4000 Fuß hoch aus dem Meeresipiegel 
anffteigt, erſtreckt fich dafelbit oft ebenſo tief oder noch tiefer unter 
denſelben hinab. An der Oberfläche erjcheint dad Wafler in 
Folge der mafjenhaft einftrömenden Gebirgäbäche ſchwach gelal- 
zen oder faft ſüß, und ift ſehr arm an lebendigen Bewohnern. 
Die ftark gejalzene Tiefe dagegen wimmelt von niederen Thieren. 
Sm Sahre 1868 gab Sars ein Berzeichniß der wirbellofen 
Thiere, welche ex an der norwegiichen Küfte in einer Tiefe zwi⸗ 
\chen 1200 und 2700 Zub gefammelt hatte. Daffelbe enthält _ 
nicht weniger ald 427 verjchiedene Arten, nämlich 106 Krebö- 
thiere, 133 Weichtbiere oder Mollusken, 57 Ringelmürmer, 836 
Sterntbiere, 22 Pflanzenthiere und 73 Urwejen oder Protiften. 

Mit bejonderer Vorliebe wurde von Sars der Hardanger- 
Ford unterfucht, jener berühmte Fjord, der an landichaftlicher 
Schönheit alle anderen übertrifft, der mit dem fehönften ſchweize⸗ 
riichen Alpenfeen wetteifert, und wegen jeiner herrlichen Buchten 
und Gebirgsſtöcke, feiner großartigen Gletſcher und Waflerfälle 
am meiften von Zouriften bejucht wird. Su feinen Abgründen 
let die ſchöne und feltene Lima excavata, eine große Mufchel 
mit jchneeweißer, zierlich gerippter Schale und mit elegant ges 
franztem Dlantelrand. Im ihrer Gejellichaft findet fich die vors 
ber erwähnte Brisinga endecacnemos, ein prachtvoller und jehr 
merfwürdiger Seeftern, der bis jet nur im Hardanger- Fjord 
gefunden worden ift. Als ich im lebten Auguft Dort in ber 
Nähe von Utne filchte, hatte ich die Freude, ein lebended Exem⸗ 
plar dieſes herrlichen Thieres, unmittelbar nachdem ed aus 
1200 Fuß Tiefe heraufgezogen war, bewundern zu fönnen. Diefe 
Brifinga hatte ungefähr eine Elle Durchmeſſer. Von einer klei⸗ 
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Big. 1. Brisioga endecacnemos, der elfarmige Eeeftern von Harbanger. 


nen runden orangerothen Scheibe ftrahlen elf lange, ſehr zierliche 
Arme aus, welche 13— 14 mal fo lang find als der Durchmefier 
ber Scheibe. Die Arme find prächtig forallenroth mit perlfar- 
bigen Rippen, und auf jeder Seite mit einer dreifachen Reihe 
von langen Stacheln bewaffnet. Jeder Arm hat die innere 
Drganifation eines gegliederten Wurmes und eigentlich tft ber 
ganze Eeeftern als ein Stod ober eine Geſellſchaft von elf ges 
gliederten Würmern aufzufafjen, denen die Meine centrale Scheibe 
nur ald gemeinfamer Vereinigungspunft und Ernährungs-Centrum 
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dient. Dieſe Theorie, welche die hiſtoriſche Entftehung bes Stern- 
thierftammes vortrefflich erflärt und die GSeefterne ald Würmer» 
ftöde deutet, aus denen fich die anderen Sternthierformen erft 
ſpäter durch Centraliſation des Stodes entwidelt haben, wird 
gerade durch die jchöne Brifinga vortrefflich geftübt. Ein befon- 
dere Intereſſe erhält aber die Brifinga noch dadurch, daß fie 
ein vollkommenes Mittelglied, eine verbindende Uebergangäftufe 
zwifchen den beiden fcharf getrennten Gruppen der heute noch 
lebenden Seeſterne darftellt, zwiichen den gegliederten Seefternen 
oder Golaftren und den jchlangenarmigen Seefternen oder Ophiu« 
ren. Indem die Brifinga in ihrem Körperbau die charakteriftt- 
chen Merkmale beider Gruppen vereinigt, zeigt fie fi) als einen 
wenig veränderten, directen Nachkommen jener uralten und längft 
ausgeitorbenen Seeftern-Form, welche den Webergang von älte⸗ 
sen Gliederſternen (Colastra) zu den jüngeren Schlangenfternen 
(Ophiurae) bildete und die Stammform der lehteren wurde. 
Ein ähnliches biftorifches Intereſſe knüpft fich an das zweite 
vorher genannte Sterntbier, welches in den tiefen Abgründen 
der nordiſchen Meere lebt und welches von dem Sohne von Sars 
erft vor vier Sahren bei den Lofoten-Infeln in einer Ziefe von 
1800 Fuß entdedt wurde. Das ift der Rhizocrinus lofotensis, 
ein zierliches Aſtrod aus der Klaffe der Seelilien. Die Ser 
lilien oder Crinoiden gleichen einem fünfftrahligen Seeftern mit 
gefiederten Armen. Sie Triechen aber nicht, gleich deu Seefter- 
nen, frei auf dem Meereöboden umber, fondern find auf einem 
ſchlanken gegliederten Stiele feftgewachien, wie eine einblüthige 
Lilie. Im einer früheren Periode der Erdgeſchichte, vor vielen 
Millionen Sahren, bedeckten dieſe Seelilien den Meeresboden im 
einer großen Menge und Mannichfaltigfeit von Ichönen Formen. 
Sie bildeten im Verein mit den blımengleichen Korallen bunte 
Biefen, auf denen die dichteriſche Phantafie die Kilienarmige 
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Meereögöttin Thetis und ihre anmuibigen Gefährtiunen ihre 
Tänze aufführen laſſen konnte. Gegenwärtig jedoch, und ſchon 
ſeit langer Zeit, ift die formenreiche Klafje der Seelilien beinahe 
auögeftorben und mur wenige Arten, welche faft alle einer ein- 
zigen Gattung angehören, haben bis heute den Kampf um's 
Dajein dhicklich beftanden. Der norwegiiche Rhizofrinus aber, 
welcher neuerdingd audy an anderen Stellen ded nordatlantiichen 
Oceans, in der Nähe der Ichottiichen und der nordamerikaniſchen 
Küften, in großen Tiefen gefunden worden ift, gehört zu einer 
Familie von Seelilien, welche man jeit vielen Sahrtaufenden an 
geftorben glaubte. Die Ueberraichung über die Thatiache, daß 
ein vereingelter Nachkomme jener folfilen Erinoiden noch heute 
in der Abgefchiedenheit der jchwarzen Meereötiefen fein einfames 
Dafein friftet, war daher nicht gering. 

Außer dem Rhizokrinus und der Brifinga hat man in der 
neneften Zeit in Tiefen von 2000 Fuß umd darüber noch eine 
Anzahl von anderen merfwürdigen Thieren verichiedener Klaflen 
entdeckt, welche alle durch ihren geſammten Körperbau ein ſehr 
hohes Alter befunden und weniger der Gegenwart, als der vor 
Millionen von Jahren entichwundenen Primär-Periode der Erd 
gefchichte, der Steinlohlenzeit und der permijchen Periode, anzu 
gehören fcheinen. Sie find näher den damals lebenden, als deu 
heutigen Bertretern derſelben Thierklaſſen verwandt, gleichſam 
„Tebende Foſſile“. Dffenbar konnten dieſe trägen Gefichöpfe au 
der Oberfläche des Meeres und im Lichte der Sonne, wo ber 
lebhafte Kampf um's Dafein beitändig die mannichfaltige Bevoͤl⸗ 
ferung zur Arbeitstheilung und zu fortichreitender Entwickelung 
anfpornte, die lebhafte Concurrenz mit ihren immer mehr fidh 
vervollkommnenden Berwandten und Nadjlommen wicht mehr be 
ftehen. Die natürlihe Züchtung trieb die confernativen Herren 
tiefer und tiefer in das unergründliche Dunkel der ftillen Ab 
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gründe hinab. Hier Tönnen, fie noch jebt, getrennt vom hellen 
Lichte und bunten Leben der Oberfläche, in ftiller Abgefchieden- 
beit ihr beſchauliches Xeben weiter führen und von der guten 
alten Zeit der Steinlohlen- Wälder und des rothen Saudfteind 
träumen. Möchten doch auch die confervativen Klaffen der menfch- 
lichen Gejellichaft dieſem Löblichen Beiipiele folgen und fi, wenn 
auch nicht in die Tiefen des Meered, doch im die einfamen Wüften 
oder Gebirgd-Einöden zurüdziehen. Sie würden dann wenig- 
ſtens der fortichreitenden Entwidelung des nad) Vervollkomm⸗ 
nung firebenden Theiles der Menfchheit Feine Hinderniffe mehr 
in den Weg legen koͤnnen! 

Während man von der Eriftenz einzelner der angeführten 
Thierformen in .Ziefen von 1000-2000 Fuß ſchon feit langer 
Zeit wußte, jo find dagegen die erften :ficheren Beobachtungen 
über thierifches Leben im viel größeren Tiefen erft vor wenigen 
Jahren befannt geworden. Im Jahre 1861 wurde aud dem 
Mittelmeere dad abgerifjene Ende eines Telegraphen⸗Kabels ge 
boben, welches die Verbindung zwilchen Cagliari auf der Injel 
Sardinien und Bona in Afrifa vermittelt und zwei Jahre lang 
in einer Tiefe von 6000-8500 Fuß gelegen hatte. Daffelbe 
war mit einem Dutzend verjchiedener Arten von lebenden Mufcheln, 
Schueden, Würmern, Sternthieren und Korallen bebedit. Meh- 
rere von diejen, namentlich Korallen, kannte man bis dahin nur 
in verfteimertem Zuftande aus tertiären Gebirgsjchichten ber 
Mittelmeerküfte, ebenfalls „lebende Foſſile“. 

In demjelben Sahre (1861) wurben in bem nördlichen Ei 
meere, in ber Nähe von Spibbergen, zahlreiche Tiefgrund⸗Unter⸗ 
Inchungen von einer ſchwediſchen Erpedition von Naturforichern 
angeftellt, welche unter Thorell’ö Leitung ftand. Die Drebiches 
Verſuche erftredtten ſich bis zu derjelben Tiefe, in welcher das 
Zelegraphen- Zau zwilchen Cagliari und Bona gelegen hatte. 
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Auch hier fanden fich noch im einer Tiefe von 6000 — 8400 Fuß 
zahlreiche lebende Organismen, größteniheild allerdings mikro⸗ 
ſtopiſch kleine Urweſen aus der Klaffe der Polythalamien, da⸗ 
zwiſchen aber auch größere Thierformen verſchiedener Klaſſen, 
insbeſondere mehrere Arten von Würmern und Krebsthieren, 
ferner Mollusken, Sternibiere und Schwämme Noch reidyer 
war ‚die Audbente der vierten ſchwediſchen Erpedition nach Spib- 
bergen, welche 1868 unter der Leitung von Nordenftiöld aus 
geführt wurde. Hier wurden zahlreiche wirbellofe Thiere uod 
in Tiefen von 4000—6000 Zub, einzelne aber fogar noch in 
Tiefen bis über 12,000 Fuß angetroffen. In den Tiefen zwi⸗ 
chen 6000 und 12,000 Fuß und darüber war der ganze Meeres⸗ 
boden mit dem merkwürdigen Bathybius- Schlamm bedeckt, den 
wir jogleich noch näher ind Auge fallen werden. 

Achnliche Nefultate erhielten in den lebten drei Sahren bie 
von der nordamerifanifchen und englifchen Regierung audgerürfteten 
&rpeditionen. Die amerikanifchen Unterfuchungen, an benen der 
Zoologe Pourtales Theil nahm, geſchahen bauptjächlid au 
der Küfte der Halbinfel Florida. Die engliichen Erpeditionen, 
bei denen drei Zoologen, Sarpenter, Wyville Thomſon 
und Gwyn Seffreyd thätig waren, bewegten fich theils im ber 
Gegend der Far-Der-Infeln und des nördlichen Schottlandt, 
theil in ber Bucht von Biscaya. Hierbei muß nochmals rüh⸗ 
mend die außerordentliche Liberalität hervorgehoben werben, mit 
welcher die englijche, die ſchwediſch⸗ norwegiſche und die nord⸗ 
amerikaniſche Regierung diefe Crpebitionen ausrüfteten und ben 
babei betheiligten Naturforjchern alle erwünfchten Mittel zur Ber 
fügung ftellten; Alles für einen rein wiflenfchaftlichen Zwei. 
Bon unfern deutſchen Regierungen ift leider ein Gleiches nod 
nicht zu fagen. Nur bie öfterreichifche Regierung, welche ſchon 
mehrfach ihre Kriegäichiffe fie naturwifſenſchaftliche Erpebitionen 
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verweribete, bat in neuefter Zeit eine Erpedition für Tiefſee⸗ 
Unterfuchungen im Mittelmeere audgerüftet. In unferem Nord» 
Deutichen Bundesftaante ift von einer derartigen Verwendung der 
Marine für naturwiffenfchaftliche Werke noch feine Nede, obwohl 
bie Kriegsſchiffe in Friedendzeiten feine pafjendere und nüblichere 
Berwertbung finden könnten. Rückſichtslos verzehrt bei nn der 
ungeheure Militär-Aufwand für fi allein die reichen Mittel, 
weldye in anderen Ländern zur Förderung von Wiflenichaft und 
Kunft, von Unterricht und Bildung verwendet werben. Set aber 
wenigiten8 hierbei noch die Bemerfung geftattet, dab trotzdem, 
troß aller mangelnden Unterftüßung von Seiten der größten nord» 
beutichen Regierung, die deutichen Naturforjcher ſich faft in allen 
Zweigen an der Spitze des Fortichrittö erhalten und namentlich 
auch um unfere Kenntniß des Meereölebend hoch verdient gemacht 
haben. Alljährlich geht feit langer Zeit eine Zahl von deutjchen 
Zoologen, mit Milroffopen und Neben ausgerüftet, an die 
Meeresküſte und ift um die Erforſchung der niederen Seethiere, 
die nach jo vielen Richtungen der Biologie Licht verbreiten, 
unermüdlich bemüht. Und obgleich und die glänzende Ausſtat⸗ 
tung und die veihen Hilfämittel unjerer engliichen und fcandi« 
naviſchen Mitarbeiter abgehen, obgleich wir alle Diefe marinen 
Expeditionen aud unferen bürftigen privaten Mitteln beftreiten, 
nur biöweilen von einer Heineren deutjchen Regierung unterftüßt, 
die ihren Ruhm in ber Förderung willenjchaftlicher Beftrebungen 
{ucht, dürfen wir dennoch beanjpruchen, für die intenfive Er⸗ 
forſchung des marimen Thierlebend viele der beiten, ja im Ber 
hältuis die fruchtbarften Beiträge geliefert zu haben. Es ge 
srügt dafür, den Namen Johannes Müller’3 und feine zahl« 
zeichen Schüler anzuführen. 

Die vorher angeführten Thatfachen, daß ein verhältihßmäig 
reiches und mannichfaltiges Thierleben noch in 2000 und ſelbſt 
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3000 Fuß Tiefe eriftirt, daß zahlreiche wirbellofe Ihiere bis zu 
6000 und 8000 Fuß und einige wenige fogar noch bedeutend 
tiefer hinabfteigen, find übrigens keineswegs das wichtigfte Reſul⸗ 
tat, welches die vervollfommneten Tiefgrund-Unterfuchungen der 
lebten Jahre geliefert haben. Ungleich wichtiger und interefjanter 
find vielmehr die überrafchenden Entdedungen, zu weldyen bie 
Erforihung des Mteereöbodend in größeren Tiefen, zwiſchen 
10,000 und 30,000 Fuß, geführt hat. 

Wenn auch einzelne niedere Thiere, namentlich Schwänme, 
Korallen und Würmer, bie und da bis zu 10,000 oder jogar 
12,000 Fuß binabfteigen, fo fcheint dies Doch nur eine feltene 
Ausnahme zu fein. In den Meereötiefen unteghalb 10,000 Fuß 
und uamentlicdy in den ungeheuren Abgründen zwilchen 20,000 
und 30,000 Fuß fcheint gewöhnlich für das unbewaffnete 
Auge alle Leben gänzlich erlojchen zu fein. Ein ganz andere 
Reſultat aber offenbart uns hier bad Mifroffop. Gerade in dieſen 
icheinbar Ieblofen Abgründen ift der Meereöboden mit einer 
bichten Dede von jehr zahlreichen, dem bloßen Auge unfichtbaren 
Drgantömen überzogen, und zwar in einer ſolchen Fülle, baß ber 
Boden jelbft gewiffermaßen lebendig if. Gerade dieſe höchſt 
merkwürdige Thatjache und die daran fich nüpfenden wichtigen 
Solgerungen verleihen jenen Ziefgrund-Forichungen ihre außer 
ordentliche Bedeutung. 

Der Boden jener größeren Meereötiefen, und zwar allge 
mein, wie ed fcheint, zwilchen 5000 und 25,000 Fuß, oft aber 
ſchon zwiſchen 3000 und 5000 Fuß, ift mit einem Schlamm 
oder Mulder (Mud, Ooze) von höchft merkwürdiger Beſchaffen⸗ 
beit bebedt. Diefer Schlamm, den wir wegen des wichtigften 
darin vorlommenden Organismus furz Bathybius⸗Schlamm 
nennen wollen, findet fich in ganz gleicher Beichaffenheit am allen 
Stellen der Erde, an denen man bis jeßt fo bedeutende Tiefen 
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ſon dirt hat. Er bedeckt namentlich in einer zufammenbängenden 
Schicht das fogenannte „Zelegrapben-Platean*. Das tft eine un« 
geheure Tiefſee-⸗Ebene, welche fich mit einer durchichnittlichen 
Ziefe von 12,000 Fuß von Irland durch die ganze Breite des 
nordeatlantifchen Oceans hindurch bi nach Nord-Amertfa er- 
ſtreckt, und im Süden gegen die Azoren hin in noch bebeutenb 
größere Tiefen ſich hinabſenkt. Dieſes ganze ausgedehnte Tele 
graphen=Platenu jcheint mit Bathybind - Schlamm überzogen 
zu jein. | 

Bathybius ift ein griechiiches Wort umd bedeutet: „in der 
Tiefe lebend“. Der Bathybius-Schlamm ift in der That 
lebendiger Schlamm der Meerestiefen. Zuerft wurde 
diefr Schlamm im Sahre 1857 von Gapitän Dayman, dem 
Kommandanten ded englilchen Kriegsſchiffes Cyclops, empor ges 
bracht, und von dem erjten engliichen Zoologen, Profeflor 
Hurley, genm unterfudt. Die von ihm gewonnenen Reful- 
tate wurden 1860 von Dr. Wallich beftätigt, welcher die atlan- 
tifche Sondirungd-Erpedition des Kriegsichiffee Bulldog unter 
dem Kommando von Mc. Clintod begleitete. Auch die Mis 
kroſtopiker, welche Ipäterhin den Bathybius-Schlamm unterjnchten, 
namentlich im lebten Sommer Profeffor Garpenter umd 
Wyville-Thomſon, haben Hurley’s Angaben im Weſent⸗ 
lichen beftätigt. Ich felbft erhielt im vorigen Herbft eine Probe 
von Bathybins- Schlamm durd, die Güte meines verehrten Col⸗ 
fegen, Herrn Profeffor Preyer. Es mar eine Probe des atlan- 
tiſchen Schlammes, welche am 22. Suli 1869 von Sarpenter 
und Thomſon aus 2435 Faden (14,610 Fuß) Tiefe an Bord 
des „Porcupine* gehoben worden war (in 479 38" nördlicher 
Dreite, 12° 4" öftliher Länge, Der Schlamm war forgfältig 
im einem Glaſe mit Weingeift aufbewahrt und beitätigte ‘mir 
bei der genaueften mikroſtopiſchen und chemiſchen Unterfuchung 
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alle die merkwürdigen Refultate, welche Profeflor Hurlen im 
feiner lebten ausführlichen Mittheilung über den Bathybius 
(1868) veröffentlicht hatte. ?) 

Der Bathybius-Schlamm erfcheint in feuchtem Zuftande Fir 
das blofe Auge ald ein äußerft feinförniger, zahflüffiger Brei 
von blaß graubrauner oder gelblih grauer Yarbe, in weldhem 
gröbere Formbeftandtheile gar nicht fichtbar find. Seine auf 
fallendfte Eigenſchaft ift ein fehr hoher Grad von Klebrigkeit. 
Schon der erfte Beobachter, Capitäin Dayman, bemerkt in 
diejer Beziehung: „Die weiche, mehlige Subftanz, welche ben 
Boden ded ganzen Telegraphen- Platenus bededt, ift merkwär 
dig zähe und klebrig, fo daß fie an dem Tau und Loth bes 
Senfapparated feft hängen bleibt, auch wenn lebterer beim 
Heraufzieben durch eine Waſſerſäule von mehr als 12,000 Buß 
hindurch paffiren muß.” Auch an meiner in Weingeift conſer⸗ 
virten Probe war dieſe auffallende Klebrigkeit, die man mit der 
jenigen von recht didflüffigem Honig vergleichen kann, volifiän- 
Dig erhalten. Wenn man den Schlamm trodnet, erfcheint er 
ald ein graumeißes, fchwer zerreibliches, feines kreideartiges Pulver, 
das man leicht mit dem gewöhnlichen Kalkftaube unterer Ehauffeen 
verwechteln koͤnnte. Bringt man aber mur ein Nabelipitchen 
von dem Schlamm unter dad Milroflop, jo wird man durch 
den Anblid einer ungeheuren Menge von größeren und kleineren, 
zterlih geformten Körperchen überrafht. Die Mehrzahl umter 
ben größeren Körperchen find fogenannte Globigerinen, Talk 
Ichalige Wurzelfüher oder Rhizopoden ans der Polytba- 
lamien-Gruppe ?). (Bergl im Titelbilde Fig. g I—g 6 md 
h1—h 3). Ihr weicher Körper beiteht and weiter Nichts, ai 
aus einem Heinen Klümpchen von jenem hochwichtigen Urfchleim 
oder Protoplasma, den wir ſogleich noch näher ins Ange faflen 
möüfjen. Das Heine Schleimklũmpchen ift von einer mehrlammrigen 
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sig. 2. ine lebende Globigerine mit einer aus vierzehn Kammern 

zuſammengeſetzten Kalkſchale und mit ausgeſtreckten Piendopodien (ver· 

weigten und verſchmelzenden Fäden von Urſchleim oder Protoplasma). 
Kaltſchale umfchloffen. Die Schalenfammern, fpiralig um eine 
Are aufgerollt, find faft Fugelig. Ihre Wand ift von fehr feinen 
Loͤchern fiebartig durchbrochen, aus denen äußerft zarte Fäden her 
vorgeftedt werben. Diefe Fäden, unmittelbare Verlängerungen ber 
ſchleimigen Körperfubftanz, find die einzigen Organe des Meinen We⸗ 
fens, mit welchen baffelbe riecht, frißt und empfindet. °) Neben den 
Globigerinen finden fich in dem Bathybius.-Schlamm auch noch 
andere verwandte Rhizopoden, obwohlfeltener. Im Titelbilde iſt eine 
ſolche, Textilaria benannte Polythalamie bei i abgebildet. Zwiſchen 
den Polythalamien zerftrent liegen zahlreiche Rabiolarien, die 
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fih durch ſehr mannichfaltig geformte und zierliche Kieſel⸗ 
Ichalen audzeichnen.*) Zmei ſolche Radiolarien oder Strahl 
Nhizopoden find auf dem Titelkupfer abgebildet, links cben 
(bei e) eine gegliederte helmförmige Gitterfchale mit aufgeleßter 
Stadelipike (Eucyrtidium), rechts in der Mitte (bei f) eine 
fugelige Kiejeljchale mit 6 radialen Stacheln (Haliomma). Auch 
ziemlich viele Diatomeen, oder Kiefelzellen, finden ſich im 
Bathybius-Schlamme vor. Die meilten gehören zu der Gattung 
Coscinodiscus und bilden eine kreisrunde Kiejeljcheibe mit regel- 
mäßig parquetirter Oberfläche (Fig. d im Titelbilde). Bon den 
Diatomeen, fowie von den zierlichen Radiolarien, ift es jehr 
wahricheinlich, dab fie größtentheild (menn nicht ausſchließlich) 
Bewohner der Meereöoberfläche find, deren unzerftörbare Kiejel- 
ffelete erft nach ihrem Tode auf den Meeresboden herabfinfen. 
Bon den Globigerinen dagegen und von dem Bathybius ift diele 
Annahme nicht zuläſſig. Diefe beiden Organismen find die 
eigentlichen Bewohner der Abgründe. Der Zahl nach bilden 
übrigend die Hauptmaffe der Schlamm- Beftandtheile nicht die 
angeführten Nhizopoden, fondern viel Fleinere runde Scheiben von 
Kalferde, die Coccolithen, und ſodam eine erftaunlich grobe 
Menge unregelmäßiger Klumpen von freiem Urfchleim oder 
Protoplasſsma. Daß ift Huxley's Bathybius Haeckelii. 

Bevor wir nun die Bathybind-Klumpen und die dazu gehörigen 
Coccolithen näher betrachten, müflen wir nothwendig noch ein paar 
Worte über die Sachen bemerfen, die ſich nicht im Bathybiuß 
Schlamme vorfinden. Man follte erwarten, in dielem, wie in 
dem gewöhnlichen Grunde des flacheren Meereö, eine Menge 
von ganzen und zertrümmerten Sfelettheilen der gemeinen and 
überall verbreiteten Seethiere zu finden. Die unverweslichen und 
ſchwer zerftörbaren Kalkſchalen der Mufcheln und Schnecken, 
Kalkpanzer von Seefternen und Ceeigeln, Kalfröhren von 
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Würmern und Kalfftöde von Korallen, ferner Knochen umd 
Zähne von Fiſchen, findet man allentbalben an den flacheren 
Meereöftellen auf dem Boden zerjtreut vor. Bon allen dieſen 
harten Formbeftandtheilen höherer Thiere findet jih in dem Ba⸗ 
thybius⸗Schlamme entweder feine Spur, oder nur bie und ba 
zufallig ein einzelnes verlorene Stüdchen. Selbſt die Kiefel- 
nadeln von Schwämmen, die ſonſt überall im Meere zerftreut 
vorfommen, find nur Selten und einzeln zu finden. Gänzlich 
fehlt ferner jede Spur von einem pflanzlichen Organismus. Auf—⸗ 
fallend iſt endlich die verhaͤltnißmaͤßig ſehr geringe Menge von 
Heinen Gefteind-Trümmern, Kryftallen und anderen anorgantichen 
Körperdhen. 

Was find und was bedeuten nun aber jene vorher ange- 
führten, mifroffoptich kleinen Organismen, welche die Hauptmaſſe 
des lebendigen Bathybius⸗Schlammes bilden? Wenn es feine 
Pflanzen find, müflen es doch wohl Thiere fein! Die vors 
fichtigfte Antwort hierauf lautet: Nein! Alle jene kleinen Lebe- 
weien, weldye zu unzähligen Milliarden zujammengedrängt den 
tiefften Meereöboden bevölkern, und welche gewiſſermaßen eine 
lebendige Bodendede in den tiefften, biöher für leblos gehaltenen 
Abgründen des Dceand bilden, alle jene Globigerinen und Radios 
larien, Coccolitben und ProtoplasmasKörper, gehören zu einer 
Gruppe von niederften und unvolllommenften Weſen, welde 
weder echte Thiere noch echte Pflanzen find, und welche man 
daher am beiten vorläufig in dem neutralen Zwiſchenreiche der 
Urweſen oder Protiften vereinigt. 

Die Unterfcheidung von Thier und Pflanze ift linderleicht 
bei allen höher entwickelten Formen der beiden großen organiſchen 
Reiche. Je tiefer wir aber in beiden Reichen auf der großen 
Stufenleiter der Entwidelung binabfteigen, defto mehr verwiichen 
und vermengen fich die bezeichnenden Charaktere, die weſentlichen 
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&igenichaften, durch welche Sedermann mit Leichtigkeit Thier und 
Pflanze glaubt unterjcheiden zu können. Zulebt ſtoßen wir tief 
unten auf eine große Anzahl von vielgeftaltigen, meift dem bloben 
Auge unfichtbaren Organismen, über deren Thier⸗ oder Pflauzen- 
Natur von den Naturforschern ein umendlicher und unlöslicher 
Streit geführt wird. Diefe neutralen Urweſen find eben in ber 
That weder Thiere, noch Pflanzen; fie find Protiften. 

Es ift bier nicht der Ort, die jchmwierige Frage von dem 
Grenzen des Thier: und Pflanzenreichd, und von der wentralen 
Stellung des Protiften-Reiches mitten zwifchen Beiden, zu er 
örtern.5) Doch müffen wir notbwendig zum Berftänduiß bes 
Solgenden ein paar Worte über die fundamentale Webereinftimmung 
im Körperbau der drei organiſchen Reiche hier einjchalten. Be 
kanntlich gilt ald das gemeinfame Form⸗Element, ald der einfade 
Bauftein, aus dem der Körper aller Thiere und Pflanzen aufge 
baut iſt, die fogenannte Zelle. Seit 30 Iahren willen wir, 
daß jeder höhere Organismus aus ſehr zahlreichen, and Tauſenden 
oder Millionen von Zellen zufammengejebt ift. Dieje entfichen 
durch wiederholte TIheilung aus ber einfachen einzelnen Zelle, 
welche jedes Thier und jede Pflanze im Beginne ihrer indivibu- 
ellen Eriitenz bilde. Das Thier-Ei ſowohl ald das eigentliche 
Pflanzen⸗Ei ift weiter Nichts als eine einfache Zelle. Es giebt 
aber auch eine Anzahl von niederen Organismen, welche zeit- 
lebend auf dieſer Stufe der einfachen Zelle ftehen bleiben. 

Obwohl die verjchiedenen Zellen nicht allein bei ben ver- 
Ichiedenen Arten von Organismen, fondern and) an den ver 
ſchiedenen Körpertheilen eined und befjelben Organismus an 
Form, Größe und Zuſammenſetzung höchſt mannichfaltig geartet 
find, fo find dennoch diefe zahllofen Unterfchiede erft durch Anpaſ⸗ 
fung erworben. Uxrfprünglich find alle Zellen gleich gebildet und 
beftehen im Weſentlichen aus einem weichen Schleimklümpchen, 
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das einen fefteren rundlichen Kern einſchließt; im Groben unge 
führe vergleichbar einer gefchälten Kiriche oder Pflaume. Sehr 
häufig, aber nicht immer, wird fpäterbin dieſes nackte weiche 
Klümpchen oder Klöbchen von einer Äußeren feften Hülle, einer 
„Zellenmembran", umſchloſſen. Daun befteht die Zelle (vergleich 
bar einer ganzen, ungejchälten Kiriche oder Pflaume) aus drei 
verichtedenen Beftandtheilen: ans feftflüffigem Zelftoff, Außerer 
Hülle und innerem Kern. Sowohl der Kern oder Nucleus, 
als auch der Zellftoff oder das Protoplasma gehören im ftoff- 
licher Beziehung zu jener Gruppe von Körpern, welche bie 
Chemiker Eiweißkörper (Albuminate) oder Proteinkörper 
nennen. Das find die wichtigften von allen Subftangen, welche 
wir kennen. Denn fie find die Träger, wenn nicht die Factoren, 
der fogenannten „Lebenserfheinungen”, und überall, wo 
wir au einem Naturkorper Ernährung und Fortpflanzung, Bes 
wegung und Empfindung wahrnehmen, erfcheint ald die active 
Grundlage dieſer Lebenderfcheinungen ein eiweibartiger oder 
Ihleimartiger Körper, und zwar immer von jener Art ber Zus 
jammenjegung, welche dem Protoplasma eigenthumlich tft. 
Die Ältere Naturphilojophie im Anfange unſeres Jahrhun⸗ 
derts, an ihrer Spihe der geniale Ofen, hatte die Behauptung 
aufgeftellt, daß alled Lebendige ans einer weichen, eiweißartigen 
Mafle, dem ſogenamten Urjchleim, hervorgegangen jei. Die 
Eigenfchaften, welche jene Raturphilofophen ihrem berüchtigten 
Urſchleime zuſchrieben, find im Weientlichen diejelben, welche bie 
Ipätere Erfahrung uns an dem Protoplasına kennen gelehrt hat. 
Die verrufene „Urſchleimtheorie“ Oken's hat durch die bes 
rühmte Protoplasmatheorie“ Mar Schulte’s, die ge 
genwärtig das fefte Fundament für unfere ganze biologiſche Er⸗ 
lenntniß bildet, gewiflermaßen ihre eingehende Begründung er- 
fahren. Thatſache ift, daß bei allen Organismen ohne Aus 
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nahme die Lebendericheinungen au einen beftimmten Stoff ge 
müpft find. Diefer Lebensſtoff ift zwar im Einzelnen unend⸗ 
lich mamnichfaltig, aber im Wejentlichen doch immer gleichartig 
zujammengejegt, und ftellt eine Verbindung von vier Elementen 
dar, von Kohlenftoff, Sauerftoff, Waflerftoff und Stickſtoff. Oft 
fommt dazu ald fünfte Element noch Schwefel Im Grunde 
ift es ſehr gleichgültig, ob wir diefe Verbindung mit der älteren 
Naturphilofophie ald Urfchleim oder Lebensſtoff, oder mit 
der neueren Biologie ald Sarcode oder Protoplasma be 
zeichnen. Der Ausdruck Urfchleim iſt infofern nicht glücklich ges 
wählt, als man bei Schleim gewöhnlich an eine ſehr waflerreide 
und zerfließliche Subjtanz denkt. Allerdings ift dad lebende Pro- 
topladma immer weich oder feitflüffig, indem ſtets eine mehr oder 
minder anjehnlihe Wafjermenge die ftidftoffhaltige Kohlenſtoff⸗ 
Verbindung durchtränkt und aufgequollen erhält. Allein während 
in manchen Fällen das Protoplasma jo dünnflüffig wie gewöhn⸗ 
licher Schleim ift, ericheint es dagegen in anderen Yällen ſo 
dicht und feft, wie ein Stüd Kautſchuk oder Leber. Bezeichnen⸗ 
der wäre daher eigentlich der Ausdruck Bildungsftoff. 

Auch bei allen Protiften, wie bei allen Thieren umd 
Pflanzen, ift der einzige weſentliche und niemals fehlende Körper 
beſtandtheil diefer Bildungsftoff, der Urjchleim oder das Proto⸗ 
plasma. Alle übrigen Stoffe, die fonft noch im DOrganiämns 
vorkommen, find erft vom Urjchleim producirt oder abgeleitet. 
Wir ftoßen aber bei vielen Protiften auf die fehr wichtige That 
jache, daß fie noch nicht einmal den Formwerth einer einfachen 
Zelle haben, indem ihnen jede Spur von Kern fehlt. Der ganze 
lebendige Leib beiteht bier bloß aus ftructurlofem Urfchleim ohre 
Kerne, und kann daher auch nicht als echte Zelle, jondern nu 
als Cytode, d. h. als zellemnähnlicher Glementar-Drganisuud 


bezeichnet werden. Die Zellen und die Cytoden ſind 
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bemnach zweiverichiedene Arten oderrichtiger Stufen 
von elementaren Organidmen, oder vom lebendigen Indi⸗ 
vibuen erſter Ordnung. Wir können diefe beiden Stufen von 
Lebendeinheiten unter dem Namen ber Bildnerinnen oder 
Plaftiden zujammenfaffn. Denn fie allein bilden und 
bauen in der That alle belebten Naturlöryer auf. 
Die kernloſen Cytoden find die niebere umd urjprüngliche 
Stufe, die Ternhaltigen Zellen dagegen die höhere und eut⸗ 
wideltere Stufe der Plaſtiden.) 

Cytoden oder kernloſe Plaftiven find nun aud die vorher 
genannten Globigerinen, welche die Mehrzahl von den größeren ges 
formten Körperchen des Tiefleegrundes bilden. Ihr Körperchen 
beftebt bloß aus der mehrfammerigen Kalkichale und dem darin 
eingefchloffenen Urſchleim. Aehnliche Cytoden find auch die übri⸗ 
gen Polythalamien, deren mikroſtopiſch kleine Kalkſchalen fich 
oft in ſolchen Maſſen auf dem Meeresboden anhäufen, daß fie 
allein bei ſpäter eintretender Hebung des Bodens ganze Gebirge 
zujammenſetzen, ſo z. B. des Nummulitengebirge an den Küften 
des Mittelmeeres, die Steine, aus denen die egyptiſchen pyi⸗ 
miden aufgebaut find. 

Es giebt aber noch einfachere und unvolllommnere Protiſten, 
als dieſe Polythalamien. Das find die merkwürdigen Moneren, 
die denkbar einfachſten unter allen lebendigen Weſen.“) Das 
griechiiche Wort Moneres bedeutet „Einfach“. Ihr ganzer 
Körper beiteht zeitlebens einzig und allein and eimem nadten, 
fteucturlojen Klümpchen von beweglichen Urjchleim, jelbft ohne 
die, Ichühende Kalfhülle der Polythalamien. Man Tennt Diele 
wunderbaren Urweſen erft feit ſechs Sahren. Sie fcheinen aber 
in den fühen Gewäflern jowohl als im Meere keineswegs jelten 
zu fein, und find wahrjcheinlich ſogar ſehr weit verbreitet. 
Eigentlich verdienen dieſe einfachften Lebeweſen kaum noch die 
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Dezeihnung von Drganiömen. Denn fie befigen feine Spur 
von Organen, feine Spur von verfchiedenartigen Körpertheilen. 
Und dennoch wachlen die Moneren und ernähren fidh, dennod 
find fie reizbar und empfindlich; dennoch bewegen fie fich und 
pflanzen fie fich fort. Der firueturlofe Urfchleim tft Hier Alles 
in Allem. Der Theil ift gleich dem Ganzen. Denn wenn man 
ein Moner in mehrere Stückchen zerjchneidet, ſo lebt jedes Stüd- 
hen gleich eben jo gut weiter, wie das ganze Urſchleim⸗Klößchen. 
Eine beftimmte Form befiten fie auch nicht, fondern ändern 
diefelbe fortwährend, indem fie fi) bewegen. Im Ruhezuftand 
find fie meift Tugelig abgerundet. Die Fortpflanzung erfolgt im 
der einfachiten Weile, indem das ProtoplasmasKörperchen ent- 
weder in zwei Hälften oder in eine größere Anzahl von Stückchen 
zerfällt, jedes von demjelben Eigenfchaften, wie das mütterlide 
Urweien. Die Moneren liefern uns fo den unwider— 
legliden Beweis dafür, daß die Lebenserſcheinungen 
nicht an einen maſchinenartig zufammengefebten Kör- 
per gebunden fein müfjen, jondern an eine beftimmte 
chemiſche Konftitution der Materie, an das formioie 
Protoplagma. Die Organifation oder die ſcheinbar zwedtmäßige 
Zufammenjegung bed Körpers aus verfchiedenartigen Theilen iſt 
nicht die Urfache, fondern die Wirkung ded Lebens, das je 
eundäre Product der Wechſelwirkung von DBererbung und An⸗ 
yaflung! 7) 

Zu dieſen wunderbaren Moneren gehört nun auch der 
merfwürdige Batbybius, das wichtigfte von allen Protiften, 
weldye die Abgründe des Meeres beleben. Wie ſchon ermähgt, 
bat Hurley mit diefem Namen die freien, nadten Protopladm 
Klumpen bezeichnet, die in erftaunlicher Menge in dem Tiefſee⸗ 
grunde vorkommen, und denjelben neben den @lobigerinm 
wejentlich zufammenjeten. Es find unregelmäßig gefitaltete Ur⸗ 
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tchleim- Körper von ſehr verichiedener Größe, die größten mit 
bloßem Auge ald Pünktchen fichtbar. (Auf dem Titelkupfer find 
dieſe Bathybius⸗Cytoden mit a und b bezeichnet. Ju Fig. al 
bi8 a4 und b1—b3 find unregelmäßige (amoebenförmige) Ur- 
ſchleimftücke abgebildet, in Fig. a9 und bA nebförmige Stüde. 
Die mit b bezeichneten Cytoden enthalten Coccolithen, die mit a 
bezeichneten dagegen nicht.) Ihr chemilches Verhalten bemeift 
ihre ProtoplasmasNatur unzweifelhaft. Auch haben Garpenter 
und Thomjon im lebten Sommer an dem eben heraufgeför- 
derten Bathybius⸗Schlamme die charakteriftiichen Bewegungser⸗ 
ſcheinungen des Urjchleimd wahrgenommen. In bem von mir 
unterjuchten Zieffeegrunde find die Bathybius⸗Klößchen in folcher 
Menge zujammengehäuft, daß fie etwa }—4 ber ganzen Maife 
bilden, eine Thatſache von außerordentlicher Bedeutung. Dieſe 
Protoplasma-Haufen jcheinen auch die einzige Urjache der merk⸗ 
würdigen Klebrigfeit zu jein, durch welche fich ter Tiefleegrund 
von gewöhnlichem Schlamm jo auffallend untericheidet. 

Vor den übrigen Moneren zeichnet fich Bathybius dadurch 
aus, daß er bei feinem Stoffwechiel Heine Körperchen von kohlen⸗ 
ſaurem Kalt ausjcheivet. Das find die ſchon erwähnten Kern- 
feine oder Coccolithen, die zahlreichften unter allen kleineren 
Formbeitandtheilen des Tiefſeegrundes. (Im Xitelbilde Fig. c1 
bis c4.) Ihr Entdeder, Hurley, nannte fie zuerft (1858) Coc⸗ 
colithen, unterjchted aber zehn Jahre jpäter (1868) als zwei ver 
Ichiedene Zormen derjelben die Diöfolithen und Cyatholithen, 
Die Diskolitben oder Scheibenfteine find einfache, kreis⸗ 
ginde ober elliptiiche Scheiben von kohlenſaurem Kalt, concentrich 
geichichtet wie Stärkemehl- Körmchen (Fig. Aa, Ab, ©. 36). Die 
Gyatholithen oder Napffteine find aus zwei eng verbundenen 
Scheiben zufammengejeßt, von denen meiftens die Heinere eben, bie 
größere conver vorgewölbt ift. Daher befigen fie genau die Form 
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Big. A. Ein Disfolith oder Scheibenftein, a von ber Släde, b vom Raude. 
Big. B. Ein Cyatholith oder Napfftein, a von der Fläche, b vom Rande. 
Big. C. Eine Kernfugel oder Eoccofphäre. 


von gemöhnlichen Hemdenfnöpfchen oder Manfchettenfnöpfchen (Big. 
Ba, Bb). Zwifchen ben ungeheuren Maffen derſelben kommen einzeln 
auch Kugeln vor, welche aus mehreren ſolchen Scheiben zufammen- 
geſetzt ericheinen: Kernfugelm oder Goccofphären (Fig. C). 
Ale dieje geformten Kaffförperchen ſcheinen lediglich Ausfcheidunge- 
producte des Bathybius zu fein, und fich zu deſſen nadten Urs 
ſchleimftücken ebenfo zu verhalten, wie die Kalknadeln oder Kieſel ⸗ 
nadeln eines Schwammes zu beflen lebendigen Zellen. Die ge 
formten Kafflörperchen des Bathybius find deßhalb noch von 
befonderer Wichtigkeit, weil fie auch maſſenhaft verfteinert 
vorlommen, und zwar im der weißen Kreide. Dadurch 
wird wieberum bie längft aufgeftellte Anficht beftätigt, daß bie 
Kreidelager Tieffeebildungen find, verhärteter Schlamm, welcher 
in fehr bedeutenden Tiefen des offenen Oceans abgelagert wurde. 
Die Uebereinftimmung zwifchen dem lebenden Bathybius · Schlamme 
unb ber foffilen Kreide wird dadurch vollftändig, bafı auch die Kall⸗ 
ſchalen der Globigerinen neben ben Goccolithen und Eoccofphären 
zu den Hauptbeftandtheilen der Kreide gehören. Mit anderen 
Borten: der Bathybius-Schlamm, welcher noch heutzutage 
den Boden unferer größten Meereötiefen bedeckt, ift in Bil« 
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Dung begriffene Kreide Die Organidmen aber, welche 
dieſe moderne Kreide bilden, find weder Thiere noch Pflanzen, 
fondern lediglich Protiften. 

Wenn man bdieje merkwürdigen Berhältniffe der lebendigen 
Tiefſee⸗Bevoͤllerung in eingehbendere Erwägung zieht, jo drängen 
fi) eine Menge von bedeutjamen Fragen auf. Sei ed mir 
fchliehlich geftattet, in Kürze noch auf zwei von dieſen Fragen 
binzumeifen, anf die Fragen von der Ernährung und von der 
Entftehungs- Weile derſelben. 

Die Ernährung des Bathybius und der übrigen Protiften, 
welche die Abgründe des Oceans zwilchen 3000 und 30,000 Fuß 
beleben, erjcheint außerordentlich räthſelhaft. Bekanntlich befteht 
zwiichen Thier⸗ und Pflanzen-Reich im Großen und Ganzen in der 
Ernaͤhrungsweiſe ein durchgreifender Gegenſatz, in der Art, daß beide 
organische Reiche ſich gegenfeitig ergänzen und in Der Delonomie der 
Ratur das Gleichgewicht halten. Die Pflanzen beſitzen meiftens 
die Fähigkeit, aus jogenannten anorganichen Verbindungen, 
nämlich aus Wafler, Kohlenfänre und Ammoniak, durd) Sauer- 
ftoff-Entbindung und Syntheje eiweißartige Stoffverbindungen, 
und vor allem Protoplasma zufammen zu ſetzen. Dieje Fähig- 
keit befiten die Thiere nicht. Vielmehr müſſen fie dad Proto⸗ 
plasma oder den Urfchleim, den fie nothwendig für ihr Leben 
brauchen, direct oder indirect aus dem Pflanzenkörper beziehen. 
Das Thierleben ſetzt aljo eigentlich überall ſchon das Pflanzen- 
leben voraus. 

Wenn wir nun, eingeden? diejes fundamentalen Wechſelver⸗ 
bältniffes, die Delonomie des Meeredlebend in Betracht ziehen, 
jo begegnen wir zunächſt der befremdenden Thatfache, daß gerade 
das Pflanzenleben Ichon in verhältnißmäßig geringer Tiefe gänz- 
Ich aufhört. Während die Seethiere mafjenhaft bis zu 3000 Fuß 
Ziefe hinabgehen, und einzelne auch noch tiefer, jo Icheint dagegen 
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das Pflanzenleben in ber Negel ſchon bei 2000 Zub völlig zu 


verſchwinden. Man nimmt nun an, daB die unterhalb dieſer 
Zone vorkommenden Thiere fi vom den uufichtbar Heimen 
Theilchen von zerfebter organiſcher Subftanz ernähren, die allent- 
halben im Meereswaſſer vertbeilt find. In der That ift Das 
Seemwafjer, beſonders in der Nähe der Küſten, keineswegs eime 
reine Salzlöjung, jondern vielmehr eine Art von jehr dünner 
Drübjuppe. Denn von den zahlloſen Thieren und Pflaugen, 
die täglich im Meere fterben, veribeilt fi immer ein kleinerer 
oder gröherer Bruchtheil der Körperfuhftang, der nicht von anderen 
Thieren ſogleich verzehrt wird, im Waſſer. Wenn man nun aber 
auch jeine Phantafie noch fo ſehr anftreugt, um fich das Meexr⸗ 
waſſer in der Nähe der Küften als eine leidlich nahrhafte Bouil⸗ 
lon vorzuftellen, jo gilt das Doch keineswegs für ben offenen 
Dcean und bejonderd für deſſen tieffte Abgründe Gerade hier 
aber fanden wir jened wunderbar üppige Prottftenleben, jene 
ungehenren Protoplasma-Haufen des Bathybius und der Globi- 
gerinen. Daß diefe alle fich allein von jener homöopathiſch ver- 
dünnten Brühe, in der vielleicht auf hundert Milliontheile Waſſer 
nur ein Theil organischer Subftanz kommt, follten ernähren 
fünnen, ericheint bei nüchterner Erwägung aller bier einſchlagenden 
Berhältniffe jehr unwahrſcheinlich. 

Wenn demnach eimerjeitd die Ernährung des Bathybius⸗ 
Schlammes durch die im Waſſer aufgelöfte minimale Quantität 
von orgamifcher Subftanz faum glaublich erjcheint, andrerjeitö aber 
die Ernährung jener anjehnlichen Protoplasma-Maffen durch 
Pflanzen bei dem gänzlichen Mangel von Vegetation gänzlid, 
ausgeſchloſſen wird, jo bleibt faum noch etwas Anderes übrig, als die 
Annahme, daß die freien Urjchleim-Körper des Bathybius fid 
an Drt und Stelle unter dem Einfluffe der eigenthümlichen bier 
waltenden Eriftenz- Bedingungen aus anorganiicher Subftanz bilden; 
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mit andern Worten, daB fie durch Urzeugung entftehen. 
Bielleicht leitet und die Entdedung des Bathybius auf die lange 
gefuchte Spur von der |pontanen, mechaniſchen Entftehung 
bes Lebens Theoretiſch hat dieſe tiefgreifende biologiiche 
Grundfrage feine Schwierigkeiten mehr, ſeitdem die nenere Biolo⸗ 
gie den durchgreifenden Beweis von der Einheit der organi⸗ 
\hen und der anorganiihen Natur geführt bat, und 
ſeitdem insbeſondere die Moneren die leiten bier noch beftehenden 
Schwierigkeiten and dem Wege geräumt haben. %) Vielleicht ift 
in dem Bathybius bereit ein Organismus gefunden, der durch 
Zuſammenſehuug von Koblenftoff, Sauerftoff, Waſſerſteff aud 
Stiftoff in beftimmten verwidelten Verhältniffen freied Pro» 
topladnıa bildet, der alſo durch Urzeugung oder Ardhigonie, auf 
vein mechantichen Wege, ſich felbft erzeugt. Wenigſtens ließe fich 
dieje Annahme gerade hier eher, als bei jedem anderen, biäher be 
faunten Organismus mit triftigen Gründen ftüßen. Sollte dieje 
Bermuthung richtig fein, fo würde fie eine glänzende Beftätigung 
bed myftiſchen, von Oken prophetiich ausgeſprochenen Satzes ent⸗ 
halten: „Alles Organiſche iſt aus Schleim hervorgegangen, ift 
Nichts als verſchieden geſtalteter Urſchleim. Dieſer Urſchleim iſt 
im tiefen Meere aus anorganiſcher Materie entſtanden.“ 
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Erklärung des Titelbildes. 


Eine kleine Probe von Bathybiusſchlamm bei einer Bergröberug 
von 280. (Bergl. ©. 25.) 

a. Lebendige Urichleimftüde (Protoplasma⸗Cytoden) des Bathybin 
ohne Kalkkörperchen (Coccolithen ıc). 

al, a2, a3, a4. Bier verjchiedene Bathybind: Stüde von einfacher 
unregelmäßiger Form (Protamoeben-Form) mit lappenförmigen Zortjähen. 

a5, a6. Zwei kugelige Bathybins⸗Stucke ohne Hülle (Plasmoiphären). 

a7, a8 Zwei Ingelige Bathybind:Städe mit weicher hautartiger Hülle 
oder Eyfte (Plasmochften). 

a9. Ein großes neßförmiges Bathybius⸗Stück, and vielen dünnen ver 
ſchmolzenen Protoplasma-Strängen zufammengejebt (Pladmodinm). 

b. Xebendige Urjchleimftüde (Protopladma:Eytoden) des Bathybisd 


mit Kalkkörperchen (Goccolithen :c.). 


bı. Ein amoebenfürmiges Bathybius-Städ mit einen Goccolithen. 

b2. Ein amoebenförmiged Bathybius:Städ mit zwei Corccolithen. 

b3. Ein großes amoebenförmiged Bathybius-Stück mit zahlreichen 
Goccolithen und einer Eoccofpbäre. 

b4. Ein großes netzförmiges Bathybins-Stüd, and vielen dünnen ver: 
ſchmolze nen Protoplasma: Strängen zuſammengeſetzt, mit zahlreichen Coc⸗ 
colitben. 

ec. Freie, zwifchen den lebendigen Protopladmaftüden des Bathybins 
in großer Menge zerftreute Kalkkoͤrperchen (Goccolithen und Eoccojphären). 

ce1. Bier Coccolithen. 

c2. Fünf Eoccolithen. 

c3. Drei Coccolithen. 

c4. Zwei Coccolitben. 

c5. Zwei Coccojphären. 

d. Eine Diatomee (Coscinodiscus) mit kreiörunder jheibenförmiger wabi⸗ 
ger Kiejelichale. 

e, f. Radiolarien vder radiäre Rhizopoden aus der Protiftenklafle der 
Wurzelfüßer, mit gitterförmig durchbrochener Kiejelichale. 

e. Eucyrtidium, ein Radiolar aus der Gruppe der Cortiden. Die 
Kieſelſchale befteht aus ſechs hinter einander liegenden ringfürmigen Kam 
mern, von demen die erfte die Tleinfte und mit einem Kieſelſtachel beiekt if, 
wie eine Pidelhaube. (Vergl. meine Monographie der Radiolarien, ©. 319) 

f. Halivmma, ein Radiolar aus der Yamilie der Ommatiden, Gi 
Kieſelſchale beftebt ans einer doppelten Gitterfugel (einer inneren und eine 
äußeren). Die äußere Gitterſchale ift mit ſechs radialen Stacheln beſeht. 
Bergl. meine Monographie der Radiolarten, ©. 425.) 

(553) 


u 


— — · ⸗— 


g. Globigerinen, Polythalamien aus der Protiſtenklaſſe der Wurzel: 
füßer, mit poröfer viellammeriger Kallſchale. 

g1. Eine bünufchalige Globigerina mit 6 Kammern. 

g2. Eine dünnichalige Globigerina mit 8 Kammern. 

g3. Eine dünnfchalige Globigerina mit 8 Kammern. 

g4. Eine dünnſchalige Globigerina mit 10 Kammern. 

g5. Eine dünnfchalige Globigerina mit 13 Kammern. 

g6. Eine dickſchalige Globigerina mit 10 Kammern. 

h. Cinzelne abgelöfte Kammern von Globigerinen, fogenanunte Orbuliner. 

hı. Ein dännichalige Orbalina. 

h3. Eine dickſchalige Orbulina. 

h3. Ein Städ Kammerwand von einer dickſchaligen Drbnlina. 

i. Zertilaria, eine kalkſchalige Polythalamie mit zweizetlig aufgereihten 
Kamımem. 

m. Mineraliſche Beftandtheile des Bathybins:Schlammes, fleine Bruch⸗ 
Rüde von zertrümmerten Gefteinen ıc. 
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Aumerkungen und Citate. 


1) Das „biogenetiſche Grundgeſetz“, oder das allgemein gültige 
Entwickelungsgeſetz von dem urfächlichen Zuſammenhang zwiſchen der Ent: 
widelung jedes organiſchen Individnums und der Formenreihe ſeiner Bor: 
fabrenfette, habe ich ausführlich erörtert und begründet in meiner „Natür- 
liden Schöpfungsgeſchichte“ (Gemeinverſtändliche wifienichaftlidhe 
Borträge ber die Entwidelungsiehre im Allgemeinen und diejenige von 
Darwin, Goethe und Lamard im Beſonderen, über die Anwendung der 
jelben auf den Urfprung des Menfchen und andere damit zufanmenhängende 
Grundfragen der Naturwifienichaft). II. Auflage. Berlin 1870. Nach 
dieſem biogenetifchen Grundgeſetze kͤnnen wir aus der Formenreihe, die jeder 
Organiömud während feines individnellen Lebens vom Gt bis zum Tode 
durchlaͤuft, und eine ungefähre Vorftellung von den verjdhiedenen Formen 
machen, welche die Borfahren deffelben im Laufe vieler Sahrtaufende ange 
nommen haben. Wie man demgemäß auch von den verſchiedenen thieriichen 
Borfahren des Menichengeihhlehts ſich ein ammähernd richtiges Bild ver: 
ſchaffen Tann, haben zwei frühere Vorträge diefer Sammlung gezeigt. 
ML Serie, Heft 52 und 53: Ueber die Entſtehung und den Stamm 
Daun des Menſchengeſchlechts.) Die Gefehe der Bererbung und der An 
yalfang, und die zwiſchen dieſen beiden Funktionen beftändig ftattfindenbe 
WVechſelwirkung find die einzige Arſache jenes realen Saufginerns 
iwifhen Outogenejtd und Phylogenefis. 
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2) Die andführlicheren Refultate meiner mikrofkopiſchen und chemiſchen 
Unterjuhung des Bathybius-Schlammes, durd) zahlreiche Abbildungen en 
läutert, habe ic in den „Beiträgen zur Plaflidentbeorie“ witge 
theilt, welche in meinen „Biologijhen Studien” (Leipzig, 1870; wit 
6 Kupfertafeln) enthalten find. Die Leer dieſes Bortrages, welche dem 
Gegenſtande ein tiefereö Intereſſe abgewinnen, finden dort namentlich die 
weitreichenden Zolgerungen, welche fih an den Bathybins⸗Schlamm für bie 
wichtigften Fragen der Biologie knüpfen, eingehend erörtert. 

3) Die außerordentlich formenreiche und intereffante Kaffe der Wurzel: 
füßer oder Rhizopoden tft und erft in dem lebten zwanzig Jahren ge 
nauer befannt geworden. Sie lebt größtentheild im Meere, wur einige Ar- 
ten kommen im fühen Wafler vor. Die Klafie befteht amd drei Orbuungen, 
den ganz einfach organifirten und meift mit einer Kallſchale verjebenen 
Acyttarien, den höher entwidelten, meift mit Kieſelſchale gepanzerten 
Radiolarten, und der Meinen zwiſchen beiden Ordnungen in ber Witte 
ftehenden Ordnung der nadten Heliozoen (Actinosphaerium Eichhomii, 
Cystophrys Haeckeliana ete.). Bergl. den 16. Vortrag meiner „Natärlihen 
Shöpfungsgeiichte” (II. Aufl. S. 386—391). Die Orbuung der Acyt⸗ 
tarien zerfällt in die beiden Unterordnungen der Eintammerigen (Mo- 
nothalamia) und der Bielfammertigen (Polythalamia),. Die lepteren 
find beſonders dadurch von großer Bedeutung, daß ihre zierlihen Kalfichalen 
einen großen Theil des Meeresfandes und Grundſchlammes zujanmenfeken. 
Wenn dieler im Lanfe von Zahrtaufenden zu feſtem Geftein verdichtet if 
und dann in Zolge geologiiher Vorgänge ald nened Gebirge über bir 
Meeresoberfläche gehoben wird, jo erjcheinen die Polythalamien : Schalen 
ald Hanptbeftandtheile der Gebirgsmaſſen (fo 3. B. im Rummuliteutell, 
Miliolidenkalk u. ſ. w.). Die Naturgeſchichte diefer gebirgäbildenden Fleinen 
Organismen ift uns vorzüglich durch die forgfältigen Uuterfuchungen des 
ausgezeichneten Bonner Anatomen Dar Schulbe befannt geworden (Der 
Organismus der Polythalamien. Leipzig, 1854). 

4) Unter allen Organismen dürfte die Rhizopoden-Orduung der Ra; 
diolarien iniofern ald die formenreihfte angejehen werden, ald inner: 
halb derjelben alle die verſchiedenen geometriichen Grundformen vorkommen, 
die überhaupt von den Organismen gebildet werden. Die meiften dieler 
Kiejelichalen find durch ebenjo zterliche als regelmäßige Geftalt und Archi⸗ 
tectur ausgezeichnet, und doch find alle dieje merkwürdigen Formen un dad 
Product formloſen Urfchleims oder Protoplasmas. Eine Auswahl dieſer 
Formen enthält der Atlas von 35 Kupfertafeln, welcher meine Monographie 
der Radivlarien begleitet (Berlin, 1862). 

5) Die Unterfheidung des neutralen Protiftenreihed, weldes 
zwiſchen Thierreihh und Pflangenreich mitten inne flieht und wahrſcheinlich 
zugleich die gemeinjame Wurzel dieſer beiden Reiche barftellt, habe ih zuerſt 
in meiner „Generellen Morphologie” durchgeführt (Berlin, 1862; L Be. 
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©. 215). Später babe ich in der „Monographie der Moneren“ die Grenzen 
des Protiſtenreiches ſchaͤrfer umfchrieben und als vorzüglich charakteriſtiſch 
für alle Protiften den gänzlihen Mangel gejchlechtlicher Differenzirung und 
Zengung bingeftelt GBiologiſche Studien, I. Abichnitt). Vergl. aud den 
VL Abjdmitt der „Ratärlihen Schöpfungsgeichichte" (TI. Aufl. S. 364). 

6) Das Verhältnis der Zellen zu den Gytoden und ihre Zufammen- 
faflung als Plaftiden tft am ansführlichften erörtert in meinen „Beiträgen 
zur Plaftidentheorie” (Biologiſche Studien, IE Abſchnitt). Die Natur der 
Zellen als jelbfiftändiger Elementar-Organismen oder „Individuen erfter 
Ordnung”, welde den Kern der von Schleiden und Schwann 1839 
aufgeftellten „Zellentbeorie“ bildet, tft jpäter vorzüglich von Brüde, 
Vircho w und Mar Schulte fehr eingehend. gewürdigt worden. Bergl. 
namentlich Rud. Virchow: Bier Reden Über Keben und Kranfiein. Berlin, 
1864. Vergl. ferner meine Tectologie oder Individualitaͤtslehre (im dritten 
Bude der „Generellen Morphologie” Bd. I, ©. 239). 

7) Die ausführliche Beichretbung und Abbildung aller bisher beobachte: 
ten Moneren enthält meine „Monographie der Moneren“ und die 
Rahträge zu berfelben (Biologifhe Studien, I. und IV. Abſchnitt, Taf. 
I-I and VI). SKürzere Notizen darüber enthält der VIII, nnd der XVI. Abs 
ſchnitt der Natürlichen Schoͤpfungsgeſchichte“ (IT. Aufl. S. 165 und 368). 
Das erfte Moner, defien ganze Naturgejchichte im Zuſammenhange verfolgt 
wurde, ift der 1864 von mir bei Nizza beobachtete Protogenes primordi- 
alis. Werthvolle Beiträge zur Naturgeihichte der Moneren (Vampyrella 
and Protomonas) hat außerdem bejonders Cienkowski geliefert (in Mar 
Schul tze's Archiv für milrofloptihe Anatomie, I. Bd.). 

8) Die Frage von der Urzeugung oder Archigonie (Generatio 
spontanea oder aequivoca), welche ſchon tm Alterthum von vielen Philo⸗ 
ſophen erörtert und von den conjequenteften Denkern als nothwendiges 
Poftulat der moniſtiſchen oder einheitlichen Weltanſchanung bingeftellt 
wurde, tft durch die biologiſchen Fortſchritte des letzten Decenniumö wieder 
in den Vordergrund gedrängt und vielfach beſprochen worden. Gin früherer 
Bortrag diefer Sammlung bat diejelbe ausführlich behandelt (Auguft 
Mäller: Weber die erfie Entflehung organischer Weſen und ihre Spaltung 
in Arten. I. Serie, Heft 13), Daß wegative Grperimente nicht im 
Stande find, die ganze Frage negativ zu beantworten, nud dag überhaupt 
der Schwerpuntt der Frage nicht auf dem Gebiete der erperinientellen 
Empirte, fondern anf dem der conjequenten Philojophte Liegt, habe ich im 
meinen Unterſuchungen über Urzeugung nachgewieſen (Generelle Morpbolo: 
die, 1866. VI. Gapitel, S. 167; Dionographie der Moneren; und Natürliche 
Schöpfungsgeſchichte, II. Aufl. S. 301). 
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Das Recht der Meberfegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Mer fih vom Meer aus, von der Nordfee her oder der 
Dftjee, dem norddeutichen Küften nähert, fieht fie im Gegenſatz 
zu amberen Küften bderjelben Meere flach anfteigen und findet 
hinter ihnen ein Klachland, dad hie und da wellig, jelbft hüglig 
wird oder von Bodenfchwellen durchzogen ift. Erſt weit im In⸗ 
nern des Landes fteigen Gebirge auf. Die Natur bat an der 
ganzen norddeutichen Küfte nichts gethan für große fichere Häfen, 
Kunft und Menfchenhand müſſen fie erft ſchaffen. Die größten 
norddeutichen Handelöpläße liegen nicht am Meer, fondern an 
den unteren Flußläufen. Ueberall, mit nur feltenen Ausnahmen 
wie in Rügen, befteht der Küftenfaum, abgejehen von den nach 
Herftellung der jehigen Bodenverhältnifje entftandenen neneften 
Bildungen, dem Alluvium, aus geologiſch jüngften, vom Waſſer 
abgeſetzten diluvialen Ablagerungen. Auch im der norddeut⸗ 
ſchen Ebene felbft treten anftehend am nur wenigen Punkten und 
In geringen Maffen ältere Bildimgen auf. Die norddeutſche 
Ebene liefert, wie ihre geologiſch und geographiich weit nach Oft 
und Weft reichenden Fortſetzungen, der geologijchen Betrachtung 
ein einförmiges, anfcheinend einfaches Bild. Cinförmig, wenn 
man die Ablagerungen in Bezug auf ihre Gefteinöbeichaffenheit 
betrachtet. Sand, Thon, Lehm (umreiner ſandiger Thon) und 
Talfhaltiger Lehm (Lehmmergel), in denen größere oder Kleinere 
Bruchſtũücke älterer Gefteine eingebettet liegen, das ift die ganze 
Reihe. Wohl finden fih ähnliche Bildungen am Fuß jedes 
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größeren Gebirgeö; überall wird das anftehende Geftein ders 
jelben durch die Einwirkung des Wafferd, der Atmojphäre und 
des Temperaturwechſels zerftört; überall werden die durch jene 
Borgänge entftandenen loderen Mafjen von Bach und Fluß in 
die nächfte Ebene hinabgeführt; überall verrathen die mitherab« 
gebrachten Gefteinöftüde die Abftammung aus dem nahen Ges 
birge — aber die Geſteinstrümmer der norbdeutichen Ebene 
fönuen nur zum verſchwindend kleinſten Theil auf beutiche oder 
allgemeiner. ausgedrückt auf ſüdlich gelegene Uriprumgsorte bege⸗ 
gen werden, Wäre wir Sayd und Thon vorhanden, jo könnte 
ein Schluß auf die Herkunft große Schwierigkeiten bieten, Sand 
und Than, Weite zertrümmerter und zerfſtörter Gebirgsarten, 
haben oft, ähnlich den abgegriffenen Münzen, nicht Geyräge ge 
wg, ihre Geſchichte zu erzählen, Die Gefteindtwunumer der nard⸗ 
deutichen. Ebene ſprechen nat Sicherheit ihre Herkunft aus: ſie 
ſtammen aus dem Norden, aus Norwegen, Schweden, Finnland, 
den ruſſiſchen Ditiee- Proninzen; einzelne auch aus Dünen. 
SH dort ihre Heimath, jo wird aud für die Hauptmaſſe der 
Sande und. ber Thone dieſelbe Abſtammung höchft wahrſchein⸗ 
lich. Wie aber gelangten dieſe Maſſen dahin, wa wir fie finden? 
Wie Imwiar lockere Maſſen, der Sand, der Thon, Die Dfiker 
und ihre Arme überſchreiten, ohne fie auszufüllen? Welche Kraft 
war im Stande jo viele und zum Theil fo graße Blöde, bit 
weilen non vielem tauſend Pfund Gewicht, fortzuſchaffen und jo 
weit fortzuſchaffen? Und, wenn dieſe Maſſen, die lackeren wie 
hie. feſten, aus den. angeführten nordiſchen Gegenden ſtammer, 
wig Tommi eR, dab dert Sand und Thon meiſt jo ſparſam ver 
kreitet ſind? Sparfam wenigftens im Vergleich mit ber Mächtig. 
keit in der norddeutſchen Ehene und deren Fortſetzungen. Auf 
dieſe Fragen bringt ein einziger Blick auf die Karte des nie» 
lichen: Europas. Die Antwort, welche Die Geologie giebt, it, 
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um es gleich an biefer Stelle audzuſprechen, weder einfach noch 
durchaus vollftändig. Aber fie ift feft begründet und ein Triumph 
der willenfchaftlichen Methode, welche, an bie Gegenwart ame 
knũpfend, die Vergangenheit begreifen lehrt. So ericheint da 
Heute nur als Ergebniß der früheren Zuſtände und felbft wie 
der nur als ein Durchgang für das Kommende Gilt vieler 
Satz für pofitifche, ſociale, für alle geichichtlich gewordenen Zus 
fände, fo gilt er ebenfo für geologifche Dinge; bei dieſen nur 
mit dem Unterfchiede, daß die Zeiträume unendlich viel länger 
gefaßt werden müflen als die hiftorifchen, dab fie weit hinaus⸗ 
reichen über das gejchichtlich Beglaubigte und endlich, daB bei der 
Vielheit der Urfachen und der räumlichen Entfernung der in Bes 
ziehung tretenden Stellen bie Verknüpfung eine viel fchwierigere 
wird. 

Bon der rein geographiſchen Anſchauung, Die viel weiter 
verbreitet tft als die genlogtiche, fommt man leicht dahin, die 
beutige Bertheilung von Land und Meer, von Gebirg und Ebene, 
die Form und die Höhenlage der einzelnen Landmaſſen, die Tiefe 
ber Meere als etwas Feitftehendes, ein für alle Mal Gegebeneg, 
Unveränderliched zu betrachten. Die geologijchen, jet vor lich ges 
benden oder aus hiſtoriſchen Zeiten berichteten Veränderungen, 
mögen fie bedingt fein durch das die Küften benagende Meer 
and die langjame Wirkung der fließenden Gewäfler, durch Die 
Wirkung der Bullane und Erdbeben oder durch noch andere Ur⸗ 
ſachen, fie alle zufammen gerechnet find wenig geeignet dieſe 
Borftellung zu erſchüttern. Erſt wenn man bis zu Höhen von 
10,000 bis 16,000 Fuß!) zweifellod von Meereöthieren ber 
führende Meberrefte findet, alfo bis zu To großen Höhen den fr%s 
beren Meeresboden gehoben fieht?), dann erft lernt man in bie 
Vorftelung fi) einleben, daß die fefte Erbrinde in gewiſſem 
Sinne beweglich genannt werden muß, dab in Folge ihrer Vet⸗ 
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ſchiebbarkeit alle jene Verhältniſſe, weit entfernt beftändig zu ſein, 
im Laufe der geologiſchen Zeiten vielfach gewechjelt haben. Lie 
fern die eben mitgetheilten Angaben einen Maaßſtab für die 
Höhe der möglichen und der vorhandenen Hebungen, welden 
fchwerer nachzuweiſende Senfungen entſprechen, To geben vice 
Meilen lang fich erftredende, jet im Binnenlande befindliche, 
durch Meeresmuſcheln ficher ald alte Seefüften bezeichnete Strand» 
Iinien und Terraffen den Beweis, wie weite Streden gehoben wor 
den find. Weder die Höhe, bis zu welcher die Hebung reicht, 
noch die Größe des gehobenen oder gejenften Gebietes ericheimt 
der geologiichen Beobachtung gegenüber als hinreicyender Grund, 
die Thatjache zu bezweifeln. Kreilich ift, verglichen mit der 
Summe der Grjcheinungen der älteren Zeiten, die bei dem Erd- 
beben am 23. Sanuar 1855 bei Wellington, Nordinfel Neuiee 
land, plößlich eingetretene, 12 Miles weit fichtbare Hebung ber 
Küfte, im Marimum um 9 Fuß, nur höchſft unbedeutend zu nen- 
nen, aber fie unterrichtet und, dab, wie auch mit anderen Bei⸗ 
jpielen fich leicht belegen läßt, die Früher thätigen Kräfte uch 
jet fortwirfen, wenngleich nur in Sehr ſchwachem Maaße. Bon 
welchen Kräften diefe bald, wie in dem erwähnten Falle, plöß 
lichen, bald Iangfamen, aber andauernden Wirkungen ausgeben 
und andgingen — die Darlegung der darüber vorgebradhten, 
zahlreichen, jehr abweichenden Anfichten würde zu weit führen 
— als mächtig muß man beide anerkennen, und ficher haben viele 
Kräfte ihren Sit in beträchtlicher Tiefe. 

Ebenfowenig ald die Vertheilung von Land und Meer, ald 
die Höhenlage ift das mit beiden Bedingungen im engiten 
Wechſelverhältniß ftehende Klima eines Landftrichd, gemefjen mit 
dem großen geologifchen Maaßſtab, etwas Feftitehendes. hier 
und Pflanzengeftalten, bewahrt in den Abſätzen feit den älteften 
Zeiten der Erde, zengen von einer allmählicyen, freilich anf um 
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gehener lange Zeiträume vertheilten Temperaturabnahme, welche 
von einer gewiflen fpäteren Zeit ab nach den Polen hin rafcher 
wächſt. Stellen fih ſchon der Erklärung diefer Thatſache große 
Schwierigkeiten entgegen, welche namentlich die Ausgleichung bes 
Einfluffed der abnehmenden Eigenwärme der Erde durch dem 
Zuſchuß der von der Sonne geipendeten Wärme betreffen, fo wird 
die Aufgabe noch ſchwerer, wenn Gründe beigebracht werben fol 
len für den Eintritt auffallend niedriger Temperaturen, wie fie 
m eimem gewiſſen Zeitabichnitt nad, der Tertiärzeit vorhanden 
geweien fein müflen. Eine Fülle von Thatſachen weift darauf’ 
bin (1. A. Braun, Die Eiszeit der Erde, Heft 94 diefer Samm- 
Inng), daß eine- ſolche lange andauernde Temperaturerniebrigmg 
einen bedeutenden Theil der außerhalb der Tropen liegenden Län⸗ 
der betroffen hat, daß fogar an manchen Punkten diefe Erſchei⸗ 
nung zwei Mal und zwar in weit auseinander liegenden, durch 
mildere Temperatur audgezeichneten Zeitabichnitten eintrat. Lie 
gen auch bis jeht für Auftralien nnd Südafrika feine Beweiſe 
vor, fo find fie für Europa, Aften, Nord» und Südamerika und 
Renjeeland in ausgezeichneter Weiſe geliefert. Nein örtliche Urs 
ſachen als Erklärung anzunehmen, wie vielfach verſucht ift, ver 
bietet die Ausdehnung des betroffenen Gebiete. Die für die 
Alpen etwa brauchbaren Borausfeßungen haben für den Him⸗ 
malaya und Neufeeland feine Geltung. Die Einführung kosmi⸗ 
ſcher Urſachen hat bis jet volle Billigung von Seiten der Aftro- 
nomen nicht gefunden. Aber trotz des Mangeld einer die ganze 
Erſcheinung erflärenden Hypotheſe muß die Geologie, eine Willen- 
ſchaft viel reicher an Thatfachen als an Erflärungen, den Schluß 
«ud den wohlbegründeten Beobachtungen aufrecht halten, ber 
Zukunft das Weitere anbeimftellend. Für dieſe vorbiftoriichen 
Zeiten mit niedriger Temperatur, in denen Thier- und Pflanzen- 
weit merkwürdige und vielfache Verſchiebungen und Beränderun- 
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gen erleiben, fix dieje Zeiten, im denen die Gletſcher eine aufer 
ordentliche Ausdehnung und Wirkfamleit erreichen, bat zuaft 
Agaffiz?) die Bezeichnung Gleticherperiode, Glacialperiode 
(psriode glaciaire) eingeführt. Später ift daneben die kürzere 
etwas ungenauere, zuerft von Schimper gebrauchte Benennung 
Eiszeit aufgelommen. 

Um eine Borftelung von der geologilchen Bildung der 
norddeutſchen Ebene zu gewinnen, ift es nöthig auf die Beſchaf⸗ 
fenheit Nordeuropas in der Gleticherperiode einen Blid zu 
werfen. 

Für dieſe Anſchauungen dienen als Grundlage außer der 
älteren Arbeiten von Sefftroem, Boͤthlingk, Keilhau, Hörbye, 
Nilsson, Forchhammer namentlich die Aufſätze von Kierulf, Sart, 
Axel Erdmann, Lovoͤn, Poſt, Nordenſtioͤld, Torell, von Helmer⸗ 
fen. ine reiche Literatur, in der ein großer. Aufwand von 
Gedankenarbeit und Beobachtung niedergelegt ift, würdig fid 
auſchließend an die früheren natutwiſſcuſchefhichen Leiſtungen dei 
Nordens. 

Um dieſe Zeit find der engliſche Kanal, bie Belte, der Sund 
geichloffen, England ift mit dem Feſtlande, Südfchweden mit 
dem daniſchen Seeland verbunden, eine Verbindung zwiſchen 
Nord⸗ und Dftfee nicht vorhanden. Die Dftfee hat weder bie 
jetzige Geftalt noch die jeßige Ausdehnung, denn der bottniſche 
und ber finnifche Meerbufen entitanden erft fpäter. Nördlich der 
Alandsinſeln ift Seftland, uud die rufftichen Oftfeeprovingen haw 
gen mit Finnland zufammen. Dagegen fteht, wahrſcheinlich in 
der Linie deö Onega⸗ und Ladogaſees und durch das Weihe Mer, 
die Oſtſee mit dem arktiichen Meer in Verbindung. In Folge 
derfelben trug die Thierwelt der damaligen Oſtſee einen arktijchen, 
hochnordiſchen Charakter, wie denn die arktiiche Thierwelt über 
haupt viel weiter jüblich als jeßt, fowohl im Meer, ſpeziell im 
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atlantiſchen Ocean und der Nordiee, ald auch anf dem Lande, 
vorgedrungen war. Die heute von der Oſtſee bedeckte Fläche 
war alfo großen Theils Feſtland und die Oſtſee feibft ein Theil 
des arktiichen Meered. Der Golfitrom, wie er auch damals bes 
ſchaffen fein mochte, founte an feinem Nordende nicht den jebigen 
Berlauf nehmen, nicht, wie jet, die nordifchen Küften treffen, 
wicht, wie jet, das Klima berfelben mildern. Endlich hatte die 
ſtandinaviſche Halbinfel andere Umriſſe als jet, fie war höher 
und größer, ebenfo hatte Finnland eine amdere Höhenlage. Eine 
Eisdecke, ähnlich der jebt in Grönland vorhandenen, bededte das 
Land, faft das ganze Land war vergletichert. Se nach der Rich 
tung des Gebirgsabfalles gleitete die Eismaſſe langjam nach 
außen zum Meer binab, mit zäber unmideritehlicher Gewalt, 
ſchweren Drud anf die Unterlage übend. Bid zur Höhe von 
5000 Fuß über dem Meere find die ſtandinaviſchen Gebirge von 
den im @letichereiie eingeichloffenen Steinen geglättet, gefurcht, 
geftreift, geritzt, gerade fo wie die Gletſcher heute es noch überall 
bewirten. Die Richtung der Gletſcherſtreifung ſpricht die dama⸗ 
ge Höhenlage und die Richtung des Gebirgsabfalles deutlich aus, 
Sie ift in den verſchiedenen Theilen der ſkandinaviſchen Halbinjel 
eine verjchiedene; die ganze Ericheinung geht von mehr ald einem 
Mittelpunkt aus. Einer der Bewetje gegen die frühere Aunahme, 
nach welcher eine mit Steinen beladene Flut die Streifung be- 
wirkt haben follte, und gegen die Annahme, daB die Streifung 
von ſchwimmenden Eiöbergen herrühre, die über das ind Meer 
verienkte Land fid, hinſchoben. Wäre dad Lebte der Fall, fo 
müßte die Streifung überall nahezu diejelbe Richtung haben. 
In den für die norddeutiche Ebene zunächſt in Betracht kommen⸗ 
den Zheilen, im jüdlichen Norwegen und Schweden, ift die 
Richtung der Streifung im Allgemeinen eine nord⸗ſüdliche mit 
Abweichungen nah NO — SV und NB— SO, in Südfinnland 
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vorzugäwetfe eine NW— SDLlihe. Da die Richtung der Strei⸗ 
fung am Rordende bes bottniichen Buſens diefelbe von Nord 
nach Süd oder von Nordnordweſt nach Südfüboft gerichtete iR 
wie am Meereöfpiegel zu beiben Seiten des Buſens weiter ſüd⸗ 
ih, da ferner im mittleren Finnland, alfo noch weiter nad Sü- 
ben, bis über 860 Fuß reichende Höhen Streifung in derſelben 
Richtung zeigen und zwar entgegengefeht dem jebigen Abfall, io 
erhebt ſich die fpätere Bildung des bottnifchen Buſens faft zur 
Gewißheit und ebenfo die jpätere Bildung bes finnifchen Bulend 
aud der identen Streifung jeiner jüdlichen Küften. Die größere 
Ausdehnung und Höhenlage der ſtandinaviſchen Halbinfel wird 
namentlich aus Gletjcherftreifungen gefolgert, welche unter ben 
Meereöipiegel fortſetzen. Bis zu welcher Tiefe hinab, fteht wicht 
feft. Man fennt Streifung bei Garlöcrona bis zu 21 Fuß unter 
dem Meereöipiegel; Arel Erdmann fchäßt jedoch die Tiefe, bis 
zu welcher fie hinabreicht, auf einige hundert Fuß. Nicht felten 
fieht man am Feld in der Richtung abweichende, alſo wiederholte 
Streifungen neben einander; die Richtung des Gletichereijed war 
alfo im Laufe der Zeiten eine andere geworden. Sind die Fur⸗ 
hen nad einem glüdlichen Ausbrud von Brongniart die Rab 
fpuren, haben wir ald Wagen das Gletfchereis, jo bleibt noch 
übrig von der Beichaffenheit und dem Scidfal der Ladung zu 
Iprechen. Vorhergehen mag noch eine kurze Ueberſchau der meir 
teren geologiichen Veränderungen, welche die ſtandinaviſche Halle 
infel erfahren bat. 

Almählih nahm die Vergleticherung ab; ftatt der zuſam⸗ 
menhängenden Eisdecke bilden ſich einzelne in die Thäler hinab 
fteigende Gletſcher, welche die erwähnte zweite Streifung bemirlt 
haben mögen. Dann beginnt, audgedehnt auf einen ſehr langen 
Zeitraum, die Abichmelzung, endlich die Weberleitung in ben 
heutigen Zuftand: die Gletjcher ziehen ſich auf die höchften Theile 
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der Gebirge zurück, die heutigen klimatiſchen Verhältniffe treten 
stmählich ein. Noch während der Gleticherzeit hatte ſich das 
Land geſenkt. Im Norwegen fiehbt man vom Meeresipiegel ab 
bis zu 500— 600 Zub Meereöhöhe Ablagerungen mit marinen 
Muscheln; man fennt bis zu 450 Fuß über dem Meer dem Feld 
anfigende Schaalen mariner Thiere; Bohrlöcher mariner Bohr⸗ 
muſcheln herab bis zu 150 Fuß Meereöhöhe. Alle diefe marinen 
Ablagerungen, z. Th. Mufchelbänfe, 3. Th. Lehm und Sand mit 
Muſcheln, liegen auf geftreiftem Geftein, fie find aljo fpäterer 
Bildung ald die Vergleticherung. Die Streifung ift die ältefte 
Erfcheinung ber nordiſchen Glacialzeit. Bezeichnet durch die 
böchfte Terrafſe mit marinen Reften betrug alſo in Norwegen das 
höchfte Maaß der Senkung 500 — 600 Fuß. In Schweden fin- 
den fich Ablagerungen mit marmen Weiten bis zu 500 Fuß 
Meereöhöhe. Nach Arel Erdmann reichte dort die in verſchiede⸗ 
nen Gegenden ungleiche Senfung noch weiter, bis über 1000 Fuß. 
Bezeichnend iſt der entſchieden arftiiche Charafter der Thierwelt 
in den oberften älteften Ablagerungen und die allmähliche Zu— 
nahme füdlicherer, noch jebt in der Nachbarichaft lebender Thier⸗ 
formen im den tiefer unten gelegenen, ſpäter gebildeten Ablageruns 
gen. Als der Meeredipiegel nur noch 400 Fuß höher ftand als 
jest, war in Norwegen der glaciale Zuftand noch vorhanden, 
wenn gleich die Abjchmelzung ſchon früher begonnen hatte. Von 
diefem Zeitabfchnitt an, dem die poftglactalen Ablagerungen an⸗ 
gehören, nimmt der glaciale Zuftand allmählich ab mit der wei⸗ 
teren Hebung des Landes, die Schließlich zu dem jebigen Niveau 
oder doch bis nahe zu dieſem führt. Wie Kjerulf*) nachwies, 
war die Hebung des Landes in Norwegen eine ungleichförmige, 
von Sttüftänden unterbrochene, ie dab für jebt wenigſtens eine 
Berechnung ber Dauer der Hebungäzeit vollſtändig unthunlich 
erſcheint. Das für Norwegen Geltende wird aud für Schmeben 
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anwendbar fein, von wo ähnfiche Unterfuchungen nicht verkiegen. 
Ebenſo wenig läßt fich in irgend ficherer Weile eine Berechuz 
auftellen über die Dauer ber nordiichen @lactalzeit überhaupt 
oder über die Dauer der Senkung der nordeuropäifchen Länder. 
Nur foviel ift Klar, die Zeiträume, in denen Thier- und Pine 
zenwelt jo große Veränderungen erleiden konnten, dürfen wid 
zu kurz bemefjen werden. Die pofttertiäre geologtiche Geſchichte 
des nordiichen "Europas läßt ſich kurz zufammenfaften als Ban 
gleticherung, Senkung des Landes, ungleichmäßige poftglaciale 
Hebung, weldyer endlich die Sebtzeit folgt. 

Während fich bei der Senkung des Landes eine Verbindung 
zwifchen Nordfee und Oſtſee hergeftellt hatte, wird bei der fpäter 
folgenden Hebung des Landes der frühere Zuſammenhang zwiſchen 
&ismeer und Oſtſee aufgehoben, die Oſtſee behält ihre Verbin 
dung: mit der Nordfee und verliert den arktiichen Charakter ihrer 
Thierwelt. In Schweden enthalten an der Weltküfte die zumächſt 
nach der Gleiſcherzeit untermeeriſch gebildeten Ablagerungen (bie 
unterften poftglacialen marinen Thone und Mufchelbänfe) die 
heutige Thierwelt der Nordfee neben einigen, jet nur weiker 
nördlich vorfommenden Formen, während an der Oftfüfte nur bie 
heutige artenarme Shierwelt der Oſtſee vertreten ift. Als Ichte 
untermeerilch entftandene Bildung tritt noch poftglactaler Sand 
auf. Die oberhalb des Meeresniveaus entftandenen glacialen, 
poftglacialen und noch jpäteren Bildungen fo wie die jüngſten 
marinen, Durch Die heutigen Waſſerläufe bedingten Ablagerungen 
liegen der Betrachtung zu fern, um weitere Grörterumg zu 
fordern. 

Was konnten denn die Eiömaffen vom ſkandinaviſchen Ge 
birge herunter bringen? Woraus beftand die Ladung? Rome 
gen, ſoweit es bier in Betracht kommt, enthält Gefteine det 
Iryftallinifchen Schiefer (Gneiß, Glimmerſchiefer und Thonſchieſer 
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mi den Dazu gehörigen untergeordneten Gelteinen, von demen 
namentlich Kalle zu nennen find), fermer Gefteine ber älbeften 
Sehimentfonmetiouen >) (Stine und Dev) und die entiprechen- 
den Geruptivgefteine, weiche feurig flüffig die genannten Bildun⸗ 
ger darchhrechen, namentlich Granit, Syenit, Porphyre, Diorit. 
Dis ganze Neihe der dem Devon im Alter folgenden Sediment⸗ 
fermıntiowen von der Kohle bis zur Kreibeformation fehlt, ebemjo 
fehlen die im diefe Zeiten gehörigen Eruptipgeſteine. Bon Schwe⸗ 
ben gilt daſſelbe, nur mit dem Unterſchiede, daß had Devon fehlt, 
wu dab im. füblichen Theile bed Landes Jura, Kreide, Zertiän 
wer inasjum jüngere Eruptivgeſteine norhanden find. Fiunland 
keitcht amd kryftalliniſchen Schiefern und den enifprerkenben 
Grupkivgefteinen, namentlich Goanit. Die rujfiigen Ditieepro 
zingen wenden. der Haupiſache nach gebildet von ſilnriſchen und 
devoniſchen Ablagerungen, neben welchen Zechſtein und Jura, 
aber. keine Gruptivgeſteine auftreten. Suüdlich vom fismilchen 
Buſen ſtehen lryſtalliniſche Schiefer nicht mehr an. Im dem 
gegen Gebiet fehlen demnach die Kohlenſormatian, des Roth⸗ 
legende, der Buniſcidftein, der Muſchelkall, der Kemper. 

In Bexig anf Härte, Widerftandsfähighen gegen Druck und 
mechaniiche Ginwirkung bieten die gemannten Geſteine ebenſo 
mohe Berſchiedenheit ads im Begzug auf mineralogiſche Zum 
werjepuung.. Die bryſtalliniſchen Schiefer (bed anf hie Kalle und 
einige. hier nicht in Betracht kommende untergenchmete Gefteine) 
war die: Eimmptüngefteine: find kryſtalliniſche Gemenge and mehre 
um Mineralien. Verzugsweiſe werden fie alle (jüngere Eruptiv⸗ 
gefteine als hoͤchft ſparſam find nicht: herüditcktigt) von Quarz, 
Behripath: uud: Glimmer gebildet, zu denen noch Hornblende und 
Kugit biuzulomsmen. Su allen dieſen Gefteinen tft die reintiwe 
Quantitaͤt ber Hauptgemengtheile großen Wechſel unterworfen. 
Während Glimmer nur jelten dem Gemicht nach die Hauptmaſſe 
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bildet, fehlt er gänzlich faft nie; Duarz, oft dem Gewicht nadh 
überwiegend, tritt in amderen Fällen mehr zurüd oder fehlt end⸗ 
lich vollftändig; die Menge bes faft nie fehlenden Feldſpathes 
ſchwankt in weiten Grenzen. Außer ber mineralogifchen Be 
ſchaffenheit kommt namentlich die Größe der Gemengtheile, dad 
Korn, in Betracht. Es wechſelt vom groben — bie Geneng- 
theile können mehr als Fußgroß werden — bis zum feinköruigem, 
dichten, jo daß das bloße Auge die Gemengtheile wicht mehr ex 
kennt. Endlich bebingt die Struktur verſchiedene Grade der Zer⸗ 
ftörbarfeit. Maffige Gefteine, deren Zufammenhang nad allen 
Richtungen derſelbe ift, wie Granite, Porphyre u. |. w., leiften 
größeren Widerftand, als foldhe, deren Zufammenhalt nach ge 
wifſen Richtungen ein geringerer ift, wie es beſonders bei den 
ſchiefrigen Gefteinen hervortritt. ‚Bei den Hauptgemengtbeilen 
Duarz, Feldſpath, Glimmer ift die Härte, der Widerſtand, wel⸗ 
hen fie dem Eindringen eined anderen Körpers entgegen ftellen, 
ſehr ungleih. Die Härte des Quarzes und bes Feldſpathes if 
viel größer als die des Glimmerd und auch bed Kalles; beibe 
werden. von Duarz umd Felbipath geribt. Wenn alſo gleich große 
Trümmer diefer Mineralien in bemegtem Wafler neben einander 
vorhanden find, fo erhalten HH Quarz und Yelbipath; Gliuumer 
und Kalt werden endlich zermahlen. Die Zertrümmerung des 
Glimmers wird außerdem durch feine blättrige Bildung fehr ber 
fördert. Duarz und Feldſpath liefern bei der Zertrümmerumg 
und Zermahlung mehr oder weniger gerundete Körner, der &lkm 
mer liefert dünne Blättchen. Aehnliches gilt für die Sediment 
bildungen. Beftehen dieſe aus zerftüdelten Theilen anderer frü⸗ 
ber gebildeten G@efteine, jo wird von deren mineralogifcher 
Beichaffenheit und der Widerftandöfähigkeit des Bindemittels bie 
Feftigkeit abhängen. Sandftein, aus verfitteten Duarzlöruern 
beftehend, Itefert bei der Zertrümmerung endlich wieder Ouary 
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Börner, Kalkftein größere oder Heinere Kalkftuͤcke und Kalkſchlamm; 
Zhon und wurelne Thone, die durch frühere. Einwirkungen im 
Khowichiefer umgeäindert fein lönnen, geben wieder ihren urfprüngs 
chen Beitand, Thone und unreine Thone. 

Durch mechaniſche Zertrümmerungen können demnach bie 
Geiteine Nordeuropad Duarzlörner (Sand), Feldſpathkoͤrner, 
Slimmerblättchen, Kalkitüde, Thone und unreine Thone liefern. 
Aber neben der mechaniſchen Einwirkung geht noch eine andere, 
die. hemiiche, einher. Für den Quarz darf fie faft gleich null 
angenommen werben. Anders verhält es fi) bei den übrigen 
Minerolien. Wo die atmoiphärifchen oder die ihnen in dieſer 
Beziehung gleich ftehenden Wäller, wo Wafler, welches Sauer⸗ 
fiof und Koblenfäure gelöjet hält, mit den Mineralien in Bes 
rührung teitt, findet Einwirkung auf die Mineralien ftatt. Dabet 
wird entweder das ganze Mineral oder ein Theil feines chemi⸗ 
hen Beſtandes gelölet und fortgeführt, während ein anderer 
Theil ungelöfet zurüdbleibt. Kohleufaurer Kalk (Kalk der Mi- 
neralogen) ift in Koblenjäurehaltigem Waſſer löslich, in Löfung 
fostihaffbar und kann fi) nad Wegnahme des Loͤſungsmittels 
wieder ausſcheiden, wieder als Tohlenjaurer Kalt niederfallen. 
Die große Reihe der Thonerde-haltigen Mineralien, zu denen 
Feldipath, Glimmer, Homblende, Augit gehören, gibt bei ber 
Verwitterung — der durch Wafler, Sauerftoff, Kobhlenfäure ge 
übten Einwirkung — einen Theil des chemiichen Beſtandes, 
namentlich Alkalien, Kalt und Eiſen, ab, während die Thonerde 
mit Kiefeljäure und Waſſer chemiſch zu mehr oder weniger reinem 
Thon verbunden ald Reſt zurücbleibt. Diefer, in Wafler un⸗ 
löslich, Fan weitere Ortöveränderung nur im Wafler aufge 
ihlämmt erfahren. Das ift der Urjprung aller Thone, der rei- 
nen wie der unreinen, mögen fie geologiich früheren oder fpäte- 
ven Alter fein. Sie find Falls oder eilenhaltig, wenn das 
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wripränglide Mineral von feinem Gehalt an Kalt und Eiſen 
aur einen Theil einbüßte, jo daß ein anderer Theil im Reſt zu- 
rückblieb. So namentli bei den Hornblenden und Augiten. 
Ebenſo wenig wird der Altaligehalt des uripränglicden Mineralt 
vollſtaͤndig entfernt. Bei dem Abſatz kann der Neft Kalt und Eiten 
aufnehmen, wenn das Waller neben dem aufgeichläumten Then 
gelöfeten Kalt oder Eilen entbielt und tin unlößlicher Form nieder 
fallen ließ. Die Thone werden fandig, wenn zugleich Quarz⸗ 
theilchen vorhanden waren, melde fi dem Riederſchlug bei- 
mengten. Wenn Schon auf das nuverlebte Mineral die Bew 
witterung Einfluß übt, wie viel ftärfer wird er fein, wenn bei 
Mineral fein zeribeilt, fein zermahlen jener Einwirkung unter 
biegt! Beflcht Gueiß, Granit, Porphyr u. ſ. w. aus ben haͤrteren 
Mineralies Quarz und Feldipath und dem weiceren Glimmer, 
gleitet über dieſe Gefteine eine ſchwere Eisdecke bie, welche 
Bruchftücke jener Geſteine einſchließt, fo wird dad durch die Rei⸗ 
bung erzeugte feine Gefteisömehl außer Quarztheilchen fein zer⸗ 
siebenen Feldſpath und Glimmer enthalten. Diefe werden, vom 
Sehmelzwaffer bes Eiſes, vom Bach, vom Fluß, endlich vom 
Meer aufgenommen, ſehr bald in Thone mit wechſeinden Bel 
mengungen übergehen. Die größeren Gefteinsbruchftücke, an de 
wen ed auf dem Gletſcher burch die Einwirkung ber Armoſphaͤre 
anf den auftehenden Fels nie fehlt, werben ebenfalls mit fortge 
führt, z. Th. zerlleinert, und jo bringt der Gletſcher Sand, Thone, 
größere und Tleinere eckige ober durch die gegenjeitige Quetſcheuz 
gerundete Gefteinäbruchftüde herab. Nahm er feinen Weg übe 
Kalt, fo liefert er Kalkſchlamm und Kalkfteinftüde; ging er übe 
Saudftein, fo liefert ex vorzugäweife Sand. Se nad) der Härte 
der im Eife eingefchloffenen Gefteinsftüde ändert ſich Die Yähly 
keit Glaͤttung, Streifung und Ritzung auf der Unterlage here 
zu bringen. Granit kann nur von Granit oder @efteinen ähm 
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licher Haͤrte geritzt werden, aber der weichere Kalkſtein wird von 
Graniten und ähnlich harten Geſteinen geritzt. Und nicht bloß 
bie Zeldunterlage des Gletſchers wird geftreift und gerigt; auch 
die Heineren Bruchſtücke, welche im Eiſe eingefchloffen den Weg 
thalabwärts zurüdlegen, zeigen Streifung und Rigung, Wirkun⸗ 
gen der gegenleitigen Reibung während der fangen Fahrt. Nun 
langt der Gletſcher im Thal an, feine Bewegung bört auf, feine 
Enden fjchmelzen ab, die Endmoräne und die Seitenmoränen 
bleiben liegen, Anhäufungen aus allen den Steinen, welche das 
Gletſchereis trug und einſchloß. Das nächte Wachsthum des 
Gletſchers nimmt mit diefen Moränen allen Sand und Schlamm 
auf, den unterdeß der Gletſcherbach herabgeführt hat. Iſt das 
Meer nahe, fo wird von dem nachdringenden Eis Alles hinein- 
gejhoben, auf und mit den forttreibenden Eisfeldern weiter ges 
führt, wohin Wind und Strömung fteuern. Oder wenn die 
Küfte fteil ift, bricht, wie heute in Grönland, dad Gletſchereis 
ab und ftürzt, beladen mit dem ganzen Material, das ed auf 
jeinem Wege thalabwärts im fich aufgenommen und das ed trägt, 
mit dem Schutt, den edigen und gerundeten Blöden, dem Kies, 
bem Sand ind Meer und febt feinen Weg als Eisberg oder 
Eisfeld fort. Wo dieje ftranden und fchmelzen, bleibt das trand- 
portirte Material liegen bid das Waſſer eine weitere Sichtung 
und Schlämmung vornimmt. Die im Eije eined ftrandenden 
Eisberges eingeichloffenen Steine können ebenfowohl Streifung 
und Ritzung der Unterlage hervorrufen ald das Gletichereis jelbit. 

Das ſkandinaviſche Gletichereid hat die Gefteindtrummer, die 
großen wie die Fleinen, den Sand, den Thon dem ſtandinavi⸗ 
Ihen Gebirge entnommen, an dad Meer und über das Meer 
gebracht. Damit ift die Kraft gegeben, melche nicht bloß zer- 
fleinert, fondern auch fortführt und bis ind Meer, wenn ed nahe 
genug lag. Die geologifchen Unterfuchungen Standinaviens haben 
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dort die Moränen und die den Gleticherproduften ihren Uriprung 
verdanfenden Bildungen auf dad Genaueſte nachgewiejen. Sie 
haben jogar höchſt wahrſcheinliche Schlüffe auf die geologiſche 
Beichaffenheit des zeritörten, z. Th. jebt von der Oftſee bededten 
Landes erlaubt; fo 3. B. auf die ehemalige Ausdehnung des Si- 
lurs nördlich von Gefle und die frühere Ausdehnung der Kreide 
bildungen nach Halland bin, während fich diefe jetzt nur im 
jüdlicher gelegenen Schonen finden. 

Nimmt man au, wie es wohl erlaubt ift, daß der gröbte 
Theil der durch dad Gletjchereid herabgebrachten und fortgeſchaff⸗ 
ten Maffen von Gefteinen herrührt, deren uriprünglicde Mine- 
ralien Duarz, Feldfpath, Glimmer oder Berwitterungs- und Zer- 
mahlumgöprodufte derjelben waren, jo tft dennoch unmöglich das 
Mengenverhältnib der dadurch gebildeten Sande und Thone zu 
ſchätzen. Nur jo viel fteht feft, immer fommt auf eine gewiſſe 
Menge Sand eine gewiffe Menge Thon. Ebenjowenig lat fich 
dad Mengenverhältnib zwiichen den fortgeführten zermahlenen 
Maflen und den in Stüden erhaltenen beftimmen. Ueberall 
wird man den weicheren Glimmer und Kalk feiner vertheilt fin 
den als die härteren Mineralien. Da außerdem eine Art de 
Glimmers, die dunkle, bei gleichem blättrigen Gefüge fehr viel 
leichter verwittert ald die andere, die weiße, jo erhält fich dunf- 
ler Glimmer bei Zerftörung und Berwitterung einer Glimmer 
führenden Gebirgsart überall viel fparfamer als der weiße. Im 
nordiichen Diluvium findet ſich daher auch weißer Glimmer jeht 
viel reichlicher als dunkler. 

Biel weniger genau als über die Vorgänge in der ſtandi— 
navischen Halbinfel während und nach der Eidzeit find wir un⸗ 
terrichtet über die Vorgänge an den Südfüften des damaligen 
Meeres, über die Vorgänge in der jeßigen norddeutſchen Ebene 
und deren Fortjegungen. In der Ausdehnung des Diluvial- 
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gebietes ®), in den vielfachen Veränderungen und Umlagerungen, 
melde die Diluvialabſätze nad ihrer Bildung erfahren haben, 
eudlih in der Bededung derjelben mit nody jüngeren Gebilden, 
mit Alluvium, Hegen die großen Schwierigkeiten. Zum vollen 
Berftändnig des Ganzen würde die gleichmäßig genaue Kunde 
der einzelnen Theile gehören, welche zwar angeftrebt, aber noch 
lange nicht erreicht ift. Don allen in Deutfchland vorhandenen 
geologiſchen Formationen ift die des Diluviums, troßdem fie für 
einen jo bedeutenden Theil die Grundlage des Aderbaues abgiebt, 
am wenigiten unterſucht. Außerdem wird es fich noch darım 
handeln, die geologischen Ergebniſſe mit den in Rußland, Däne- 
mark, Holland, Belgien, Frankreich, England erlangten in Ber- 
bindung zu feben, um die gefammte Erſcheinung im nördlichen 
Europa zu überſehen. 

Genau befannt ift die Südgrenze des einftigen Diluvial- 
meered. Sie wird oft duch große Gefchiebe bezeichnet, welche 
man nach ihrem Vorkommen und ihrem Urjprunge nordifche 
Findlinge, Wanderblöde, erratiiche Blöde nennt. Wo die Iofen 
Maflen, die Sande und Thone, durch das Meer felbft und durch 
Ipätere Einwirkungen fortgeführt find, blieben als Reſte des Di- 
kwiumd oft die größeren Gejchiebe allein übrig. Ihre Grenze 
bezeichnet ein großer, den Ural nirgend berührender, im Petjchora- 
lande öftlich bes Weihen Meeres beginnender Bogen, welcher fich 
durch Oſtrußland füdlich bis in die Gegend von Woroneſch ſenkt 
und von da etwa bei Zublin vorüber nad) Zeichen fortießt. Bon 
dort ab geht er mit vielfachen Boriprüngen und Biegungen, oft 
in das höher gelegene Gebirge eindringend, au den Subdeten und 
am Riejengebirge entlang nad) Görlit, Dresden, Wurzen, Iena, 
Erfurt, Langenſalza, Halle a. S., Helmftedt, Hildesheim, Hameln, 
Paderborn, Dortmund, Eſſen, Kettwig in die Nähe des Rheins 
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Ganzen werden die Blöde mit der Entfernung vom Uriprungde 
gebiet Heiner und jeltener. Die Meereshöhe, bis zu welcher fie 
hinanfteigen, ift ungleich. Sie überjchreitet nicht die Höhe von 
1200— 1400 Zuß, fintt aber an nahe gelegenen Punkten viel 
tiefer herab. Es läßt ſich nachweiſen, daß nad) dem Abſatze des 
Diluviums noch vielfache und ungleichmäßige Hebungen ſtatt⸗ 
gefunden haben. Daß auch das Urjprungdgebiet während oder 
nach der Eiszeit Hebungen und Sentungen erfahren haben muß, 
fiebt man 3. B. aus dem Vorkommen einer beftimmten, leicht 
fenntlichen, wenig verbreiteten Granitvartetät, des jogenannten 
Rapakivi, welcher auch im norddeutichen Diluvium auftritt. Er 
fteht nur in Finnland an und zwar in höchftens 700 Fuß See 
höhe, und doch liegen Blöde daraus in mehr als 1000 Fuß 
Meereshöhbe im füdlichen Livland. 

Da an der Südküſte des Diluvialmeered die Verwitierung 
und die Erofion, die zerftörende und wegfchaffende Kraft des 
Waſſers und der Atmofphäre, thätig waren wie heute, jo miſchten 
fi dort die an Ort und Stelle entftandenen Sedimentbildm- 
gen mit den vom Meer und vom Eiſe herangebrachten Di- 
Iuvialabfägen; die Grenze zwilchen nordiſchem Diluvium und 
altem Gebirgsjchutt ift Feine jcharfe. Außerdem bringen die 
heutigen Gewäſſer und die Erofion vom Gebirge Sand, Thone 
und Gefteinstrümmer herab, fo daß dort mit den fchon gemiſch⸗ 
ten älteren Bildungen die recenten fich verbinden; die Flüſſe 
graben ihr Bett hinein, Ueberſchwemmungen ftreuen das Ganze 
noch weiter über die Fläche aus. Im der Nähe des Gebirges 
oder auch in der Nähe anftehenden älteren Gefteins läßt fich eine 
deutliche Vorſtellung vom nordiichen Diluvium nicht erlangen 
Zu diefem Zwed muß man fid) dem jebigen Meere nähern, aber 
auch bier die Abſätze der heutigen Wafferläufe und deren Ber 
miſchung mit dem Diluvium beachten. Die Abgrenzung dei 
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Diluviumd gegen das ältere und jüngere Alluvium ift häufig 
eine wicht leichte Aufgabe. 

Einem mächtigen Teppich gleich verhüllt das Diluvium in 
der norddeutichen Ebene feine Unterlage. Denkt man fich diejen 
Teppich abgehoben, die Diluvialdede entfernt, jo würde weder 
eine gleichmäßig und janft nach dem Meere hin geneigte Fläche 
nch ein geognoſtiſch einfaches Bild hervortreten Die nädhjit- 
‚ältere geologijche Formation, das Tertiär, aus Bildungen des 
Meeres und des ſüßen Waflerd beftehend, ift an vielen Punkten 
nahe unter dem Diluvium gelannt, namentlich durch die Arbei- 
ten auf Braunfohlen. Bohrlöcher, freilich nicht zahlreich genug, 
um volle Einficht für das ganze Gebiet zu ermöglichen, lehren, 
daß die Mächtigfeit des Diluviumd auf dreihundert Fuß und 
darüber fteigen fann, aber fie zeigen auch, dab die Mächtigfeit 
nicht überall diefelbe tft. An dem äußerften Grenzen fieht man 
die Diluvialdede auf ein höchſt geringfügiges Maaß zufammen- 
ihwinden, bis endlich ald Merkmale des einft vorhandenen Di- 
lupiums nur noch die Geſchiebe übrig bleiben. Auch an der 
Bafıd der Dilupialablagerungen bat Bermifchung der Abſätze 
ftattgehabt. Die Zertiärbildungen find aufgewühlt und mit den 
Diluvialabſätzen gemiſcht. Schon oft haben Braunkohlenftückchen, 
weiche aus dem Tertiär verſchwemmt im Diluvium liegen, die 
Hoffnungen auf Braunkohlenlager erregt und getäuſcht. Man 
fann umter dem Diluvium der norddeutichen Ebene eine über 
die ganze Fläche zufammenhängende Zertiärablagerung nicht vor- 
ausſetzen. Schon vor derjelben beitanden Höhen, zujammentge- 
jebt aus älteren Formationen, welche von den terttären Gewäflern 
nicht erreicht aus den Tertiärbildungen hervorragten. Nur an« 
näherungsweije läßt fich eine Vorſtellung gewinnen, wie das Land 
beichaffen war nad) dem Abjab der Tertiär⸗ und vor dem Abſatz 
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Hebungen und Senkungen ftatt hatten. Iſt e8 auch möglid, 
die geologiſche Karte von Deutjchland unter dem Diluvium fort 
zujeben, jo werden doch erft weitere Untertuchungen erlauben, 
das Bild mit einiger Sicherheit zu geben. Nur joviel ſcheint 
aus dem allgemeinen geologiichen Verhalten Nordeuropas und 
namentlich des nördlichen Deutſchlands ziemlich ficher hervor- 
zugeben, dab kryſtalliniſche Schiefer und Eruptivgefteine (Granit, 
Syenit, Porphyre) in ſehr viel geringerem Maaße die Oberfläche 
bildeten als Sedimentbildungen, von denen wiederum wohl die 
jüngeren, Sura und Kreide, überwogen. Eine von der Jnſel 
Hodjland im finnischen Meerbufen nach der Inſel Bornholm in 
der Ditiee gezogene Linie bezeichnet höchſt wahrfcheinlich den 
Südrand der von Norden ber fich eritredienden Fryftalliniichen 
Schiefer und der entiprechenden Eruptivgefteine Südlich dieſet 
Linie werden nach dem Abjab des Tertiärd die genannten Ge 
fteine erft jenfeit des Diluvialmeeres anftehend gewejen fein. Daß 
nördlich diefer Linie Sedimentgefteine nicht fehlten, ift ſchon oben 
angeführt. 

Die Zerftörung und Zertrümmerung der Sedimentgefteine 
fonnte aus den Sandfteinen, thonigen Gebilden und Kalten 
Sand, Thone und Kalk liefern, aber jchwerlich Feldſpath und 
Glimmer in irgend erheblicher Menge. Noch heute bietet die 
Umgebung der Dftfee von Kolberg ab nach Weiten Durch Pom⸗ 
mern, Medlenburg, Holitein, Jütland über die däniſchen Iujeln 
bin. anftehende Ablagerungen der Kreide jowie der Jurafor⸗ 
mation, aud denen fich ein Zuſammenhang mit der ſüdſchwedi⸗ 
ichen Kreide berftellen läßt, jo daß man von einer baltischen 
Kreidezone reden Tann, die ihre Fortfegung in Nord-Hannoner 
und Helgoland findet. Wo in diefem Gebiete die weſentlich Tal 
tigen Kreidebildungen anftehen, find fie ausgezeichnet durch zahl 
reiche Feuerſteinknollen, durch zierliche Korallen, durch zahlloſe 
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Heine Polythalamien und Bryozoen. Die Suraablagerungen, in 
der norddentichen Ebene, namentlich an den Odbermündungen und 
im Kamminer Kreis, anftehend gefaunt, treten weiter öftlich 
wieder in Lithauen und Kurland an der Windau auf. Dazu 
mögen die Vorfommen der Inſel Bornholm und von Schonen 
(Hoͤganäs und Helfingborg) als. Nordrand des baltifchen Jura 
gerechnet werden. 

Als vielfach ausgezadte Küfte, an welcher der Hauptſache 
nach Sedimentgebilde anftanden, hat man ſich den Südrand bed 
Dilnvialmeered vorzuftellen, einzelne Höhenpunfte als Inſeln her⸗ 
porragend, den Boden diejed Mteered als gebildet von einer kei⸗ 
neswegs ebenen Fläche und in diefer wieder der Hauptſache nad 
jüngere Sedimente vorhanden. Zu oberit das Xertiär, darun⸗ 
ter Kreide und Jura. Alle diefe Gebilde wurden einerfeitd vom 
Meere zerftört und zermahlen, andererjeitö lagerte fich darüber 
Alles dad, was dad Meer und das Eid vom Norden herabbradı- 
ten. So wenig wie heute am Meer waren die Abjäbe überall 
biejelben. Wie jebt dad Meer an einer Stelle Sand, in der 
nächften Bucht Schlid abſetzt, an einem Punkt auf dem kieſigen 
Boden alle Mufchelichalen zertrümmert, an anderen wenigitend 
die dickſchaligen verjchont, fo auch damald. Wie jebt noch fetter 
Thon im feichten Meer auf den Sandbänfen ver weltlichen 
Küften Holfteind als Marſch fich niederfchlägt und weiter nörb- 
ih nur Sand; wie heute noch die Küfte am der einen Stelle 
vom Meere zerjtört immer weiter abbricht und an einer anderen 
Stelle die Häfen verjanden, weil aus dem wenig bewegten Waller 
das Aufgeichlämmte niederfält, — fo geichah es auch an der 
Küfte des Diluvialmeered. Dazu kommt noch die Hebung ded 
Landes, welche eine immer weitere Einfchränfung des Meered von 
Süden ber bedingte und wahrſcheinlich eine langſame und wie in 
Norwegen eine fprungweife vor fich gehende war. Nicht jeder 
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Punkt muß alfo ein Mal die Küfte gebildet haben. Große Par 
tien des Landes fünnen, fiordähnliche Meeresarme zwiſchen fid 
laffend, als Halbinfeln und Vorſprünge hervorgetreten fein, in 
welche Bäche mit Süßwaſſermuſcheln (Paludinen u. |. m.) münde 
ten und auf welchen Landthiere fich tummelten. So erklärt es 
fich vielleicht, daß einerjeitd marine Mufcheln, wenn aud nur 
an einzelnen Stellen und ſparſam, im Diluvium fich finden, an- 
dererfeit3 entweder allein oder zufammen mit marinen Muſcheln 
Süßwaſſermuſcheln vorfommen. Stüde des neu entitandenen 
Landes mochten auch wiederum Senfungen erfahren, jo daß über 
den Ablagerungen mit Süßwaſſermuſcheln aus dem Meere ab- 
geſetztes nordiſches Diluvium wieder ſich niederichlagen founte. 
Bodenjchwellen, ähnlich der medlenburgiichen und pommerſchen 
Seeplatte, konnten eine Zeit lang ald Feſtland hervorragen, in 
ihren Zwilchenräumen dem Meer Eingang verftatten und end 
lich bei Senkung wieder mit marinen Abjäten bedeckt merden. 
Im weiteren Verlauf blieb bei fortgejeßter Hebung des Lande 
das Gehobene dem ferneren Angriff des Meered entzogen, umd 
endlich ſtellte ſich nahezu die jebige Küftenbildung ein. Nur 
nahezu, denn feit der Trodenlegung aus dem Diluvialmeer bat 
die Erofion, der Angriff durch dad Meer, und der Abjah aus 
dem Meer nicht aufgehört, wie Dollart, Borkum, die holſteini⸗ 
ſchen Küften, das Frifche und Kurifche Haff bezeugen. 

Es ift eine jehr bemerkenswerthe Thatfache, dab bis jeht 
aud dem norddeutichen Diluvium eigentlich arktiſche Mollusken⸗ 
formen nicht befannt find, wie man fie aud den ſchwediſchen, 
norwegifchen (und brittifchen) Glacialbildungen fennt. Bielleiht 
erflärt fich dies Verhalten daraus, daß bie unterften älteften 
Diluvialablagerungen am wenigften unterfucht find, da fie nur 
fo ſparſame Aufichlüffe darbieten. Die bis jetzt befannte Mol 
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gen Nordſee und Oſtſee. Bon der übrigen organiichen Welt ift 
die Pflanzenwelt jehr fpärlich, die Thierwelt durch große Sees 
thiere (Delphin, Wal), reichlicher durch große Landthiere vertres 
ten. Beſonders ältere Funde find mit Vorficht aufzunehmen, da 
die Angaben oft Zweifel laflen, ob man es mit Diluvium oder 
Aluvium zu thun hat. Häufig find Knochen und Zähne des 
ausgeftorbenen Mammuth (Elephas primigenius) und feines 
gewöhnlichen Begleiters, des ebenfalld ausgeftorbenen zweihörnt- 
gen wollhaarigen Rhinoceros (Rhinoceros tichorhinus). Sel- 
tener finden fich Refte einer zweiten Rhinocerosart (Rhinoceros 
leptorhinus) ?). Außerdem kennt man Nefte ausgeftorbener Arten 
von Pferd und Rind, ferner vom Hirſch, vom Biſamochſen (Bu- 
balus moschatus), vom Fielfraß (Gulo europaeus), von Nages 
thieren, darunter den Lemming (Myodes lemmus) und den Hald- 
bandlemming (Myodes [Misothermus] torquatus). Wird die 
arftiiche Natur durch den Biſamochſen und den Haldbanblem- 
ming?) — er ift arktifcher ald das Renthier — bezeichnet, fo darf 
man wohl mit Owen annehmen, daß auch der Mammuth und 
das wollhaarige Rhinoceros ein kaltes Klima zu ertragen befähigt 
waren. Da auf die Ausbreitung der Lemminge die Ausbreitung 
und Vermehrung des Menfchen nicht in der Weile einzuwirken 
vermag wie auf die der größeren Kamdthiere, jo koͤnnen bei den 
Lemmingen nur mächtige Mimatifche Veränderungen den Wechfel 
des Baterlandes veranlaßt haben. So liefern auch die Thierrefte 
des norddeutfchen Diluviums Beweife für niedrige Temperaturen 
jener Zeit. 

Für das norddeutiche Diluvium läßt fich troß allen örtlichen 
Abweichungen folgende Ablagerungdreihe angeben: zu oberft Sand 
und Gerölle, Lehmmergel mit der Lehmdede, darunter Sand und 
Lchmmergel mechiellagernd, darunter faft gefchtebefreier Thon, un- 
ter welchem noch Sand folgt. Man erhält auf diefe Welje drei 
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durch Sand getrennte thonreiche Ablagerungen. Bald fehlt eines 
biefer Glieder oder ift mächtiger als anderswo, oder reicher an 
Kies, Geröllen und Gejchiebeu, fo daß bald jandige, bald thonige 
Ablagerungen die Dberfläche und die unterfte Schicht des Diln 
viums bilden. Bezeichnend ift für den Sand, deſſen Duarzkör 
ner in den einzelnen Schichten ungefähr gleiche Größe haben, 
der Gehalt an meift fleifchrothem, alfo nicht mehr ganz friichem 
‚Seldfpath, neben welchem oft, namentlich in dem feineren Sande, 
feine Blättchen weißen Glimmers vorhanden find, fowie ein nicht 
ganz unbebeutender Kaltgehalt. Schon oben ift angeführt, daß der 
Gehalt an Feldipath für den nordiichen Urſprung ſpricht, da der 
Feldſpath aus den Gefteinen, welche die Unterlage des Diluvialmee⸗ 
red bildeten, nicht herſtammen fann, und ein Heraufichaffen aus 
dem Süden um deöwillen ganz unmwahrfcheinlich ericheint, weil die 
Gefteinätrümmer der füdlichen Gebirge, welche den Feldſpath und 
Quarz nothmwendig begleiten müßten, faft abjolut fehlen. Außer 
der wechjelnden Menge von Feldipath und Glimmer finden ſich 
im Sande Körner von Hornblenden und Augiten, Refte pluto- 
niſcher Geſteine, und kleinere oder größere Kalkſtückchen, zum Theil 
aus den Kalken der kryſtalliniſchen Schiefer, meiſt aus den 
zerſtörten Sedimentgebilden, vorzugsweiſe Silur und Kreide, her 
rührend. in Theil des Kalkgehaltes rührt von urſprünglich ges 
löfetem und dann wieder niedergeichlagenem Kalt ber, welder 
jet die Duarzlörner als feiner Weberzug bedeckt. Im manden 
nördlicher gelegenen, der anftehenden baltiichen Kreide näheren 
Strihen nimmt der Gehalt an Kleinen Korallen, Polythalamien 
u. |. mw. fo ſehr zu, daß die Bezeichnung Korallenfand geredit- 
fertigt erjcheint. Der oft dunfel, braun, blau oder ſchwarz ge 
färbte Thon zeigt: beträchtlicheren, aber ebenfalld mechielnden Ge 
halt an kohlenſaurem Kalf und hinterläßt beim Abichlämmen 
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Kalfgehalt rührt von der Durchtränkung ded Thones mit einer 
urſprũnglichen Löfung von Kalk ber. Im Lehmmergel nimmt 
der Sandgehalt zu; bezeichnend ift der Kalkgehalt, welcher einer- 
ſeits dem Thon, andererjeit3 den Kalkftein- und Kreidekörnchen 
angehört, bisweilen auch den zahlloſen Bruchitüden zierlicher 
Mooskorallen ähnlich wie im Korallenſand. 

Bo der Sand dem Einfluffe der Atmofphärilien ausgeſetzt 
ift, wird bei der leichten Durchdringbarkeit für Waffer der Kalk 
gehalt bis auf große Tiefen auögelaugt. Diefelbe Einwirkung 
erzeugt aud dem Lehmmergel durch endliche Entfernung des ge 
ſammten Kaltgehaltes die Lehmdecke. Lehm ift aljo nicht ein 
uriprünglicher, ſondern ein erft in jpäterer Zeit veränderter Ab- 
fat. Das bei diefem Proceß orydirte Eiſen verleiht dem Lehm 
feine bezeichnende gelbliche Färbung. Der gelöjete Kalk und das 
gelöjete Eiſen verkitten bei ihrem Niedergehen in die tieferen 
Partien nicht jelten den Sand zu einem feiten klingenden Kalt- 
jandftein und die Steintrümmer zu Knollen und Blöden ganz 
fangen Conglomerated. in Theil des gelöfeten Kalkes bleibt 
in den Spalten und Riſſen des Lehmmergeld ald Kalfadern und 
Kalkftreifen zurüd oder veranlaßt die Bildung von Mergelfuauern, 
von „Lehmpuppen" und „Lößfindchen“. Der größte Theil des 
Kalfes wird jedoch in Löjung fortgeführt umd findet fich in dem 
füngften Abfähen, in den alluvialen und recenten Bildungen, 
als Wieſenmergel, ald Kalk der Moore wieder, während dad ge- 
Löjete Eifen ald Sumpferz oder Rafeneilenftein auftritt. Außer 
diefen chemiſchen Einwirkungen find noch die mechaniichen von 
großer Bedentung. Wo dem Meer oder dem bewegten Waller 
überhaupt längere Zeit Zutritt zu den Thon- und Kalkehaltigen 
Ablagerungen verftattet war, konnte der Gehalt an Thon und 
Kalk großen Theils herausgeipült reip. gelöfet werden, jo daß nur 
der jchwerere Sand übrig blieb, die Gerölle und Geſchiebe, der 
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„Grand“ und die erratiichen Blöde, welche Kleinere Ablagerungs- 
maſſen auf der Oberfläche bilden, aber auch näher der Unterlage 
des Diluviums nicht fehlen. Sind die Thone meilt ehr arm 
an Geröllen und Geſchieben, oft ganz frei davon, fo enthalten 
die Sande und Lehmmergel diejelben oft jehr reichlich und von 
foloffaler Größe. Der Schwebenftein bei Lützen, der Granit- 
blod, aus defien einem Stüd die große Schale vor dem Berliner 
Muſeum gefertigt wurde, der „große Stein” (Gneiß) bei Groß» 
Tychow in der Nähe von Belgard, Pommern, find befanute Bei- 
fpiele für große Blöcke. Der lebtgenannte ift über der Erde 
43 Fuß lang, 31 Fuß breit und ragt gegen Süden 14 Fuß über 
den Boden hervor, während er nad Norden allmählich unter 
denfelben verläuft. Das Holtwicker Ei (oſtlich der Strafe von 
Coesfeld nad) Ahaus), ein wohl 300 Centner fchwerer Granit 
blod in 293 p. Fuß Seehöhe, zeigt, dab auch im Weſten gröbere 
Blöcke nicht fehlen. Den Reichthum am Gejchieben anlangend 
berichtet Bol, dab auf der Feldmark des Domanialguted Near 
hof, Medlenburg-Strelit, die Gerölle, um den Ader möglihft 
zu reinigen, in große Haufen zufammengetragen wurden; folder 
Steinhaufen waren 1900 vorhanden. Auf dem Klützer Ort wurden 
zu den Waflerbauten in der Trave ungefähr 30000 Kubikfuß 
Geroͤlle auögebrochen, ohne daß dort eine wejentliche Berminde 
rung zu |püren wäre. Im einem der pommerjchen Geröllftreifen, 
die dad Land in der Nichtung von Nordmeft nad) Südoſt durd» 
ziehen, bei Demmin wurde ein Gut etwa 1830 für 20000, dann 
für 28000 Thaler verkauft, bald darauf als der Boden von Ge 
röllen gereinigt war, für 42000 und jeht wird es auf wenigfiend 
80000 Thaler geſchätzt. Nicht bloß große Blöde aus Erpftallini- 
ſchen Schiefern und Eruptivgefteinen find vorhanden, auch Kreide 
Ichollen von fo bedeutender Ausdehnung kommen vor, daß lür 
gere Zeit Kalföfen von ihmen gejpeijet wurden und fie für anfte 
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bend galten. Eine ſolche Scholle in der Wolfsſchlucht bei Fin» 
tenwalde unweit Stettin war 35 Fuß did. Ein Kreidegeichiebe, 
in zwei getrennte anderthalb Fuß von einander liegende Stücke 
zerbrochen, im Hobberödorfer Holz, Holftein, mißt 86 Fuß Länge, 
80 Fuß Breite, wobei die größte Mächtigfeit 12 Fuß beträgt. 
Beiteben die größeren Blöde meift aus kryſtalliniſchen Schiefern 
und plutoniichen Gefteinen, jo find unter den kleineren Bruch⸗ 
ſtücken neben ihnen Silurkalke und Gefteine der Kreideformation, 
namentlich die harten ſchwer gerftörbaren Seuerfteine, die häufige 
ſten und verbreitetften. 

Bei der Länge des Transportes und den vielen Kährlichkeiten, 
denen die größeren Blöcke bei ihrem Trandporte ausgeſetzt waren, 
ebe fie an ihre jebige Fundftätte gelangten, bedurfte e3 ſehr glüd- 
ficher Umftände, wenn größere Blöcke meicherer Gefteine erhalten 
bleiben jollten; es find nur die härteren, widerftandsfähigeren 
übrig. Wo fie der Einwirkung der Atmoſphäre ausgefebt find, 
zeigen fie große Wetterbeftändigfeit, und Diele Eigenſchaft macht 
fie jo böchft geeignet als Pflafter und Chaufjeebaumaterial, als 
Baumaterial überhaupt. Neben dem vorwiegenden Granit und 
Gneiß fehlen die übrigen kryſtalliniſchen Schiefer nicht, ebenjo 
find Porphyre, Diorite, Gabbro nicht felten; bei manchen Varie⸗ 
täten läßt fich der Ort der Abftammung fidher und leicht ans 
‚geben, aber bei manchen, vielleicht weil da8 Gebirge, aus dem 
fie ftammten, zerftört ift, fehlen noch die genauen Daten. 

Leichter ift es für die Sedimentgefteine, durch Geſteinsbe⸗ 
fchaffenheit und Berfteinerungen, den Urjprungsort feftzuftellen. 
Abgeſehen von der Kreide und den zur Kreide gehörigen Feuer- 
fteinen ſtammt die Haupfmaffe der deutſchen Diluvialgeſchiebe, 
foweit fie aus Sedimentgefteinen . beitehen, aus dem fühlichen 
Schweden und den ruffiichen Oſtſeeprovinzen. Die überand häu⸗ 
figen Silurfalfe, durch das ganze norddeutfche Diluvium verbrei- 
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tet, ftammen alle aus Schweden und den ruffiichen Oftieepro- 
vinzen. Kein Silurgefchiebe weiſet auf Norwegen oder Gros 
brittanien bin. Ste find fo häufig, dab fie als „Leſekalk“ 
gefammelt und gebrannt werden. Die ruffiichen Kalfe finden 
fich vorzugsweiſe in den öftlich der Elbe gelegenen Gegenden. 
Die Iparfam und faft nur öftlich der Oder vorhandenen devoni- 
ſchen Gefteine gleichen den in Livland anftehenden, während bie 
etwas reichlicheren, über den öftlichen und nordöftlichen Theil der 
norddeutichen Ebene verbreiteten, aber faum nad) Weſten hin die 
Elbe überjchreitenden Iuragefteine (Kalk und Sandftein) den au 
der Odermündung anftehenden gleichen. Zum Theil mögen fie 
den zerftörten Suraablagerungen angehören, welche, denen im 


Gouvernement Kowno entiprechend, die ehemalige Dftieegegend 


bedediten. Die zahlreichen Kreidegeſchiebe gleichen den nod 
jeßt um die Oftfee anftehenden früher (ſ. S. 22) erwähnten Ablı- 
gerungen. Aus ihnen ftammen auch die zahlreichen Feuerſteine, 
welche auf die Zerftörung mächtiger Kreidemaflen jchließen lafien. 
Die Gefchiebe der Kreide gehen nad) Oſten nicht über Könige 
berg hinaus, an der kuriſchen Küfte fehlen fie noch. Auch die 
Fenerfteine werden in Weft- und Oftpreußen, wenigftens öſtlich 
der Weichſel, jehr viel ſparſamer.) Der Zrandport der Kreide 
geichiebe geichah alſo, wie Ferdinand Roemer hervorhebt, au 
deffen Arbeiten die Angaben über die Abſtammung der Get 
mentgejdhiebe bauptjächlich entnommen find, ſüd⸗ und oftwärtl, 
aber nicht nach Nordoft. Die Gefteine der Tertiärformation 
find als wenig feit nicht häufig und haben nur lokale Verbrei⸗ 
tung, weldye in größerem Maaße nur dem aus diefer Formation 
ftammenden Bernftein und den verkieſelten Hölzern zulommt. 
Ueberfieht man die gefammte Vertheilung ber norbilden 
Blöde im nördlichen Europa, fo ftellt fich folgendes Ergebniß 
heraus. Bon der DOftlüfte Englands bis tief in das Jnnere 
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Rublands hinein find fie gefannt, aber die Abftammung ift von 
Oft nach Weit bin eine verfchiedene. In England und auf den 
Shetlandsinjeln find fie norwegischen Urfprungs, finnländiiche 
find nicht vorhanden; in Dänemark finden fich norwegiſche und 
ſchwediſche Blöde; in Deutichland find die Blöde entſchieden nore 
wegiſchen Urſprungs ſparſam und fehlen weiter öſtlich ganz, Sedi⸗ 
mentgeſteine (Silur) aus Norwegen ſind gar nicht, ſchwediſche 
und finniſche Geſteine dagegen reichlich vorhanden. Die finni⸗ 
ſchen Blöcke nehmen nach Oſten hin zu. In Preußen und Polen 
zwiſchen Niemen und Weichſel find finniſche Geſchiebe häufig, 
weſtlich von Warſchau nach Kaliſch und Poſen nehmen die finni⸗ 
ſchen Granitblöcke an Menge ab. In Rußland ſtammen die 
Blöde aus plutoniſchem Geſtein ſämmtlich aus Finnland, aus 
Olonetz und Archangel, ebenſo find die Geſchiebe aus Sediment⸗ 
geſteinen ruffiſchen Urſprungs. 

Stellt man ſich das Ausgangsgebiet als einen Kreisabſchnitt 
vor, deſſen Mittelpunkt noͤrdlich von Stockholm liegt, ſo ſind ſtrah⸗ 
lenfoͤrmig die Blöcke verbreitet. Immer in ſuͤdlicher Richtung, an 
der Weftjeite nach Weften (England), im Süden nah SW. durch 
Sid nah SO., im Oſten vorzugäweife nach Dften, aber 
auch nach Südoft und Südweſt. Zu den Gefchieben ‚' welche 
den am meiften nach SW. gerichteten Weg zurückgelegt haben, 
gehören die von der Inſel Sottland ftammenden oberfilurifchen 
Kalle, welche bei Groningen im Hondörug, einem ſchmalen Sand: 
rüden, in einer 2—4 Fuß mächtigen Lage (Steenbanf) fo aufs 
einander gehäuft vorkommen, dab zwifchen ihnen faum ein Zwi⸗ 
Ihenraum bleibt. Ihr Vorkommen lehrt, daß zu einer gewiſſen 
Zeit Schleswig⸗Holſtein untergetaucht geweſen fein muß und daB 
das dortige Land fich erft fpät über die Oberfläche bes Meeres 
gehoben hat. Es läßt fich folgern; dab die Hebung im Often 
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des Landes begann und daß die weftlichen Theile viel länger der 
Einwirkung des Meered ausgeſetzt blieben als die öftlichen. 

Un vielen Punkten gelingt ed, wobei man fih um Zän- 
ſchungen zu verhüten an die vom Pflug unmberührten Stellen 
halten muß, an den Gejchieben Ritzung und Streifung nachzu⸗ 
weilen. Diele Tann herrühreu von den Grundmoränen des Glet- 
ſchers, von dem Schub eines Eiöfeldes über feine Unterlage hin 
oder von der Duetjchung, welche die im Eije eingefchlofienen 
Steine aufeinander ausübten. Wafler mit Steinen beladen oder 
bloßes Waffer kann dieſe Ribung nicht hervorrufen, Waſſer bes 
wirft höchftend Abrundung. 

Nach der Hebung des Landes gegen das Ende der Diluvials 
zeit bot es keinesweges eine’ Ebene dar, die mit einheitlicher 
Neigung gegen die Küfte fich ſenkte. Vielmehr es waren Boden 
ichwellen, höher liegende Theile und Niederungen vorhanden. 
Die lebteren blieben nody mit Waſſer bebedit, aus welchem die 
Diluvtalablagerungen, zum Theil infel- oder halbinfelförmig her 
vorragten. Die Niederungen wurden mit feinkörnigem Sande 
bedeckt, der aus gerftörtem Diluvialfand herftammt, während der 
leichter aufichlämmbare Thon weiter fortgeführt wurde. Der 
Sand enthält wohl nod) Feldipathlömer, ein Zeugniß für fer 
nen Uriprung, aber feinen Kalt und feinen Thon. Diejer 
Heideland, jo genannt nach der häufigen Bedeckung mit Heide 
traut, die Berzweiflung des Landwirthed, dad ältere Allupium, 
verdankt jeine Unfruchtbarkeit dem Mangel an Kalt und Thon, 
welche die den Pflanzen nöthigen feuerbeftändigen Beſtandtheile 
liefern. Kaum ein Stein, kaum ein Geſchiebe iſt darin zu für 
den, von feiteren Maſſen Najeneifenftein, entitanden aus dem 
ausgelaugten Eijen, das beim Niederfallen aus der Löſung in 
der Form von Eiſenoxydhydrat den Sand verfitte. Torfmoore 
find häufig. Die Unfruchtbarkeit des Heidefandes wird noch erhöht 
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durch die Ahlerde (Orth, Suchderde, Norr in Holftein), weldye 
fi nahe unter der Oberfläche bildet. Eine fefte, Waſſer kaum 
durchlaſſende, für die Pflangenwurzeln undurchdringliche Schicht, 
entftanden aus dem Humus des Heidefrauted, welcher in braun- 
rotber, in Säure nicht Löslicher Form den Sand verfitte. Der 
Luft ausgefeßt zerfällt die Ahlerde zu grauer Erde, indem ſich 
der Humus in die gewöhnliche Form umfeßt. Der Heidefand 
umrändert die Dftiee und Nordſee; die Lüneburger, Holfteinifche, 
Medienburgiiche Heideebene werden von ihm gebildet. Aber er 
liegt auch auf den Höhen, auf dem Plateau, über dem jeßigen 
Meeresipiegel wie am Kurifchen Haff, weun nach Senfung bes 
Landes dilupiale Ablagerungen vom Waſſer umgeſpült wurden 
und ſpäter Hebungen erfolgten. Seine Unterlage ift das ältere 
Diluvium und er felbft wird wieder von ſpäteren jüngeren Allu- 
vialbildungen überlagert. Dahin gehört der Dünenfand, welcher 
jo bedeutend an der Kuriichen Nehrung, an der friichen Nehrung, 
an der fchleswigichen Weſtküſte entwidelt iſt. Er entfteht überall 
wo auf einer weiten, ebenen, mit Sand bedecken Fläche der Wind 
feine Kraft entwideln Tann bei Mangel an Pflanzen und Baum» 
wuchd. Herner gehört dahin dad Meeredalluvium bald thonig 
(Schlid und Seemarſch) bald Sand, das Flußalluvium, der 
Kalktuff und der Wiefenmergel, der Zorf, der Rafeneifenftein. 
Die Aluvialbildungen der norddeutichen Ebene enthalten 
noch Reſte ausgeftorbener Thierarten wie die des foffilen Pfer- 
bes, des Niejenhirfched (Cervus megaceros), fojftler Rinder wie 
Bos urus und primigenius. Die lebenden Thiere find durch 
Hirfche, Reh, Elenn, Renthier und Biber vertreten, welche fi) zum 
Theil in Gegenden finden, wo fie jet nicht anzutreffen find. So 
erzählt auch der Inhalt des Alluviums die Geſchichte eine lam- 
gen Zeitraumd, in welchem die Ueberleitung der diluvialen Zu⸗ 
ftände in die heutigen ftattfand. Yür die Pflanzenwelt lieferten 
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noch die Unterfuchungen von Dr. Karl Müller in Halle einen 
interellanten Beitrag. Er fand dünne Moosichichten aus dem 
Heibeland von Sarkau auf. der Kuriichen Nehrung vorzugsweiſe 
aus einem Mooje (Hypnum turgescens Schimper) zufammen: 
geteßt, das jeßt nur in ſchwediſchen Sümpfen (und am Königäfee 
bei Berchteögaden) gefunden wurde. Mau darf wohl mit Be 
sendt Daraus auf einen allmählichen Uebergang zu märmeren 
Temperaturen jchliehen. 

Zum Schluß mag noch angedeutet werden, angedeutet weil 
ohne genaue Höhenfarten faum darzulegen, dab die Hauptftröme 
der norddeutichen Ebene im Laufe der Zeiten eine Ablenfung nad 
Oſten erfahren haben. Aus den Arbeiten von Leopold v. Buch, 
Fr. Hoffmann, Girard geht hervor, dab bei höherer Lage der 
Alupthäler, ehe fie fich bis zur jeßigen Tiefe in Den loderen 
Boten der Ebene eingeichnitten hatten, der Flußlauf eim anderer 
war. “Der Unterlauf der Elbe ying durdy das jetzige Aller und 
Weſerthal fort; Die Dder wendete fich füdlich von Frankfurt nicht 
wie jebt gegen Norden, fondern nad Weften und bildete das 
Thal, in dem von Müllroſe bi8 Spandau jet die Spree läuft; 
die MWeichjel nahm ehemals ihren Lauf durch das Thal der Rebe 
und Warthe in den jegigen unteren Oderlauf. Berendt bat es 
hoͤchſt wahrjcheinlich gemacht, dab die Waſſer des unteren Nie 
men und feiner Nebeuflüffe einft durch das heutige breite Inſter⸗ 
und Pregelthal zur Oſtſee abfloffen und erft fpäter fich den nie 
heren Weg über Zilfit gebahnt haben. 

Faßt man alſo zufammen die geologische Bildung der nord 
deutichen Ebene, jo ergiebt fich eine nach der Tertiärzeit erfolgte 
Ueberlagerung durch loſe Maffen — fandige und thonige Abe 
läge mit Gefteinsbruchftüden -- , welche welentlich dem Norden 
entitammen; diluviale Bildungen auf dem allmählich fich heben 
ben und aus dem Meere auftauchenden Gebiet; darüber auf dem 
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von Senkungen und Hebungen vielfach betroffenen Boden ältere 
Alluvialabſätze, endlich jüngere Alluvialabſätze und recente Bil- 
dungen, welche theils durch die Flüſſe von Süden her gebracht 
tbeild Durch Auslaugung und chemifche Niederichläge aus dem 
Ihon Vorhandenen gebildet wurden. ine Reihe von Vorgän- 
gen, deren lange, lange Zeitdauer durch die Veränderungen der 
Thier- und Pflanzenwelt bezeugt wird, deren Anfang weit zurüd- 
liegt jenfeit der beglaubigten Geſchichte, weit jenjeit des Auf: 
tretend des Menſchen, derem Fortſetzung wir heute noch vor fich 
gehen jehen. Iſt auch der Boden der nordbeutichen Ebene zu 
einem Theil ein Geſchenk des nicht deutſchen Nordens, jo ift ein 
anderer, geologiſch betrachtet, deutfchem Boden entnommen. 


Anmerkungen. 


1) v*. von Bud, Monatsber. d. Berl. Afad. 1849. 119. „Herr 
Meyen bat mit preiswärdiger Hingebung in 13000 Fuß Höhe am Vulkan 
von Manpo über S. Zago de Chile viele organiſche Nefte gefammelt. — 
Unter diefen Produkten ift feine VBerfteinerung häufiger als kxogyra Couloni.“ 

8. von Bud, Monatöber. d. Berl. Akad. 1852. 678. „Herr Francis . 
de Gafteluan erzäblt, Daß Ammonites bifurcatus Schlotb, ſchon auf dem 
15500 Fuß hohen Col de Biuda im ſchwarzen bituminöfen Schiefer vorkomme.“ 

Crosnier (d’Archiac, Histoire des progres de la Geologie VII. 2, 
680. 13857) fand in Peru in mehr ald 4800 Meter Höhe Kalke mit Ber: 
Reinerungen von juraffiihem Anfehen. 

Nah Heer (Urmwelt der Schweiz 1865. 254) fommen im weftlichen 
Thibet Nummuliter bis zu 16500 Fuß über dem Meer vor. 

In der Schweiz erreichen Nummuliten auf dem Gipfel des Biferten- 
ſtockes die Meereöhöhe von 3426 Meter. 

2) Da das Niveau aller mit einander in Verbindung flehenden Meere 
überall daſſelbe tft, jo kann ſich die Tiefe des Meeres an irgend einer Stelle 
wit ändern ohne das Niveau ded Ganzen zu beeinflußen. Tin allgemeines 
Einfen des Meeresſpiegels könnte nur durch eine Verminderung der im 
Kreislaufe befindiihen Waflermenge bewirft werden. Man bat wohl eine 
jolde Berminderung durch Eindringen von Waſſer in die Tiefen der Erde 
angenonmen, aber dafür liegen feine Beweife vor, vielmehr ericheint aus 
bielen Gründen diefe Ausnahme jehr wenig wahrjceinlih. Wird auch durch 
das Polareis, die Gletſcher, möglicher Weiſe durch noch andere Urſachen wie 
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Dermehrung der Organismen, Zunahme der Sedimentbildungen u. |. w. eine 
gewifle MWaffermenge dem Kreislauf entzogen, jo find alle dieje Dinge unbe 
deutend und fidyer gu unbedeutend, um durch Abnahme des Waſſers ein allmäb- 
liches Sinten ded Oceans nothwendig zu machen. Verändert fih die Höhenlage 
eined Landes, jo muß es geftiegen fein. Da an nahe gelegenen Punften mn: 
gleiches Steigen beobachtet ift, wie 3. B. in Altenflord, Finmarken, wo bie 
übereinander hinlaufenden Terrafjenlinien ungleiche Abftände zeigen, jo folgt: 
nicht Sinken des Meeres, fondern Hebung des Landes ift bie Urſache dei 
veränderten Niveaus. Die Tiefen der Meere haben ficher in geologiiden 
Zeiten eben fo gewechſelt wie die Höhenlage und Geftalt der Länder. 

3) Nach dem Bulletin de la Soc. geol. de France (2) 25. 685 bat 
Agaſſiz am 24. Juli 1837 bei der Berfammlung der ſchweizer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaft in Neuchätel zuerft die Bezeichnung „periode gla- 
ciaire* gebraudt, wenn aud) in etwas anderem Sinne als in dem beute an: 
genommenen. 

4) Kierulf, Zeitſchr. d. dentſch. geolog. Geſ. XXI. 1870. Weber bie 
Zerrafien in Norwegen und deren Bereutung für eine Zeitberechunng bis zur 
Eiszeit zuräd. 

5, ©. Ferd. Roemer, Ueber die älteſten Formen des organiſchen 
Lebend auf der Erde. Heft 92 diefer Sammlung. 

6) Die Bezeichnungen Diluvium, Diluvtalzeit u. |. w. rühren aus ber 
Zeit her, wo man die in Rede ftehenden Ablagerungen, weldye bei Werner 
no „aufgefhwemmtes Gebirge“ heißen, der bibliichen allgemeinen großen 
Flut (Sinfluot; in den älteren Ausgaben der Lutheriſchen Bibelüberfegung 
Sindflut, erft jett etwa 1630 Sündflut; ebrätich mabbül, große Flut; in 
der Vulgata diluvium) zuſchrieb. Im Anichluffe an die Bezeichnung Term 
ttärformation braucht man aud) die Namen Pofttertiär- oder Duartärforme 
tion, auf welche die Bildungen der Gegenwart folgen, die recente Horma: 
tion. Für die beiden letzteren zuſammen findet fich auch noch der Name 
Schwemmland. 

7) Nach Beyrich Geitſchrift der deutſchen geolog. Geſellſchaft. Zil. 
522) iſt ein hinterſter oberer Backenzahn vom Rhinoceros leptorhinus ju 
Rirborf bei Ber!in im Diluvium der norddeutſchen Ebene gefunden. 

8) Elf Grad R. dürften als Mitteltemperatur ded wärmften Monate 
die Südgrenze des Misothermus torquatus beftimmen. Er findet fib im 
Innern Sihiriens nur noͤrdlich vom Polarkreis. Henfel, Zeitichr. d. deutid. 
geol. Gel. VII. 497. — Nah von der Markt (Verb. d. naturh. Bereint 
d. preuß. Rheinlande und Weſtphalens XV. 73) fand fi im Diluvinm ım 
der Eifenbahnbrüde bei Hamm ein faft vollftändig erhaltenes halbes Ge 
weih einer Renthiervartetät (Cervus tarandus L. var.). 

9) Bei Grodno (Lithauen) in der Nähe anftehender Kreide find nad 
Berendt die Yeuerfteine wieder häufig. 


——— 
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C. ©. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Charifins. 





Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird norbehalten. 


In unferer Zeit, der Zeit de Fortſchritts auf allen, beſonders 
aber auf naturwiflenfchaftlichen Gebieten, in welcher der Natur⸗ 
forjcher mit Stolz auf die primitiven Leiftungen eines Plinius 
oder Ariftoteles zurüdichauen darf, find auch unjere Kenntniſſe 
über Heizung und Bentilation wejentlich erweitert worden, obne 
daß jedoch nur im entfernteften behauptet werben fönnte, Diefel- 
ben jeien zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen; vielmehr ift 
gerade die ftarfe Seite dieſer umjerer Kenntniſſe die Einficht, daß 
alle bis jet beftehenden Bentilationseinrichtungen mehr oder 
weniger unzureichend oder zu Toftipielig find. 

Dieſe Einficht ift um jo drüdender, als es gerade den expe⸗ 
rimentellen Naturwiſſenſchaften gelungen ift, das Bedürfniß einer 
guten, billigen Bentilatton nicht allein bei Naturforjchern, fondern 
auch in weiteren Kreijen der Gejellihaft mehr oder weniger leb- 
baft fühlbar zu machen und zu klarem Bewußtjein zu bringen. 

Man wird fi) wohl zu der Annahme berechtigt halten, daß 
die Alten jchwerlich die Principien einer jparfamen, rationellen 
Heizung fannten, viel weniger aber das Bedürfniß einer wirk⸗ 
ſamen Bentilation fühlten und demſelben gerecht zu werben fuch- 
tm. Dieje Annahme wird nicht allein deswegen gerechtfertigt 
eriheinen, weil man ihnen die wifjenfchaftliche Einficht abipricht, 
ſondern auch deöwegen, weil wohl kaum jo häufig fo viele Men- 
ſchen in einem’ abgejchloffenen Raum zuſammen zu fein genöthigt 
waren, als died heutzutage in unferen gejellichaftlichen und Tli- 
matischen Berhältnifien der Fall if. — Und doch geht meine 
Abficht gerade dahin, zu beweifen, daß die Alten in ihrem ein- 
fachen, ungetrübten Naturfinn befjer geheizt und ventilirt haben, 
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ald wir es thun; und dab wir, wenn wir ed zu einiger Voll⸗ 
tommenbeit in biefem Kapitel bringen wollen, unbedingt zu den 
Principien der Alten zurüdfehren müfjen. 

Wollen wir aber ihre Einrichtungen näher Tennen lernen, 
io nehmen bie Arbeiten einen ganz anderen Berlauf, als dies 
bei den unfrigen der Fal. Wir müſſen zunächft Die Meberrefte 
kennen lernen, welche und die Zeit unb ihre Greigniffe gelaffen 
haben, aus diefen nrüflen wir mit Hilfe der wicht ſehr vollfiän- 
digen alten Schriftfteller das Ganze erft gewiſſermaßen neu com 
fteutren, mäffen nach der Beftimmumg der jo hergeſtellten Ein⸗ 
richtungen fragen; und erft nad) all diefen Vorarbeiten Tünnen 
wir und mit der Prüfung der Wirkungen bejchäftigen, welche 
bei den neueren Einrichtungen allein unſere Arbeitöfraft in Au⸗ 
ſpruch uiunt. 

Diefe Prüfung kann aber dort wieder nicht in derſelben 
Weife ftattfinden, wie bier Wir Tönnen nicht durch direkte 
Verſuche ermitteln, wieviel der von eimer beftimmten Duantität 
Drennmaterial gelieferten Wärme in einem foldyen ehemaligen 
Gebäude zur Verwerthung Tamı, oder wientel der durch Alhmung 
und Ausdunftung erzeugten Berunreinigungen durch die ehema- 
ligen Vorrichtungen in einer beitimmten Zeit abgefähet war 
den u. |. w. Dazu mäßten jene Cinrichtungen vollftänbig vor⸗ 
handen jein und in Thätigkeit verjeßt werden koͤnnen. Wir 
müſſen andere Wege einfchlagen, müflen an unjeren meueren Gin⸗ 
richtungen und durch anderweite Verſuche die Principien kennen 
lernen, auf welche es anlommt, und müflen dann fragen, im wie 
weit dieje Principien bei den Alten in Anwendung Tanıen ober 
nicht. Der Vergleich zwilchen den alten und nenen Methoden 
ergibt fich damit von felbft. 

Es ift nun hiermit aber auch der Gang unferer Arbeit vor⸗ 
gezeichnet und find die einzelnen Abtheilungen derſelben ſchon 
gegeben. | 

Die Ueberrefte, welche uns ald Anhaltpunkte dienen, ftam- 
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men faſt durchſchnittlich nur von römischen!) Bädern. Dieſel⸗ 
ben finden fich denn auch in reichlicher Anzahl vor, nicht allein 
in den wärmeren Gegenden Italiens, wo die Heizung der Wohn⸗ 
räume eine minder bedeutende Rolle ſpielte, ſondern auch in 
den weiter noͤrdlich gelegenen Zonen, wie namentlich in Deutſch⸗ 
land und Frankreich. Die in Pompeji und Herculanum aufge⸗ 
fundenen Bäder find faft ganz erhalten. Außerdem find Ueber⸗ 
refte in Rom und deſſen Umgebung, Serofano u. |. w. aufge 
funden worden. Die Ueberrefte bei Badenweiler, Debringen, 
Lichtenberg, Zweibrüden, Burweiler, im Obenwalbe, in Mainz, 
Meb u. |. w. deuten alle im Allgemeinen auf diejelbe Heiz. 
methode hin, laſſen aber troßdem im Einzelnen mancherlei Ver⸗ 
ichiedenheiten erkennen, deren genauere Unterſuchung unjere Be⸗ 
griffe von dem Scharffinn der Alten weientlich zu fteigern geeig- 
net ift. 


Die moderne Heizung. 


Sobald man den Dfen eines Zimmers zu heizen beginnt, 
jo beginnt aud die vorher vollftändig ruhige Luft in lebhafte 
Bewegung zu geraiben. Diefe Bewegung kann man fchon durch 
dad Gefühl wahrnehmen: jet man ſich nämlich an ein Fenſter, 
jo fommt einem ein empfindlich Falter Kuftftrom entgegen. Mag 
dafielbe auch noch jo gut verichloffen fein, mag man es nody fo 
ſehr durch Fenfterkiffen u. dergl. verwahrt haben; mit der Hei⸗ 
zung beginnt diefer Talte Luftitrom, der fi nur im Innern ded 
Zimmers entwidelt haben Tann. 

Es gibt num fehr einfache Mittel, diefer Bewegung näher 
auf die Spur zu kommen, benutzen wir das allereiufachfte: ein 
Stüdchen brennenden Zunderd. Halten wir dasjelbe an ben 
Ofen; der Rauch wird an den Wänden deſſelben und an dem 
Rand feiner Dede lebhaft emporgetrieben; aber über der Mitte 
dieſer Dede wird er niebergehalten, unregelmäßig nach dem 
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Stande hin getrieben, wo er ſodann wieder emporfteigt. Hält man 
den Zunder außerhalb der Dede etwas über das Niveau derſel⸗ 
ben, fo fieht man, wie der Rauch theilweiſe in die Höhe, tbeil- 
weile abwärts nach der Mitte hin getrieben wird. 

Diefe einfachen Verfuche verfchaffen uns Einficht in die hier 
ftattfindenden Vorgänge. Die Luft ftrömt offenbar aus der 
Umgebung des Ofens an denfelben heram, erhitst fich und fleigt 
empor: ein lebhafter Aufftrom an allen Seiten! Ebenſo muß aber 
auch die über der Dede erhitzte Luft durch herzuftrömende fältere 
Luft verdrängt umd erjeßt werden. Diefe Fältere Luft kann aber 
nur von der Umgebung des Dfens herbeiftrömen; fie muß alle 
den von ben Wänden aufgeftiegenen Strom an verichiedenen 
Stellen, die ſehr häufig wechfeln, durchbrechen; fo ftürzt fie ri 
auf die Mitte der Dede, erwärmt fich dafelbft und fteigt, von 
nachitürzender Luft dem Aufftrom zugetrieben und von dieſem 
zugleich mitgeriffen, in der Nähe des Randes empor. Weiter 
oben, mo der Dede fein Material mehr zugeführt wird, herriät 
nur noch der Aufftrom, der Zunderrauch wird in geringer Ent: 
fernung über der Dede überall emporgetrieben und der Aufftrom 
fann bis zur Dede des Zimmers verfolgt werden. 

Diefer Vorgang muß bei größeren heiten Flächen in ähr- 
licher Weife ftattfinden; und wir werben bemfelben noch einmal 
begegnen. 

Berfolgt man nun den Weg der aufgeftiegenen Luft, indem 
man beobachtet, nad) welcher Richtung der Rauch des brenner: 
den Zunder8 getrieben wird, wenn man dieſen an verſchiedene 
Stellen des Zimmers hält; fo findet man fehr leicht, daß biefefle 
in den oberen Theilen von dem Ofen ab in der Hauptrichtung 
nad) den Zenftern, aber auch gegen die fälteren Wände Kinftromt, 
an diefen und an den Fenftern berabfinft und in den unteren 
Theilen dem Dfen wieder zuftrömt. 

Hebt man den Zunder an einer Stelle des Zimmers all 
mälig empor, fo fieht mm, wie fein Rauch unten ftärfer, je 

(598) 


7 


weiter nach oben aber, deito jchwächer nach dem Dfen hingefrie- 
ben wird, bis er emdlich jenfrecht auffteigt, alsbald aber nach 
der entgegengefehten Richtung zu ziehen beginnt. 

An den Wänden, melde in der Nähe des Ofens von die— 
fem noch heiß geworden, finft die Luft nicht herab, ſondern fteigt 
felbfiverftändlich ebenfalld empor. 

Der eben geichilderte Kreislauf vollzieht fich nach dem aller- 
einfachften Grundgeſetz. Diefes Gefeb lautet: „bie ſchwerere Flüffig- 
feit ftrebt ftet3 die tiefer gelegene Stelle einzunehmen." Die 
Luft erfaltet an den Wänden und Senftern, zieht fich in Folge 
deilen zujammen, wird alſo fpecifiich ſchwerer, finkt wieder auf 
den Boden und drängt die wärmere Luft empor, dergeftalt, daß 
ein Thermometer eine um jo höhere Temperatur anzeigt, je höher 
über dem Boden man ed aufhängt. An der Oberfläche des 
Dfend findet eine rafche Erwärmung der Luft zur höchften Tem⸗ 
peratur des ganzen Raumes ftatt. So wie fie erwärmt tft, wird 
fie, wie fchon angedeutet, von der benachbarten Tühleren Luft 
empor gedrängt; diejer folgt die entfernter gelegene u. ſ. w. So 
finkt an einer Stelle die abgefühlte ſchwerer gewordene Luft fort- 
während herab, an ber anderen wird die wärmer umd leichter 
gewordene fortwährend in die Höhe gedrängt, und fo entiteht 
der Kreislauf nach dem oben ausgeiprochenen Geſetz. Nicht aber 
ift die Sache fo zu verftehen, dab etwa der heißen Luft eine 
befondere Tendenz zum Auffteigen inne wohnte und daß Diele 
Tendenz den Anftoß zur Bewegung gäbe. Gerade dieſe Verwech⸗ 
\elung jcheint der Hauptgrund zu vielen Fehlern geweſen zu jein, 
die man mit großem Koftenaufwand oft begangen hat. 

Je größer die Temperaturdifferenz zwifchen den verfchiedenen 
Euftmafien, defto energiſcher, deſto raſcher wird ſich der Kreid- 
lauf immer von neuem wieder vollziehen. 

Es ift bekannt, daß die Luft um fo mehr Feuchtigkeit im 
gasfärmigen Zuftande aufgelöft enthalten Tann, je höher ihre 
Temperatur ift und daß, fobald ein Zimmer geheizt wird, Die 
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heißer gewordene Luft den Wänden Feuchtigkeit entzieht. Wenn 
fie dann am Fenfter ſich bedeutend abkühlt, jo muß fie, indem 
fie bei der Abkühlung ihre Auflöfungsfähigfeit wieder verlier, 
dieſe Feuchtigkeit daſelbſt wieder abjeben: Die Fenſter beichlagen. 

Wird nun aber in dem Zimmer noch viel Fenchtigkeit ent- 
widelt durch Athmen, Kochen, Waſchen m. |. w., fo fett dieſe ſich 
auch an den Fühleren Theilen der Wände, namentlich hinter 
Betten, Schränfen u. |. w. ab; und da bie dergeſtalt entwidekte 
Feuchtigkeit anderweitige Beitandtheile enthalten muß, jo tft leicht 
begreiflich, wie auf diefe Weiſe zu Moder und Fäulniß reichlich 
Beranlaffung gegeben werden kann. 

Herrſcht nun gar der Mißbrauch, daß man nur zeitweilig 
die Thüre zwiſchen dem geheizten Wohn- und dem nicht geheiztem, 
wenig gelüfteten Schlafzimmer öffnet, jo bilden ſich dieſe Bor- 
gänge zu einem der Gejundheit höchft nachtheiligen Grabe ame. 
Erft neuerdings hatte ich, als ich bei einem gerichtlichen Falle 
zugezogen wurde, Gelegenheit zu ſehen, wie die Wände eine 
folchen Schlafzimmers über und über von Pilzen bebedit und alle 
Mitglieder der zahlreihen Familie im Laufe eines Winters zu 
einem jämmerlichen Gejundheitäzuftand herabgelommen waren. 
Es kann vor dergleichen Mißbräuchen nicht genug gewarnt werden, 
um jo mehr, als die Wirkungen in den meiften Fällen wiet jo 
ichroff, gerade deshalb aber um jo gefährlicher hervortreten. — 

Es ift nun die Frage von großem praktiſchen Jutereſſe, wie 
viel Wärme die Luft auf ihrem Wege von dem Dfen nach dem 
Fenſter und zurüd denn eigentlich an Dede, Wände und Feniter 
verliert. Bon vielen Verjuchen bier nur einen, der mittlere Re 
fultate liefert. 

In einem Zimmer von 20’ Länge, 10° Breite, 11’ Höhe 
ſteht in einer Ede der Länge nad) dem (einen) Fenfter gegen 
über ein gußeiferner Dfen. Bei einer Temperatur von — 28. 
im Freien zeigte ein vor der Wärmeftrahlung des Ofens geſchüh⸗ 
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am Boden: a. d. Dede: Berluft: 
1’ vom Fenſter entfernt 10,5 190 80,5 
Mitte des Zimmers 110 200,5 90,5 
1’ vom Ofen entfernt 12° 230 110 


Es bat alfo die Luft in der Tiefe nur etwa halb jo viel 
Reanmur’ihe Grade ald im der Höhe Sie hat eine co⸗ 
Ioffjale Wärmemenge an Dede, Wände und Fenſter verloren. 
Dieter Berkuft ift deun auch wirklich reiner Verluft für die In- 
ſafſen des Zimmers. Denn dieje befinden fich ja wicht an der 
Dede, wo die Luft heiß, jondern am Boden, wo fie falt ift; und 
dennoch haben fie nicht geheizt, um die Dede, jondern um fich 
jelbft zu wärmen. Aber jedeömal, wenn fie ſich einigermaßen 
warm verfchaffen wollen, müflen fie der Dede, den Fenſtern und 
Bänden übermäßige Abgaben zahlen. Trotzdem, dab ferner 
jedem Laien die befannte Gejundheitöregel: „den Kopf halt kalt, 
die Kühe warm!” geläufig ift, daß alle Anftrengungen gemacht 
werden, um dieſer Regel Genüge zu leiften, troßdem ragt ber 
Kopf im Zuftand der Ruhe, wo diejelbe doch am meiften zu 
beberzigen wäre, in die Hite hinein, und unfere Füße befinden 
fih in der Kälte. 

Was hier alles von der Dfenheizung gejagt ift, gilt mehr 
oder weniger von all unferen Heizungdmethoden; denn alle lie 
fern fie die gewärmte Luft an die Dede des Locals, laſſen fie 
auf ihrem Weg abwärts nach dem Boden an alles Wärme ab- 
geben, was folche aufnehmen kann; und die fpärlichen Ueberreſte 
fommen denjenigen zu, für welche ver Hauptgenuß beftimmt war. 

Es hat übrigens diefe Heigmetbode noch einen weiteren 
Nachtheil, der jedoch nicht fofort in die Augen fpringt, wie es 
bei dem anderen der Fall war. Es handelt fi) nämlich um 
organiiche Berunreinigungen der Luft durch Athmung, Ausdun- 
fung, Verbrennung n. |. w., jofern diefelben mit diefer unmit- 
telbar durch die Zungen der SIufafien gehen. Diefe organiichen 
Beimengungen der Luft find das eigentlich Nachtheilige. Aber man 
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hat bi jebt fein Mittel, diefe Beimengungen genau zu mefien. 
Man mißt daher, wenn man den Grad der Verunreinigung 
fennen lernen will, den Gehalt der Luft an Koblenjäure und 
nimmt dabei an, daß ihre Menge dem Gehalt an orgamiſchen 
Berunreinigungen proportional ſei. Es zeigt fich denn aud, 
daß in bewohnten Räumen die Atmofphäre um fo übler riecht, 
je größer ihr Kohlenſäuregehalt tft. 

Kun kommen die Kohlenfäurebeftimmungen, von den ver 
Ichtedenften Forſchern nach den verjchiedenften Methoden ange⸗ 
jtellt, darin überein, daß der Kohlenfäuregehalt in den oberen 
Theilen eines bewohnten Raumes beträchtlicher ift als in dem 
unteren. 

Den Grund von diefer Erſcheinung einzufehen ift ebenic 
leicht ald wichtig. Hält man nämlich brennenden Zunder oder 
befjer eine ſog. Bapierfchlange, d. i. eine mit ihrem Mittelpunkt 
auf eine Stahlipite aufgefeßte und um diejelbe herabhängende, 
and emem SKartenblatt gejchnittene Spirale, über irgend einen 
Körpertbeil, jo bemerkt man, eben]o wie über dem Athem md 
über einem Licht, einen Aufſtrom. Die Luft erwärmt fih an 
unferem Körper und fteigt, nachdem fie die Ausdunſtung aufge 
nommen, empor. In der Höhe folgt fie dem Zug nach den 
tälteren Zimmertheilen und finft dort, fich mit der durch Riten 
und Poren eindringenden friichen Luft mifchend, herab, um fe 
verdünnt wieder an und im den Organismus zu gelangen. Blie 
ben Athem und Ausdunftung in der Tiefe, jo müßte ſich natir: 
lich hier die größte Berumreinigung finden. Könnte man da} 
Herabfinfen verhindern und fie, nachdem fie oben angelangt, 
dort gleich ableiten, jo müßte unten der Kohlenjäuregehalt fort: 
während und troß der größten Menjchen- und Lichtermenge unbe 
merfbar fein. Da aber die verdorbene Luft immer wieder herab⸗ 
fallt, immer wieder durch die Lungen gebt, jo muß fie ſehr nad- 
theilig auf den Organismus wirken. 

Läßt fich aber dieſes Herabfinfen nicht verhindern ? 
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Bie moderne Bentilation. 


Ale hierher gehörigen Erjcheinungen laffen fich ebenſo wie 
die verichiedenartigen Duellenerfcheinungen, mehr oder weniger 
anf dad Princip der communicirenden Röhren zurüdführen: Wenn 
in zwei aufrecht ftehenbe, unten durch eine Duerröhre verbun- 
dene Röhren eine Flüffigkeit, 3. B. Waſſer gegoffen wird, jo 
ſtellt ſich dies in beiden gleich hoch. Gießt man verſchieden 
Ichwere Flüffigkeiten hinein, fo verhalten fich ihre Höhen umge- 
kehrt, wie ihre fpecifiichen Gewichte Sind die Flüffigfeiten 
Uuedfilber und Waffer, jo wird erfteres in der einen Röhre 
3 D. 1 Fuß, letzteres in der anderen 14 Fuß hoch Stehen. 

Es ift dabei ganz gleichgiltig, ob beide Röhren gleich oder 
verſchieden weit find. 

Wäre die eine Nöhre kurz, 3. B. nur 1 Fuß, die andere 
aber 15 Fuß lang und wir hielten letztere Roͤhre fortwährend 
mit Waſſer gefüllt, fo würde diejed aus der kurzen hervorſprin⸗ 
gen bis zu einer der Höhe von 15 Fuß entiprechenden Höhe. 
Es würde diefe Höhe fogar erreichen, wenn nicht Diefelbe Beweg⸗ 
lichkeit, mit welcher es emporfpringt, zugleich eine anjehnliche 
Berminderung derfelben bewirkte. Zwei Urfachen find es, welche 
fich dieſe Beweglichkeit zu Nutze machen. Die eime ift bie 
Schwere. 

Diefe zieht die auffteigenden Waflertheile je weiter nach 
oben, defto emergijcher zurüd. Folglich werden die oberen Theile 
immer langfamer fteigen, aljo gegen die unteren zurüdbleiben, 
diefelben im rafchen Auffteigen hindern, auf fle einen Drud aus⸗ 
üben, in Folge deffen die leicht verſchiebbaren Theile feitlich aus⸗ 
weichen. So breitet der Strahl fi) nach oben Tegelförmig ans 
und verliert au Höhe, was er an Querdurchſchnitt gewinnt. 

Achnlich wirkt die zweite Urjache, der Widerftand der Luft. 
Diefer aber zertheilt ferner, indem er die dem Strahl innewoh⸗ 
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nende Tendenz zur Tropfenbildung unterftübt, denfelben in vide 
Theile, die wieder herabfallen. 

Je leichter die auffteigende Flüſſigkeit, deſto geringer if 
jener Einfluß der Schwere, deito größer aber der des Wider 
ftanded, den wir zuleßt erwähnten und welchen wir hauptſächlich 
in Betracht zu ziehen haben. 

Mürden wir die 1 Fuß lange Röhre mit einem hohen Beden 
umgeben, diejed mit Weingeift füllen, welcher leichter ift als Waffen, 
aber fchwerer ald Luft; würden wir nun das Wafler nicht mehr 
in der Luft, fondern in diefem Weingeift emporjpringen laſſen, 
jo wäre der Widerftand viel größer. Wir würden den aufſtei⸗ 
genden Strahl jehr leicht bemerken, und könnten, wenn wir ihm 
noch deutlicher beobachten wollten, das Wafler färben. Wir wür⸗ 
den aber jehen, dab er ſich nach oben raſch ausbreitet und bei 
weitem nicht fo hoch ſpringt, als vorhin in der Luft. Lieben 
wir ihn längere Zeit jpringen, jo würde der Weingeift immer 
wäfferiger, immer jchwerer, der Widerftand immer größer, de 
Strahl immer breiter, niedriger, bi er endlich am Boden er 
flöffe nnd dann ganz aufhörte. 

Je dichter dad Mittel im Vergleich zu der Flüſfſigkeit if, 
welche ſich als auffteigender Strahl in ihm bemegt, deſto mehr 
breitet diefer ſich aus und deſto näher bleibt er bem Boden. 

Das Gefagte kann und nun Klare Begriffe von den Ber 
gängen bei unferen Ventilationdeinrichtungen verjchaffen beifen. 

Da trifft man in mandyen Bierlocalen z. DB. eine fehr er 
fache Bentilation. In der Nähe des Fenſters ift eine einig 
Fuß lange, beiderjeitd offene Röhre jenfrecht in den Boden dw 
gelaffen und durch eine wagredhte Röhre ‚unter demfelben mit 
der äußeren Luft in Verbindung gebracht. Wird nun dad Emil 
gewärmt, jo tritt durch das obere offene Ende kalte Luft ein; 
aber fie fintt nicht, wie wir es wahrzunehmen gewohnt fin, 
nieder: je wärmer es wird, defto rafcher fteigt fie empor. Zr 
ten wir bei großer Kälte in das geheizte Local ein, fo find wir 
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auf den erften Aublick überrafcht, dab ein mächtiger Talter Luft⸗ 
firahl, den man noch weit in der Höhe bemerkt, die über die 
Defftung gehaltene Hand geradezu in die Höhe fchleudert. 

Wir Tönnen hier, ohne eine Aenderung in der Wirkung, 
eine Röhre von der Höhe des Saaled in die äußere kalte Luft 
gejeßt deufen, und wir haben ben letzt erwähnten Fall. Statt 
des Waffers haben wir die kalte, ftatt des Weingeifted die warme, 
leichtere Luft des Saales felbft, in welchen fich die kalte durch 
bie kurze Röhre ergießt. 

Wäre gar keine Luft in dem Saale, fo würde ber Luft⸗ 
ſpringbrunnen bis an die Dede jpringen. Se größer aber die 
Temperaturdifferenz zwiſchen Innen und Außen ift, deſto näher 
kommen wir diefem Falle, defto verhältnißmäßig geringer ift der 
Wipderftand, defto höher ſpringt der Strahl über die Köpfe der 
JInſaſſen hinaus. 

Eimnm Waſſerſtrahl kommt immer wieder zur Gebe zurüd. 
Anders ift es mit dem emporgeftiegenen Luftftrahl. Je mehr er mit 
der ihn zeriheilenden wärmeren Luft in Beriihrung kommt, defto 
zafcher nimmt er deren Temperatur an, defto raſcher ſchwindet 
alle Die Urſache des Herabfallend. Die eingedrnngene Luft tritt 
in den Kreislauf der vorhandenen verdorbenen Atmofphäre ein; 
ein hell des Gemifches entweicht durch eine am der Dede ange 
bradyte Oeffnung. Man fieht: je größer Die Tempetaturdifferenz 
zwifchen Sunen und Außen tft, defto weniger kommt bie einges 
deungene Luft den Inſaſſen zu Gute, obgleich die durch fie be= 
wiskte Ablühlung um jo größer iſt. 

Se höher ferner der Saal ift, nefto weiter in die Höhe 
reicht auch die Temperaturdifferenz zwiſchen Innen und Auben, 
deſto mehr muß man die äußere Röhre verlängert denfen, befto 
höher wird der eindringende Strahl Ipringen. 

Aus ber Erläuterung diefer Einrichtung ergibt fih num 
von jelbit, was man von einer anderen häufig in Anwendung 
gebrachten zu halten hat. Geftübt auf die Erfahrung, dab die 
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Luft in den oberen heilen eineö geheigten Raumes wärmer ift 
ald unten, macht man am Boden Oeffnungen in die Mauern, 
um die vordorbene Luft dort abgehen zu laflen und dabei fe 
wenig ald möglich Wärme zu verlieren. 

Daß die untere Zimmerluft kühler ift als die obere, iſt 
fiher; aber ebenjo ficher ift, daß die äußere Luft noch kühler iſt 
als fie; daß jene aljo durch diefe Deffuungen ein, diefe aber nicht 
abftrömen wird. 

Diefe und ähnliche Einrichtungen leiden an dem Grund» 
fehler: man liefert die Wärme in die Höhe, während man fie 
doch in der Tiefe verwertben möchte. Mit der Wärme wandern 
unzertrennlich die Verunreinigungen der Luft, die man broben 
behalten und dort fortichaffen möchte. Zur Erreichung bes erften 
Zweded thut man dem lebteren; zur Erreichung des lebteren 
dem eriteren Gewalt an. 

In dem Saalbau zu Frankfurt a. M. hatte man neben den Ab⸗ 
zugööffnungen an der Dede einen weiten Schornftein in der Maner 
angebracht, der fich etwas über Manneöhöhe in den Saal herab 
öffnete. Durch diefen Canal follte die warme verborbene Luft 
empor fteigen ins Freie. Sie that’ aber nicht; im Gegentheil: 
es ftürzte die Talte Luft jo heftig von oben herab, daß man ge 
zwungen war den Canal eiligft zu verjchließen. In dem Spi- 
tale La Riboifiere zu Paris ftrömte trotzdem, daß durch eime 
Machine mafjenbaft friiche Luft in den (warmen) Saal einge 
trieben wurde, dennoch kalte Luft durch einen ſolchen „Abzugke 
canal" dem Saale zu. Werben wir und über dieſe Vorgänge 
Har! Füllen wir ein Gefäß mit Waſſer, füllen wir ferner einen 
Canal, welcher ih in deſſen Wand emporzieht mit Quedfilber 
und muthen wir num bem Waſſer zu, ed jolle das Duedfilber 
in die Höhe treiben und dann jelbft nacheilen. Gewiß! Jeder⸗ 
mann wird fich über diefe Anmuthung wundern und einfehen, 
ba im Gegentheil hier das Duedfilber, wie dort die fchwerere 
Luft, auf den Boden herabfinten und das Wafſer von diejem 
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binweg nad) oben drängen wird, wo es abfließt, gerade fo wie 
bie emporgedrängte leichtere Luft ded Saales. Sollte lebtere 
durch den Canal abgehen, jo müßte diefer zu einer Temperatur 
erwärmt werden, welche die des Saales überfteigt. Welches wäre 
aber nun der Vorgang, wenn wir einen foldhen vom Boden 
auffteigenden Ganal heizten, wie ed in Franfreich häufig gejchieht 2)? 
Dffenbar müßte die vom Dfen aufgeitiegene &uft, mit ihr die 
emporgeftiegene Verunreinigung, wieder herabfinfen, um zu der 
Mündung des Canals zu gelangen; d. h. alſo: die Verunreinigungen 
müßten, wenigftend zum Xheil, wieder durch die Kungen geben. 

Es Scheint num obiger Fall, in welchem die kalte Luft zum 
Boden herabfirömt, dem vorhin erwähnten, in welchen: biefelbe 
unter ganz Ähnlichen Verhältnifſen aufwärts ftrömt, zu wider⸗ 
Iprechen. Allein der Widerſpruch ift nur eben fcheinbar. Hätte 
man den Sanal im Frankfurter Saal nad) unten bid zum Bo- 
ben verlängert und von da wieder fenfrecht aufwärts geführt, jo 
wäre die Luft bei genügender Temperaturbifferenz ebenfalls heftig 
empor geftrömt, nicht herabgefunfen. Im erften Falle folgt bie 
berabfallende Luft, ebenjo wie herabfallendes Wafler, dem Geſetze 
der Schwere, breitet fich als flüffiger Körper über dem Boden 
aus und drängt die weit ausgedehnte Luftmafje, unter welcher 
fie fich ausbreitet, in die Höhe Im zweiten Falle folgt fie 
ebenfall8 dem Gejeb der Schwere; am Boden der Röhre anges 
langt, kann fie fich aber nicht ausbreiten; fie drängt jebt eben» 
falls die über ihr befindliche Luft mit einem ihrem Gewichts⸗ 
überſchuß entiprechenden Drud in die Höhe. Diele Luft ift aber 
wicht die warme des Saales, fondern die vorher fchon berein- 
gefunfene Falte; fie ift ferner nicht weit begrenzt wie vorhin, 
iondern der ganze Drud äußert fi; auf den eng begrenzten 
Duerdurchichnitt der auffteigenden Röhre Hätte die Talte Luft 
beijpielöweife den ganzen Saalboben von 1000 Quabdratfuß einen 
Fuß hoch bedeckt, jo wäre die gefammte warme Luft um einen 
Tuß gehoben worden, d. h. wenn der Saal 10 Fuß hoch wäre, 
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jo wären 10,000 Kubikfuß Luft einen Fuß body geftiegen. Be 
trüge aber der Querdurchſchnitt der ſenkrecht auffteigenden Röhre 
nur einen Duadratfuß, jo würden nichtsdeſtoweniger in derſelben 
Zeit 10,000 Kubikfuß Luft um einen Fuß in die Höhe gedrängt, 
was nicht anderd geichehen Tönnte als dadurch, daß die nachfel⸗ 
genden Luftmaſſen, die über ihnen befindlichen mit reißender 
Schnelligkeit in die Höhe trieben. 

Während ed alſo völlig gleichgiltig ift, ob wir in der äuberen 
berabdrüdenden Luft eine Röhre ftehen haben oder wicht, wäh 
vend dieje vielmehr ganz überflüifig ift, indem derſelbe Drud 
in beiden Fällen ſich gerade foweit in die Höhe erſtreckt als die 
Temperaturdifferenz reicht, tft Died bei ber Einmundungerohre 
durchaus nicht der Fall. Nicht allein ihre Höhe, ſondern au 
ihre Richtung ift von wejentlichem Einfluß auf die Stelle, an 
welche die eingeleitete Luft zumächft abgegeben und auf die Art 
und Weije, wie fie eingeleitet und für die Sujaflen mubbar ge 
macht wird. — 

Es ift das Naturgefeh allgemein giltig: wenn die Theile 
einer Maffe fich unter einander frei bewegen Tünnen, fo orbnen 
fie fih nad) ihrer Schwere, und es nehmen die fchwerften der 
jelben die niebrigfte, die leichteren ftufenweije die höheren Stellen 
ein. Auf diefes Geſetz geftüßt ift man gewohnt, die Luft au 
einem warmen Dfen emporfteigen zu ſehen. Das geichieht dem 
auch jedesmal, wenn dem Geſetz dadurch wirklich Genüge geletftet 
wird; wicht aber, wenn dies nicht der Fall ift, wie im dem neuen 
Gebärhauſe zu Münden. Es ift nicht unwichtig, defien Ein⸗ 
richtung näher zu betrachten. 

Um frifche Luft in die Säle des zweiftöcigen Gebäudes zu 
führen, erhebt fich ein ſechſseckiger Thurm über dad Dach; von 
thm laufen unter dem Dache noch vier horizontale Luftcanäle 
aus, die ind Freie münden; alle find anf ſinnreiche Weile zur 
Aufnahme von Luft hergerichtet. 

Bon diefem ganzen Syftem aus gehen nun große Ganäle 
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bis zum Erdgeſchoß herab, ſpalten fi dort in Zweigcanäle, 
von welchen die einen zum erften, die andern zum zweiten Stod 
wieder emporfteigen und die Zuft dem rumden, gußeifernen, Durch 
einen Mantel von Thon umgebenen Dfen zuleiten; fie fol, wenn 
diefer geheizt wird, zwilchen ihm und dem Mantel empors 
feigen. 

Genaue Unterfuchungen haben nun dargethan®), daß nahezu 
bie Hälfte der Bewegungen nicht in dem gewünfchten, ein ſechstel 
ſogar im entgegengejehten Sinne ging. Der Mibftand ſoll über 
Nacht oft eingetreten fein und zwar regelmäßig, wenn ſich ein 
iebhafter Wind ans irgend einer Richtung erhob. Die verkehrte 
Strömung war oft fo ſtark, daß die Säle ganz falt waren und 
die Temperatur in den Canälen bis 30° ftieg. 

Stellen wir und diefe Einrichtung im Kleinen dar, was 
wieder auf jehr einfache Weile gefchehen Tann. Zwei ſenkrecht 
aufftehende, gleich lange Ofenrohre communiciren unten durch 
ein kurzes Duerrohr. In diefem befinden fi) auf der einen 
Seite glühende Kohlen, jo daß die zugehörige Vertifalröhre geheizt 
wird. Nennen wir fie ein für allemal die „heiße“, Die andere die 
„Inte. Ein lebhafter Talter Luftſtrom gebt zur lebteren hinein, 
ein ebenjo lebhafter warmer zur erftern heraus, wie wir's erwar- 
ten. Blaſen wir nun in die heiße Röhre hinein, jo geht die 
Strömung verkehrt, in dieje hinein, zur falten heraus. Hören 
wir alsbald wieder zu blajen auf, fo erfolgt erft Stillftand, dann 
kehrt die Strömung wieder zurüd. Machen wir die Talte Röhre 
Neiner als Die heiße, jo wird die verfehrte Bewegung um fo 
weniger zu erzielen fein, je größer jener Längenunterſchied ift. 

Machen wir dagegen die Talte Röhre zweimal, dreimal jo 
lang als die heiße und blafen dann in lebtere, jo wird eine ver- 
kehrte Bewegung rafch erfolgen, um jo vafcher, je länger jene 
it; wenn wir zu blafen aufhören, fo wird diefer Strom um fo 
weniger leicht zurückkehren und um fo emergifcher in diefer Um⸗ 
tebr verharren, je länger fie ift. Machen wir, während ber Strom 
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verkehrt geht, die kalte Röhre kürzer ald die heiße, oder bringen 
wir etwas über ihrem Boden eine Deffnung an, fo tritt augen 
blicklich die Rückkehr zur richtigen Bewegung wieder ein. Selbit- 
verftändlich Tann die Rückkehr auch dadurch bewirkt werden, daß 
man in die falte Röhre bläft. 

Ueber diefe Vorgänge läßt ſich num leicht Rechenſchaft ab⸗ 
legen. Die Luft dehnt ſich bei jedem Grad, um den fie 
wärmt wird, um 0,00366 .ihred Volums aus. Wird fie um 
100° erwärmt, jo wird ihr Bolum etwa um 4 größer als es 
anfänglid; war. War aljo in beiden Röhren ein gleiches Bolum 
Luft enthalten, waren fie gleich hoch, und wird nun die eine um 
100° erwärmt, fo wird + ihrer Luft hinaustreten müſſen. Die 
nun noch in ihr enthaltenen 4 find natürlich leichter als das 
ganze Bolum in der anderen. Dieſes drängt daher jenes hinaus, 
langt jelbit in der heißen Röhre an, erwärmt fich ebenfalls und 
bat dasſelbe Schickſal, wie die eben verdrängte Luft. 

Blajen wir nun in die heiße Röhre, jo wird die Erwin 
mung von da nach dem Duerftüd und der falten hin getragen. 
Da fie fich auf diefe beiden Röhren vertheilt, jo Tann fie in der 
falten natürlich nicht fo groß werden als fie in der heiben war 
und troß des Luftſtroms — wegen der Nähe der Wärmequelle — 
leicht wieder werden kann; die Umkehr ift alfo leicht wieder 
möglich; noch leichter aber, wenn die falte Röhre noch Hei: 
ner ift. Iſt aber diefe 3. B. doppelt jo lang, enthält fie alſo 
zwei Bolumina Luft, die bei der Erwärmung auf 100% 4 Be: 
Iumina verlieren, jo wird der Wärmeverluft in dem funzen Due 
ſtück als unbedeutend zurüdtreten. Es wird num das oberhalb 
der kürzeren heiten Röhre befindliche Bolum Luft gerade jo ſei⸗ 
nen Ueberdrud geltend machen als das innerhalb befindliche; e⸗ 
drüden alſo 2 Vol. gegen etwas mehr als 14 Bol. Eine frei 
willige Umfehr ift nicht mehr jo leicht möglich. Oeffnen wir 
aber in der Nähe ded Bodens oder nehmen wir die falte Röhre 
joweit weg, daß fie fürzer wird als die heiße, jo ftrömt kalte 
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Euft ein, die warme Luftfäule wird etwa bis dahin verkürzt, bie 
Umkehr erfolgt. 

Je leichter ſich die Röhren erwärmen Tönnen, je befiere 
Bärmeleiter fie find, defto genauer fchließt fich die Erfcheinung 
an die Betrachtung an. 

Das Ouerftüd kann leicht erfichtlich eine bedeutende Rolle 
ſpielen. Ie länger es ift, deſto jchwerer kann eine Umkehr in 
dem einen oder anderen Sinne erzielt werden. Es verhindert 
dieſelbe nicht allein dur die Aufnahme von Wärme, fondern 
auch durch die Reibung, welche die durchſtroͤmende Luft an ihm 
erführt: Bei den Ganälen, welche unter den Städteftraßen her» 
gezogen werden und in welchen der Luftzug den eben bargelegten 
Geſetzen umterliegt, ift dies Duerftüd, eben der Canal jelbit, unge: 
heuer lang und jein Einfluß groß. 

Es bedarf übrigens kaum noch einmal der Erwähnung, daß 
wir in obigen Berluchen die Mündyener Vorgänge wiedergeges 
ben haben. Was wir hier mit Einblafen bewirkten, kann bort 
auf mancherlei andere Weile bewirft worden fein, vielleicht unter 
günftigen Umftänden ſchon durch das Zufchlagen eimer Thür. 
Benn ein heftiger Windftoß die Luft maflenhaft in den Thurm 
und jomit in die Säle hineinwarf, mußte ein Rückftoß von die 
fen nach dem Thurm erfolgen, diejelbe Ericheinung etwa wie 
die, bei welcher heftige Windftöhe ein (nach innen) geüffnetes 
Fenfter zufchlagen. Waren nun die Defen genügend heiß, jo war 
die Umkehr bewirkt. Das konnte um fo leichter gefchehen, je höher 
der Thurm im Verhaͤltniß zu dem Ofen, oder — wenn man 
die warme Luftfäule bi8 an die Dede des Saales verlängern 
wi — im Berhältuiß zu dem Saale war. 8 erhellt daraus, 
dab die Bentilation in dem Saale des erften Stockes jchlechter 
wirken mußte ald im zweiten Stod, wie dad die Beobachtungen 
ergaben. 

Da in dem Gebärhaus die Ganäle, welche nach den beiden 


Stockwerken gingen, mit einander communicirten, fo konnte natür: 
2* (11) 
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Bei diejer Gelegenheit müſſen wir noch eined charafterifti- 
ſchen Sehlerd erwähnen, dem man nicht jelten begegnet. Es wid 
died auch noch etwaige Anftände im oben Gejagten beieitigen. 
Zur Abführung der verdorbenen Xuft errichtet man über der 
Dede einen Schornftein. Damit diefer nun recht kräftig ziehe, 
bringt man in feinem oberen Ende eine Fenerung an. 

Prüfen wir diefe Einrichtung, bringen wir im unſerer ein 
fachen Röhrenverbindung die glühenden Kohlen nicht auf den 
Boden, fondern etwa auf ein Drahtneß, dad wir in der heißen 
Röhre beliebig auf und abführen können, bringen wir femer 
über die kalte eine Papierfchlange; jo bemerfen wir leicht, daß dieie 
einen um fo jchwächeren Strom anzeigt, je höher wir die Wärme 
quelle emporfteigen lafſen; daß alſo umgekehrt die Strömmz 
um jo lebhafter ift, je tiefer unten wir die Wärmequelle an 
bringen; und diefed Reſultat ift leicht zu erklären. 

Befindet fich die Wärmequelle etwa in der Mitte der heiben 
Röhre, fo hat die Luftſäule unterhalb diefer Stelle ungefähr gleiche 
Temperatur mit derjenigen, welche fich unterhalb der Mitte der 
anderen Röhre befindet. Es werden fich alio dieje beiden Luft- 
ſäulen das Gleichgewicht halten, umd es ift der Unterſchied im 
Gewicht der beiden Luftfäulen oberhalb der Mitten gerade fo 
groß, als er wäre, wenn dad Verbindungsrohr an diefer Stell 
angebracht wäre. 

Fe weiter oben wir aljo die MWärmequelle anbringen, deite 
fürzer werden im Grunde genommen die communicirenden Röhren, 
defto geringer wird der Gewichtsunterſchied, deito ſchwächer ber be 
wirkte Zug, deſto größer die Verjchwendung an Feuerungsmateriul 

In Borftehendem haben wir gezeigt, wie jede Bentilations 
einrichtung fich leicht unterfuchen läßt, wenn man fie zurüdtüht 
auf einen ober den anderen einfachen Verſuch, den man an em 
paar in Form von communtcirenden Nöhren zuſammengeſtellte 
Ofenrohren anftellen kaun. Es Tann alio nicht ſchwer halten, ſib 


in jedem neuen Fall zurecht zu finden. 
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Heizung und Bentilation der Alten. 


Bir werden wohl am leichteften und ficherften zu einem 
foren Verſtändniß diefer Einrichtungen kommen, wenn wir ein- 
zeine derjelben der Reihe nach beichreiben *). 

Wir beginnen mit dem MWinteraufenthalt der Villa Tuscu⸗ 
lana am Abhang eined Hügeld bei Herculanum, deſſen Beſchrei⸗ 
bung Bindelmann mit den Worten einleitet: „Die mwohl- 
babenden Leute unter den Alten... waren... beffer wider die 
Kälte verwahrt ald wir. Ihre Oefen ... heizten die Stube, ohne 
daß die Hitze dem Kopfe beichwerlich fiel.” 

Das Gebäude ift niedrig. Unter der Erde befindet fich eine 
Kammer von der Ausdehnung ded darüber befindlichen Zimmers 
umd etwa 2 Zub hoch. Diele Kammer heibt das Hypocauftum; 
Sig. I.B (folg. Seite) ftellt den Grundriß, Fig. II.B den Aufrik 
eines folchen, wie es fich in einem Bade zu Lichtenberg vorfand, dar. 
In diefem Raum ftehen Heine Pfeiler von Ziegeln, die — ohne 
Kalt — bios mit Thon verbunden find, bamit fie befler der 
Hitze widerftehen. Auf die Pfeilerchen find Ziegeln gelegt und 
anf diefen Ziegeln ruht der Fußboden des niedrigen Zimmers, 
„der ſchwebende Boden”, „Heigboden“ (Suspensurae calda- 
riorum, -Balineae pensiles) genannt. Er ift von grober Mufiv- 
arbeit; die Wände find mit verjchiedenem Marmor belegt. 

In diefen Fußboden find vieredige Röhren eingemauert, deren 
Mündungen in das Hypocauftum ausgehen. Dieſe Röhren laufen 
innerhalb der Manern des Zimmers empor bis in das Zimmer 
bes zweiten Stockwerkes, welchem fie die Hibe durch eine Art 
aus Thon gebraunter Löwenföpfe, welche mit Stöpjeln verlehen 
find, abgaben. 

Sn dad Hppocauftum mündet ein fhmaler Gang. An dem 
anderen Ende diejed Ganges war der Dfen, der Feuerheerd (Hypo- 
causis, praefurnium) (I. A.), von weldyem die Hiße durch den 
Gang in das Hyporauftum, von da in die Möhren empor zog, fo 
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Lichtenberger Bad. 


Fig. I Grundriß. 


A = die Hypocaufis, der Feuerheerd. 
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B das Hypocauſtum, auf drei Seiten von Röhren umgeben. 
C = das Tepidarium, das lanwarme Badegemach. 
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D = bad Glaeotheflum, die Kammer zum Salben. 

BE das Apodyterium, der Ort, wo man fi) auskleidete oder vielleicht 
das Krigidarium, das Abkühlzimmer. 

F = Röbrenleitung aus dem Hypocauftum in das Tepidarium, um die: 
ſem die Wärme zuzuführen. 

G = Ganal, um äußere Luft mittelft eines Hahnes in das Tep. einzu: 
laflen. 

ig. I. Aufriß. 

H = Galdarium, dad warme Badezimmer; die übrigen Räumlichkeiten 

haben biejelbe Bezeihnung wie oben. 


daß zuerft der Boden, dann die Wände erwärmt wurden. 
Der Boden ded zweiten Stodes, wohl von ähnlicher Bejchaffen- 
beit, wie der des erften, nur vielleicht bünner, wurbe durch die 
Luft diefed Stockes erwärmt. 

Eine ſolche alljeitige, gleichmäßige Gewärmung ı wurde nicht 
eiwa zufällig erreicht, fondern abfichtlich erftrebt. „Dergeftalt*, 
ſagt Seneca, „wird das Unterfte und Oberfte gleichmäßig er- 
wärmt.” 

Während diefe Sinrichtung zur Heizung eined Wohnraumes 
diente, dienen alle noch zu beichreibenden zur Heizung von Bär 
dern und zwar des wichtigften Theiles derfelben, des ſog. „Heiß- 
zimmerd”, des „Saldarium”. 

Das Bad zu Burweiler im Elſaß hatte eine von obiger etwas 
abweichende Einrichtung. Fig. III ftellt den Grundriß, Fig. IV 
den Aufriß desfelben dar. Die 10 mit p bezeichneten Pfeiler- 
hen umgrenzen ben Raum, in welchen wahrſcheinlich das Feier 
gemacht wurde. PP bezeichnen zwei didere Pfeiler. Auf dieſen 
allen Tag der fchwebende Boden. Die Heizröhren ftanden hier 
nicht, wie in der obigen Einrichtung, dicht neben einander, ſon⸗ 
dern fie waren durch Zwifchenräume von einander getrennt. Sie 
hatten feine Seltenöffnuungen. Nachdem alfo der ſchwebende 
Boden gewärmt war, 309 der Rauch durch diefe Röhren empor 
und entfernte fich durch bie oberen Deffnungen derſelben. Es 
wurden hier alle vier Wände gewärmt. Die Eingangsthüre T 
befand fich über dem Feuerraum, alſo an derjenigen Stelle bes 
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Bad von Burweiler. 
Sig. III. Grundriß des Hypocauſtums. 
= 10 Pfeiler von etwa 1 Fuß Dide, innerhalb weldher wahrjdeinlih 

das Be gemacht wurde. 

= zwei didere Pfeiler. Die Röhren find auf allen 4 Seiten, !r dh 
von euer entfernt. 

Sig. IV. Aufrig. 

T= Thür, die ih über der Feuerung befand. 
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Ichwebenden Bodend, die wohl über die Temperatur der anderen 
Stellen erwärmt war und durch die von dieſer einftrömende 
Luft wieder zur gleichmäßigen Temperatur herabgeftimmt wurde. 

Nicht immer waren jedoch die Wärmeleiter ſolche Röhren. Die 
Pompejanifchen öffentlichen Bäder z. B. hatten eine Doppelmand 
aus gebrannten Ziegeln, welche etwa 4 Zoll von der Hauptwand 
abftand und an diefer mittelft Naſen oder eiferner Klammern be- 
feitigt war, fo dab der ganze Raum von einer einzigen warmen 
Luftſäule umgeben wurde. 

Man fieht: es ift in diefen Einrichtungen für eine gleich— 
mäßige Erwärmung, bejonderd des Bobend, vortrefflich geforgt; 
aber man bemerkt feine Vorrichtung zur Ventilation. Und doch 
zeigt und die Ginrichtung des Lichtenberger Bades, daß man 
dad Bedürfniß, frifche Auft zuzuführen, gekannt hatte; denn in das 
Zepidarium (Fig. 1.C), das lauwarme Badezimmer, mündet ein 
Canal G, welcher dazu beftimmt war, Luft in dasfelbe einzulaffen, 
während wir ſpäter auch den deutlichen Beweis finden werden, 
daB man das Bedürfniß, verdorbene oder zu heiße Luft abzufüh- 
ten, hatte und ihm Genüge leiftete. 

Beide Bebürfniffe mußten ſich namentlich in dem Galda- 
rium, dem Heißzimmer geltend machen. Es verfteht fich aber 
von felbft, dab man in diefem Raum namentlich mit der Zufuhr 
von frischer Luft vorfichtig zu Werke gehen mußte. Ein mäch— 
tiger Strom ganz Talter oder überhaupt nur niedriger temperirter 
Luft hätte auf die fchmeißtriefende Menge offenbar nicht allein 
unangenehm, jondern auch höchſt nachtheilig gewirkt. Man mußte 
der eintretenden Luft die Eigenjchaften nehmen, welche fie empfind- 
lih machten. 

Auf finnreiche Weile Icheint biefe Abſicht durch eine Eins‘ 
tichtung erreicht zu werden, welche man in einem Gemälde, das 
fi in den Bädern des Titus vorfand, dargeftellt findet. Wir 
geben Died Gemälde wieder (Fig. V) (folgende Seite) 

Man fieht da zunächft zur Rechten Feuerungen unter zwei 
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Gemälde aus Titus’ Bädern. 
Big. V. 

Rechts befinden ſich die drei Kefiel mit heihem (Galbarium), lee 
(epiderium) umd Taltem (Brigidarium) Waſſer — mit entfpredhender de 
zung verjehen. 

Darauf folgt das balneum calidum, das Heißwaſſerbad mit dem Labrım, 
dem Beden. 
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Daneben das Schwitzbad, Concamerata sudatio. In anderen Bädern 
waren diefe beiden Gemächer in einem vereinigt. 

Sn der Sudatio befindet ſich ein halbrunder Ofen, nad) Beder (Gallus, 
IL Th. S. 76 u. ff.) eine Erweiterung ded Hypocauſtums (?), welder der 
Name Laconienm angehört. Diefe halblugelförmige Erweiterung war oben 
mit einem Dedel, Clipens, verfeben, welcher durch die an ihm hängenden 
Ketten gehoben werben konnte, jo daß alſo das Laconicum nicht allein an 
und für fich heißer war ald der übrige Boden, fondern auch aus Ihm noch 
Hiße eingelafjen werden Tonnte. 

Weiter links And fihtbar dad Tepidarium, das Lauzimmer, wo man 
vermuthlich theils Inu badete, theild aber auch ih auf die Hitze des Schweiß: 
bades vorbereitete, oder ſich allmälig wieder abkuhlte. 

Dann folgt das Frigidarium, Abkühlgemad und auch kaltes Bab. 

Zuletzt das Elaeotbefium, dad Salbegemach. Dieſes und andere Lurus- 
zimmer waren nicht überall vorhanden, namentlich in den früheren einfachen 
Zeiten nicht. 


Kefleln, welche zur Waflerheizung beitimmt find. Das Hypo- 
canftum ift durchbrochen von drei großen Feuerungsräumen, 
welche, mit ihm etwa auf gleicher Höhe beginnend, fich über das⸗ 
jelbe 5i8 unter dem fchwebenden Boden erftrecken. Zwiſchen den 
Deden der einzelnen Abtheilungen des Hypocauftumd und dem 
ſchwebenden Boden fieht man noch je drei Heine Feuer. Diefe klei⸗ 
neren Feuerräume find wohl weiter nichts als die Fortfeßungen 
von eben folchen großen wie die drei erftgenannten, welche mit 
ihnen bis zu gleicher Höhe fich erſtrecken; dieſe großen Fenerungs⸗ 
räume, an beren Boden man das Brennmaterial liegen ficht, 
“ biegen fich über dem Hypocauftum rechtwinklig um und feßen 
fih dann horizontal zwifchen deflen Dede und dem ſchwebenden 
Boden in der Ausdehnung fort, wie ed der Durchichnitt der klei⸗ 
neren Räume, ohne eingezeichnetes Brenmmaterial, anzeigt. Die 
Ausmündung biefer horizontalen Feuerwege ift in den Heizröhren 
zu juchen, die am ber hinteren Wand wohl emporziehen, aber 
auf der Zeichnung nicht fichtbar fein Tönnen. 

Auf der linfen Seite des Gemäldes fieht man Deffnungen 
in einiger Entfernung über dem Boden. Durch diefe Oeffnun⸗ 
gen, welche jchief abwärts gehen umd unter der Dede des Hypo⸗ 
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cauſtums einmünden, tritt wohl bie friſche Luft in dasfelbe ein. 
Die von da und auf diefelbe Weile etwa von der Rüdfeite ein 
getvetene Luft wird fich dafelbit erwärmen und in die an den 
entgegengejebten Wänden befindlichen SHeizröhren, welche, ben 
Feuerraum durchbrechend, in dad Hypocauſtum fich öffnen, auf 
fteigen. Aus diefen wird fie ſich, da diejelben jelbftuerftändfid 
oben geichloffen find, in das Zimmer ergießen. 

Aus der Anlage der Feuerung unter dem ſchwebenden Be 
den und über dem Hypocauſtum ergibt ſich, daß dieſes weniger 
erwärmt war als jener, die in das Zimmer eintretende Luft alje, 
wenn auch warm-, doch kühler war, als die in demjelben ſchon 
enthaltene und durch deffen Boden und Wände fchon erwärmte. 
Es wird diefelbe fich alfo ähnlich, nur bei weiten nicht fo heftig, 
wie dies über der Dede eines Dfend geichah, auf den Baden 
berabienfen, dann vollftändig erwärmt wieder emporfteigen. 

Um nun der verdorbenen Luft den Abzug zu geitatten, 
brauchte man in die Rauchleiter nur Heine Deffnungen zu maden. 
Auch reichten für viele Fälle wohl ſchon die Poren des jehr pe 
röjen Thones aus, 

Die Ueberreite der Bäder bei Badenweiler im Schmp 
walde laffen auf eine ähnliche Einrichtung ſchließen. 

Sp wären alfo Heizung, Zufuhr guter, vorgewärmter und 
Abfuhr verdorbener Luft bejorgt. — 

Die Einrichtung der Bäder zu Mainz und Meb ift ähe 
lich der der Billa Tusculana; der fchwebende Boden bes erfle 
ven ruhte auf 17 zweifüßigen Pfeilern, war etwa 9% did mb 
beftand aus zerhadten Ziegelfteinen, Kalt und Sand, fehr ei 
zufammengepreßt. Der Heizboden des jehr großen Meber Bw 
des ruhte auf 172 Säulen und war von ähnlicher Dide und 
Beichaffenheit. Man fieht, dab alle Heizböden aus guten 
Wärmeleitern beftanden. 

In Met waren alle vier Wände mit Röhren verfehen; in 


Mainz war — wie died gewöhnlich der Fall, wenn nur drei Sei⸗ 
(622) 


31 


ten beſetzt waren — die Seite frei, auf welcher ſich die Feuernng 
befand. Dieſe Röhren hatten nun eine bemerkenswerthe Eigen⸗ 
thümlichkeit. Die Kacheln nämlich, aus welchen fie zufammen- 
geießt, waren ſowohl in Duerdurchfchmitt als in Höhe von 
zweierlei Größe. Sie waren auf zwei gegenüberftehenden Wän- 
den mit Eleinen Deffnungen verjehen. Auf der Frankfurter Bis 
bliothek befinden fich zwei folder Kacheln von einem anderen 
Bade. Die Röhren haben mit Zwifchenräumen wie in Bur- 
weiler jo wider der Wand geftanden, daß die Deffnungen in das 
Zimmer gingen. 

Bir haben nun guten Grund anzunehmen, dab, während 
die engeren Röhren an ihrem obern Ende mit der freien Luft 
in Berbindung ftanden, dad untere ben Heizboben nicht durch⸗ 
brach, ſondern auf demſelben aufftamd oder andy, daß es ihn 
wohl durchbrach, aber auf dem Boden bed Hnpocauftums 
aufftand, daß die untere Deffnung fowohl ald die im Hypo⸗ 
cauftum befindlichen Seitenöffnungen verjchloffen waren; daß da⸗ 
gegen die weiten Nöhren nicht allein oben mit der freien Luft, 
ſondern auch unten mit dem Hypocauftum in offener Verbindung 
fanden, und ſomit der Rauch oder die heiße Luft des lehteren 
durch fie entweichen konnte. 

Jene engeren Röhren waren offenbar angewärmt, aber nicht 
jo warm, wie die weiten und wie ber Baderaum. Die falte 
Luft mußte alſo von oben in diefelben herein umd, in ihnen vor⸗ 
gewärmt, durch ihre Seitenöffnungen in feinen Strahlen in den 
Bohnraum finfen; die fanften Strahlen jenkten ſich weiter 
herab gegen den Boden, um ſich da weiter zu erwärmen und 
wieder empor zu fteigen. Die aus dem oberften Deffnungen ein- 
tretende Luft erwärmte fich theilweiſe ſchon an der oberen Zim- 
merluft. Es ift Har, daß man auf diefe Weiſe mafjenhaft viel 
Luft ganz unbemerkt und gleichmäßig einführen konnte. Eine 
Umfehr der Strömung wie in München war nicht möglich, weil 
die Röhren hoͤchſtens gleiche Höhe mit dem geheizten Raume 
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hatten. Selbſt aber wenn fie höher geweſen, war eine ſolche 
Umkehr doch nicht möglich, weil die Hitze des Hypocauſtumi 
nicht in fie eintreten kounte. 

Durch die Seitenöffuungen der größeren, wärmeren Röhren 
mußte die verdorbene Luft des Raumes abziehen. Es war nidt 
zu fürchten, daß etwa der Rauch in das Zimmer zurüdftrömte 
Ein Windftoß, der bei unferen Einrichtungen denfelben häufig 
dadurch in das Zimmer jagt, daß er auf den Schoruftein, nicht 
aber in gleicher Weile auf die Fenerefle wirken kann, fo lange 
die entiprechenden Fenſter verichloffen find, konnte dort wid 
Aehnliches bewirken; denn indem er gleichzeitig auf die benad- 
barten Deffnungen der Zuleitungsd- und Ableitungsröhren wirkte, 
wurde diefe Wirkung nad) unten in lebterer durch die Strömung 
im entgegengefeßten Sinne vermindert, in erfterer durch bie im 
jelben Sinne aber vermehrt, d. h. es wurde mehr frifche Luft 
zugeführt und der Rauch wurde energifcher vom Zimmer ab 
gehalten. 

Eine eigenthümliche Einrichtung hat das Babezimmer eimed 
bei Pompeji aufgefundenen Landhauſes. An zwei Wänben zie⸗ 
ben fich, wie man aus der bildlichen Darftellung (folgende Seit) 
erfieht, Röhren hinauf. Vor denfelben befindet fich aber, ein 
Zwiſchenraum laffend, noch eine Ziegelmand. Bon jeder Kachel 
der Röhre geht ein Canälchen durch den Zwiſchenraum und bie 
Ziegelmand wagerecht hindurch. 

Es iſt anzunehmen, daß der Rauch in dieſem Zwijchenram 
empor z0g. Seine Wärme wurde für dad Zimmer volftäudig 
verwerthei. Waren nun die Röhren unten abgefchloffen, chen 
offen, jo mußte die kalte Luft in diejelben herein und, in ihnen 
porgewärmt, in dad Zimmer hinab finfen. In der Dede war ein 
Abzugscanalangebradht, durch welchen die heiße Luft abziehen konnte. 

Die Einrichtung fand ſich auch im einem Badehauſe m 
Scrofano, 15 Miglien von Rom, und fcheint überhaupt ſehr 


verbreitet gewejen zu jein. 
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Unwillfürlich wird man durch diefe Betrachtungen an einen 
Streit erinnert, der jeiner Zeit mit großem Aufwand von Scharf: 
fun und Mühe geführt wurde: über die Frage, ob die Alten 
wohl Schornfteine gehabt oder nicht? 

Es hat diejer Streit etwas Erheiternded. Die einen woll- 
ten den Rauch durch Fenfter, Maueröffnungen, Dächer u. ſ. w. 
hinausleiten, die anderen wollten ihn abjolut durch den Schorn- 
fein fortbringen. Während deffen waren aber beide vollftändig 
einig darüber, dab er nicht durch Fenfter, nicht durch andere 
Maneröffnungen, nicht durch Dächer, noch durch Schornfteine 
fh entfernte; — fondern durch bie Heizröhren. 





. Badeeinrihtung eines Landhaufes zu Pompeji. 
Fig. VI Grundriß. 
b= eine Röhre zum Einlaffen von Waffer, weldes innerhalb der Mauern 
18 zu 
e= den Keffeln; und von da nad) 
f= ber Badewanne floß. 
d=Dfen zum Kochen der Speiſen. 
e = ebenfalld ein Ofen. 
g = Heigröhren und Ziegelmand. 
j= Thür. 
k=eine Heine Deffnung in der Mauer, in welde die Lampe geftellt 
wurde, welche dad Zimmer erleuchten jollte und weldye von z ber Luft er 
bieft. An der Innenſeite befand ſich wahrjcheinlich ein Senfter, um zu ver: 
Ki, daß die Lampe durch die Dämpfe ausgeldjcht wurde. 
= eine Schale, in weldye kaltes Waſſer durch 
n = Röhre aus dem Behälter floß. 
h= ein Slasfenfter, welches die Ntiche erhellte. 
v. 118 3 (635) 





Fig. VIL Aufriß. 

Die Buchſtaben bezeichnen dieielben Gegenftimde wie im Grundrif. 

ı und 2 = die beiden Keſſel; 

3 = Feuerung unter denjelben. Wenn das Holz abgebraunt war, ware 
die glühenden Kohlen in das Hypocauſtum eingejhoben und dieſes dark 
diefelben geheizt (Windelmann II. ©. 767). 

4= bie Pfeiler. 

5=die Hauptmaner (g die innere Ziegelmand). 

6 und 7= Röhren, durch melde das Mafier and dem Keſſeln abge 


laſſen wurde. 
8 = Deffnung, um die warme Luft austreten zu lafjen. 
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Fig. VII 
zeigt einen Durchſchnitt der Niiche bei m. Wahrſcheinlich ſtellte man fidh 
unter die Schale m und lieh das Waſſer fiber ſich herablaufen. 


Fig. IX 
zeigt ein durchlöcertes Pfetlerchen im Großen. 


Man wird aber diefem Schornfteinftreit das Verdienft nicht ab« 
\prechen fönnen, daß er beweift, wie allgemein bie beiprochene 
Seizmethode überall da, wo man einer Heizung wejentlich und 
dauernd bedurfte, angewandt wurde, und daß eine jo allgemeine 
Anwendung eine große Bervolllommnung derjelben zur Folge 
baben mußte. 


dergleich zwilden den antiken und modernen Methoden. 


Man kann fi) den Hauptunterichied zwiſchen ben beiderlei 
Heizungdarten durch folgende einfache Verſuche recht Har machen. 

Man bringt in einen möglichft großen jogenannten Muffel- 
ofen aus Thon eine Wärmequelle, z. B. eine Spiritud- oder 
Gasflamme, und zwar möglichft weit an den Boden und ziem« 
ich nahe an die Wand deſſelben. Man unterfucht die Tempe⸗ 
vater umd findet, daß diefelbe von unten nach oben raſch und 
bedeutend zunimmt, während die Wände ringsum jehr langſam 
und der Boden noch viel langjamer fidh erwärmen. Es zeigt 
ferner das Gefühl ſchon, daß die Luft an der unteren Oeffnung 
raſch ein⸗, zu dem Schornftein raſch und jehr ſtark erhigt aus- 
frümt. Eine über lebteren gehaltene Papierſchlange wird durch 
den Aufftrom heftig herum getrieben. 

Aber bald nach Entfernung der Wärmequelle treten diefe 
Erſcheinungen eben jo raſch, als fie fich einftellten, wieder 
zarůck. | | 

Bringt man nun diejelbe Wärmequelle unmittelbar unter 
den Boden des Muffelofens, fo werden die Wände rajcher er- 
waͤrmt als vorhin. Der Boden nimmt jeht jelbftverftändlich nicht 


eine niedrigere, fondern eine höhere Temperatur am als jene. 
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Im Innern iſt die Temperatur unten hoͤher als oben, nach 
einiger Zeit kann ſich zwar das Verhältniß umkehren; allein der 
Ueberſchuß der oberen Theile über die unteren ift gering. Der 
Luftſtrom, der nun zum Schomftein austritt, ift bei weitem 
nicht jo heiß und heftig, jondern langjam, ftetig, mäßig erwärmt. 
Wenn man die Wärmequelle entfernt, tritt bezüglich der Wärme⸗ 
Differenz zwilchen oben und unten das anfänglicye Verhältniß 
wieder ein. Der ftetige Luftzug dauert noch lange und nur ganz 
allmälig gejchwächt fort. Boden und Wände haben die Wärme 
der Duelle in fich aufgenommen, find felbft zur Warmequelle 
geworden — aber zu einer folchen, welche die Wärme wicht mehr 
rafch und fprudelnd, fondern fparfam und doch in gemügender 
Menge abgibt. 

Der erfte der beiden Verjuche ftellt die Heizungsmethoden der 
neueren Zeit vor; fie liefern die Wärme vorzugäweife und raſch 
nach oben, d. h. dahin, wo man fie nicht braucht. Der lebte 
Verſuch ftellt die Methode der Alten dar. Sie liefert die Waͤrme 
vorzugsweiſe und zunächft in die unteren Theile des zu heizen 
den Raumes, d. b. dahin, wo man fie braucht. 

Unjere Methoden jagen einen hübſchen Theil der Wärme 
zum Schornftein hinaus ohne eigentliche Verwerthung für ihren 
Hauptzwed; die Alten fchaffen den Rauch fort und verwerthen 
bie Wärme, welche fie Dazu nöthig haben, zugleich zur Heizung; 
er zieht am nach außen dicken, nach innen dünnen Wänben flach 
empor. Diefe, nicht allein durch ihn, fondern auch durch die 
Luft aus dem Hypocauſtum erwärmt, wärmen ihrerfeitö de} 
Zimmer und es bleibt ihnen immer Wärme genug, um anderer 
ſeits dem Rauch feine Steigkraft zu erhalten. 

Unjere Methoden beftimmen zum hauptſächlichſten Träger 
des anderen Theil der Wärme die bewegliche Luft; daducch 
wird fie eben jo beweglich wie ihr Träger und entichlüpft mit 
diefem raſch mach dem oberen Theile ded Raumes; die Sujaflen 
in der Tiefe befommen den Neft, der oben nicht angebracht 
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werden kann. Die Alten behalten dieſen Theil dadurch in der 
Tiefe, daß fle ihm nicht der beweglichen Luft, fondern dent feften 
Thon anvertrauen. Die Luft ift nur der Zmilchenträger, fie 
bringt die Wärme zwar auch an die Dede — aber an die bes 
Hypocauſtums. Dieſe nimmt fie nun zum großen Theil in Ber- 
wahr-und gibt der darüber befindlichen Luft fortwährend fo viel 
ab, als fie für die Zwecke der Inſaſſen braucht, nicht mehr; fie 
fann nichts entführen, was nicht jchon gedient hätte. 

Unjere Methoden find darauf bedacht, den Boden mit mög- 
lichſt Schlechten Wärmelettern zu verjehen, damit ihre Fehler möglichtt 
wenig fühlbar werden; die Alten verjehen ihn zwar nicht mit den 
beften Wärmeleitern, weil fie fonft an Meberfluß leiden würben — 
aber doch mit guten, um ihren Koftenaufwand zu genießen. 

Es beläftigen unfere Methoden den Kopf mit ungefunder 
Wärme und laflen die Füße kalt; die der Alten erwärmen bie 
Füße und’ Iaffen den Kopf frei. 

Unjere Methoden führen die Wärme in einem Luftftrom 
von geringer Horizontalausdehnung concentrirt raſch in die Höhe 
des zu heizenden Raumes. In der Nähe diefes Stromes hat der 
Inſaſſe heiß, zu heiß; je weiter er fich davon entfernt, deſto mehr 
hat er falt, zu kalt, — umd das in einem und bemjelben Raum. 
Die Alten wiſſen nichts von einem heißen Luftſtrom — überall 
im dem bewohnten Raum gleichmäßige, fanfte, ftetige Wärme- 
verbreitung! Es iſt nicht möglich, zu gleicher Zeit in einem 
Theil defjelben Raumes zu heiß, in dem ambderen zu falt zu 
haben. Sollte ja der dem Ofen näher befindliche Theil des Bo- 
dend merklich ftärfer erhitt werden, jo würde die Wärme ent- 
jiehende Luft um fo rascher zuftrömen. 

In den Räumen der Alten konnte man die oberen Theile 
mit derjelben Behaglichkeit benüßen wie die unteren, die oberen 
Räume umierer Theater und Concertfäle werden auf die Dauer 
unerträglich — felbit trotz mechanischer Ventilation. 

Die Luft, welche in den Röhren der Alten emporfteigt, 
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muß an dieſe von ihrer Wärme abgeben, damit die im Zimmer 
aufgeſtiegene Luft nicht wieder zur Rückkehr zum Boden veran⸗ 
laßt werde. Unſere Wände und Fenſter find kalt und führen 
die verdorbene und abgefühlte Luft wieder und wieder zu ben 
Lungen der Inſaſſen. 

Die- Temperatur des Bodens und der Wände brauchte bei 
den Alten faum höher zu jein als die, weldye das ganze Zimmer 
annehmen jollte; und fie durfte e8 nicht. Der Temperatur 
unterfchied zwifchen der äußeren Luft und ver des Zimmers 
konnte nie fo groß werden, wie der zwijchen jener und der z.B. 
an einem Ofen oder aus dem Canal einer Luftheizung auffteigen- 
den. Wurde daher auf irgend eine Weile Luft von außen ein 
gelaffen, jo Eonnte fie, eben dieſes geringen Temperaturunter⸗ 
ſchieds halber, nie jo heftig einftrömen. Sie mußte fich ſanft 
auf den Boden herabſenken, fich erwärmen und eben fo gleich⸗ 
mäßig wieder empor fteigen, fonnte aber nicht wieder herab: 
fommen, da feine Gelegenheit zur Abkühlung an den Wänden 
gegeben war. Befand fich num oben ein Abzugscanal, fe en 
fernte fie fi) nach einmaligem Verbrauch, und mit ihr entfern⸗ 
ten fi) die dur Atmung und Ausdünftung entftanbenen und 
ebenfalls emporgeitiegenen Verunreinigungen. 

Wenn man num mit v. Pettenfofer, um ich eine Hare 
Borftelung von den Vorgängen bei unjeren heutigen Ventil 
tiondeinrichtungen zu machen, au die Stelle des Infterfüllten 
Raumes ein Gefäß mit gefärbtem Mafler ſetzt, welches letztere 
unten abläuft, während oben wieder ungefärbted Wafler zuflieht, 
jo muß es offenbar fehr lange dauern, bi8 man in dem Gefäß 
— wenigftend für unfere Sinne — reined Waſſer erhält, da die 
zufließende reine Flüffigkeit fich fortwährend mit der gefärbten 
mischt, alſo nicht ein Erſetzen der einen durch die andere, fon 
dern nur eine allmälige Berbünnung bed Farbftoffes durch eisen 
ſehr großen Aufwand von Berdünnungämaterial ftattfinde. — 
Wir müfjen übrigend nady unfern früheren Betrachtungen, um 
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das Bild zu vervollftändigen, annehmen, daß der zufließende 
reine Strahl vor der Milchung fich der Abzugsöffnung nähert 
und großentheils gleich wieder durch dieſelbe abfließt, während ein 
aut geringerer Theil zurücbleibt und ſich mit der gefärbten Flüffig⸗ 
feit milcht, wodurch e8 aljo mit der Reinigung noch langiamer geht. 
Diefer Zufab gilt für alle Fälle, wo heiße Luft von unten zus 
geführt wird. 

Könnte man's durch vorfichtiges Aufgießen dahin bringen, 
daß dad zufließende reine Waſſer fich ohne Mifchung einfach 
über das andere lagerte; jo würde dieſe gefärbte Flüffigfeit, jo» 
bald fie ein einziges Mal abgefloffen, durch erftere vollftändig 
erfeßt jein, das Gefäß aljo nur noch ganz reines Waſſer ent- 
halten. Dan hätte, um dieſes Ziel nur annähernd zu erreichen, 
nicht wie vorhin eine nicht genau berechenbare, außerordentlich 
große Menge reinen Waſſers zufließen zu lafjen, fondern genau 
ebenfoviel, als Die Menge des abfließenden unreinen beträgt, alfo 
im Bergleich zu vorhin nur außerordentlich wenig. 

So wie aber die beiden Verſuche mit dem Diuffelofen den Haupt- 
unterichied zwiſchen moderner und antifer Heizung veranichaulichten 
und jene als eine verfchwenderifche, ungleichmäßige, unitäte, dieſe 
als eine ſparſame, gleichmäßige, ftetige bezeichneten, jo veran- 
Ihaulichen dieſe beiden Analogien (in Verbindung mit jenen 
Berjuchen) den Unterichied zwilchen den modernen und den an⸗ 
titen Ventilationsſyſtemen und ftellen einen ähnlichen Gegenjab 
zwiichen beiden dar. 

AU’ unfere neueren Bentilationen, die durch mechaniiche 
Kraft ſowohl als die durch Wärme, führen, mit wenig Ausnahmen, 
einen kräftigen — heißen oder falten — Luftftrom im die zu 
veinigende Luft ein; fie ſorgen, daß dieje möglichft aufgeregt und 
die Miſchung möglichft vollftändig wird. Die mit Heizung ver- 
bundenen Syfteme find für eine möglichit hohe Temperaturdiffe⸗ 
renz beforgt, um bie eingeführte gute Luft, jo weit fie ſich nicht 
miſcht, raſch wieder zur Abzugsöffnung hinaus zu jagen. 
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Die Alten dagegen find mit einer geringeren Temperann⸗ 
Differenz zufrieden; fie ſuchen diefelbe ſogar zu verringern. Richt 
Miſchung ift ihr Zwei, fondern gleihmäßiges Empors 
heben der verbrauchten Luftichichten durch entiprechende Tempe⸗ 
raturdifferenzen, welche alle in derjelben Horigontalebene befinb- 
lichen Zufttheile möglichſt gleichmäßig erfaſſen. Nicht ein einziger, 
heftiger Strahl wird eingeführt; eine große Anzahl fauft fi er- 
gießender Feiner Strahlen lagert fich ruhig auf dem Boden und 
hebt die verbrauchte Kuft gleichmäßig und ftetig, ein für alle Mal 
empor. Einer Vermiſchung, wie fie im anderen Falle unver 
meidlich, ift möglichit vorgebeugt. Einer coloffalen Luftzufahr 
von 60 Kubifmetern per Menſch und Stunde bedarf es nidt. 
Das Ziel wird mit einem Minimum erreidht. 

Um uns gegen die mechaniſche Wirkung der eingeführten 
mächtigen Luftſtrahlen jowohl, als aud) gegen die Wirfung ihrer 
zu hoben oder zu niedrigen Temperatur zu ſchützen, ſehen wir 
und genöthigt, allerlei Vorſichtsmaßregeln zu treffen, Schirme 
in der mannichfaltigften Form aufzuftellen, welche ihren Zwed 
Doch nie ganz erreichen. Es bat aber eine jo eingeführte Luft⸗ 
maffe noch den weiteren Nachtheil, daß es lange währt, bis fie 
zertheilt wird, daß fie aljo in ganz reinem Zuftande nur gan 
beichränft local, nie allgemein wirkt. Die Alten führen die vor 
gewärmte Luft in dünnen Strahlen auf allen Seiten ein, wo 
durch alle diefe Nachtheile bejeitigt werben. 

Zur Abfuhr der verdorbenen Luft jammeln die Alten die 
jelbe, nachdem fie in der Regel in eben joldyen kleinen, fanften 
Strahlen abgezogen, in größeren Canälen — in den „Heizröhren‘ — 
und fo wird das, was bei dem eintreienden Strahl zum Nach 
theil gereichte, in dem audtretenden zu dem Vortheil geleitet, den 
auch unſere neueren Ableitungsmethoden in diejer Beziehung 
haben. 

Es hat aber died vorläufige Ableiten auf engen Wezen 


einen großen Vorzug gegen unier Berfahren, zu deffen Erläute 
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rung wir und einige fehr bekannte Erjcheinungen vorführen 
müflen. 

Denn man die Thür eines geheizten Zimmerd öffnet, fo 

ftrömt die kalte Luft in dem unteren Theil der Deffnung ein, im 
obern aus, wie und dies ein Licht anzeigt, weldhed wir im die 
Spalte halten. Bei dem Oeffnen eined Fenfterd zeigt fich dieſelbe 
Erſcheinung, mag das Fenfter groß oder Hein fein, mag es fich in 
dem oberen oder unteren Theile des geheizten Raumes befinden. 
Die Urfache dieſer Erfcheinung ift ja bekannt, eben fo befannt wie 
fie jelbft: Die falte Luft drängt fich in dem unteren ‘Theil herein, und 
dafür muß warme in dem oberen austreten. Deshalb hört die Er- 
ſcheinung des Austretens aus ber betreffenden Deffnung aud) nur 
dann auf, wenn diefer Austritt an einer andern, höher befindlichen 
Stelle ftattfinden fan. Wenn alfo jene Eintritt3-Deffuung fehr 
Hein ift, reichen die zufällig vorhandenen Deffnungen des ges 
beiten Raumes ſchon hierzu aus; wenn fich über ber fraglichen 
Deffuung eine andere von entfprechender Größe befindet, fo wird 
dtefe den Ausweg geftatten. Man kann den Fenfterraum durch 
eine eingejchobene Zwijchenlage in zwei Theile theilen, Deren 
unterer Talte Luft ein- und deren oberer warme ausführt. Die 
befannte Ventilationdmethode, welche einen hohlen, durdy eine 
Sceidewand der Länge nad) in zwei Theile getheilten Cylinder 
in die Dede oder in eine Wand einläßt, beruht auf demjelben 
Princip. 
Denken wir und eine Anzahl von Oeffnungen in der Wand 
eines geheizten Raumes, jo wird jedesmal eine weiter unten bes 
findliche kalte Luft ein, eine weiter oben befindliche aber die von 
diefer verbrängte warme Luft ausführen. Wenn zwei gleich 
hoch gelegene Oeffnungen zwiſchen Ein- und Austritt die Wahl 
lafſen, jo wird, wenn jonft alles gleich, diejenige, welche wärmer 
it, zum Aus-, die kältere zum Eintritt dienen. 

Mir können uns auf diefe Weile eine Vorftellung von dem 


machen, was man freiwillige oder natürliche Bentilation genannt 
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bat. Die unzähligen Poren in dem Manermatertal, deſſen 
Durkhläffigkeit für die Luft Hr. v. Pettenkofer durch eben ie 
Ichöne al8 einfache Verfuche nachgewiejen hat, find eben fo viele 
Wege für ein- und austretende Luft, und ber Luftwechjel findet 
durch fie in der bezeichneten Weile jtatt. 

So würde alfo in allen Theilen eines geheizten Raumes, 
ſowohl oben als unten, ein derartiger Luftwechſel vor ſich geben; 
nicht daß man ſich etwa vorzuftellen hätte, die kalte Luft dränge 
nur durch die unteren Deffnungen des ganzen Raumes ein und die 
warme nur durch die der Dede näher gelegenen aus. Im dieſem 
Falle könnten denn auch die unteren Theile eined Manerwerks wie 
durchwärmt werden, was der Erfahrung zuwider läuft. Doc wird 
in den unteren heilen zumal des nach unjeren neueren Metho⸗ 
den geheizten Raumes, wo fich die Luft von den kälteren Man- 
ern abbewegt, der Eintritt, in den oberen der Austritt vor: 
wiegen. | 

Es fällt bei diefer Betrachtung fogleich in die Augen, daß 
die Bentilation der Alten eine Nachahmung der natürlichen Ben: 
ttlation ift. Wenn die kühlere Luft aus der tiefer gelegenen 
Deffnung einer Zuftröhre in den geheizten Raum herein finft, 
jo fteigt dafür warme verdrängte Luft aus Ddemjelben in bie 
nächft höher gelegene Deffuung der wärmeren Heizröhre auf, ein 
‚DBorgang, ber fid) in dem ganzen Raum von unten biö oben 
und auf allen Seiten wiederholt. Es bat alfo die verdorbene 
Luft feinen weiten Weg zu machen, bis fie zum Austritt gelangt; 
fie wird nicht von dem Boden bid an die Dede gehoben; jede 
Schicht braucht nur um ein Fleined Stüdchen emporgehoben zu 
werden. Es iſt klar, daß gerade hierdurch der Erfolg ganz be 
ſonders gefichert wird. 

Anders ift es bei unferen neueren Methoden, wo die Luft in 
der Pegel an der tiefiten Stelle ein, an ber höchften abgeleitet 
wird, alfo ebenjo wie die entftandenen Verunreinigungen den Bes 
durch die ganze Saalhöhe zu machen hat und wo diefe beikere 
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Luft durch die angebrachten Deffnungen entweichen faun, ohne 
irgend wie ihrem Zwede gedient zu haben, während die langjamer 
und nicht jo hoch auffteigenden Verunreinigungen zurücbleiben. 

Die Wohn: und Bade-Räume der Alten waren durchſchnitt⸗ 
lich nicht fo hoch als die unfern; und fie brauchten e8 nicht zu 
fein. Bei unfen Miſchungsmethoden ift dafür zu forgen, 
daß in der Miichung reiner und verborbener Luft erſtere ſtets 
in gefunbheitäömäßigem Ueberſchuß bleibt. Je größer, je hö⸗ 
ber die Räume find, defto leichter ift dies möglich. Die Al- 
ten brauchen nach ſolchen Bortheilen nicht zu fragen; im Gegen- 
theil: indem fie die verdorbene Luft emporheben, tft es im 
Intereſſe der Sparfamfeit geboten, die Ränme nicht hoch zu 
machen; jede Ausdehnung über die zu Wohnzwecken nöthige 
Höhe ift Verſchwendung, da zu weiterer Hebung mehr Wärme 
nothwendig if. Den Heiz. und Ventilationdbegriffen, in welche 
wir uns hinein gelebt haben, widerftrebt dad allerdings; allein 
fobald wir die Einrichtungen der Alten mit überall gleich guter 
Luft annehmen, brauchen wir feinen befonderen Raum mehr 
zun Aufenthalt verdorbener Lurt. 

Die prächtigen Muftvarbeiten und Verzierungen an Böden 
md Wänden der Alten find befannt. Sie bilden einen Gegen- 
faß zu dem neuern einfchlägigen Arbeiten, der dem Gegenfah ber 
Praris, im einen Falle gute, im andern fchlechte Wärmeleiter 
zu verwenden, entipricht und fi) von diefer auf die Kunft über- 
tragen hat — wohl zum Bortheil der Alten. 

Auch gegen ſolche Böden dürfte ſich unfer Gefühl ſträuben. 
Steinplatten zum Crlälten! Allein man unterfuche nur Die 
Platten einer Küche, weldye nicht von unten, fondern nur durch 
den darüber befindlichen Heerd erwärmt werden; und man wird 
fidy überzeugen, daß bier von Erkälten feine Rede jein kann, 
und daß ſelbſt lange Zeit, nachdem das Heerdfener erloſchen, die 
Füße von einer angenehmen Wärme berührt werden. Man 
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Kühle auf nicht geheizten Platten überzeugen. Gegen ſolche 
Kühle fünnte man fi übrigens, wenn es in dem Uebergangd- 
zeiten jein müßte, leicht durch die Teppiche und andern ſchlechten 
Märmeleiter ſchützen, welche wir im Winter vergebend gegen die 
Kälte unferer jebigen Böden anwenden. Daß ſolche Böden zur 
Bermeidung des aefährlichen Staubes in ftärfer beſuchten %o- 
falen ſehr geeignet find, ift Klar. 

Die Fenfter der Alten waren, wie es fcheint, durchſchnittlich 
Hein und in Wohnhäufern ebenfo wie in Babehänfern möglicht 
weit oben angebracht, jo daß Windelmann die Damen bedauern 
muß, welche thre Neugierde nicht wohl befriedigen Tonnten. 

Daß beides im Intereſſe einer fparfamen Heizung war, 
läßt fich nicht läugnen, ebenfomwenig aber auch, dab die Alten im 
biefem Punkt feine Nachahmung verdienen; da man doc, nid 
wehnt, um zu Sparen, jondern das Nüblichfte auf die ſparſamfte 
Meile erreichen muß, Licht aber dem Körper und Geift nicht 
weniger nöthig tft als gefunde Luft. . 

Wollte man dem beitändigen Zurüdfinfen der Luft an fals 
ten größeren Kenftern vorbeugen, jo hätte dies einfach dadurch 
geichehen Tönnen, daß man Doppelfenfter angebracht umd ben 
Zwiſchenraum zwiſchen beiden Fenftern Theil einer Heizröhre 
hätte werden laſſen, welche oben verfchloffen war. 

Mer die Vortheile erwägt, welche die antifen Heiz: und Ven⸗ 
tilationsmethoden gegen die unjeren bieten, der kann ficdh dei 
Wunſches nicht erwehren, eritere bei und eingeführt zu ſehen. 
Man würde wohl die einfachfte Einrichtung wählen: Ein Hype 
cauftum — SHeizröhren, welche nad) unten und oben, Lufträhren, 
welche nur nad) oben offen find. Beiderlei Röhren wären ſeitlich 
mit Deffnungen, oben mit Klappen verfehen. Sollte ein Saal 
angeheizt werden, jo würde man dieje Klappen fchließen. Die 
von dem SHeizapparat kommende Luft würde den Fußboden um 
die Heizröhren erwärmen, jodann durch leßtere in den Saal ein 
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Ventilation oder Abkühlung bedürfte, würde man die Klappen ber 
beiderlei Röhren je nach Bedürfniß alle oder theilweite öffnen. 
Die warme Luft in dem Heizröhren würde nicht mehr in dem 
Saal, fondern ind Freie treten und die verborbene Luft aus 
jenem mitnehmen. Durch die jet fchon vorgewärmten Luftröhren 
würde bie frifche Luft herabfinfen und den unteren wie den 
oberen Xheilen Kühlung und reines Athmungsmaterial liefern, 
ohne durch irgend welche lebhafte Strömung zu beläftigen. 

Bon dem Augenblid an, wo alles gleichmäßig durchwärmt 
wäre, Tönnte die Feuerung nachlaſſen oder ganz aufhören, die 
in Boden und Wänden aufgejpeicherte Wärme würde lange Zeit 
für die beiden Zwecke vorhalten. — So wird: rafch erwärmt, die 
Wärme hält lange vor, die Bentilation wirkt gleihmäßig und 
kräftig. 

Es verſteht fich von ſelbſt, daß die Wände ebenfo wie der 
Boden aus die Wärme gut leitendem Material beftehen müßten. 
Es würde filh bier ebenfo wie dort dem Kunftfinn ein weites 
Held vom einfachften Verputz bid zur Marmor, Glas und Moſaik⸗ 
verfleidung eröffnen; und die Seitenöffnungen würden zu man« 
cherlei Verzierungen Beranlaffung geben. Wenn der Genius ber 
Menichheit fie davor bewahrt hat, imporöje Wände (von Eijen, 
Glas u. dgL) zu bauen und dadurch die natürliche Ventilation 
zu verhindern, jo hat er ihr bei unferen feitherigen Einrichtun⸗ 
gen gewiß große Dienfte geleiftet. Aber ebenſo gewiß Fönnte er 
fi; von dem Augenblid an diefer Sorge entheben, wo er fie ge 
lehrt, die natürliche Benttlation wieder nachzuahmen. 

Denn man mehre Säle über einander zu heizen hätte; jo 
Tönnte Died wohl auf verfchiedenerlei Weilen geichehen. Ein ein⸗ 
ziges Hypocauftum koͤnnte alle verjorgen, ähnlich wie das bei 
unſeren Gentrafheizungen auch der Fall ift und in der Billa 
Tusculana war. 

Da übrigens die Zimmer nicht mehr jo hoch zu fein brauchten, 
jo wäre für jedes Stodwerf ein eigened Hypocauftum leicht an- 
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zubringen; der Raum fire daſſelbe könnte von der Zimmerhöbe 
abgenommen werden und die Luft würde troßdem verbeffet. 
Wohl aber würde die neuere Technik eined Raumes von 2 Fuß 
gar nicht bedürfen. 

Daß die ftehenden Klagen über die Trockenheit der Luft: 
heizung durdy Audbreiten von Waſſer über die ganze Fläche 
des. Hypocauftums leicht zu bejeitigen wären, ift erfichtlich. 

Daß durh die Einrichtung auch im Sommer, wo wit 
geheizt wird, eine gute Ventilation erzielt werden Tann, ift eben 
jo klar. 

Zunächft dürfte diefe Einrichtung zu empfehlen fein fir 
Schulen, deren Luft in der Regel fo außerordentlich verdorben 
ift und ſich häufig im einem fchaubererregenden Zuftande be 
findet >). Das Bedürfniß einer genügenden Bentilation für Schw 
len wird immer mehr und allgemeiner anerkannt‘). Der Schw 
den, welchen die Xehrer, beſonders die ihre Wirkſamkeit beginnen 
den, noch mehr aber die Schüler au ihrer Geſundheit nehmen, 
wird immer dringender hervor gehoben; die Antwort auf all die 
Klagen und Crmahnungen tft, daß nichts geſchieht. Warum 
nicht? Der Koftenpunft bringt jeben löhlichen Anlauf wien 
zum Halt. Nun denn; die Alten geben und eine Methode an 
bie Hand, durch welche wir das langerfehnte Ziel erreichen um 
babei noch ſparen. Die Aufführung hohler Wände mit Abthei⸗ 
Iungen wird wohl nicht mehr often ald die maffiver Waͤnde 
Ebenſo wird der Aufwand für die Verſchließungsvorrichtungen, 
die mit einem Ruck ganze Reihen von Oeffnungen verjchliehen 
oder öffnen, micht bedeutend fein und mohl dadurch gedeckt wer- 
den, dab die Säle niedriger gemacht werden Tönmen, ja jogar 
niedriger gemacht werden follen. Was aber vor allem in Be 
teacht gezogen werden muß, das ift die bedeutende Erſparniß an 
Brennmaterial. 

Wenn es alfo eine heilige Pflicht ift für jeden Arzt, für 
jeden Vater, für jeden, der mit der Schule in irgend einer Der 
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bindung fteht, dafür zu forgen, daß das aufleimende Leben der 
Iugend und das ihrer Lehrer fernerhin nicht mehr ftarf beein- 
trächtigt werde, jo fteht amdrerfeitd der Erfüllung diefer Pflicht 
tein Hinderniß mehr entgegen. Im Gegentheil tritt zu diefer 

Pflicht noch eine andre hinzu und geht mit ihr Hand i in Hand 
— die Pflicht zu ſparen. 

Sp darf man denn die freudige Hoffnung hegen, dab ben 
Schulen baldigft von einem ihrer größten Mängel abgeholfen 
wird. 

Man wird diefer Hoffnung nicht entgegenftellen, daß bier 
bloß Theorie gepredigt worden ohne Erfahtung. Die Erfah: 
rung ift der Theorie um ein paar Jahrtauſende vorangegangen. 
Sie ift Yon fparfamen, praftiichen, einfichtövollen Männern ges. 
- macht, denen wir Bertrauen ſchenken dürfen — um fo mehr ala 
die nachfolgende Theorie diefe Erfahrungen begründet und recht- 
fertigt. 

&8 handelt fich hier eigentlich nur um den eriten Verſuch 
in der Zeit der blühenden Wiflenjchaft und um den Vergleich 
feiner Refultate mit denen der neueren Heiz« und den damit 
verbundenen Bentilationdmethoden. Iſt diejer erfte Verſuch ein» 
mal gemacht, jo wird man, glaube ich, zu feiner Empfehlung 
nichts mehr zu fagen brauchen. Et wird jchon jelbit reden. 
Das einzige, wad dann noch zu thun bleiben wird, tft, dieje 
Methode durch neue Erfahrungen und neue Willenichaft zu ver- 
volllommmen. 

Es wird dann auch der Kampf zwilchen Bentilation durch 
Wärme oder durch mechaniſche Kraft im nichts zerflichen. Wir 
haben in diefem Syfteme die ſparſamfte Heizung verbunden mit 
einer natürlichen Ventilation. Hat man feither die geringen 
Wirkungen der freiwilligen natürlichen Ventilation — durch die 
Poren der Wände und fonftige zufällige Deffuungen — auf 
zweierlei Art unterftühen zu könmen geglaubt; fo wird nun dieje 
beabfichtigte „natürliche Ventilation“ zu ihrer größten Boll- 


(639) 


— — — — tn - 


— 


kommenheit zu erheben fein; und wenn fie alsdann in einzelnen 
Fallen dennoch nicht ausreicht, jo wird fie durch mechaniſche 
Kraft, und nur allein durch diefe unterftüht werden müflen, 
indem man die gute Luft etwa durch viefelben Luftröhren ein: 
treibt, durch welche fie ohne diefe freiwillig herein finkt. Kein 
Gegenſatz mehr zwilchen den beiden Methoden! Es wird nicht 
mehr heißen: Die eine oder die andere? jondern: die eine allein 
oder in Verbindung mit der anderen? — eine Frage, welche die 
Unterfuchung der Luft in den einzelnen Räumen leicht entſchei⸗ 
den wird. 


Anmerkungen. 


ı) Die Griechen jcheinen nad aufgefundenen Gemälden ebenfo gehst 
au haben. 

#2) Morin’s Manuel; Degen, Bentilation und Heizung, München, 1969. 

% Dr. M. Pettenkofer, Kuftwechjel in Wohngebäuden, München, 1858. 

4) Ausführlicher ift der Gegenftand behandelt in R. Virchow's Archiv. 

», Es muß bier noch befonderd hervorgehoben werden, dab in neneſter 
Zeit die Schulluft aud) an dem einem Schultag folgenden Morgen no be 
dentend verunreinigt gefunden wurde. Diefem Mibftand wird durch unſere 
Methode volftändtg abgeholfen; denn mittelft der in Boden und Wänden 
angejammelten Wärme Tann die DVentilation während der Nacht beliebig 
fortgeſetzt werden. 

°% Bergl. Virchow: Ueber die der Gejundheit nachtheiligen Einflüſſe in 
den Schulen. 
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. Die 


Alchemie und die Alchemiſten. 


Dr. Guſtav Rewinftein. 


Berlin, 1870, 


C. ©. Lüderit’jche Verlagsbuchhandlung. 
A. Charifius, 


Dad Recht der Meberfekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Menn wir die hohe Stufe wiſſenſchaftlicher Ausbildung be 
trachten, welche die Chemie feit etwa 100 Sahren erreicht hat, fo 
ift ed fchwer, ſich in jene Zeiten zurückzuverſetzen, in welchen das, 
was heut faft allen Menjchen als die Anfangsgründe der Wiffen- 
haft geläufig ift, ala höchfter Grad der Wiſſenſchaft galt, und 
Eigenthum Einzelner war, welche durch ihr, nach unferen heuti- 
gen Begriffen geringes Wiſſen, body hervorragten über die Menge. 
Diefe Schwierigkeit, fich in jenen Zuftand der Unkenntniß zurüd- 
zudenfen, bringt ed nun mit fi), daß man häufig bei Betrach⸗ 
tung jener Zeiten denjelben Maßftab anlegt, den man heut zur 
Beurtheilung wiſſenſchaftlicher Zuftände benubt, und fo ein Ur- 
theil fallt, welches im fich ungerecht ift, indem es auf Voraus⸗ 
ſetzungen ruht, welche nicht vorhanden waren. 

Eine ſolche ungerechte Beurtheilung findet fich in feinem 
Zweige der Wiffenfchaft in größerem Mabftabe ald in den Naturs 
wiffenjchaften, und zwar fpeciell in der Chemie Die ganze 
Reihe von Männern, welche bis zu der neueren Entwicklung 
diefer Wiſſenſchaft fi) damit beichäftigten, fieht man von oben 
herab an, und thut höchitend einzelnen unter ihnen die Ehre an, 
zu fagen, daß ihre am fich nutzloſen Arbeiten die Chemie zufällig 
etwas gefördert hätten. Und melched tft der Grund diefer Miß⸗ 
achtung? Einzig und allein der Umſtand, dab die Chemiker der 
früheren Zeiten einem Phantom nachjagten, welches fich vor dem 
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Lichte ber fortichreitenden Wiſſenſchaft in ein Nichts aufgelöft 
bat, weil fie an dem Problem des Goldmachend arbeiteten. Weil 
wir nun heut das Nubloje diejer Arbeiten einjehen, weil wir die 
Weberzeugung gemonnen haben, dab noch Niemand Gold auf 
chemiſchem Wege gemacht hat, und daß deöhalb alle jene Metall: 
verwandlungen, von welchen die alchemiftiichen Bücher zu eräh 
fen willen, auf Täufchung beruhen, deshalb nennt die große 
Maſſe des Volkes jchlechtweg alle Aichemiften Betrüger, und ift 
mit diefem einen Worte mit ihnen und ihren Beftrebungen fertig. 

Es ift Died höchſt ungeredht. Es haben fich unter jenen 
Alchemiften Männer befunden, welche die Zierde der Wiſſenſchaft 
genannt werden müfjen, und welche ed nicht verdienen, auf gleiche 
Stufe geftellt zu werden mit den Betrügern, weldye fi, wie 
wir nicht im Abrebe ſtellen wollen, vielfach in den Reihen ber 
Alchemiiten vorgefunden haben. Sie in eine Xinie ftellen, heißt 
gerade fo viel, als heut alle Profefjoren der Phyſik Tajchenipieler 
nennen, weil einige Tajchenipieler fich dadurch ein Relief geben 
wollen, daß fie ihrem Namen die Bezeichnung „Profeſſor der 
Phyſik“ Hinzufügen. Man joll nicht fo leicht den Stab brechen 
über Beftrebungen, welchen fich Jahrhunderte hindurdy die fähig⸗ 
ften und erleuchtetiten Geifter aller Nationen bingegeben haben, 
und wir wollen verjuchen, den jo hart Beurtheilten zu einer ge 
rechten Würdigung zu verhelfen. 

Die eriten Spuren der Berfuche, das Gold auf künſtlichem 
Wege aus Materialien darzuftellen, welche fi) häufig finden, 
reichen jehr weit zurüd,; wenn man auch wohl die Behauptung 
aldyemiftiicher Schriftfteller, dab Then Mirjam, die Schwefte 
Moſes, dieſe Kunſt ausgeübt habe, in bad Gebiet der Fabeln 
verweilen muß, jo ift ed doch unzweifelhaft, dab ſchon bei den 
Phöniziern ſolche Verſuche gemacht worden find. In welde 
Zeitperiode Died geſchehen ift, darüber fehlt jede genaue Angabe, 
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aber e8 ift unzweifelhaft, dafs der Gedanke an die Möglichkeit 
der Darftellung des Goldes zufammenfällt mit dem Zeitpunft, 
wo man zuerft aus allerhand Mineralien die darin enthaltenen 
Metalle in rein metalliihem Zuftande abichted. Man mußte in 
jenen Zeiten nicht, daß die benutzten Mineralien zufammengefehte 
Körper find, in welchen fich die Metalle in Verbindung mit 
Schwefel, Sauerftoff oder anderen Stoffen befinden, und dab 
der Proceß der Metallgewinnung eigentlich nur eine Scheidung 
des Metalls von jenen fremden Stoffen jei: man nahm einfach 
an, durch die vorgenommenen Proceduren verwandle fid) das 
Mineral in ein Metall, und da man wohl auch bald die Aehn- 
lichfeit des Goldes mit den fo gewonnenen Metallen bemerkte, 
fo darf es und, mit NRüdfiht auf den damaligen Standpunft 
der Wiſſenſchaft, nicht Wunder nehmen, daß man num auch nach 
einem Mineral juchte, welches fich durch ähnliche Behandlungs⸗ 
weiſe in Gold verwandlen laffe. 

Derartige Verſuche mögen Anfangs vereinzelt angeltellt wor- 
den fein, nach und nad) mehrte fich die Zahl derjenigen, melde 
diefem Ziele nachftrebten, und es dauerte wahrfcheinlich nicht ſehr 
lange, ſo beichäftigte fich eine große Anzahl von Perſonen, welche 
nach den Begriffen ihrer Zeitgenoffen zu den Gelehrten gehörten, 
ausfchließlich mit ſolchen Verfuchen, Gold zu machen. Zufällige 
Beobachtungen, die bei jo zahlreichen Verjuchen nicht ausbleiben 
fönnen, mußten jehr bald die Darftellung des Goldes als mög⸗ 
lich ericheinen laſſen, ja vielleicht hielten einige Forſcher, wenn 
fie ein hellgelbes, goldähnlicyes Produkt erhielten, das Ziel ſchon 
für erreicht, und das Belanntwerden folcher Rejultate führte 
ihnen jchnell neue Schüler zu, welche die Chemie, worunter man 
damals ausſchließlich die Metallverwandlung, rejp. die Metall- 
veredlung, verftand, zur Aufgabe ihred Lebens machten. 

Wenn ed uns jo auch leicht ift, die erften Urfachen zur 
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Alchemie aufzufinden und die fehnelle Ausbreitung dieſes Stu⸗ 
diums zu erflären, fo feheint Doch die Frage ſchwer zu beant⸗ 
worten, wie ed möglich gemejen ift, daß fich diefed Streben io 
lange, bis in die allerneuefte Zeit hinein, erhalten hat, dah man 
fich nicht bald bei dem Fortjchreiten der Wiffenfchaft von der Ver⸗ 
geblichkeit folcher Beftrebungen überzeugt hat. Die Antwort bier 
auf findet fidy im zwei Umftänden. Der erfte ift, daß die Chemie, 
wenn auch eine große Menge einzelner Thatſachen jchen in ſehr 
früher Zeit befannt wurden, doch als Wiſſenſchaft nur ehr lang: 
ſam fortichritt, fo dab 3. B. erft im der Mitte des fünfzehnten 
Fahrhunderts Baſilius Valentinus ein Verfahren zur Analvie 
metallifcher Körper befchrieb, alfo erft den Weg zur unzmeifel- 
haften Prüfung des Goldes angab. 

Der zweite Umftand, welcher die lange Dauer der alchemi⸗ 
ftifchen Beftrebungen erklärt, ift der Umftand, daß alle Alde 
miſten die Neigung hatten, ihre Arbeiten jehr geheim zu halten, 
theild wohl aus Cigennuß, weil fie die Darftellung des Goldes, 
falls fie ihnen gelingen follte, für ſich allein ausbeuten wollten, 
theil8 aber auch in dem Glauben, dab das Geheimniß eine ter 
eriten Bedingungen des Gelingend der alchemiftiichen Arbeiten 
jei, denn — und diejer myſtiſche Zug findet fich ziemlich von 
Anfang an bei allen Alchemiften — nicht die Arbeit allein ift 
es, durch melche dad Gold erzeugt werden ſoll, fondern es müſſen 
aud) noch gewiſſe geiftige Einflüffe fich geltend machen, unt zu 
diefen geiftigen Bedingungen gehörte auch dad Geheimnih bei 
der Arbeit. Dieſer Wunſch, das Geheimniß der Arbeiten auf 
recht zu erhalten, ift fehr wichtig geworden für die Alchemie, 
denn nicht nur bei der Arbeit jelbit wollten die Alchemiften das 
Geheimniß bewahren, auch wenn fie fih nad) Vollendung ihrer 
Arbeiten entichloffen, diefelben zu befchreiben, jo geichah dies in 
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den Sinn des Gefchriebenen zu entziffern. So war denn denen, 
welche nach ſolchen Beichreibungen arbeiten wollten, der weitelte 
Spielraum gelaffen, und jeder glaubte, wenn ihm ein Verſuch 
mißlang, daß er irgend eine Stelle der Beichreibung nicht richtig 
aufgefabt habe, und unverdrojlen fing er daher von vorne an, 
während er vielleicht bei einer klaren und verftändlichen Beſchrei⸗ 
bung fich gleich bei dem erften Verſuch überzeugt hätte, daB die 
Sade nicht geht. 

Um eine Probe zu geben von der Art und Weiſe, wie jolche 
Schrififtüde abgefaßt wurden, laſſen wir hier das angeblich ältefte 
alchemiftiiche Schriftftüd, die fogenannte tabula smaragdina von 
Hermed Trismegiſtos folgen, welche die genaue Borfchrift zur 
Darftelung des Goldes enthalten fol. Als Verfaſſer dieſes 
Schriftftückes, welches Niemand im Original geſehen bat, ſon⸗ 
bern welches nur in einer lateiniſchen Ueberſetzung eriftirt, wird 
ein Alchemift und Zauberer Hermes mit dem Beinamen Tris⸗ 
megiftos (der Dreimalgrößte) angegeben, welcher etwa 2500 bis 
3000 Sahre vor Chriftus gelebt haben joll, welcher jedoch wahr- 
fcheinlich ein und diefelbe Perjon ift mit dem Priefter Hermon, 
weldyer 100 Sabre nach Chriftus in Aegypten lebte. Die Tafel 
lautet in deutſcher Ueberſetzung: 

„Es ift wahr, ohne Lüge und ganz gewiß: das Untere ift 
wie dad Dbere und dad Obere wie dad Untere, zur VBollbringung 
eined Wunderwerfes. 

„Und fo wie alle Dinge von Einem und feinem Gedanken 
fommen, fo entitanden fie alle aus diefem einen Ding durch 
Anneigung. 

„Der Vater des Dinges ift die Sonne, der Mond ift feine 
Mutter; der Wind hat es in jeinem Bauche getragen und die 
Erde hat es ernährt. Es tft die Urfache aller Vollendung in 
der Welt. Seine Kraft bleibt unverfehrt, wenn es zur Erde wird. 
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„Scheide die Erde vom Feinen umd das Feine vom Gr 
ben, gemächlich und kunſtreich. Es fteigt von der Erde zum 
Himmel empor und ed fteigt wiederum zur Erde hinab uud 
empfängt bie Kraft des Oberen wie des Unteren. 

„So haft Du das Herrlichite der Welt und alles Dunkel 
wird von Dir weichen. 

„Es iſt das Allerftärkite, was alle Stoffe bewältigen und 
alle Körper durchdringen mag. 

„So ift die Welt geichaffen. 

„Hierbei waren die wunderbaren Anneigungen thätig, vom 
denen dies eine ift. 

„Darum werde ich Hermes, der Dreimalgrößte, genannt, 
weil ich die drei Theile des Wiſſens der ganzen Welt vereinige. 

„Das ift alles, was ich über das Werk der Somme jage.“ 

Hier ‚haben wir aljo ein genaues Recept für die Metall- 
verwandlung vor und, und wenn auch heut jeder Verftändige 
den Kopf jchüttelt und ſich fragt: was heißt das eigentlich, was 
fol ich mit ſolchem Zeug anfangen, fo haben doch Jahrhunderte 
lang die erleuchtetften Köpfe fich mit dem Entziffern diefer Tafel 
beichäftigt, und wenn fie die Löfung gefumben zu haben glaub 
ten, jo haben fie diefelbe in einer ebenfo myſtiſchen Form publis 
cirt, wie 3. B. Synefius, welcher die Vorſchrift zur Goldbereitung 
in folgendem Verſe giebt: 

Himmel oben, Himmel unten, 
Sterne oben, Sterne unten, 
Alles oben, Alles diejed unten, 
Diefed nimm umd werde glücklich. 

Aehnlich theilt auch Oſthanes feine Köfung in den Wor⸗ 
ten mit: 

Die Natur erfrent fi) der Natur, 
Die Natur beftegt die Natur, 


Die Natur beherricht die Natur. 
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Doc genug von den Beifpielen diejer alchemiftiichen Schreib» 
weile, man hat theilmeife die Schlüffel zu ihren Räthjeln gefun- 
den, jo 3. B. weiß man, dat das Beten von Vater-Unfern, wel- 
ches in fpäteren Zeiten bei den alchemiftiichen Arbeiten eine jo 
große Rolle fpielte, wenn ed als Vorjchrift bei den Arbeiten an- 
gegeben ift, anfänglich nur als Zeitbeitimmung dienen ſollte, und 
ebenſo weiß man heut 3. B. dab die Worte des berühmten Alche⸗ 
nniften Geber: „Bringe mir die ſechs Ausfäbigen, daß ich fie 
heile” bedeuten jollen: „Bringe mir die ſechs unvolllommenen 
Metalle (Silber, Quedfilber, Blei, Kupfer, Eifen und Zinn), 
damit ich fie in dad vollfommene Metal (Gold) verwandle.“ 
Aber wenn wir auch heut über die Alchemiften wie über ihre 
Schreibweife lachen, diefe Schreibweife ift von großem Einfluß 
auf die Geftaltung der alchemiftiichen Studien gewejen, und 
gerade die angeführten Worte von Geber haben in Verbindung 
mit einigen anderen Ähnlichen Stellen einen großen Einfluß auf 
das alchemiftiiche Studium gehabt; man hat fie mißwerftanden 
und fie haben den Grund gelegt zu jenem Glauben an eine 
Univerjal-Medicin, welche eind jein follte mit der Goldtinetur — 
ein Glaube, defjen Sorteriftenz bis in unfere Zeit hinein durch 
die Inſerate der Zeitungen, welche Malz: Ertract, Königstrant 
und dergleichen empfehlen, bewiejen wird. 

Wir haben und klar gemacht, wie die Idee des Goldmachens 
entftanden ift, und man muß geitehen, daß diefe Idee an und 
für fich nichts unwiffenfchaftliches hat, denn fo gut ed Minera- 
lien giebt, aus denen man Kupfer, Eiſen und andere Metalle 
gewinnt, jo gut Tönnte ed auch ein Mineral geben, aus dem 
man Gold gewinnen fann; das wirklich Unmwifjenichaftliche kam 
erft fpäter in die Alchemie, nämlich dad Streben, einen Stoff 
zu finden, welcher alle Körper, mit denen er in gewiffer Weiſe 


in Berührung gebracht wird, in Gold verwandelt. Diele nad) 
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unſeren heutigen Kenutniffen wahnfinnig zu nennende Streben 
tft e8 num aber, welches jo lange Zeit viele vorzüglicye Männer 
beichäftigte, und wir wollen einige derjelben und ihre Wirkſam⸗ 
keit betrachten, um zu erfennen, was bei ihnen ernfthaftes Stre⸗ 
ben und was Charlatanerie war. 

Die Alchemiften jelbft geben in ihren Angaben über das 
Alter ihrer Wiſſenſchaft ſehr weit zurüd, fie rechnen Tubal⸗ 
fain, den die Bibel einen „Künftler in Erz" nennt, zu ben 
ihrigen, ebenjo Mofes, weil er das Gold in Wafler verwan⸗ 
delte, danı Mirjam, feine Schweiter, befannt unter dem Namen 
Maria Prophetiſſa, ebenfo Hiob, von dem es in der Bibel 
heist: „Du wirft für Erde Gold geben und für die Felſen gel: 
dene Bäche", und fchließlich von den Perſonen der Bibel auch 
den Svangeliften Johannes, von dem ed in einem alten Lob 
gelang heißt: 

Mer aus Gerten macht dad Gold 


Und aus Feldftein Edelftein, 
Bringt ung Schätze ohne Zahl. 


Bon profanen Perſonen ift wohl der ſchon ermähnte Her: 
med der älteſte Alchemift, neben ihm figurirt auch Cleopatra ald 
Alcyemiftin. 

Bon allen diefen Alchemiften weiß man jedoch nichts poſi⸗ 
tiveß, fie find nebelhafte Perfonen, welche etwas ganz munder- 
bares geleiftet haben jollen; genauere Kunde wird uns erft im 
vierten Jahrhundert nad) Chrilti Geburt, indem Schriftitelle 
aus jener Zeit der Verwandlung ded Kupfer in Gold und Sil 
ber als ganz bekannte Dinge erwähnen. Es ift aber anzuneb 
men, dab fie nur die Vergoldung und Berfilberung im Auge 
hatten, eine Annahme, die um fo mehr Mahrjcheinlichfeit bat, 
al3 man damald von der Alchemie nody ald von der Fürbe 
funft ſprach. 


Im Allgemeinen aber finden fich auch in jener Zeit nut 
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vereinzelte Spuren der Alchemiſten, erſt mit dem Uebergang der 
Araber nad) Europa, mit dem Gintritt diefes beyabten Volfs- 
ftammes in das @ulturleben beginnt das eigentliche „Zeitalter 
der Alchemie”. 

Die Araber, welche unter Tarif nach Spanien überlebten, 
waren nicht mehr jene Verächter aller Wiſſenſchaft, welche mit 
fanatiichem Eifer die Bibliothek zu Nlerandrien verbrannt hatten, 
weil entweder in den Büchern ftände, was im Koran fteht, und 
dann jeien fie überflüjfig, oder es ftände etwas in den Büchern, 
was nicht im Koran Steht, und dann feien fie ſchädlich. Die 
Araber, welche fih in Spanien niederließen, begannen ein 
Gulturleben, wie es die Welt ſeit der Blüthezeit Roms und 
Athens nicht wiedergefehen hatte, und zu jener Zeit war Spa⸗ 
nien die Pflanzitätte der Miflenfchaft und von Cordova und 
Salamanca ging das Licht aus, welches damals der Welt auf 
dem Pfade zum Willen leuchtete. 

Aber gerade bei den wiljenichaftlichen Studien auf dem 
Gebiete der Chemie rächte fich die Verbrennung der Bibliothef 
zu Alexandria. Mit ihr waren faft alle ficheren Nachrichten 
über die Kenntniffe der alten Aegypter auf diejem Gebiete ver- 
loren gegangen, und man wußte nur nod) von Hörenjagen, daß 
fie died und jenes gemacht hätten. Unter joldyen Meberlieferun- 
gen figurirte auch die Kumde, daß die Aegypter Gold gemacht 
hätten; wahrjcheinlich maren damit goldähnlicye Legirungen oder 
auch Vergoldungen und Verfilberungen gemeint: die Araber faß— 
ten es jedoch jo auf, als ob eine wirfliche Verwandlung in Gold 
ftattgefunden hätte, und fie ftrebten dem gleichen Ziele nad). 
Daß Ne dabei anfänglich an feine Täuſchung dachten, geht dar—⸗ 
aus hervor, daß fie far und deutlich ausſprachen: Nicht Die 
Farbe allein ſondern nur die Geſammtſumme aller Eigenfchaften 
laͤßt erkennen, ob man wirklich Gold erhalten habe. Cie ftrebten 
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alſo danach, echtes Gold darzuftellen, wobei ed allerdings zwei⸗ 
felhaft bleibt, ob ihre Methode, die Echtheit des auf alchemiſti⸗ 
Ihem Wege gewonnenen Golded zu prüfen, in allen Fällen zuver⸗ 
laffig geweſen ift. 

Wie erft mit dem Eintritt der Araber in das Eulturleben 
eine eigentlich wiljenfchaftliche Befchäftigung mit der Alchemie 
begann, jo iſt auch der erfte authentifche alchemiftiiche Scrift- 
fteller ein Araber, nämlich der fenillaniiche Gelehrte Abu⸗Muſſa⸗ 
Dſchafar-al-Sofi, allgemeiner befannt unter dem Namen 
Geber, wie er fich auf den Titeln feiner lateiniichen Schriften 
nannie. Geber's Anfichten über das Goldmachen müſſen durds« 
aus als nicht unmwiffenichaftlich bezeichnet werden. Er war ber 
Anficht, daß die Metalle ſämmtlich zuſammengeſetzte Körper feien, 
und zwar jollten Schwefel und Suedfilber ihre Hauptbeitande 
theile jein, und nun beftand nach ihm die Kunft der Metallver- 
wandlung darin, dab man einem gegebenen Metall den über 
flüffigen Beftandtheil entzieht oder den fehlenden hinzufeßt. Trotz 
ſolcher ftreng wiſſenſchaftlichen Anfchauung gab er doch Veran 
laffung, die Alchemie auf Bahnen zu Ienfen, welche fie weit ab- 
führen mußten von allen wiffenfchaftlihen Grundſätzen. Zu 
feiner Zeit bezeichnete man nämlich mit dem Namen „Magifte 
rium“ den gefuchten Etoff, welcher alle Körper in Gold ver 
wandeln follte, und da Geber in feinen Schriften wiederholt von 
einem Stoffe fpricht, welcher alle Krankheiten heilen fol, und 
diefen Stoff gleichfalls Magiſterium nannte, fc ſchob man ihm 
die Anficht unter, daß er beide Eigenfchaften demfelben Stoffe 
zufchreibe, welche Meinung auch der fchon mitgetheilte Satz aus 
feinen Schriften verftärfte; und fo bildete fich bald mach @eber's 
Tode die Anficht aus, es gebe einen Stoff, welcher alle Körper 
in Gold verwandle und mit welchem man alle Krankheiten kei 


len fönne. 
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Die Anfichten über die Beichaffenheit diefer Subſtanz waren 
damals, wie aus den Schriften jener Zeit hervorgeht, fehr ver- 
fchieden: der eime beichreibt fie als einen rothen und glänzenden 
Stein, der andere als ein jafrangelbes Pulver, ein dritter nennt 
fie biegjam und doch |pröde, ein vierter jagt, fie fei ein unjchein- 
bares, graues Pulver u. dergl mehr. Darin aber ftimmten alle 
überein, daß die Subitanz, wenn man fie auf jchmelzendes Metall 
wirft, baflelbe in Gold verwandle. Diele Operation nannte 
man die Projection. Auch über ihre Ausführung berichten 
verjchiedene Anfichten; die einen orbneten an, dab die Subftang 
frei, die anderen, dab fie in Wachs gehüllt auf das fchmelzende 
Metall geworfen werden jolle. Ebenſo gingen die Anfichten über 
bie Wirkſamkeit der Subftanz, welche bald „Stein der Weiſen“, 
bald das „große Magifterium,* bald das „große Elixir“, bald 
die „rothe Tinctur“ genannt wird, auseinander; nach der Anficht 
der einen war ihre Wirkung eine beichräufte, Tonnte eine be⸗ 
jtimmte Menge der Tinchur nur ein gewiſſes Duantum Metall 
in Gold verwandeln, wach der Anficht der anderen war die in 
höchfter Vollendung dargeftellte Tinctur fähig, jede beliebige 
Quantität Metall in Gold zu verwandeln. Wie weit dieje An- 
fichten gerade in diefer Beziehung audeinandergingen, wird die 
ipätere Mittheilung der Ausfprüche einiger der hervorragenden 
Alchemiſten zeigen. 

Auf Geber, welcher im neunten Sahrbundert lebte, folgte 
tobald fein Alcyemift, defjen Name bier der Erwähnung verdient; 
bie Alchemijten arbeiteten ruhig fort, glaubend ihrem großen Ziele 
näher zu kommen, doch trat feiner auf und verfündete mit be- 
ſonderer Prätenfion der Welt, dab er das große Geheimniß 
gefunden habe. Erit etwa vierhundert Sahre nach Geber fanden 
fich wieder Nichemiften, welche die Aufmerfiamfeit der Welt auf 
fich zogen, ſowohl durch ihre alchemiftiichen Beftrebungen, als 
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auch Durch die Bedeutſamkeit, weldye ihnen ihre geſammte wiflen- 
Ichaftliche Bildung gab. 

Zu jener Zeit, d. h. im Anfang des dreizehnten Sahrlıun- 
dertö, trat in Deutichland Adalbert von Bollftädt, genannt 
Albertus Magnus, auf, der gefeierte Kloftergeiftliche in Köln, 
der hochgeachtete Biſchof von Regensburg. Er galt unter ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen für den größten Gelehrten der Welt, umd dah 
jein Wiſſen ein ſehr großes gewejen fein muß, das bezeugt und 
die Achtung, welche ihm fchon als fchlichtem Mönch die hochge⸗ 
ftellteften Leute erwielen, ja, ihn, den einfachen Mönch, ſuchte 
der deutſche Kaifer felbit in feiner Zelle auf, um von feinem 
Wiſſen Nuben zu ziehen. Darf es und bei der damaligen An- 
ſchauung wundern, wenn das Volk, welches die Großen ber Erde 
nach der Zelle des Mönches ftrömen fah, in diefem einen Jan 
berer und Hexenmeiſter erblidte, und dab ſich bald allerhand 
wunderbare Sagen über feine Kunjtftüde verbreiteten? Don allen 
diefen bier nur eine, welche das Andenfen an jenen Bejud dei 
Kaiſers erhalten hat. Als diejer, welcher kurz vorher von einem 
NRömerzuge heimgefehrt war, den Albertus mitten im Winter in 
feiner Zelle zu Köln auffuchte, fol ihn diefer bei der Hand ge 
nommen und in einen Garten geführt haben, der an die berr- 
lichten Gefilde Staliend erinnerte. Bon Albertud Magnus ſteht ed 
unzweifelhaft feft, daß er ein großer Gelehrter und ein gewiffenhafter 
Menſch war, uud er fagt ganz Har und deutlich in jenem Werte 
über Alchemie: „Sch habe gefunden, daß die Verwandlung in Gelb 
und Silber möglich ſei.“ War Albertus durch die Farbe der 
etwa geivonnenen Legirungen getäufcht? Wir müflen es anneh⸗ 
men, doch wollen wir nicht verjchweigen, daß Albertuß die Pris 
fung des Golbes und des Eilberd durch Abtreiben kannte, eine 
Methode, welche eine Täuſchung ausſchließt. 

Ziemlich gleichzeitig mit Albertus Magnus lebte in En 
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land ein Gelehrter von gleich umfaflendem Wiffen, Roger Baco 
von Bernlam, weldyer als Lehrer an der Untverfität zu Orford 
am Ende des dreizehnten Jahrhunderts ſtarb. Auch ihm fagte 
man allerhand Zaubereien nach, und er hatte.fogar deshalb von 
dem geiftlichen Gericht VBerfolgungen zu erdulden. Auch er, ein 
Mann von unzweifelhaft großem Willen, fpricht mit großer Bes 
jtimmtheit von der Metallverwandlung, was bei feiner Annahme, 
daß alle Metalle aus Schwefel und Duedfilber beftehen, und die 
Berichiedenheit nur auf dem verichiedenen Verhältniß der Mi⸗ 
ichung beruht, nicht Wunder nehmen darf. Was aber wunder: 
bar ift, das ift der Umstand, dab er der Tinctur die Kraft der 
allgemeinen Verwandlung zuichrieb, und daß er, als der erfte, 
diefe Kraft ald eine unendliche hinftellte, wie dies aus feinen 
Worten „das rothe Elirir färbt — der Auddrud färben (tingere) 
findet fi im den alchemiftiichen Schriften ſehr häufig für die 
Berwandlung ded unedlen Stoffes in Gold — ins Unendliche 
und verwandelt alle Metalle in Gold“. 

Gleichzeitig mit den beiden Genannten lebte ein hervorra⸗ 
gender Gelehrter, Arnold Bachuone, gewöhnlich Villanovus 
genannt, welcher, nachdem ihn jein Vaterland Spanien ald Keber 
und Zauberer verjagt hatte, in Paris ald Lehrer der Naturwiſſen⸗ 
Ichaften zu wirfen ſuchte. Aber auch bier und in Montpellier 
verfolgten ihn die Kebergerichte, und erſt in Sicilien, unter dem 
Schutze des hochgebildeten Friedrich II. von Aragonien fand er 
Ruhe, um feine Studien fortzufeßen. Er, dejjen wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung wohl am beiten daraus erkannt werden ann, 
daß er ed ift, welcher die hohe Bildung der ſpaniſchen Hochſchu⸗ 
len dem übrigen Europa zugänglich machte, hatte auch feinen 
Zweifel an der Möglichkeit der Metallverwandlung, nur meinte 
er, ein Theil der Tinctur könne nicht mehr als hundert Theile 


Metall verwandeln. Aber wenn er auch als ficher annimmt 
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daß man Gold machen Tann, fo macht er doch einen Unterjdyied 
zwifchen dem fünftlichen Gold, dem ſogenannten „philojophiichen 
Gold”, und dem natürlichen Golde; er jagt hierüber: „Wenn 
auch die Alchemiften die Subftanz und die Farbe nachmachen 
können, jo geben fie demfelben doch nicht die früher aufgezählten 
guten Eigenſchaften desjelben”. Wenn er aber fo auf der einen 
Seite die Kraft des Steind der Weifen niedriger ftellt als jeime 
Zeitgenoffen, jo legt er ihm doch In anderer Beziehung größere 
Kraft bei, indem er feine Heilkraft ſehr hoch ftellt. 

Hier haben aljo drei gleichzeitig lebende Männer von un- 
zweifelhaft großen wilfenjchaftlichen Kenntniffen Zeugnib abge 
legt für die Eriftenz des Steind der Weijen, für die Möglichkeit 
der Metallvermandlung. Wollten dieje Leute betrügen? Sider 
lich nicht, ihr wiſſenſchaftlicher Ruf laßt eine folde Annahme 
nicht zu. Sind fie getäufcht worden? Es wird und wicht leicht, 
dies bei Männern, welche jo vielfache Beweiſe ihrer ruhigen 
Beobachtung und ihres falten Verſtandes gegeben haben, anzu 
nehmen, aber dennoch bleibt feine andere Erklärung. 

Leichter wird und die Erklärung, wenu wir den großen Al 
hemiften des folgenden Jahrhunderts, den Spanier Raymun⸗ 
dus Lullus, betrachten. Er, deſſen ganzes Leben eine Kelte 
von Handlungen ift, welche Zeugniß ablegen von feiner lebhaften 
Dhantafie, oder, wenn man will, von feinem fanatischen Glaw 
benseifer, er wird auch wohl oft in feinen wiflenfchaftlichen An 
Ihauungen von feiner Phantafie getäufcht worden fein, und mem 
er fich vermaß, „das Meer in Gold zu verwandeln, wenn & 
von Queckſilber wäre”, jo zeigt dies gewiß nicht von der nüd« 
ternen, falten Auffaffung, welche wir bei Gelehrten in wiffen 
Schaftlichen Dingen fuchen. Dennoch aber wäre es ungeredt, 
Lullus als einen Schwindler, oder gar al8 einen Betrüger hie 
zuftelen. Ein Mann, der von feinem fünfunddreibigften Jahre 
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bis zum hoben Greilenalter nur ein Ziel kennt, nämlich Die Aus⸗ 
breitung der chriſtlichen Religion in Afrika, welcher unzweifelhaft 
jein alchemiftiiched® Gold nur zu dem Zwede machen wollte, um 
die Koften eined Kreuzzuges zu bezahlen, und welder, als fein 
Fürft mit dem aldyemiftiichen Golde Krieg führen wollte, allein, 
ein Greis von fiebenundneunzig Jahren, nach Algier ging, um 
den Arabern das Chriftenthum zu predigen, bei welchem Verſuch 
er mit Steinen todt geworfen wurde, einen ſolchen Mann kann 
man für einen Phantaften aber nicht für einen Betrüger und 
Schwindler halten. Welche Eigenfchaften er in feiner lebhaften 
Phantafie dem großen Elirir zujchrieb, das geht aus folgender 
Stelle in feinen Schriften hervor: „Nimm“, fo fohreibt er, „von 
dieſer koͤſtlichen Medicin ein Stüdchen, fo groß wie eine Bohne. 
Wirf ed auf taujend Unzen Duedfilber, jo wird dieſes in ein 
rothes Pulver verwandelt. Von diefem giebt man eine Unze auf 
taujend Unzen Quedfilber, die davon in ein rothes Pulver ver 
wandelt werden. Davon wieder eine Unze auf taufend Unzen 
Queckſilber geworfen, jo wird alles zu Medicin. Derfelben eine 
Unze wirf auf taujend Unzen neues Duedfilber, jo wird ed eben- 
falls zu Medicin. Von dieſer lebten Medicin nochmald eine 
Unze anf taufend Unzen Quedfilber, fo wird ed ganz in Gold 
verwandelt, welches befier ift, ald Gold aus den Bergwerken“. 
Der gute Lullus jchätte alfo die Kraft des Steind der Weilen 
fo hoch, daß ein Stückchen davon wie eine Bohne groß Tau⸗ 
end Billionen Pfund Queckſilber, alfo ungefähr 625.000.000.000 
Ctr. in Golb verwandeln könne. Man fieht, die Theorie von 
der Wirkung der Meinften Dofen ift feine Erfindung unjerer 
Homöopathen, Raymundus Lullus hat fie ſchon vor ſechshundert 
Jahren gelannt. 

Auf dieſe Alch emiſten, welche neben dem Andenken, welches 
fie ſich als Adepten — mit dieſem Namen bezeichnet man die 
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jenigen Forſcher, welche angeblich die Löjung des Geheimniites 
gefunden haben — erworben haben, auch ald große Gelehrte im 
dem Gedächtniß der Menjchen fortleben, folgte eine Reihe von 
Goldmachern, von denen wir faum mehr wiſſen, als daß fie Gold 
gemacht, reſp. verſucht haben, es zu machen. Unter ihnen ver⸗ 
dienen der Erwähnung Nicolaus Flamel, ein Franzoſe, der 
durch ſeinen koloſſalen Reichthum die Welt in Erſtaunen ſetzte, 
und deſſen hinterlaſſene Schriften in einer ſo bilderreichen Sprache 
geſchrieben find, daß ſelbſt die erfahreuften Deuter der alchemifſti⸗ 
Ichen Schriften auch feine Spur einer Deutung gefunden haben, 
dann zwei holländische Aerzte, Iſaac Hollandus und Iohanz 
Iſaac Hollandud. Beide, Bater und Sohn, wollen den Stein 
der Weiſen gefunden haben, und fie vor allem finden nicht Worte 
genug, um die Heilkraft desfelben zu preifen. Der Eritere nennt 
jogar die Krankheiten, in denen er ihn ald Heilmittel gegeben 
hat, und giebt als Gebrauchsanweiſung an, man jolle ein Weizen 
forn groß von dem Stein der Weilen in Wein legen, und die 
jen Wein dem Kranfen zum Trinken geben. Die Wirfung des 
Steind werde zum Herzen dringen, und ſich von da aus dur 
alle Säfte verbreiten. Schließlich jagt er: „So aber ein Ge 
ſunder fi) alle Woche des genannten Mittel bedient, jo bleibt 
er cejund bei Xeben bis zu der Stunde, weldhe ihm von Gett 
gejegt ift“. Diefer Zuſatz zeigt, dab damals von ber Kraft dei 
Steind, ewiges Leben zu verleihen, noch nicht die Rede war, 
dieſe Auffaffung griff erit ſpäter, ald man fortwährend die guten 
Eigenſchaften des Steind der Weiſen zu fteigern juchte, Plab. 
Erjt im Anfang des funfzehnten Jahrhunderts begegnet und 
wieder ein Alchemiſt, deſſen Namen fich in der Wiflenjchaft er 
halten bat, der Benediltinermönh Baſilius Balentinul 
Er jchrieb dem Stein der Weiſen die Kraft zu, 10 bis 30 Theile 
unedlen Metalles in Gold zu verwandeln und die Geſundheit zu 
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erhalten bis zu der Stunde, jo ihm von feinem Himmelskoͤnige 
gejest if. Da Bafilius Valentinus ed mar, der zuerft auf den 
Gehalt ded Kupferd an Silber und des Silberd an Gold aufs 
merkſam machte, fo kann man wicht wohl annehmen, daß er 
durch die Anwendung unreiner d. h. goldhaltiger Subftanzen bei 
feinen Verſuchen getäuſcht worden ift, und andererfeits fchlieht 
feine wiflenichaftliche Bedeutung wiederum den Verdacht einer 
abfichtlichen Täufchung aus, wir müſſen alfo feine Goldmacherei 
wohl auf falfch aufgefaßte Erperimente zurädführen. Wenn man 
aber den Balentinud nicht im Verdacht des Schwindelns haben 
darf, jo liegt hierzu um jo größere Berechtigung vor bei feinem 
Zeitgenoffen, bei dem franzöfiihen Goldmacher Le Cor, welcher, 
nachdem er dem Könige von Frankreich große Summen zum 
Kriege gegen England geliehen hatte, zum Finanzminifter er- 
nannt wurde, und als ſolcher feine Kunft, Gold zu madjen, in 
einer Weite betrieb, wie fie drei Sahrhunderte Später der Münz⸗ 
meiſter Ephraim auch ausgeübt bat; er fchlug nämlich falfche 
Münzen, welche unter dem Stempel des Königs als vollgiltig 
je fange in Umlauf waren, bi8 man den Betrug entdedte. 

Hter finden wir alſo in der Gefchichte der Alchemie zum 
erften Male den offenen Betrug an der Seite des Goldmachers, 
und die Alchemie hört auch mit diefem Moment auf, fi) als 
eine wiftenjchaftliche Beftrebung zu zeigen. Bafilius Balentinus 
war der leßte Alchemift, defjen Namen wir mit Ehren unter den 
Männern der Wiſſenſchaft genannt finden; wenn ſich auch im 
Ipäterer Zeit noch jo mancher Gelehrte von hoher Begabung mit 
der Alchemie beichäftigte, jo war dies doch nur ſporadiſch, dieſe 
Beſchäftigung bildete niemals mehr ein weſentliches Glied ſeiner 
geſammten wifſenſchaftlichen Beftrebungen. Von jetzt an iſt bie 
Geſchichte der Alchemie eine Kette von mehr oder weniger ge⸗ 


ſchickt ausgeführten Betrügereien, und wenn ſich unter ben fol⸗ 
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genden Mittheilungen jolche finden, welche Icheinbar jede Täufchumg 
ausschließen, jo kann dad unjer Urtheil über dad Gejammtbild wicht 
ändern, ed find dies einzelne noch ungelöfte Räthſel, deren Löſung 
wahrjcheinlich der Wifjenichaft feinen Gewinn bringen würde. 
Sp trat auch ſchon gleichzeitig mit Le Cor in Deutſchland 
die Goldmacherei in der unzweifelhaften Form des Betruges auf; 
die Katlerin Barbara, Wittme ded Kailerd Sigismund, war 
eine von allen Höflingen laut gepriejene Adeptin; wie ein Zeit 
genofje erzählt, beftand ihre Kunſt darin, durch Zuſammenichmel⸗ 
zen von Kupfer und Arſenik ein weißes Metall herzuftellen, wei: 
ches fie als Silber verfaufte, und das Gold durch Zuſatz von 
Kupfer und Silber zu vermehren. Ebenſo wie iu Frankreich 
und Deutichland trieb man damald auch in England das Gold 
machen; die Nofenkriege hatten Geld, jehr viel Geld gekoſtet, 
‚und man fuchte dem Mangel durch Prägen von Münzen ans 
alchemiftiichem Golde abzubelfen, und bald ftanden fich in Frank: 
veich nicht nur franzöfiiche und engliiche Waffen, ſondern aud 
franzöfifche und engliſche faljche Goldftüde gegenüber. ber ſo 
emfig auch die Münzmeiſter arbeiteten, es jcheint, dab fie den 
Bedarf der engliſchen Könige nicht befriedigen konnten, dem 
Heinrich VI. forderte öffentlich alle guten Untertbanen auf, den 
Dtein der Weiſen zu ſuchen. Diefe Verordnung ift höchſt mer 
würdig, da fie die Erklärung dafür enthält, weshalb in England 
die Alchemie fo jchnell und fo vollftändig ihr Ende fand. Es 
ift nicht der praftiiche Sinn der Engländer, welcher fich von fol 
hen nutzloſen Studien zurüdzog, jondern es war der Umſtand, 
dab der König, indem er in der Verordnung jagte, er rechne 
bejonderd auf die Priefter, weldye, da fie Brot und Wein in 
Chriſti Leib und Blut verwandeln könnten, wohl auch minder un 
edles Metall in edles verwandeln können, bie Priefter zu Ge: 
aern ber alchemiſtiſchen Beftrebungen machte, jo daß dieje nicht 
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nur felbft fich damit nicht mehr abgaben, jondern auch ihren 
ganzen Einfluß geltend machten, um andere davon abzuhalten. 

So ſehen wir denn ziemlich gleichzeitig im Deutichland, 
England und Frankreich die Alchemie an den Höfen der Fürften 
heimiſch fein, und das bleibt fie auch fortan; die Fürften fuchten 
darin eine bequeme Quelle, um ihre Geldverlegenbeiten zu bes 
feitigen, und die Goldmadher zogen e8 vor, an fürftlichen Höfen 
fo fange zu leben, bis die Nichtigkeit ihrer Kunft erfannt war. 
Maren fie gejcheut genug, vor dem entjcheidenden Moment zu 
verichwinden, jo fonnten fie ihr bequemes Leben Sahre lang fort- 
jeßen, verſäumten fie dieſe Vorficht, fo liefen fie allerdings Ger 
fahr, an den Galgen zu fommen; aber jo mandher hat für ges 
ringere8 jein Leben in die Schanze geichlagen, und fo darf e& 
und nicht Wunder nehmen, daß troß der vielen mit Klittergold 
beflebten Galgen, denen wir in der Gefchichte der Alchemte nach 
dieſer Zeit begegnen, ſich doch immer wieder neue Abenteurer 
gefunden haben, welche fidy ala Adepten in die Nähe der Fürften 
drängten. Es ift unmöglich, fte alle zu erwähnen, wir müflen 
und hier mit einer Ausleſe derer begnügen, welche vorzugsweiſe 
das Intereſſe in Anſpruch nehmen. 

Da begegnet und in Deutichland zuerft der Adept Sebald 
Schwarzer, welcher unter zwei fächfiichen Kurfürften und 
darauf bei dem Kaiſer Rudolf als Goldmacher body in Ehren 
ftand, und melcher jchließlich, einer der wenigen Glücklichen, als 
Berghaurtmann in Joachimsthal geachtet und in Frieden ftarb. 
Weniger glüdlich war fein Zeitgenoffe Kelley, welcher als junger 
Mann, um fidh der Strafe für verichiedene Betrügereien zu ent⸗ 
ziehen, aus Echottland floh, und ſich nach dem Gontinent begab. 
Nach verichiedenen Irrfahrten tauchte er endlich in Prag auf, 
und verwandelte auch wirklich vor dem Kaiſer Rudolf Duedfilber 


im Gold. Kaiſer Rudolf überhäufte ihn mit Ehren, wollte aber 
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ſchließlich ſelbſt die Kunft erlernen. Da ihm Kellen im Ge 
heimniß nicht mittheilen wollte, jo wurde er ins Gefängniß ge: 
worfen und ftarb an den Berlegungen, die er fich bei einem mib- 
glückten Kluchtverfuch zuzog. Noch Ichlechter erging es in Braun» 
Ichweig der Alchemiftin Anna Maria Ziegler, welde auf 
einem eilernen Stuhl fißend, auf einem Scheiterhaufen als Zau⸗ 
berin verbrannt wurde, obgleich fie durch ihre Unfähigkeit Gold 
zu machen den beiten Beweis dafür geliefert hatte, daß tie nicht 
zu zaubern verftand. 

Ungefähr zu derielben Zeit trat eine jener rätblelbaften Er⸗ 
ſcheinungen in der Gefchichte der Alchemie auf die Bühne, melde 
ed veritanden haben, auch den feiteften Glauben an die Unmẽg⸗ 
lichkeit des Goldmachens zu erichüttern, nämlich der unter tem 
Namen Cosmopolita befannte Schotte Alerander Seto— 
nius. Cr durchzog bald nach dem Ende des ſechszehnten Sabr: 
hunderts die Niederlande und die Nheingegend, überall Proben 
jeined Talentes, unedled Metall in Gold zu verwandeln, ablegend, ie 
z. B. in Straßburg, wo er dem Apothefer Güſtenhöver eine fleine 
Quantität des Projectionspulverg Ichenfte. Es war dies ein Geichen! 
von jehr zweifelhaften Werthe, denn Güftenhöver fam dadımd zu 
dem Ruhm eines Adepten und ftarb als jelcher zu Prag im Ge 
fängniß. Seton ging von Straßburg über Frankfurt, Köln und 
Hamburg nad) Dresden, an allen dieſen Orten die Projertion 
ausführend und nirgends den Ruf eines Betrügerd hinterlaſſend. 
In Dresden ereilte ihn jein Verhängniß, Kurfürft Chriſtian 
wollte das Geheimniß fennen lernen, und da Seton es niet 
verrieth, jo wurde er ind Gefängniß gemorfen und das gemöbe 
liche Mittel der damaligen Zeit, die Folter, angewandt, um ihn 
zu Mittheilungen zu bewegen. Dieje erfolgten auch bei dem 
ftärfften Grade der Folter nicht, und man begnügte fich endlich 


damit, den Unglüdlichen einfach in einem ewig dauern sollen 
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den Gefängniß feitzuhalten. Aber für Geld findet man Freunde, 
und jo fand Seton auch einen polnischen Edelmann, Sendi⸗ 
vogus, welcher unter dem Vorwande, ihm fein Geheimnik ab» 
laujchen zu wollen, ſich die Erlaubniß verfchaffte, ihn im Ge 
fängniß zu bejuchen und bald darauf mit ihm entfloh. Seton 
follte fich aber ber erlangten Freiheit nicht lange erfreuen, die 
Solter hatte feine Kräfte erfchöpft, und er ftarb bald darauf, ſei⸗ 
nem Befreier zwar nicht fein Geheimniß, wohl aber eine große 
Quantität des Toftbaren Pulvers hinterlaffend. Mit diefem Pul- 
ver auögerüftet zog jebt Sendivog ald Adept durd) die Welt 
und gab u. a. in Prag dem Katjer Rudolph II. von dem Pul⸗ 
ver, welcher damit eine Metallvermandlung ausführte, von der 
noch heute eine Marmortafel im Prager Schloß Kunde giebt. 
Diele Tafel führt die JInſchrift: 
Faciat hoc quispiam alius, 
Quod fecit Sendivogius Polonus. 
. was zu deutich etwa heißt: 
Durch Niemand Anders wird wohl vollbracht 
Was Sendivog der Pole hier gemadht. 

Sendivog mußte jedoch feinen Ruf verlieren, als ein würt- 
tembergiicher Goldmadyer, Mühlenfels, ihn der Subftanz be- 
raubte. Aber Mühlenfeld jollte der Raub auch fein Glück bringen, 
er wurde an dem eijernen Alchemiſtengalgen gehenkt, als jeim 
Diebitahl an den Tag kam. Denfelben Galgen in Württemberg 
zierte fpäter ein gewiſſer Honauer, welcher den Herzog umd 
feinen Hof lange Zeit durch feine gelungene Metallverwandflung 
in Erſtaunen ſetzte. Bei den Arbeiten ließ er den Herzog felbit 
alle Arbeiten verrichten, ließ ihn jelbft alle goldfrei befundenen 
Subftanzen in den Ziegel werfen, und zündete dad Feuer an, 
welches mehrere Stunden brennen mußte. Es verließen dann 
alle Anwejenden das Laboratorium, der Herzog ſchloß es zu und 
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nahm den Schlüffel mit fih. Wenn man nach mehreren Stun- 
den öffnete, fand man in dem Ziegel Gold. Als entdedit wurde, 
dab das Gold durch einen Knaben, der in dem doppelten Boden 
der Kohlenfifte. verborgen war, in den Ziegel geworfen wurde, 
machte man kurzen Proceß mit dem Betrüger, man hing ihn auf. 

Es ſcheint aber, daß das traurige Schidfal fo vieler Adep 
ten doch die Goldmacher vorfichtig gemacht hat, wenigftend ha⸗ 
ben die drei Perſonen, welche nad) Seton noch die Rolle von 
Adepten fpielten, ſich wohl gehütet, felbft auf den Schauplaß zu 
treten, fie haben immer dafür gejorgt, dab andere für fie bie 
Proben ihrer Fähigkeit ablegen. Diele drei Adepten, die lebten, 
welche überhaupt noch ernſthafte Beachtung verdienen, find Philale 
tha, Laskaris und Sehfeld, welche nach einander yon der Mitte 
des fiebzehnten bis zur Mitte des achtzehnten Sahrhunderts leb⸗ 
ten. Bon allen dreien werden Metallverwandlungen mitgetheilt, 
vor denen wir wie vor einem ungelöften Räthſel ftehen. 

Philaletha war ed, welcher dem berühmten holländijchen 
Arzte Helvetius, einem der eifrigften Gegner der Alchemie ein 
Körnchen der goldmachenden Subftanz gab, und Dielen, al3 bie 
Projection gelang, in einen eifrigen DVertheidiger diefer Kunft 
verwandelte, welche Belehrung Helvetins jelbit in feinem Bude 
„Vitulus aureus quem mundus adorat et orat“ beſchreibt. 
Wie großes Aufiehen diefe Projection machte, und wie allgemem 
fie geglaubt wurde, zeigt der Umftand, dab Benediet Spinoza, 
welcher doch gewiß nicht zu dem leichtglänbigen Leuten zählt, 
für die Nichtigkeit der Sache eintrat. 

In ähnlicher Weile ließ Laskaris durch andere die Be 
weile feiner Wiſſenſchaft ablegen. Er ſchickte eine Kleine Quanti⸗ 
tät der filbermachenden Subftanz nach Wien, und über die damit 
ausgeführte Verwandlung einer Anzahl von Kupfermünzen un 
Silber legt ein Protokoll Zeugniß ab, welches von dem damaligen 
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preußiſchen Gejandten in Wien, von dem öfterreichiichen Vice⸗ 
Kanzler und non mehreren hohen und hochgebildeten Perfonen 
Wiend unterichrieben if. Bon Lasfaris fol auch Boͤttger 
das Pulver erhalten haben, mit dem er feine Projection in Ber: 
kin ausführte, die feine Verhaftung nach fich ziehen ſollte. Um 
ihr zu entgehen, floh er nad Sachſen, aber feinem Schidfal 
entging er nicht; Auguft II. gebrauchte auch Geld und er dachte 
fih ſolches durch den Goldmacher, den der Zufall in jeine Hände 
geipielt hatte, zu verfchaffen. Dazu mußte er ihn aber an fi 
fefleln und die8 machte fih am bequemfteh durch Einfperren 
in ein Gefängniß. Vergebens bot Lasfaris ein Löſegeld von 
800,000 Dufaten, Böttger blieb Gefangener auf dem Sonnen 
fein, wo er feine unfreiwillige Muße zu allerhand chemifchen 
Neriuchen anmwendete, bei welchen er die Daritellung des Porcel- 
land erfand und jo den Grund legte zu einer Induftrie, welche 
heut in Deutichland vielen Tauſenden von Perſonen Arbeit und 
Unterhalt gewährt. 

Der dritte der genannten Adepten, Sehfeld, lernte ſchon 
am Anfang ſeiner Laufbahn die Gefahren ſeiner Stellung ken⸗ 
nen, er wurde in Wien auf Befehl der Kaiferin Maria Thereſia 
verhaftet, und mehrere Jahre in Temesvar in Haft gehalten. 
Es gelang ihm jedoch zu entkommen, und jetzt wirkte er nur 
noch aus der Ferne. So gab er in Halle einem Apotheker 
Reuſing einige Stäubchen des Pulvers, womit derſelbe 24 Loth 
Silber in probehaltiges Gold verwandelte. Dieſe Projection 
verdient noch um deſſentwillen Erwähnung, weil bei ihr mit 
aller Beftimmtheit von einer Gewichtöpermehrung des angewand⸗ 
ten Silbers geiprochen wird, Reuſing will nämlich 3 Loth Gold 
erhalten haben. 

Mit Sehfeld kann man die Reihe der Alchemiften ſchließen, 


der Kuriofität wegen jei noch erwähnt, daß in ber Mitte bes 
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achtzehnten Sahrhunderts unter Friedrich dem Großen, am preußi⸗ 
Ihen Hofe Alchemie getrieben wurde; eine jächfiiche Edeldame, 
Frau von Pfuel, errichtete, unter Alfiftenz ihrer beiden jungen 
und ſchönen Töchter, in Potsdam ein Laboratorium, in welchem 
das Gold vermehrt werden ſollte. Ob das der Bejucher oder das 
der Befiberin, darüber geben die Chroniken jener Zeit leine 
Auskunft. 

Aber ganz erlojchen war die Alchemie auch damals nod 
nicht, das Licht, welches die entftehende Wiſſenſchaft, die Chemie, 
verbreitete, war nicht hell genug, um die myſtiſchen Boritellum- 
gen von der Möglichkeit, auf diefe Weile Ichnellen Reichthum zu 
erlangen, zu vertreiben, es dauerten die geheimen Gejellichaften, 
welche fich mit Alchemie beichäftigten, vor allen die Gejellichaft 
der Roſenkreuzer in Deutichland und die Frères de la 
Rose in $ranfreich, fort, ohne daß jedoch ein der Erwähnung 
werthes Reſultat ihrer Beftrebungen befannt geworden wäre. 
An die Roſenkreuzer fich anlehnend, wirkten in Deutichland die 
alhemiftifhe Gefellihaft in Nürnberg, deren Mitgiie 
ſogar Leibnig war, welcher in den Sahren 1666 und 1667 als 
Serretair der Geſellſchaft fungirte, und die Buccinatoren, 
welche befonder8 um 1700 ihr Wejen trieben. Alle dieje Geſell⸗ 
Ichaften verliefen im Sande, und ein am Ende ded achtzehnten 
Sahrhundertd gemachter Berjuch, fie als hermetiiche Geiells 
Ichaft wieder aufzurichten, [cheiterte, wenn diejer Verſuch über 
haupt etwas mehr war, ald ein gut durchgeführter Scherz deö 
geiftuollen Verfaſſers der Sobftade, des Dr. Kortüm in Bodum, 
welcher im Berein mit feinem Freunde, dem Dr. Bährens in 
Schwerdte, die ganze Gejellichaft, welche einen ſehr umfangreichen 
Briefwechfel führte, und eine Reihe von alchemiftiſchen Schrik 
ten berausgab, bildete. Die lebten Spuren der Thätigkeit Diele 
„Vereins“ reichen bis zum Sabre 1819. Damit find jedoch in 
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Deutichlaud die Spuren der Alchemie noch nicht vollftändig er 
Ihöpft; im Sahre 1835 erhielt der Gemwerbe-Berein in Weimar 
eine Tinctur zugeſchickt, von deren, allerdings noch ſchwachen, 
veredelnden Kraft er fich überzeugen ſollte. Cine Prüfung er: 
gab, daß bie Tinctur goldhaltig war. Etwa zehn Jahre jpäter 
baben, wie Perſonen aus jenen Gegenden auf das beftimmtefte 
verfichern, in Süd- Hannover und Thüringen fi noch Per—⸗ 
fonen eifrig mit dem Verſuche, Gold zu machen, beichäftigt. 

Noch mehr in die neuefte Zeit hinein ald in Deutichland 
reichen die Spuren der Alchemie in Frankreich, dort rühmte fich 
noch vor wenigen Jahren ein Chemiker, Namend Javary, 
dem großen Geheimniffe auf der Spur zu fein. Bon den Be- 
firebungen dieſes Mannes ſagte im Anfang der vierziger Sahre 
Baudrimont in feinem großen Handwörterbuch der Chemie: 
„Aus dem Studinn der aldemijtischen Philojophen erfieht man, 
daß einer der mejentlichiten Stoffe des Projectionspulverd in der 
Luft enthalten ift. Nach Javary ift Died der Sauerftof. Man 
würde aljo mit dem Sauerftoff, wenn man ihn richtig anmwen- 
bete, eined Tages die alchemiftiichen Wunder wiederholen können. 
Savary bat, indem er den Anweiſungen der alten Aichemiften 
folgte, ſchon jo jonderbare und jo intereffante Rejultate erhalten, 
daß ich einige Hoffnung habe, das große Werf vollendet zu es 
ben.” So urtiheilte nody vor einigen zwanzig Sahren ein Che- 
miker von unzweifelbafter wifjenjchaftliher Bedeutung über die 
aldyemiftifchen Beftrebungen. Allerdings hat ſich feine Hoffnung 
nicht erfüllt, Javary hat das große Werk heut noch nicht vollen- 
det und wird ed auch ſchwerlich vollenden, demn da ſeit einigen 
Fahren die regelmäßigen Deröffentlichungen dieſes Crperimen- 
tatord anögeblieben find, jo zählt er vermuthlich nicht mehr zu 
den Lebenden. 


Immerhin aber ift es wichtig, dab ein Mann wie Baus 
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drimont fih in folder Weile über die Alchemie äußert, jein 
Ausiprucd wirft eine ganze Reihe von abiprechenden Urtheilen 
aus dem Munde Unberufener über den Haufen. Uebrigens fteht 
Baudrimont mit feiner Anficht nicht allein, ein deutlicher Pro⸗ 
feſſor, 8. Chr. Schmieder, geht noch weiter, und jpricht fidh, 
offenbar durch die vielen Beitpiele der Mtetallvereblung, bei wel» 
hen auch bei genauer Prüfung ein jeder Betrug auögeichlofjen 
ſcheint, beeinflußt, in feiner „Geſchichte der Alchemie“ dahin aus, 
dat die Möglichkeit der Metallverwandlung und die Eriftenz des 
Steind der Weilen vollftändig erwieſen fei. 

Diefe Behauptung erjcheint uns höchſt gewagt. Allerdings 
finden ſich in der Geſchichte der Alchemie Thatſachen, welche fie 
zu rechtfertigen jcheinen, aber auch nur zır rechtfertigen ſcheinen. 
Es ift wahr, die Documente, welche bezeugen, daß der und ver 
Arept Gold gemacht habe, find binlänglich beglaubigt, es haben 
Hunderte von glaubwürdigen Perfonen das alchemiftifche Gold in 
Händen gehabt, haben ed auf feine Neinheit geprüft und für 
probehaltig befunden, und jo mag es erlaubt fcheinen, auf jolde 
Zeugnifle geftüßt, zu behaupten, es ſei wirklich ſchon einmal 
Gold gemacht worden. Aber mad wollen ſolche Zeugniſſe, umd 
wenn fie von den beitbeleumundetften Perſonen ausgeſtellt find, 
beweilen? Haben wir nicht ebenſo wie über das Goldmachen 
auch ficher beglaubigte Documente, welche und belehren, daß eine 
Here, ver verlammeltem Rathe auf der Rathswage gewogen, nur 
fo ſchwer befunden wurde ald wie drei Quentchen? 

Hat nicht die medictniiche Facultät zu Lyon bezeugt, daB 
Blut, welches man vor ihren Augen aus dem Adern eines Stein 
freſſers abzapfte, zu einer Kryſtallmaſſe eritarrte, welche jo feft 
war, dab man fie nicht einmal mit einem Hammer zeridhlagen 
fonnte? 

Solchen ficher bealaubigten Thatſachen begegnen wir haufig 
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in der Geſchichte der Wifjenichaft, fie liefern eben nur den Bes 
weis, wie leicht die Leute das glauben, was fie glauben wollen. 
Und wo find die Münzen, welche aus dem alchemiftifchen Golde 
geichlagen find, mo ift auch nur ein einziger der Goldgulden, 
weiche die Juſchrift führen: 

„Aus Wenzel Seyler's Pulverd Macht 

Bin ih von Zinn zu Gold gemacht.” 

Und wenn ſich eine ſolche Münze vorfindet, wer beweiſt 
ung, dab dad Gold wirklich nur verwandeltes Zinn ift, daB es 
nicht einfach vor der Metallvereblung in den angewandten Ma- 
terialien vorhanden war? 

Mit welcher Schlaubeit die Alchemiften ſolche Betrügereien 
ausführten, wie geichidt fie demjenigen, welchen fie von ihrer 
Kunft überzeugen wollten, goldhaltige Materialien in die Hände 
zu Spielen verftanden, davon giebt und dad Verfahren Kunde, 
Durch welches der Adept Daniel in der Mitte des jechözehnten 
Sahrhundertd den Großherzog von Toscana, den befannten 
Cosmus I. von Medici, täufchte. Daniel, dem der Ruf eines 
Adepten voraudging, fam an den Hof des Großherzogs, fchien 
jedoch gar nicht daran zu denfen, feine Kunft auszuüben, ſon⸗ 
dern beichäftigte fich ausichließlich mit der Ausübung der Heil 
kunde. Endlich, nach etwa einem Sahre, entichloß er fich auf 
Drängen des Großherzogs, diejem eine Probe jeiner Kunft, Gold 
zu machen, zu liefern. Er gab dem Großherzog eine genaue Be- 
Ichreibung des Berfahrens, ſowohl was die anzumendenden Mit: 
tel als auch was die Art ihrer Anwendung betrifft. Dann ließ 
er den Großherzog ganz allein arbeiten, und derjelbe erhielt wirf- 
lich gutes, probehaltiges Gold. Boller Freude ſchenkte er dem 
Aldyemiften 20,00 Ducaten, allerdingd ein ſonderbares Geſchenk 


für einen Menfchen, der Gold machen fann. Daniel aber fand 
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ed nicht jehr jonderbar, er nahm die 20,000 Ducaten und ging 
damit nach Paris. 

Nun, das ift doch gewiß eine ganz unzmeifelhafte Metallvered- 
lung! Bielleicht würde fie heute noch jo mancher dafür halten, wem 
nicht Daniel jo ehrlich geweſen wäre, von Paris aus dem Groß 
herzog den geipielten Betrug zu enthüllen, um ihn von weiterem 
Arbeiten abzuhalten. Sein Verfahren war folgendermaßen Er 
behauptete, in jeiner Eigenſchaft als Arzt, im Befit eined Uni» 
verjalmittelö zu fein, welches er „Uſufur“ nannte, und welches 
in allen Apothefen von Florenz, weldye e8 von ihm kaufen muß- 
ten, da er allein die Zujammenjegung fannte, vorräthig mar. 
Diefes Ufufur war ſehr ftarf goldhaltig, was jedoch Niemand 
wußte und was man um fo weniger vermuthen konnte, als er 
dies Mittel zu einem jehr billigen Preiſe verkaufte Er konnte 
dies ohne Schaden thun, da er den Patienten, welche dad Uſu⸗ 
fur in der Apotheke kaufen mußten, die Arzueien ſtets ſelbſt zube 
reitete, wobei er das foftbare Pulver mit einem ähnlich ausfe 
henden, werthloſen vertaufchte. Natürlich war in dem Recept 
zum Goldmachen, welches er dem Großherzog gegeben hatte, auch 
der Zuſatz von Ufufur vorgefchrieben, und der Großherzog 
fonnte diefen Stoff aus einer beliebigen Apothefe holen lafſen, 
immer mußte er nah dem Schmelzen Gold im Tiegel 
finden. | 

Hter haben wir alfo das Bild eines ſorgſam vorbereiteten 
und geſchickt ausgeführten Betruges vor und, und dasſelbe ift 
wohl geeignet, unfer Mißtrauen gegen alle die andern wohl be 
glaubigten Metallvereblungen zu fteigern; wer jagt uns, daß 
nicht auch bei ihnen der Betrug, der fcheinbar unmöglich iſt, 
ſchon Sahre lang vorbereitet war, wie in dem mitgetheilten Kalle, 
oder ob nicht, da die Zufchauer im guten Glauben waren, 


oft noch andere, gröbere Betrügereien ausgeübt wurden? Wie 
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oft ſind Goldſtückchen, welchen man durch Queckſilber das An⸗ 
ſehen von Zinn gegeben hatte, als Zinn in den Ziegel geworfen 
worden, und, nachdem ſich beim Erhitzen dad Duedfilber ver- 
flüchtigt hatte, al8 Gold wieder herausgenommen worden. Ober 
man hat, wie died 3. DB. Thurneiffer, der berühmte deutiche Als 
dhemift, welcher in Berlin die erfte Druderei angelegt haben 
joll, in Rom bei dem Gardinal Ferdinand von Medicis gethan, 
einen eifernen Nagel mit angelötheter goldener Spibe, die durch 
Ihwarze Farbe ein gleiches Anjehen mit Eijen erhalten hatte, 
in Del, welchem ein geheimnißvoller Stoff zugejeßt war, ge- 
taucht, und nad) dem Abreiben das alchemiftiiche Gold gezeigt. 
Auch über diefe von Thurneiſſer ausgeführte Metallveredlung 
eriftirt ein beglaubigted Document, und man würde fie heute 
vielleicht auch als Zeugniß dafür anführen, daß man in früheren 
Zeiten Gold gemacht habe, wenn nicht glüdlicher Weile neben 
dem Document auch der Nagel aufbewahrt worden wäre, und 
man fich in jpäteren Zeiten durch genaue Unterfuchung überzeugt 
hätte, daß die goldene Spite angelöthet ift. 

Die Enthüllung ſolcher Betrügereien muß natürlich ſehr 
viel dazır beitragen, Ausiprüche wie die von Schmieder ald ganz 
unberechtigt erfcheinen zu laffen, aber, und hierin müffen wir 
den Bertheidigern der Alchemie beiftimmen, was würde die Auf- 
dedung von hundert Betrügereien beweifen gegen eine einzige, 
ungweifelhafte Trandmutation? 

Wo aber ift dieſe unzweifelhafte Trandmutation? Allerdings 
gefteht ſelbſt Kopp, welcher vom jebigen Staudpunft der Wiſſen⸗ 
ſchaft ganz entichteden gegen die Alchemie Stellung nimmt und 
beftreitet, daß jemals die Wahrhaftigkeit der Alchemie dargethan 
werden würde, in feiner „Geſchichte der Chemie” zu, dab ed ihm 
bei einigen Trandmutionsgefchichten ebenſo unbegreiflich bleibt, 
wie fi) Männer von notoriſch rechtlihem Charakter, melche kei⸗ 
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nen Gewinn von einer Betrügerei haben fonuten, und die zudem 
fo leichte Mittel zur Prüfung beſaßen, betrogen haben jollten oder 
fih hätten täuſchen laffen jollen — als ihm die Metallveredlung 
jelbft unbegreiflich ift. Er findet, und diefe Auffaffung ift ven dem 
Standpunfte, den und unfere heutigen chemijchen Kenntnifje zu— 
weiſen, wohl die richtige, als Reſultat der Forſchungen über Al⸗ 
chemie die in der Gejchichte der Wiſſenſchaften nicht vereinzelt fte 
hende Erjcheinung, daß eine verhältnißmäßig unbedeutende richtige 
Wahrnehmung die Grundlage bedeutender, weit um fich greifen- 
der Irrthümer wird. Man nahm wahr, daß ein gewifler Stoff, 
in geringer Menge einem Metall zugefett, diefem eine andere 
Farbe ertheilen fann. Aus diefer Berwandlung der Yarbe wird 
die Möglichkeit einer Metallverwandlung nach allen Eigenichaften 
gefolgert und ald Thatfache ausgeſprochen; das wörtliche Auf 
faflen bildlicyer Nedensarten fügt den Glauben an eine Univer- 
jalmedicin Hinzu; im bderjelben Art und durch den Umſtand 
begünftigt, daß früher die Zeit nach Gebeten beitimmt 
wurde, verbindet ſich mit der Alchemie religiöjer Myfticis⸗ 
mus, und fo tritt eine falfche Richtung nach der anderen fall 
unbemerft ein. 

Unjere Darftellung der Alchemie beweift, daß wir die Kopp’ 
ſchen Anfchauungen für richtig halten, für richtig wenigftens nad 
unjeren heutigen Kenntniflen in der Chemie, aber find wir denn 
mit unſeren Forjchungen in der Chemie an der Grenze der 
Wiſſenſchaft angelangt? Wir glauben nicht, daß Iemand eine 
folche Behauptung aufitellen wird, und deshalb können wir, nd 
wenn wir ernftlich die Wahrheit der vielen als beglaubigt und 
mitgetheilten Projectionen bezweifeln müflen, doch nicht ven be 
Unmöglichkeit jprechen, Gold zu machen. Um dies für uumödp 
ich zu erflären, müßte man vor allem den Beweis Tiefen, 
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dab Gold wirklich ein einfacher Stoff if. Dielen Beweis 
fann die Wiſſenſchaft bis heut noch nicht Kiefern, wir können 
immer nur die Erklärung, was ein Clement, — mit weldyem 
Namen die einfachen Stoffe bezeichnet werden — negativ geben, 
wir fönnen nur jagen: in Element ift ein Körper, deſſen Zer- 
legung in andere Stoffe und bid jebt noch micht gelungen: tft. 
She wir aber nicht den pofitiven Beweis für die Unmöglichkeit 
einer folchen Zerlegung gefunden haben, können wir auch nicht 
mit Beftimmtbeit behaupten, daß die jebt als Elemente bezeich- 
neten Körper wirklich einfache Stoffe find, und es ift alfo nicht 
die Unmöglichkeit ausgeſchloſſen, daß Gold die Bereinigung zweier 
Körper ift, und zwar eine jo innige Bereinigung, daß uns bis 
jebt ihre Zerlegung noch nicht gelungen iſt. Vielleicht, wenn uns 
einft die Zerlegung gelingen jollte, finden wir, daß Died zwei 
ganz gewöhnliche, in der Natur allenthalben vorfommende Stoffe 
find, und wir entdeden dann auch vielleicht dad Verfahren, dieſe 
beiden Stoffe wieder zu Gold zu vereinigen. 

Man fieht, unmöglich ift nad) dem Stande der Wiſſen⸗ 
ſchaft das Gold machen nicht, und man ſoll überhaupt ſehr vor⸗ 
ſichtig mit dem Gebrauch des Wortes Unmöglichkeit bei wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen ſein. Es iſt noch nicht ſo ſehr lange her, da 
bewies ein engliſcher Mechaniker ſehr genau und ganz unzwei⸗ 
felhaft, daß es unmöglich ſei, mit einem Dampfſchiffe zwiſchen 
England und Amerika zu fahren. Jedermann ſah die Unmög- 
tichkeit ein, aber nur jo lange bis, einige Monate nad) Yublica- 
tion des Beweiſes, das erfte Dampfichiff den atlantifchen Ocean 
durchſchnitt, und heut beweifen Tauſende von Dampfern täglich 
die Möglichkeit jener Unmöglichkeit. Etwas früher, im Sabre 
1800, bewies unſer große Philofoph Hegel mit großem Scharfe 
finn die Unmöglichkeit, daß eine beobachtete Lücke in der Pla 
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netenreihe durch einen noch unentdeckten Planeten ausgefüllt wer 
den könne, und Niemand vermochte einen Fehler in dieſer Beweis 
führung aufzufinden, bis in der Neujahrsnacht des Jahres 1801 
der Aſtronom Piazzi den ganzen icharffinnigen Beweis durch 
einen Blick durch das Fernrohr umwarf: er entdedte an ver 
Stelle, wo fich unmöglich ein Planet vorfinden konnte, den Pla- 
neten Ceres, und feit jener Zeit hat fidh die Zahl der uns be 
fannten Planeten, welde jenen Zwilchenraum ausfüllen, auf 
etwa hundert gefteigert. Und wer hätte ed vor zehn Jahren für 
möglidy gehalten, eine chemifche Unterſuchung der Sonne md 
der Sterne anzuftellen. Man hätte denjenigen, der von einem 
ſolchen Verjuch geiprodhen, für einen Verrüdten gehalten, welder 
etwas Unmögliches anftrebt. Heut ift, Dank den Unterſuchungen 
Bunſen's und Kirchhoff's, auch diefe Unmöglichkeit möglich ge 
worden, man analyfirt Die Sonne und die anderen Geftime fall 
ebenſo leicht, wie man jonft ein Stüdchen Mineral u. dergl 
unterfuchte. 

Es ift alfo immerhin bedenklich, in der Wiſſenſchaft mit 
einer allzugroßen Beitimmtheit von Humöglichleiten zu jprecen, 
und wir wollen und daher auch hüten, von der Unmöglichkeit, 
Gold zu machen, zu jprechen, aber wir wollen ums auch ebenſo 
hüten vor thörichten Verfuchen, das Geheimniß zu finden. Aus 
der Geſchichte der Alchemie läßt ſich weder die Möglichkeit, nod 
die Unmöglichkeit erfennen, nach unſerer Auffaffung der Bihler 
ſchaft ſpricht dieſe auch nicht ablolut gegen die Möglichteit, aber 
fie lehrt und, dab auch nur fie felbft die Yüfung der Aufgabe 
ermöglichen fann. Iſt ed möglich, Gold zu machen, jo wird & 
einft erforjcht werden im regelmäßigen Gange der Wiſſenſchaft, 
welche, fortfchreitend von Experiment zu Experiment und zu 
jedem neuen Verſuch die gejammelten Erfahrimgen vorangegan⸗ 
gener Zeiten benußend, mit ficherer Hand einen Schleier nach 
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dem anderen fortzieht von den Geheinmillen der Natur. Ebenſo, 
wie man auf dieſem Wege Ichon fo manche jchwierige Frage 
richtig beantwortet bat, ebenjo wird er audy Antwort geben auf 
alle Fragen, deren Beantwortung möglich ift. 

Wenn wir aber die Möglichkeit, Gold zu machen, nidyt ab- 
jolnt verwerfen, jo drängt ſich uns die Frage auf: Welches wer: 
den die Folgen für. unfer Culturleben fein, wenn es gelingt, 
Gold zu machen? Allerdingd müßte nad, Anficht derer, welche 
dad Gold für den Maͤttelpunkt unſeres ganzen ſocialen Lebens 
halten, der Umſchwung ein ganz gewaltiger ſein, wenn, und dieſe 
Frage würde doch immer noch zu beantworten fein, die Dar- 
ftelung des alchemiftiichen Goldes billiger wäre ald die Gewin- 
nung des natürlichen. Vielleicht find die Subftanzen, welche, im 
richtigen Verhältniß vereinigt, Gold geben, jo jelten, uud ihre 
Bereinigung jo umftändlich, daß das fünftliche Gold theurer wird 
ald das natürlidye, und daß fo die Köjung der Frage nur für die 
Wifſenſchaft von Werth tft, nicht für das foriale Leben. Mög- 
fich allerdings, daß ed auch billiger wird, jo daß das Gold ein 
allgemein zugänglicher Stoff wird, den wir dann jo wenig achten 
werden, wie beut altes Eiſen oder Kupfer. Aber ſelbſt diefe 
Möglichkeit zugegeben, jo wäre es heut doc, eine müßige Be 
Ihäftigung, darüber nachzudenken, weldye Yolgen ein joldyed Er- 
eigniß haben würde, mit derjelben Berechtigung können wir dar- 
über ftreiten, mas das Holz und die Steinkohlen werth fein 
werden, wenn die Erde einft der Sonne jo nahe Tommt, daß wir 
fein Zeuer mehr brauchen, oder was wir mit den Bewohnern 
des Uranus reden follen, wenn es ſich einft berausitellt, daß 
ed deren giebt, und ed und gelingen follte, ein Mittel zur Ver⸗ 
Händigung mit ihnen zu finden. 

Das alles find mühige Tragen, deren Beantwortung fürd 
erfte noch der jpeculativen Philofophie, nicht den exacten Wiflen- 
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ſchaften angehört; wenn einſt die eracten Wiſſenſchaften jo weit 
vorgejchritten fein werden, daß man ein Recht bat, am fie jolde 
Fragen zu ftellen, jo werden fie aud die Autwort darauf nicht 
ſchuldig bleiben. 
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Vortrag, gehalten im Rathhausſaale zu Zuͤrich 
am 13. Januar 1870 


von 


Dr. Alfred Boretius, 


Vrofefſor für deutſches und öffentliches Recht an der Aniverſität Zürich. 


Berlin, 1870. 


C. ©. Luͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Wie es zur Beſchämung der Deutſchen geſagt werden muß, 
daß die Geſtalt Goethe's nie lichter und ſympathiſcher, nie beſſer 
in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit dargeftellt worden iſt, als von 
einem &ngländer, jo ift auch, wie mir fcheint, in englijcher 
Zunge zuerft der Charakter ded anderen großen Deutſchen des 
achtzehnten Jahrhunderts mit fo realiftiicher Wahrheit in feiner 
ganzen menfchlichen Größe gefchildert worden wie nie zuvor. 
Die Geſchichte Friedrich's des Großen von Thomas Carlyle 
wird weber von den Fachhiſtorikern als ein vollwichtiges Ges 
ſchichtswerk jemals anerkannt, noch bei dem großen Publikum 
jonderlic, beliebt werben, und die Geringſchaͤtzung, mit melcher 
Carlyle die gefammte Gejchichtfchreibung über Zriebrich den Gro⸗ 
Ben ausnahmlos als Dryasduft (Trockenſtaub) behandelt, bie 
Verachtung, welche er jo gern und Träftig gegen die öffentliche 
Meinung, den Parlamentarismus und Liberalismus unferer Zeit 
beransfehrt, wird ihm von den jo Angegriffenen durch Nicht» 
beachtung vergolten werben. Dennoch aber wird einem nicht 
unbeträchtlichen weder auf die Art der Gefchichtäprofefforen un⸗ 
bedingt fchwörenden noch im Gefolge ber öffentlichen Meinung 
getreulich einhergehenden Leſerkreiſe das Werk Carlyle's jo reiche 
Anregung, Belehrung und jelbft Erbauung gewähren, wie irgend 
eined der neueren geichichtlichen Literatur.) Wie Garlyle über 
haupt ein Meifter ift der dramatifchen Geſchichtſchreibung, wie 
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in feinen Werfen die gefchichtlichen Geftalten nicht wie abftracte 
Schattenbilder und. entgegen treten, fondern wie fie leibten und 
lebten, wie fie dachten und handelten, in ihrem Koftüm ſelbſt 
und in der ganzen Staffage ihrer Zeit, jo hat er namentlich, die 
Geftalt Friedrich's ald eine Realität durch und dur zur Au 
ſchauung gebracht. Keine rojarothe Schönfärberei beeinträchtigt, 
wie fonft wohl in den bebenflichen Vaterlandäfunden oder den 
Büchern der Hofhiftoriographen, die geichichtliche Wahrheit Im 
ihrer ganzen menichlichen, und daher in jehr beftimmten Grenzen 
fi bewegenden Größe erfcheint uns die Geftalt des Könige. 
Friedrichs Größe tritt, Turz gefagt, bei Carlyle namentlich darin 
hervor, daß er ein Menfch ift, melcher ftet3 denkt was er ſpricht 
ein Menſch der nichts, aber auch garnichts vom Schwinbler oder 
Scheinmenfhhen an fi) bat (und nad) Carlyle ift eim folder 
Menſch heutzutage ein äufßerft feltenes Phänomen), ein Menſch 
der die Thatfachen zu ergründen beftändig beftrebt und die Phre 
fen durchaus abzuthun entichloffen ift, ein Menſch, der die er⸗ 
faunten Thatfachen unbedingt, mögen fie ihm gefallen oder wicht, 
auch anerkennt, ein Menſch endlich durchaus der That, der That 
des Friedens, namentlich aber bed Krieges. 

Sch erfläre es mir aus Carlyle's Begeifterung für den 8% 
nig als Mann der That, dab er den König als Mann bei 
geichriebenen Wortes nicht gelten laſſen, feine ſchriftſtelleriſchen 
Leiftungen in feiner Weife anerfennen will. „NRühre die Scrif 
ten des Königs nicht an, lieber Leſer, lied fie bei Leibe wit”, 
fo apoftrophiert Carlyle wiederholt in feiner Weile den Leier, und 
läßt demgemäß die Schriften Friedrich's auch faft ganz unberid- 
fichtigt. Jene Warnungen haben aber doch nur eine ſehr einte 
tige Berechtigung. Ohne Rüdfiht auf den Autor betrachtet 
find freilich die Schriften Friedrich's heute feine Fundgrabee 


ber Weisheit und Aufklärung. Es ift gewiß richtig: die meiſten 
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Arbeiten des Königs würden heute durchaus feine Aufmerkſam⸗ 
feit verdienen, hätte fie irgend ein beliebigey Profeflor des vori- 
gen Jahrhunderts geichrieben; viele feiner Gedichte wären reine 
Maculatur, wüßte man, daß fie von irgend einem gleichzeitigen 
Dichterling herrühren. Aber alle jene Schriften gewinnen ein 
ganz anderes Sntereffe, wenn man daran denkt, dab der Verfaſ⸗ 
fer einen Krieg wie den fiebenjährigen geführt und eine euro- 
päiiche Großmacht nicht nur gefchaffen, fondern auch mit Lebend- 
kraft erfüllt hat. Es wird doch immer wahr bleiben, daß, wenn 
auch zwei baflelbe thun, es gleichwohl nicht dafjelbe iſt. Jene 
Werke Friedrich's, fie haben ihren Hauptwerth darin, daß in 
ihnen und durch fie Friedrich ſich fittlich durchgearbeitet hat, daß 
er durch fie fich über die Grundſätze klar geworden ift, die ihn 
als Menſchen geleitet, ald Negenten erfüllt haben. Friedrich 
ichrieb vor Allem, wie er in einem Briefe an den Marquis 
d’Argend jagt, pour se corriger soi-m&me; und feine Schriften 
find in fofern allerdings zumächft wichtig für Friedrich felbft, für 
und größtentheild nicht fo ſehr um ihres Inhaltes wegen, als 
weil fie und das Werden und Sein eined Menfchen und Regen: 
ten wie Friedrich blos legen. 

Schon rein äußerlich betrachtet, ift der Umfang der fchrift« 
ftelleriichen Leiftungen des Königs ein ftaumenömwerther. Cine 
Geſammtausgabe feiner Werke hat auf Anregung Friedrih Wil 
beim’3 IV. und unter Leitung der Berliner Akademie der wackere 
Preuß; beiorgt. Werden gelehrtere und ſchärfer blidende Forjcher 
ald Preuß einer war auch oft im Stande fein, jene Ausgabe in 
Einzelheiten zu berichtigen, zu vervollftändigen und Unechtes aus⸗ 
zufcheiden, fo wird das Merk im Ganzen doch immer danfbare 
Anerfennung verdienen und wenn aud, nicht überall für Die 
Darftellung der Zeitereigniffe, jo doch für die Würdigung der 
Thätigkeit und des Charafterd Friedrich's als vollftändig gelten 
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bürfen. Nichts, was der Herausgeber überhaupt erreichen Tonmie, 
ift, wenn überhaupt von Intereffe, unterdrüdt, nichts verftinm- 
melt: mit allen häufig genug vorfommenden Plattheiten, Leicht: 
fertigfeiten und Frivolitäten liegt die fchriftftellerifche Thätigkeit 
des Königd vor und und feine Schwächen find mit Richten vers 
tufcht. Diefe Gefammtausgabe befteht aus 30 zum Theil außer 
ordentlich ſtarken Bänden, Hochfolio's in der prachtuolleren, größ- 
ten Oktavs in der für den buchhändlerifchen Betrieb beſtimmten 
Form. Nein äußerlich betrachtet und auch wenn man bie 
Hriedrich nicht angehörigen Stüde in Abzug bringt, möchte der 
Inhalt nahezu doppelt jo ſtark fein als derjenige der Werke Goe⸗ 
the'8 in der Ausgabe von 40 Bänden. Bon diefem Inhalt if 
nur etwa 4 der Briefe (vielleicht „I; ded Ganzen) nad) den ge 
nauen und bi8 auf die einzelnen Wendungen fich erſtreckenden 
Angaben des Königs von Cabinetöfecretären gefchrieben und ven 
Friedrich nur unterfchrieben oder mit eigenhändigen Zuſätzen und 
Nachſchriften verfehen: ale übrigen Theile find vom König ſelbſt 
vollftändig gejchrieben, Vieles, wie namentlich eine Menge ven 
Briefen und Gedichten, zwei und drei mal umgearbeitet und 
umgefchrieben. Die meilten Stüde find noch heute in der fie 
nen, zierlichen, etwas Kritlichen Hanbichrift und ber befanntlid 
(auch in franzöfticher Sprache) ſehr mangelhaften Orthographie 
ded Königs vorhanden. Zu diefen Erzeugniffen treten noch hinzu 
eine Unmaffe von muſikaliſchen Compofitionen: im f. g. Neuen 
Palais bei Potsdam wurde 1835 eine Menge vom König ber 
rührender Singfpiele und wicht weniger als 125 Flötenfolos, 
Biolin-e und Celloconcerte u. dgl aufgefunden. Selbft in bem 
Ichreibfeligen 18. Sahrhundert gehört ein Schriftfteller von dieler 
Fruchtbarkeit zu den jeltenften Ausnahmen, und an Fleiß fum 
der König mit den thätigften jchriftftellernden Profeſſoren feiner 
Zeit wetteifern. Unſere Berwunderung muß aber noch machen, 
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wenn wir bedenten, dab die Ausgabe von Preuß nur den größ- 
ten Theil der Aeußerungen des Privatmannes Friedrich, daß 
fie aber nicht feine zahlloſen dalle ihm geiſtig zugehörigen und 
von ihm verfaßten Cabinetsordres und feine vielen militärischen 
Reglements enthält, und dab ferner diefer König 46 Jahre Hin 
durch die denfbar angeftrengtefte Negententhätigleit geführt hat, 
fein Leben ausgefüllt war mit Kriegführen, Soldatenererzieren, 
Manöverabhalten, Iufpectionsreifen, Berathungen mit feinen 
Rathen und Audienzertheilungen. , 

Ja, dieſer König war arbeitfam wie kaum je ein Menſch, 
und er war es mit dem vollen Bewußtſein von dem fittlichen 
Werth ber Arbeit. Miüffigfein war ihm gleichbedeutend mit gei- 
fligem Tode, und es verdient behalten zu werden, jenes Seiten- 
ftücd, welches er einmal zu dem Spridwort „Müffiggang ift 
aller Lafter Anfang“ bilbet: „Arbeit ift aller Tugenden Mutter”. 
Die jhriftftellerifche Arbeit war ihm die Erholung und Stärkung 
zu feinen praftiichen NRegentenarbeiten. Dieje Bedeutung legt 
er, ſich immer in der allerbefcheidenften Weile über jeine Schrift 
ftellerei ãuhernd, ſehr häufig derfelben bei, nirgends vielleicht jo 
unummunden ald in einem Briefe an Voltaire aus dem Jahre 
1760: „Sch bin“, fo fchreibt er hier, „ein Dilettant in jeder 
Deziehung; ich Tann wohl über große Männer meine Empfin⸗ 
dungen ausſprechen (ex ſchickt Voltaire eben feine Abhandlung 
über die Bedeutung Karl's XIL), ich Tann Sie felbft beurtheilen 
und Tann meine Meinung über Virgil ausiprechen, aber ich bin 
nicht Dazu gemacht, dies Öffentlich. zu jagen, weil ed mir au 
der künftlerifchen Vollendung fehlt. Meine Werke find wie Tiſch⸗ 
geipräche, wo man laut denft, wo man jpricht wie einen: eben 
der Schnabel gewachien ift und wo man ed nicht übel nimmt, 
wenn man widerlegt wird. Wenn ich irgend einen Angenblid 
übrig babe, jo überfällt mich die Schreibewuth und ich verfage 
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mir dies gefällige Vergnügen nicht. Dies erheitert mich, die 
zerſtreut mich und macht mich in der Folge geeigneter zu der 
mir obliegenden Arbeit." Die Zeit, welcher dieſe Worte ange 
hören, war die kritiſchſte, die vielleicht jemals ein Menjchengeift 
burchlebt hat, und im dieſer Zeit war neben dem Pflichtgefühl 
die geiftige Arbeit dad, was Friedrich allein aufrecht erhielt und 
ihn befähigte, die martervolle Ewigkeit des fiebenjährigen Krieges 
auszuharren. Hören wir darüber eine Stelle aud einem eima 
gleichzeitigen Briefe an den Marquis dD’Argend: „Ich ftubiere 
oder mache jchlechte Berje, um mich von den traurigen und dü⸗ 
fteren Bildern des Krieges zu zerftreuen, die endlich einen De 
mokrit ſelbft melandholiih und hypochondriſch marken können. 
Dieſe Beſchäftigung macht mich glücklich fo lange fie währt, fie 
täuscht mich über meine gegenwärtige Lage und gewährt mir bad 
was die Aerzte lichte Zwilchenräume nennen. Aber ſobald ber 
Heiz ſchwindet, finfe ich wieder in meine büfteren Träume, und 
mein Sammer, kaum unterbrochen, übt ftärfer als zuvor feine 
Herrjchaft über mich." Und diefe jchriftftelleriichen Arbeiten be 
wegen fich auf allen Gebieten menſchlichen Willens und Deu 
kens. Allem weiß der König Intereſſe abzugewinnen und faum 
war je ein Menjch empfänglicher und vielfeitiger angelegt. Bor 
den größten Fragen, welche dad Menfchengefchlecht je bewegt haben, 
bis herab zu den Heinften und flüchtigften Tagedereigniffen bat 
Alles jeinen Geift bejchäftigt, feine Feder in Bewegung geleßt, 
bald fo daß er tieffinnig fpeculiert und eingehend unterfucht, bald 
fo daß er frivol fcherzt und leichtfertig abfpricht. 

Garlyle, wie bemerkt, beurtheilt alle dieje literarifchen Be 
ftrebungen ſehr geringichäßig und fagt namentlich einmal vom 
König: „feine Liebe zur Weisheit war nicht tief genug, nicht 
ehrerbietig genug, und feine Liebe zum Cöprit war zu fie”. 
Mir fcheint dieſes Urtheil Carlyle's unrichtig und ungerecht. 
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Friedrich's Beſtreben, neben den praktischen Pflichten auch dem 
Muſen und den Wiffenichaften zu leben, macht fich mit unge 
beuver Macht namentlich dann immer geltend, wenn nad) über 
fiaudenen Kriſen das äußere Leben fich ruhiger geitaltet. Solche 
Epochen find namentlih die Einrichtung in Rheinsberg, das 
Sahr 1746 und das Jahr 1763, alfo das Ende des zweiten und 
dritten jchlefifchen Krieges. Mit wahrem Heithunger ftürzt fidh 
vorzugsweiſe in ſolchen Wendepunkten Friedrich auf feine litera⸗ 
rifchen Arbeiten. Und er ergreift fie keinesweges in der Weile 
eined eöpritvollen und an ber Arbeit najchenden Menichen, jons 
dern wir finden den König oft arbeiten mit der Gründlichkeit 
eined Fachgelehrten, mit dem Fleiß eines Benedictinermöndhes, 
wie er fich mehrfach felbft ausdrückt. Es ift mir hoͤchſt auffal- 
lend geweſen, mit welcher Lebendigkeit der König alle neuen Ges 
danken und geiftigen Erſcheinungen, die fich ihm darbieten, er⸗ 
faßt, wie er fie Sahre lang mit fich herumträgt, und wie die 
Briefe, Abhandlungen und Gedichte, welche den gleichen Jahren 
und Monaten angehören, immer auch von bem gleichen Gebans 
ten erfüllt, immer die gleichen Probleme zu löſen bemüht find. 
Was dad Material angeht, mit weldyem Friedrich arbeitet, 
jo ift e8 allerdings theilweile das eines Dilettanten. Die Dic- 
tionäre von Moreri und Bayle müflen oft aushelfen: von letzte⸗ 
rer uns heute namentlich durch Leffing befannten Encyklopädie 
veranftaltete Friedrich auch eine mit einem Vorwort von ihm 
verfehene auszugsweiſe Ausgabe fir das deutiche Publikum. 
Aber der König war daneben doc, auch ſehr eifrig bemüht, fich 
Specialtenntnifje zu erwerben. Die Schriften des griechiichen 
und roͤmiſchen Alterthums bat er unaufhoͤrlich in franzöflichen 
Heberfegungen gelefen und jehr viel ausgebeutet. Es iſt doch 
ein merkwürdiger König, der im Sabre 1742 kurz vor ber 
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ichreibt: Schicken Ste mir einen Botleau, ferner Cicero's Briefe 
vom dritten Bande an bis zum Schluß; dann fügen Sie die 
Zusculanen und Philippiken und ‚endlich Cäſar's Commentarien 
hinzu." Ebenſo finde ich, daß er die Geſchichte des Alterihums 
und Orients aud überaus dickleibigen, jebt wohl völlig verichol- 
lenen Werken von Rolin ftudiert, wie er denn überhaupt die 
firchlichen und Profanfchriftftellee aus der Zeit Ludwig's des 
Bierzehnten jehr genau kennt. Seine Briefe aud dem fiebenjäh- 
rigen Kriege zeigen ihn namentlich mit Fleury's Kirchengefchichte 
fortwährend beichäftigt. Bon den franzöſiſchen Schriftftellem 
feiner eigenen Zeit .lieft er Monteöquien und natürlich vor Allem 
Voltaire, wogegen er fich mit Rouffeau und den Encyklopädiſten 
nur widerwillig und daher weniger eingehend beichäftigt, weil er 
in ihnen die Zerftörer aller fittlichen Grundlagen des Staatsle⸗ 
bend erkennt, die Berächter der opferbereiten Tugend, die gebam- 
kenloſen Anfläger der chriftlichen Religion. Bon Beccaria’3 be 
rühmtem Buch macht er nicht lange nach deſſen Ericheinen (1767) 
einen Auszug für die Katferin Katharina. Was die Literatur 
der Deutichen angeht, fo bat fih der König mit der Mona 
denlehre und der präftabilierten Harmonie von Leibnitz wade 
abgequält. Mit den Naturrechtölehrern ded 17. und 18. Jahr 
hunderts war er eingehend befannt; wenig erbaut von Pufen⸗ 
dorf, voller Anerkennung gegen den wadern Chriftian Thoma⸗ 
fius, und im jüngeren Jahren wenigftend ein begeifterter Der 
ehrer des „göttlichen” Chriftian Wolff. Es bat etwas Rühren 
bes, wie Friedrich fich Sabre lang bemüht, Wolff's Metapkofll, 
jein Naturreht und feine Moralphilofophie zu verbauen, mit 
einem ausdauernden Eifer, der wirklich dem fleißigften Stuben 
ten in einem philofophifchen Seminar Ehre machen würde. 
Gegen die deutiche Gefchichtichretbung hatte der König die 
Geringihäbung, welche vor den Zeiten Spittler’s, Schloözer's und 
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Moͤfer's in der That nicht ungerechtferttgt ift. Für die ſchöne 
beutiche Literatur vermochte der vielbeichäftigte und gereifte 
Früchte verlangende König Tein Iutereffe zu einer Zeit zu ge⸗ 
winnen, da jene an ber Hand bes fchulmeifternden Gotticheb 
ihre erften pebantifch geleiteten Gehverfuche machte. In feinen 
fpäteren Jahren aber war der König fchon zu tief von franzöſi⸗ 
ſcher Bildung durchdrungen, zu jehr von dem Glauben an die 
poetifch allein ſelig machenden drei Einheiten der Zeit, ded Ortes 
und der Handlung erfüllt, ald daß er an dem durch Wieland 
eigentlich erft in Dentichland befaunt gewordenen Shakſpeare 
und an Goethe hätte Freude empfinden können. Seine 1781 
geichriebene Abhandlung De la litterature allemande bricht da= 
ber befanntlich über die deutiche Literatur fehr entſchieden den 
Stab: fie ift aber darum nicht minder von deutjch-patriotifcher 
Sefinnung erfüllt. Aus ihre fpricht dennoch, wie ſich der treffe 
liche Juſtus Möfer ausdrüdt, ein edles Herz, das nicht fpotten, 
ſondern wirklich nüßen und beffern will. 

Ich meine aber, daß aus der ganzen literariſchen Ausrüftung, 
von der ich leicht einen vollftändigeren Katalog hätte geben fön- 
nen, hervorgeht, daß man nicht mit Carlyle jagen Tann, es habe 
dem König an einer hinreichend tiefen Liebe zur Weisheit gefehlt. 
Dagegen tft allerdings zuzugeben, daß gar manche von Friedrich's, 
meiftend ja nur ſparſamen Mußeftunden angehörigen, Arbeiten 
flüchtig hingeworfen find, dab man eine nach Gelehrtenart me- 
thodiſche und forgfältig angelegte und durchgeführte Unterfuchung 
in ihnen regelmäßig nicht fuchen darf, dab ihnen überhaupt, um 
mit Friedrich's eigenen Worten zu fprechen, die künftleriich ab- 
fchließende Vollendung fehlt. Der König hat fich in dieſer Be⸗ 
ziehung vollkommen richtig beurtheilt, wie denn überhaupt jelten 
ein Menfch es fo weit in der Selbiterfenutnig gebracht haben 
mag, wie er. Seine oft ausgeſprochene Bejcheidenheit war feine 
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gefünftelte; fie gab ſich auch darin fund, daß er garnicht für 
bie Deffentlichfeit ſchreiben wollte. Nur mit dem von Boliaive 
To genannten Antimachiavel wollte Friedrich öffentlich wirken, 
einige feiner Schriften find Hinter feinem Rüden oder ald Be 
richtigungen gefäljchter und indiscreter Publicationen veröffentlicht 
worden, noch andere hat er nur für feine Freunde im wenigen 
Abzügen druden laflen, die meiften aber find erft als oeuvres 
posthumes erichienen. Es fteht damit nicht im Widerfpruch und 
Tann nicht als unberechtigte Eitelleit gedeutet werden, wenn mande 
Abhandlungen in der Berliner Akademie gelefen und in ben Be 
richten der Berliner Afademie veröffentlicht wurden. Der König 
war wirflih, auch allein ald Schriftfteller betrachtet, den vielen 
Perrüdenftöcden überlegen, von welchen überwiegend jene würdige 
Körperichaft erfüllt war. 

Ueberſehen wir nun die gefammte Maſſe der Schriften dei 
Königs, fo laffen fie fich, wie im Ganzen auch im der Anögabe 
von Preuß geicheben, der-Form und dem Inhalte nach in fünf 
Unterabtheilungen zerlegen. Cine erſte Maſſe bilden die mili- 
täriſchen Schriften. Sie find doppelter Art. Die einen find 
Reglementd für das Exercitium und den Meinen Waffenbienft, 
immer wieder umgenrbeitet, den Katechismus feiner Offfgiere ent- 
haltend, wie ſich der König oft ausdrüdt, und noch heute we 
fentlich maßgebend für das Eprercitium der Heere Europa’s. Sie 
find alle deutſch verfaßt, ohne wiflenfchaftlichen Werth und de 
halb auch garnicht in die Ausgabe von Preuß aufgenonmen. 
Die andere Art militärifcher Schriften wird vom König ald In 
ftructionen bezeichnet: es find dies wirklich kriegswiſſenſchaftliche 
Leiftungen über Taktik und Strategie, über die Verwendung det 
verjdhiedenen Truppengattungen, über alle möglichen Vorkonm⸗ 
niſſe des Krieged. Zum großen Theil haben fie ganz concrete 
DOperationdbafen im Auge und .ald Kriegsfchauplag tft mei 
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Schlefien, Böhmen oder Sachſen gedacht. Nach den neuen Er⸗ 
fabrungen ded Königs find dieſe Inſtructionen immer erneut 
wieder umgenrbgitel. Aus der überaus großen Friſche und Les 
benbigfeit des Styls ſpricht das hohe Intereſſe, mit welchem der 
König bier arbeitete. Die Heimlichkeit, mit welcher dieſe Arbeis 
tert behandelt wurden, zeigt den Werth an, welchen der Berfaffer 
auf fie legte Die meiften Inftructionen find nur für einen 
oder wenige Generale genrbeitet, denen Geheimhaltung und Ver⸗ 
nichtung für den Kriegsfall zur ftrengften Pflicht gemacht war. 
Andre find im geheimen Staatsarchive niedergelegt worden, mit 
der Beitimmung, erſt bei Ausbruch eined Krieged vorgeholt zu 
werden. Preuß bat 38 folcher Inftructionen in deuticher, 16 im 
franzöfiicher Sprache in dem 28.— 30. Bande herausgegeben. 
Im Leben des Königs gieng Mars mit Apollon immer 
Hand in Hand und an die friegäwiflenichaftlichen Arbeiten reis 
ben fi) daher ungezwungen die poetischen Leiftungen an. Die 
Liebe war ed geweſen, welche den König feine poetifche Aber 
hatte entdeden lafien. Cr giebt die Gejchichte davon in einem 
der erften Briefe an Voltaire, da er im Jahre 1737 feine poe⸗ 
tifchen Neigungen glaubt entfchuldigen zu müffen. Er jchreibt: 
„eine ließenswürdige Fran flößte mir in der Blüthe meiner jun- 
gen Sahre zwei Leidenſchaften auf einmal ein; Sie merken wohl, 
daß die eine die Liebe war, die andre war bie Poefie. Jenes 
Heine Naturwunder, audgeftattet mit allen denkbaren Reizen, 
hatte jo unendlich viel Gefchmad und Zartheit der Empfindung. 
Site wollte mir beides mittheilen, aber ich, ich hatte Glück nur 
mit der Liebe, aber nur Unglück mit der Poeſie. Seit jener 
Zeit bin ich ziemlich oft verliebt gewejen, immer aber Poet.* 
Das Ereiguiß, auf welches der König hier anfpielt, hatte fich im 
den Jahren 1731 und 1732 zugetragen, als er zur Strafe für ſei⸗ 
wen Defertiondverfuch der Regierung zu Küftein als Hilfsarbei⸗ 
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ter zugewiefen worden war. Im biefer Zeit hatte Fran v. Wreech. 
die junge Gattin eined Oberften zu Küftrin, den damals und 
nicht ganz zwanzigjährigen Prinzen mit einer tiefen Leidenſchaft 
erfüllt, die dann auch in Verſen Beruhigung zugleich und neme 
Nahrung fuchte und fand. Seit jener Zeit hat Friedrich unge 
heuer viel Verſe gemacht. Bon Liebe reden fie nicht mehr und 
nur in einem ber lebten Lebensjahre begegnen wir in feinen 
Poefieen mehreren Liedern eines Schweizerd an feine Gelichte. 
Dagegen durchlaufen fie im Uebrigen die ganze Scala menfchä- 
her Empfindungen. Lobpreifungen anf die ausgezeichneten Pa- 
fteten feines Leibloch8 und Anreden an einen Lieblingshund mö- 
gen auf ber einen Seite und Betrachtungen über Unfterblichleit 
der Seele und das Verhältnis Gotted zur Welt auf der andern 
Seite die Grenzen bezeichnen, innerhalb deren die Poefie dei 
Königs fich bewegt. Ebenſo mannichfaltig wie der Subalt if 
die Form der Gedichte: Epigramme, Oden, Epifteln, Satiren, 
chansons, chants, po&mes, comedies find die ihnen gegebenen 
Dezeichnungen. 

Friedrich ſelbſt dachte vorzugsweiſe über feine Poefleen ſehr 
beſcheiden. Er dichtete. nur für fih und feine Freunde, denen er 
feine Gedichte als Gejchenfe widmete. Nur mühjam wet er zur 
Veröffentlichung eines Theiles zu bringen, ein anderer Theil iſt 
zuerit durch Indiscretion dem großen Publikum zugänglich ge 
worden. Welche Bedeutung Friedrich feinen Gedichten beilegte, 
geht am deutlichften vielleicht aus einem Briefe an Algarotli 
vom Sabre 1753 hervor: „Ich habe,“ fchreibt er, „bie Gedichte, 
die ich Ihnen ſchicke, Iediglich gemacht, um mich zu zerftreuen. 
Nur um deifentwillen waren fie berechtigt; im Uebrigen joll man 
mich weder lejen, noch viel weniger überſetzen. Raphael will co⸗ 
piert, Phidias nachgeahmt, Birgil gelefen fein: was mich angeht, 
ih will nur unbeachtet gelafien fein. Es ift mit meinen Bere 
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wie mit der Muſik der Dilettanten.” Sm diejen lebten Worten 
ſcheint mir die Bedeutung berührt zu fein, welche dad Dichten 
für deu König hatte. Die gehobenere und ſchwungvollere Sprache, 
der Vollflang bed Reimes, der Rhythmus des Verſes übte auf 
den König die beruhigende und die Diffonanzen des Lebens aufs 
Iiende Wirkung aus, weldye auf andere Menichen die Muft 
übt. Deshalb find die Kriegöjahre oder die jehr häufig wieber- 
lehrenden Zeiten der Krankheit die fruchtbarften für die Poefteen 
des Königs. Seine Zeitgenofjen fprechen ſich — und zwar nicht 
blo8 in den Briefen an den König jelbit — meiftens fehr aner- 
fennend über feine Gedichte aus, namentlich böchft überjchwäng- 
ich im der erften Zeit ber Belanntichaft mit dem König Bol: 
taire, was dieſen freilich ipäter nicht binderte, darüber Klage zu 
führen, daß er fich mit ber ſchmutzigen Wäjche des Königs befaffen, 
d. b. deflen Gedichte corrigieren müfle. Zür einen Deutichen heu- 
tiger Tage ift es überaus ſchwierig, den Poefleen des Königs 
gerecht zu werden. Die ftelzengängeriiche Yeierlichteit, mit wel⸗ 
ber ver Gedankeninhalt hier auftritt, muthet einen Deutjchen 
heute noch viel weniger an als es ſchon mit den Vorbildern der 
Sal ift, welchen der König folgte. Und dann erfchwert es die 
Fremdheit der Sprache zu ſehr, die poetiichen Schönheiten zu 
würdigen, welche in den feineren fprachlichen Wendungen verbor- 
gen find und den in der Sprache nicht Aufgewachienen leicht 
auch verborgen bleiben, da und die Seele der franzöfiichen 
Sprache doch viel weniger erichlofien tft, als etwa diejenige ber 
engliſchen. Sm Ganzen aber möchte das richtige Urtheil wohl 
in der Mitte liegen zwiſchen Friedrich's Beſcheidenheit und dem 
durch die Tönigliche Erſcheinung beeinflußten Urtheile der Zeitge- 
noflen. Bewundernswerth geradezu ift die Leichtigfeit bed Koͤ— 
nigs in der Verſification. Seine Poefteen füllen ſechs Baͤnde 
(10 — 15) der Ausgabe von Preuß, und außerdem geht auch in 
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feinen Briefen fehr oft der Köntg aus der Proſa in die Poeſie 
über, fo daß viele Briefe in gebundener und ungebundener Rebe 
abwechſeln. Seltene Beweglichkeit des Geiſtes zeigt auch die 
Fülle der Wendungen, bie Menge der Gleichniffe und bed au& 
führenden Details, welche dem König zu Gebote fickt. Abe 
allerdings, ein Dichter von Gottes Gnaden war Friedrich nicht. 
Und wenn er einmal einen zur Beurtheilung der menſchlichen 
Ratur überhaupt oft bei ihm wiederkehrenden Gedanken in einem 
Briefe an Frau v. Camas, feine wirdige Erzieherin, auf fi an⸗ 
wendet, indem er fchreibt: „ich bin mehr Gefühls⸗ als Verſtandes⸗ 
menſch“ (je suis plus sensible que raisonnable), fc ift Died 
zwar in gewiffem Sinne richtig, aber den Dichtumgen des Ki 
nigs iſt es nicht zu Gute gekommen. Das lyriſche Element ift 
zu ſchwach, das romantiſche fehlt ganz, das didaktiſche und che 
tortfche, das fich bald in prächtige Phrafe, bald aber aud in 
recht banalen Ausdruck Fleidet, ift zu ſtark in Friedrich's Ge 
dichten. AS die gelungenſten der größeren Dichtungen gelten 
einmal „l’art de la guerre“, in welcher der Dichter die gefammite 
Kımft und Geiftesgröße des Feldherrn, feine umfichtige ımd uw 
erichütterliche Weberlegenheit mit ergreifender Klarheit vor die 
Seele des Leſers führt. Sodann ein ſehr umfangreidye po&me 
„ia guerre des conföderes.“ Es behandelt die inneren polnis 
ſchen Wirren, welche fich an die 1768 abgefchloffene Gonföden 
tion von Bar anfnüpften, und ift unmittelbar nach dieſem Sabre 
gedichte. Das hohle und windige Wefen des polniſchen Adels, 
die ganze Tiederliche und zuchtloſe Wirthſchaft der polniſchen 
Neichötage wird bier mit umübertrefflicher Wahrheit und nick 
ohne Humor gefchildert. 

Die m Umfang und Inhalt bedeutendfte Abtheilung unter 
Friedrich's Schriften ift die Lritte, feine Briefe Preuß bat 
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aller Muͤhe in allen Ländern Europa's aufzuftöbern geſucht. In 
dem 16.— 27. Bande, aljo in 12 Bänden, oder, da der 27. Band 
in 3 Theile zerfällt, eigentlich in 14 Bänden find 3206 Briefe 
Friedrich's und die zum Verſtändniß nöthigen Briefe derjenigen 
herausgegeben, mit denen der König correipondiert hat. Und 
dennoch bat der Heraußgeber eine bedeutende Anzahl von Brie 
fen, die nach feiner Seite ein Intereſſe boten, bei Seite gelafien 
und fett der Ausgabe von Preuß find noch bis in die neuefte 
Zeit zahlreiche und belangreiche Briefe ded Königs neu aufgefun- 
den worden. Bon jenen 3206 Briefen find viele allerdings furze 
Billetö, amdere dagegen wahre Abhandlungen. Wie reich umd 
vielfeitig dad Gemüths- und Verftandeöleben des Königs mar, 
dafür zeugen nicht jeine Gedichte und Abhandlungen, fondern 
jeine Briefe. Was er für den Staat geduldet und für Opfer 
gebracht hat, wie er nicht einen jondern hundert qualvolle Tode 
während der Zeit des fiebenjährigen Krieges geftorben ift, davon 
meldet nicht die von ihm gejchriebene Geſchichte feiner Zeit, fon- 
bern feine Briefe, ganz vornehmlich die an den Marquis d’Ar- 
gend, die eine Tragödie enthalten, fo erjchütternd wie nur irgend 
eine des Sophofles oder Shakſpeare. Wahrlich, einen Schwamm 
ſtatt des Herzens muß der in der Bruft tragen, wer dieſe Briefe 
lieft, ohne von Liebe und Bewunderung für diefen König erfüllt 
zu werben. 

Man Tann die Briefe des Königd in zwei große Gruppen 
zerlegen. Die eine umfaßt den Briefwechjel, welchen der König 
mit Gelehrten, Philojophen und Dichtern feiner Zeit unterhielt, 
die andre begreift die Briefe an feine Familie und feine Freunde. 
Sene bieten ein getreues Neflerbild des ganzen auf Grundlage 
franzoͤſiſcher Bildung fich entwidelnden Geifteslebens im 18. Jahr⸗ 
hundert, und in ganz bejonderem Maße gilt died von ben Brief 
wechjeln mit Voltaire und mit d’Alembert. Der Briefwechjel 
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mit Voltaire füllt die ganzen drei Bände 21—23 und umfaht 
die lange Zeit von 1736— 1778. Wie oft auch ber König m 
gerechter Entrüftung über Voltaire's Kabalen und ehrenrührige 
Händel fich von ihm losſagte, immer trieb es ihn wieder au, 
den Verkehr mit Voltaire von Neuem aufzufuchen; und and 
Boltaire darf man vielleicht glauben, dab der Verkehr mit dem 
“ König nicht allein feiner Habgier und feiner Eitelkeit ein Be 
dürfniß war, wenn er unter Bezugnahme auf feine nothwendig 
gewordene Trennung vom König auf ihr gegemfeitiges Berhält- 
niß einen Vers des Martial anwendet: neo tecum possum vi- 
vere, neo sine te — je n’ai pu vivre sans vous Di avec vous. 
Auch mit d'Alembert ift der Briefwechfel ein gleich Ianger (1746 
— 1783), aber, weil D’Alembert nicht nur ein geiftreicher Mau, 
jondern auch ein reinlicher Charakter war, minder wechjelvolle: 
er bildet den Hauptinhalt des 24. und 25. Bandes. Friedrichs 
Bieljeitigfeit und feine lebhaften wiſſenſchaftlichen Sutereflen ge 
ben fich in diefen Briefen glänzend Fund: über alle Zeitfragen auf 
dem Gebiet der ſchönen Literatur und Wiſſenſchaften, über Fra⸗ 
gen der Religion, der Politif und des praftifchen Lebens werden 
in diefen Briefen die eingehendften Grörterungen geführt. Das 
hohe Interefje, welches der König diefem Briefwechſel zumendet, 
zeigt fich nicht nur darin, daß er feine Briefe an Voltaire und 
d’Alembert oft erit nach mehrnaliger Ueberarbeitung abiendet 
umd regelmäßig im Original für fich zurücbehält, fondern mehr 
noch vielleicht im der Heftigfeit, mit welcher er jeine Anfichten 
vielfach vertheidigt. 

Ein mejentlich pinchologifches Sutereffe bietet dagegen bie 
‚andre Gruppe von Briefen an die Familie und Freunde (8 
ift an Friedrich oft eine ftarfe Neigung bemerkt worden, durch 
feine jcharfe und fpiße Zunge wehe zu thun. Gewiß, er hatte 


häufig ein Vergnügen daran, die Leute zu ärgern, auch itt ed 
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nicht ſchwer, Züge der Kieblofigkeit, Härte und Ungerechtigkeit im 
der Beurtheilung der Menſchen in jeinem Leben nachzumeilen. 
Aber troßdem ift es volllommen richtig, wenn Friedrich wieder: 
holt verfichert, er habe mehr Gefühl als Andre Kür gewöhn- 
lich freilich behält ex jeine Empfindungen für fi, und nur felten 
brechen fie jo gewaltig erjchütternd hervor, wie nach Kolin und 
Hochkirch, wo das Geſchick jchwerer noch als der Feind ihn 
thing, indem es ihm an jenen beiden Unglüddtagen die beiden 
Perſonen ranbte, die ihm die thenerften im Leben waren, feine 
Mutter und feine Schwefter Wilhelmine. In der Bruft aber 
diefed männlich jchweigfamen Königs wohnte ein felten zartes 
und weiche Herz, weldhed von den Gefühlen der Kinded- und 
Berwandtenliebe, der Dankbarkeit und der Freundſchaft wie das 
vieleicht weniger Menſchen erfüllt und durchbrungen war. Bon 
diefer Hingebung an Eltern, Verwandte, Erzieher und Freunde 
geben gerade die Briefe die Iprechendften Beweiſe. Die tiefe 
und danfbare Chrerbietung, die er gegen die Mutter befundete 
unb bis an feine lebten Lebenstage wach erhielt, fällt verhaͤltniß⸗ 
mäßig leicht in das Gewicht gegenüber der Selbftüberwindung, 
mit welcher er dem Bater kindliche Dankbarkeit zollte. Vater 
und Sohn glichen fich eigentlich nur in Einem: in dem Tatego» 
riſchen Smperativ der Pflichterfüllung, der Beide gleichmäßig 
bejeelte. Im Webrigen gehörten Beide einer völlig verjchiedenen 
Wet an. Was dem Sohne theuer war, war dem Vater ein 
Gräuel, und erft in den allerletten Lebenstagen hat diejer den 
Werth ded Sohnes erfannt, während er vorher troß der äußer⸗ 
lichen Ausföhnung ihm beftändig gemidtraut hatte. Won unbes 
fangener Kindesliebe konnte daher in biefem Verhältniß nicht 
die Rede fein. Dafjelbe war für Friedrich nur eine Schule, ſich 
in ſchweigender Zurückhaltung zu üben, und daher auch vielleicht 
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Friedrich's auf die allerichwerfte Probe. Der ſchwere innere 
Conflict, in welchen Friedrich durch diefed ganze Verhältniß ge 
bracht war, fpricht fich vielleicht nirgends deutlicher aus als in 
einem Briefe an Duhan de Jandun. Diefer alte Erzieher Fried⸗ 
rich's, der in des Jünglings Seele den Grund zu der franzöfi 
fchen Bildung gelegt hatte, die dieſem nachher jo theuer mar, 
war in Folge des Defertionsverjuches von dem erzümten Pater 
nach Memel verbannt worden. Der Kronprinz möchte das Leben 
feines alten, um jeinetwillen leidenden Lehrers fo gerne erheitern, 
und eine Reihe höchft zartfühlender Briefe gehören dieſer Ver⸗ 
bannungdzeit an. In einem diefer Briefe vom Sahre 1736 
fchreibt er: „Die Bande ded Blutes gebieten mir Stillfchweigen 
fiber einen Gegenftand, über den ich mich leicht zu ſtark an® 
drüden könnte und bei deffen Erörterung die feine Linie, melde 
zwiſchen der Pflicht eine jchlechte Handlung zu haſfſen und der 
Pflicht den Thäter zu lieben in der Mitte liegt, leicht verſchwin⸗ 
den Tönnte. Dies find Gelegenheiten, wo bie Ehrfurcht und 
gebietet, fchlechten Dingen eine Wendung zu geben, bei welder 
fie weniger haſſenswerth ericheinen, und wo die Liebe verlamgt, 
die Fehler des Nächſten mit den beften Farben zu übertündhen, 
die und irgend zu Gebote ſtehen.“ Friedrich hat ben Kampf, in 
dem er bier ſich zeigt, im der ehrenvollften Weile durchgelämpft 
und in ihm triumphiert. Oft noch tritt in ſpäteren und ſelbſt 
den lebten Lebensjahren die jchmerzliche Erinnerung an die leid⸗ 
vollen Sahre feiner Jugend hervor, aber nie zeigt fich Friedrich 
der Ehrfurcht gegen den bar, der diefe Jugend, wenn aud in 
der beiten Abficht, zu einer fo leidvollen gemacht hat. In der 
nachher zu erwähnenden Gejchichte ded Haufes Brandenburg hat 
ber Sohn vielmehr dem Vater dad fchönfte Denkmal gefeht, in 
bem er beffen für den Staat fo überaus fegensreichen Regenten- 
tugenden mit fo viel Wärme dargelegt hat, wie Niemand nach 
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ihm. Und einen hellen Glanz werfen auf Friedrich's Kindeöherz 
jene ſchoͤnen Worte, mit welchen der Eohn gegen den Schluß 
der Geichichte jeined Vaters auf die eigenen Sugenderlebniffe an⸗ 
fpielt, wenn er jagt: „Wir haben mit Stilffchweigen übergangen 
den vielen häuslichen Kummer diejes großen Füriten: man muß 
einige Nachficht haben für die Fehler der Kinder angelichts 
der Tugenden eined ſolchen Vaters.“ Es ift dies Teine 
fchaufpieleriiche Phraje, denn Niemand erkannte ed beſſer als 
Friedrich, mie heilfam auch die fchmerzuolle Kur geweien, weldye 
der Vater an ihm vorgenommen hatte. 

Sehr ſchön zeigt fich Friedrich auch in feinem Verhältniß 
zu den beiden Leitern feiner Jugend, zu Duhan de Jandun und 
zu feiner ehemaligen Gonvernante, der nachmaligen Frau v. Ca⸗ 
mad. Duhan ſuchte er durch die zartefte Rüdficht für Das zu 
entichädigen, was diefer um ihm gelitten hatte, und als Friedrich 
aus dem zweiten jchlefiichen Kriege heimfehrte, Berlin ihn im 
Triumph empfieng und zum erften Mal ald den Großen be- 
grüßte, da ftahl er fich fort aus den Keftlichfeiten des Empfan- 
ges, hin nach einem Haufe, das nody heute in einer Winkelgafſe 
der Königeftadt fteht, um ben geliebten Lehrer noch einmal auf 
dem Sterbebette zu fehen und ihm zu danfen. Die Briefe an 
Frau v. Camas aber, welche namentlich in den Leidensjahren des 
fiebenjährigen Krieges jehr reichlich fließen (Arau von Camas 
ftarb erft 1765 als eine Achtzigerin) find wahre Mufter dafür, 
mit einer alten Frau jchön zu thun und fich ihr aufmerkjam zu 
beweifen, wie denn überhaupt Friedrich eine Birtuofität darin 
befißt, den Zon feiner Briefe der Individualität des Adreſſaten 
entiprechend zu greifen. 

Das Freundesherz Friedrich's aber firömt warm und voll 
aus, giebt fich ganz und ungeichminft in Briefen wie an Suhm, 
Herrn v. Camas, Etienne Iordan, Algarotti, die Herzogin von 
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Gotha, Fouqué, Hodib, Gotter, feinen Vorlefer de Catt ımd vor 
Allem an den Marquis d’Argend,?) und von feinen Familien⸗ 
briefen in denen an feine Schwefter Wilhelmine von Bairenth. 
Als ein Zeichen, wie jchön menſchlich der König in feinen 
Sreundichaftäbeziehungen empfand, theile ich einen kurzen Brief 
an Algarotti mit, in welchem er fidy über den Tod Suhm's 
ausfpricht, feines beften Freundes aus den ſpäteren Kronprinz 
jahren. Der Brief ift wenige Monate nach Friedrich's Regie 
rungdantritt gejchrieben und lautet: „Mein lieber Algarotti. 
Ich bin wirklich zu traurigen Greigniffen geboren. Soeben er 
halte ich die Nachricht vom Tode Suhm’s, meines beften Freun⸗ 
des, der mich ebenſo aufrichtig liebte, wie ich ihn liebte, und der 
mir bi an feinen Tod dad Vertrauen bezeugt hat, das er in 
meine Freundfchaft jeßte und zu meiner Zärtlichleit hegte, von 
der er überzeugt war. Sch möchte lieber Millionen verloren 
haben. Man findet kaum Leute wieder, in denen fo viel der 
ftand vereint ift mit fo viel Herzensreinheit und Gemüth. Mein 
Herz wird ewig fin ihn Trauer tragen, und zwar jo tiefe, wit 
man fie aud) für nahe Verwandte ſonſt nicht trägt. Sein Ar 
denfen wird fortleben, jo lange ein Tropfen Bluts in meinen 
Adern rollt umd feine Familie wird fortan die meine fein. (De 
König hat dies durch Fürforge für Suhm's Angehörige zu 
Wahrheit gemacht.) Leben Sie wohl, ich bin nicht im Stande, 
von etwas anderem heute zu reden. Das Herz blutet mir, m 
der Schmerz den ich davon empfinde ift zu lebhaft, als daß ih 
an etwas andered denfen könnte. Ariedrich.” 

Freundſchaftliche Stimmungen von diefer Ziefe zeigt De 
Sorrefpondenz Friedrich's unzählige, umd je mehr ſolche fremd 
Ichaftliche Mittheilung für ihn ein Bebürfni war, um fo met 
mußte er zweierlei empfinden. Ginmal hat der Tod jehr frik 
zeitig im Friedrich's Freumdesfreife aufgeräumt. Seine Jugend⸗ 
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freunde überleben meift den zweiten jchlefiichen Krieg nicht, fo 
namentlih Suhm, Iordan, Keyferling, Schulenburg, Winter- 
feld; die fpäter gewonnenen find bald nach dem fiebenjährigen 
Kriege alle dahin, der im Sanuar 1771 geftorbene Marquis 
d'Argens der lebte in der Reihe, und dies machte die leßten 
zwei Jahrzehnde in Friedrich's Leben zu einer ſehr freudelee- 
ren und .elegifchen Zeit. Der andre Umftand, der Friedrich's 
freundſchaftliche Beziehungen beeinträchtigte, ift nicht auf Rech—⸗ 
nung bed Gejchides, fondern auf feine eigne zu ſetzen. Fried⸗ 
rich hatte das Unglüd, ein allzu jcharfes Auge für die Schwä- 
chen der Menſchen zu befiten und diefe Erkenntniß dann nicht 
für fidy behalten zu können, jondern gerne auf diefe Schwächen 
zu fticheln und die Menfchen damit aufzuziehen, uneingedenk 
defjen, wie jchwierig es bei feiner hohen Stellung den Angegrif- 
fenen fein mußte, fich genügend zu wehren. Nicht nur daß er 
mit einzelnen Leuten, wie namentlich dem Hofgeichichtichreiber 
Poͤllnitz und feinem zeitweiligen Secretär Darget, kaum zu einem 
anderen Zwecke brieflich verkehrt als um fie zur Zielicheibe we⸗ 
ber ſehr geiftreicher noch viel weniger feiner Witze zu machen, 
jondern auch ſolche, die feinem Herzen wirklich nahe ftanden, 
wird er nicht müde, wegen wirklicher oder vermeintlicher Schwä⸗ 
hen zu veripotten. Zur Ehre der Menfchheit vertragen aber nur 
wenige Leute dergleichen auf die Dauer. Unter Friedrich's Freun⸗ 
den hat ſich nur der leichtlebige Algarotti — mon cygne — 
diefe Behandlung, im Bewußtjein dafür durch Gelb und Ehren⸗ 
bezeugungen entichädigt zu werden, rubig gefallen laffen. Schwer» 
fälligere und choleriiche Naturen — wie Etienne Jordan, d'Ar⸗ 
gend, de Satt — mußten dagegen nothwendig dem König ent» 
fremdet werden, und jehr mit Unrecht Elagt daher bei jolchen 
Gelegenheiten Friedrich: „les princes ne sont dans le monde 
que pour y faire des ingrais“. Die Schuld war in ſolchen 
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Fällen im Gegentheil auf Eeiten des Königs. Sehr lehrreich 
ift in diefer Beziehung fein häßlicher Abjagebrief an den Mar 
quis d'Argens (Oeuvres XIX. 422 vom September 1768) und 
deſſen Antwortfchreiben (dafelbft 423— 425), in welchem diejer 
alle die ſchlechten Späße aufzählt, die fid) der König fortdauernd 
mit ihm erlaubt hatte. So jehr war ed dem König ein Be 
dürfniß feine Umgebung durch Auslaffung feines Spottes zu 
peinigen, daß jelbit Schweiter Milhelmine, die er doch jo zärtlich 
liebte, fich e8 bat gefallen laſſen müſſen, wegen ihrer Eitelfeit 
namentlich, von ihm gehänfelt zu werden. Diefe Eleine malitiöfe 
Perſon hat aber deshalb nicht nur Iahre lang mit dem Bruder 
geſchmollt, fondern fich auch dadurch gerächt, daß fie im ihren 
amüfanten aber höchſt unzuverläjfigen Memoiren fehr vieles dum⸗ 
med Zeug über ihn — wie aber freilich auch über andere Glie⸗ 
der ihrer Familie — geſchwatzt hat. Aber durch alle jene Jer- 
würfniffe bricht doc, der helle Glanz reiner menſchlicher Empfin⸗ 
dung immer wieder hindurch umd gerade diefer Widerſtreit 
macht die ja überhaupt jo vielfah ven Eonflicten und Ge 
genjäßen erfüllte Geftalt des Könige um jo anziehender und 
geradezu rührend. 

In jenem amgebeuteten Charakterzuge ſcheint mir aud der 
Schlüffel zur Beurtheilung des ehelichen Verhältnifſes zu liegen, 
in welchem Friedrich 53 Jahre lang gelebt und welches der Mit: 
und Nachwelt jo viel zu reden Veranlaſſung gegeben hat. Fried⸗ 
rich hat befanntlich nicht nach eigener, fondern nach des Vater) 
Wahl geheirathet; aber die Briefe zeigen, daß er im dieſe eheliche 
Berbindung nicht fo widermillig eintrat, als die Geſchichtsbüchet 
meilt erzählen. Die Ehe war während der Kronpringenzeit feine 
unglüdliche, die Kronprinzeffin ihrem Manne vielmehr eine recht⸗ 
Ihaffene Hausfrau, und es ließ ſich an, ald würde die Che zwar 
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ruhigen Nebeneinanderleben gleich den meilten Ehen fich geftal« 
ten. Indeſſen das etwas larmoyante Weſen jeiner Frau, Diele 
ftetö bingebungsvolle, fich immer unterordnnende, zu Allem Ja 
ſagende Madonna („mit den jchlechten Zähnen”, wie die aller« 
dings jehr unzuverläffige, boshafte Schwägerin Wilhelmine bin- 
zufeßen würde) wurde Sriedrid, bald jehr langweilig, und feit 
ber Abweienheit bed Königs im eriten jchlefiichen Kriege tritt 
eine mierkliche Entfremdung gegenüber jeiner Frau ein, die ſich 
ſehr charafteriftiich in dem Tone feiner Briefe vor und nad) dem 
Jahre 1740 ausſpricht. Friedrich dachte zu ritterlich, um gegen 
feine waffenlos ihm gegenüberftehende Frau jene malitiöſe Ader 
walten zu laſſen, aber es ift ein eifiges Verhältnib, welches aus 
ben kurzen böflichen Billets fpricht, die der König an die feit 
1746 ftet3 von ihm getrennt wohnende Gattin richtete. Vielleicht 
wäre eine weniger hingebungsvolle Frau, die ihm von Zeit zu 
Zeit auch etwas hätte auftrumpfen können, beffer an Friedrich’s 
Seite am Plate gewejen. Aber am beften hätte jedenfalld zu 
einem Charakter wie dem jeinigen gar feine Frau gepaßt, wie er 
auch ſelbſt empfand, wenn er einmal, im feiner allerdings oft fri= 
polen Weife aber in der Sache ganz richtig, an die Kurfüritin- - 
witwe von Sachſen fchreibt: „Der König Salomon hatte tau- 
ſend Frauen und an ihnen immer noch nicht genug, id) dagegen 
habe nur eine und auch die ift mir noch zu viel.” 

Einen vierten Theil von Friedrich's Werken bilden die hi— 
ftorifchen Schriften. Friedrich hat in vielen Abſätzen die Ge⸗ 
ſchichte des brandenburgiich - preußifchen Staates in zwei großen 
Hauptmwerfen geichrieben, den Memoires pour servir à l'histoire 
de la maison de Brandebourg, die bi8 zum Jahre 1740 füh- 
ten, und der Histoire de mon temps, die mit 1776, dem bai⸗ 
riichen Erbfolgefriege, abſchließt. Mit einigen geichichtlichen 
Specialunterinchungen füllen diefe Werke die erften ſechs Bände 
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der Auögabe von Preuß. Friedrich war kein kritiſcher Geſchicht⸗ 
Schreiber im heutigen Styl, vielmehr ein durchaus pragmatiicher. 
Ihm kommt ed nicht darauf an, die Vergangenheit als ein Pre 
duct und Theil menjchlicher Kulturentwidelung rein um ihre 
jelbft willen darzuftellen, einfach das Vergangene mahrbeitögetren 
zu berichten, die Ereigniffe und Charaktere der Geſchichte ans 
ihrer Zeit heraus zu erflären und fo der Vergangenheit in 
Wahrheit gerecht zu werden, jondern er ſchreibt Geſchichte, dem 
Bid beftändig, ſowohl in der Auswahl der Ereignifſe ald im 
dem Urtheil, auf die Gegenwart gerichtet. Nur jo weit die Ge 
Ichichte dazu dient, die Gegenwart zu erflären, Zuftände der Ge 
genwart in dad rechte Licht zu ftellen, Controverien der Gegen⸗ 
wart aufzuhellen, ift fie ihm interefjant: fie dient ihm, auch für 
die Gegenwart, al3 „l’&cole de la prudence“. Um dieſe lie 
cole de la prudence recht handgreiflich zu machen, werden 
häufig moralifierende und kritifierende Betrachtungen eingeftreut, 
die Moral von der Gefchichte hübſch fleißig an das Herz gelegt, 
dabei aber philofophiert und Fritifiert, durchaus vom Standpunft 
des Boltairianerd oder ded Königs, der in der Bekämpfung de} 
habsburgiſchen Einfluffes in Deutichland feinen Beruf fickt. 
Es ift hierdurch erflärlich, wenn der Werth von Friedrich's Ge 
ſchichte in den verjchiedenen Theilen ein jehr verichiedener ift. 
Er ift ſehr gering für die ganze Zeit biö auf den großen Km⸗ 
fürften. Dieſer Theil ift in den Thatjachen Außerft dürftig und 
voller Unrichtigkeiten, in den Urtheilen oft chief und geradezu 
abgeihmadt. Das große dentiche Ereignib des 15. und 16. 
Sahrhundertö, welches dem König ganz unverftändlich war, ilt 
mit einer Plattitüde beſprochen, die Perfönlichfeiten von Huf, 
Luther und Calvin mit einer Sorte von ſchlechten Witzen abge 
fertigt, wie fie bei einem fo geiftreichen Manne wie Friedrid 
wahrhaft ftaunenswerth ift und mie fie heute doch mur bei den 
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allerungebildetften Aufgeflärten noch angetroffen werden könnte. 
Dagegen ift die Geichichte der dem König näher liegenden Zeit 
feit 1640 vortrefflich geichrieben. Da ift fein todtes und unin« 
tereſfſantes Detail, feine Iangweiligen Beichreibungen von Feſt⸗ 
lichfeiten und Gaerimonien, wie bei anderen Geſchichtſchreibern 
feiner Zeit. Mit Träftigen, faftigen Farben werden die Zeiten 
des großen Kurfüriten gefchildert und durch kleine, immer charak⸗ 
teriftifche Anekdoten das Bild lebendig gemacht. Es ift echtes 
Pathos und warmes Herzblut in jener ſympathiſch gejchriebenen 
und mit Sympathie erfüllenden Charakterichilderung des großen 
Kurfürften; fie ift mit cholerifcher Bitterfeit getränft, die Feder, 
nit welcher die Geftalt des eitlen, prunkſüchtigen und verfchwen- 
deriſchen Friedrich's I. gezeichnet ift, und es fpricht nicht nur 
findliche Pietät, fondern ein Eräftiger Sinn für dad Reale aus 
dem Bilde, in welchem Friedrich Wilhelm I. mit feinen ökono⸗ 
miſchen und pädagogiichen Regententugenden und entgegentritt. 
Und dabei tritt in wohlthuender Weile die Heberzengung aus 
diefer Darftellung der preußiſchen Gelchichte hervor, daß Die 
Bölkergeichichte wicht blod in Kriegen und Staatsactionen befteht, 
fondern ebenſo auch in der Kulturentwidlung. Es werden von 
guten Gefichtspunkten aus Betrachtungen über brandenburgtiche 
Kulturgeichichte aller Art in bejonderen Excurſen angeftellt, wenn 
fie auch, was die Ergebniſſe anlangt, damals nur mager aus- 
fallen Tonnten. Aus diefer Geſchichte ſeit 1640 habe ich über- 
haupt bie Ueberzeugung gewonnen, dat Friedrich ein jehr bedeu- 
tendes Talent zum Hiftorifer hatte, ja daß bis zu feiner Zeit 
ibm kein Getchichtichreiber in Genießbarkeit der Darftellung und 
Große der Geſichtspunkte gleichkam. Es hat mich außerdem auch 
überrafcht zu jehen, wie die Geſchichtsauffaſſung umd die von 
Friedrich mitgetheilten Charafterzüge in die Anfchauungen über: 
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diſchen Gefchichte bat: der König ift wirklich, wenn auch durch 
eine Reihe von Mittelaliedern, der Gelchichtölehrer ſeines Volkes 
geworden. 

Uebrigens ift in den thatlächlichen Mittheilungen Friedrich'd 
Geſchichte feiner Zeit nicht jo zuverläffig, ald man glauben ſollte. 
In einer Reibe von Punkten kann der König in feinen Angaben 
über feine eigenen Unternehmungen widerlest werben. Der 
Grund bierfür liegt in der großen Flüchtigkeit, mit der Yriedrid 
feine geichichtlichen Werke überhaupt hingeworfen, namentlich 
aber ten fiebenjährigen Krieg bejchrieben hat, eine Zeit, die aud 
in der Erinnerung zu durdhleben ihm peinlicd und unangenehm 
war. Keinesweges aber darf man jene Unrichtigkeiten auf Red» 
nung der mangelnden Wahrhaftigkeit ſetzen. Im Gegentkeil 
tritt mir aus den geichichtlichen Schriften ein Charafterzug ber- 
vor, der mir bei weiten der größte an der großen Geftalt des 
Königs erfcheint: nämlich feine unbedingte MWahrheitsliebe. Ja, 
diefer König hat jein ganzes Leben hindurch nach Wahrheit ges 
rungen; er hat fie unbedingt anerfannt, wo er fie gefunden zu 
haben meinte, alles Scheinmelen alddann mutbig über Bord ge 
worfen, alle Verſuche, fich jelbft zu belüigen oder mit Halbdunfd 
zu umgeben, von fich gewiejen, er hat die Wahrheit befannt und 
in der Wahrheit gehandelt. Unzählige Male proclamirt er fo 
die Wahrheit ald feine Meifterin, am bündigften, wenn er im 
der Kritit eines Holbach’ichen Werkes ausruft: „je ne cherche 
que la verite, je la respecte partout oü je la trouve, et je 
m’y soumets, quand on me la montre.“ Bon diejem Wahr 
heitötriebe läßt er namentlich in feinen Geſchichtswerken fich un 
bedingt leiten, wie er in ber Vorrede zu einem Theile einmal 
audruft: „je n’ai jamais trompé personne durant ma vie, en- 
core moins tromperai-je la posterite.* Dieſer Ausiprud be 
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Friedrich's Leben beitätigt. Freilich darf man ihn nicht fo ver 
ftehen, daß Friedrich geneigt gemejen wäre, den Leuten auf die 
Naſe zu binden, was fie von ihm willen wollten. Er mußte 
wie Einer, dad Schweigen Gold ſei: „le secret est une vertu 
essentielle pour la politigue aussi bien que pour l'art de la 
guerre“, fagt er einmal. Er hat fchweigen gelernt, in jenem 
Berfehr mit feinem Vater, und mit den Sahren wurde er immer 
jchweigfamer, undurchdringlicher, virtuofer darin, neugierige Leute 
nichts willen zu laffen. Aber jene Worte befagen das, daß er 
durchaus nicht befjer ericheinen wollte, als er war, er fich unge⸗ 
ſchminkt geben wollte. Und died will etwas jagen, wenn man, 
was ſehr uahe liegt, Friedrich's GSelbitbiographie mit Cäſar's 
Commentarien über deflen Kriege vergleicht, im welchen jo vieled 
Bedenkliche bemäntelt und Alles effectvoll, oft ſogar recht groß- 
prahleriſch in Scene gefjeßt wird. Nichts von Alledem bei Fried⸗ 
rich. Die Selbitkeitif, die er in Bezug auf feine Leiſtungen als 
Feldherr anftellt, in der Regel wenn er zum Schluß jedes Jah⸗ 
resfeldzuges kommt, ift vortrefflih. Es kann feinen firengeren 
Kritiker für Friedrich's Benehmen in dem reinen Manövrierfeld- 
zuge des Sahres 1744 geben ald Friedrich ſelbſt, indem er feine 
Ungeſchicklichkeiten bier im offenfter Weiſe bioslegt und jeinen 
Gegner, den General Traun, rückhaltslos als feinen Meiſter 
und Lehrer anerfennt. Ganz ausgezeichnet aber finde ich im 
Punkte der Wahrheitsliebe die Art und Weije, wie er vom Be 
ginne des erften fchleftfchen Krieges und von ber erften Theilung 
Polens Ipriht. Dicke Bücher find zu allen Zeiten für und wie 
der die Rechte von Brandenburg auf die jchlefiichen Herzogthür- 
mer gejchrieben worden. Friedrich ſetzt die Eriftenz diefer Nechte 
als jelbitverftämdlich voraus. Aber mit den Ichönften Rechten 
hätte Friedrich Doch feinen Krieg angefangen, wenn er fidy feinen 
Erfolg verſprochen hätte. Darum erörtert er in feiner Ge 
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jchichte. Die Rechte fo gut wie garnicht, jondern mur die Gründe, 
bie für und wider den Erfolg des Krieges ſprechen. Dieſe 
Gründe für und wider entnimmt er aus der allgemeinen politi⸗ 
Ihen Lage und der beſonderen Situation Deſterreichs. Die 
Gründe für den Erfolg ericheinen ihm bie ftärkeren, und nad 
deren Grörterung jchließt er: „zu dieſen Gründen füge mm 
Hinzu: ein fchlagfertigeö Heer, ein gefüllter Kriegsſchatz und viel 
leicht auch dad Verlangen, fich einen Namen zu machen — all 
dies war Urfache des Krieged, den der König unternahm.” Hier 
werden vielleicht Manche in fittlicher Entrüftung ausrufen: „ja, m! 
das alte Preußenlied: Macht geht vor Recht! aber eiferne Labftöde 
(damald dasfelbe, was heute Spitfugeln oder‘ Zündnadeln beikt) 
find doch feine Rechtsgründe.“ Sch aber kann mir nicht helfen, 
dab ich dieſe ehrliche Dffenherzigkeit bezaubernd finde, zumal 
wenn es fi) um die Ausführung einer fo fichtbar Gottgejegneten 
That, wie die Erwerbung Schlefiens ift, handelt. — In derſel⸗ 
ben Weiſe läßt fich der König über die erfte Theilung Polms 
aud. Friedrich findet die polmiiche Wirthichaft entjeßlich, das 
Zreiben ded Adels höchſt verächtlih, den Zuftand des Landvolls 
äußerft beflagenäwerty. Aber er ift es nicht, der aus dieſen 
Thatſachen einen providentiellen Beruf herleitet, diefer Wirth⸗ 
Schaft den Garaus zu machen. Sondern er räfonniert fehr rubig 
aber jehr aufrichtig, wie ich im abgekürzter Form mit Friedrich's 
eigenen Worten mwiedergebe. „Die Czarin war entichloffen, einen 
Theil Polens zu nehmen; ich konnte und wollte deshalb meinen 
Staat nicht in einen neuen Krieg flürzen. Würde aber Rußland 
in Polen ftärfer, jo wäre Preußend Lage gefährdeter als je. Fa 
deſſen dieſe Gefahr ließ fich auf andere Art aufheben. Ruflands 
Bergrößerungsfucht bot eine äußerſt günftige Gelegenheit, das für 
die Verbindung von Brandenburg mit Dftpreußen jo überaus 
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wichtige polnijche Preußen zu gewinnen. Man hätte ja ganz 
dumm jein müflen, hätte man eine fo vortreffliche Gelegenheit 
nicht benutzt. Darum ergriff ich dieje Gelegenheit beim Schopf, 
und durch ein weniged Handeln und Jutriguieren gelang dieſe 
für den Staat jo höchft wichtige Erwerbung.” Mag man eine 
foldye Denkweiſe vom moralifchen Standpunkte verurtheilen: nur 
einen Gleißner und Lügner, wie ihn feine Zeit fo oft nannte, 
wird man einen ſolchen König nicht nennen dürfen. 

Diefelbe Wahrheitöliebe ſpricht fich aber auch in dem Han- 
dein Friedrich's aus. In der Art, wie die beiden erften ſchle⸗ 
fiichen Kriege und fpäter die Promenade des bairiichen Erbfolge 
krieges beginnt, ift durchaus nichts von Temporifteren und Lavie⸗ 
ren, Handeln und Borfchlagen. Sofort wird die letzte Karte 
ausgeſpielt. Die Forderung definitiv aufgeftellt. „Dies verlange 
ich, dabei bleibt ed, und wenn ihr nicht wollt, jo rüden meine 
Bataillone in emer Land." Cbenfo verichmähte aber auch die 
Wahrheitöliebe Friedrich's alle jene Meinen Liften und Iutriguen, 
an welchen die Diplomatie im Zeitalter Ludwig's des XIV. und 
XV. fo überaus reich war. Cr hätte die Intriguen ‚nicht ge 
ſcheut, hätte er fie für den Staat fehr zuträglich oder nothwen- 
dig gefimden. Aber feine Seele iſt zu ftolz, um jene Nothwen- 
digkeit jo leicht einzujehen und zu ben Meinen Hausmittelchen 
der Diplomatie zu greifen. Wäre er weniger ftolz gewejen, ber 
fiebenjährige Krieg wäre vielleicht wicht geführt worden, oder der 
dritte ſchleſiſche wenigftend nicht der ſieben jährige geweſen. Am 
Hofe der Kaijerin Eliſabeth war mit Golde ziemlich Alles zu er- 
reichen, und ed war von ruffiihen Miniftern oft nahe gelegt 
worden, daß preußiiche Handjalben gute Dienfte thun würden. 
Friedrich bat zu diefem Mittel nicht gegriffen, obgleich feine 
Kaſſen gefüllt und die goldenen Tafelſervice damals noch unein- 
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von der ftolzen Maria Therefta als Coufine und Schweiter brief 
lich angeredet wurde: was erwiderte doch Friedrich, ald fie durch 
Boltaire ihm ihre Empfehlungen jagen lie? Die Löftlichen fur 
zen Worte: je ne la connais pas. Hätte Friedrich ftatt defien 
wieder einen fchönen Gruß beitellt, vielleicht hätte Frankreich am 
fiebenjährigen Sriege nicht Theil genommen. Aber freilih, & 
war jchließlich doch befier jo, daB Preußen die Berechtigung zu 
feiner Eriftenz im Kampfe gegen ganz Europa erwies. 

Den fünften und lebten Theil von Friedrich’8 Schriften bil: 
den. jeine philofophifchen und politifchen Abhandlungen, 
mit denen der 7., 8., 9. Band der Werke angefüllt, von denn 
aber Einzelned auch andermeit zeritreut ift. Aus der Unmafle 
von Notizen, die ic mir gerade über des Königs politiiche Bes 
trachtungsweiſe und fchriftitelleriiche Thätigkeit gemacht babe, 
greife ich nur einzelne der bedeutendften heraus. Am inter 
eflanteften ift mir ein bisher unbemerfter Aufſatz erfchienen, der 
fih in die Geftalt eined Briefe an den Kammerherrn des Kron- 
prinzen, v. Natzmer, Fleidet und jchon im Sahre 1731 gefchrieben 
tft. Der Hare reale Sinn des fpäteren Königs, fein hoher Be 
griff von den Aufgaben des Staates Ipricht ſich ſchon in dem 
Elaborat des neunzehnjährigen Kronprinzen and. Diejed zeigt, 
dab Friedridy damals doch nicht der „effeminierte Kerl" war, wie 
ihn der Vater in jener Zeit nannte, jondern Ideen nährte, melde 
bie Oeſterreichs Schleppe tragende Politit Friedrich's I. um 
Friedrich Wilhelm’8 J. nicht zu fallen wagte Der Krouprig 
räfonniert bier ungefähr in folgender Weiſe. Wie Brandenburg 
jeßt ift, ift ed ein Ding, das weder leben noch fterben kann. Es 
ift verachtet, von Sedermann beftändig haranguiert, mishandelt, 
bedroht. Das muß anders werden. Bon den Rechten, die 
Brandenburg auf andere Länder anfprechen kann, wollen wir 
einmal abjehen, nur fragen, was aus Gründen der Politik wir: 
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fchenöwerth oder nothwendig für Brandenburg ift. Da tft vor 
Allem Weſtpreußen (jene bekannte Berbindung!), das eigentlich 
ja zum Ordenslande gehört und die Polen doch nur geftohlen 
haben. Dann müſſen wir Vorpommern haben: dad brauchen 
wir, um unjere Stellung gegen die Schweden zu befeitigen, und 
dad würde unfern Handel und Sutraden ſehr vermehren. Und 
warum follten wir e8 auch nicht haben? Fließt Doch nur die 
Meine Peene zwilchen jchwedtich Pommern und unjerm Pommern, 
und koͤnnten wir beides vereinigen (man merfe wie reigend aus⸗ 
gebrüdt!) ce ferait un fort joli effet. Mecklenburg wäre alddann 
zur weiteren Abrundung in jenem Winkel höchſt wünſchenswerth. 
Hter müßten wir aber das Ausfterben der berzoglichen Linie ab» 
warten, um ed dann „ohne jede Cäremonie“ zu beſetzen. Wegen 
Frankreichs ift es ferner ganz durchaus nothwendig, daß das 
arme Cleve, Mark und Ravensberg, dad wir im Weften befiten, 
nicht jo verlaffen bleiben, ſondern mit den anderen Theilen der 
Jülich'ſchen Erbichaft, mit Jülich und Berg, vereinigt werden. 
Kriegen wir Jülich und Berg nicht, fo gehen nothwendig Cleve, 
Mark und Ravendberg auch zum Henker, während, wenn wir fie 
friegen, Frankreich alddann nur kommen jol! Damit, meint 
Friedrich, wäre e8 vorläufig genug (an Schleften denkt er noch 
garnicht), und dann Tommt eine Haffifche Stelle, welche zeigt, 
dab es fich hier nicht um SKindereien und Ländergier, ſondern 
um höchft ethiſche Ziele handelt. Es heißt nämlich nun wörtlich: 
„Ich boffe, dat man died Alles ziemlich verftändig finden wird. 
Denn, wenn die Dinge jo kämen, dann würde der Köntg von 
Preußen eine gute Figur unter den Großen der Erde machen 
und eine von den großen Rollen jpielen können. Er würde 
dann den Frieden geben oder aufrecht erhalten können, aus Teis 
nem anderen Grunde ald aus Liebe zur Gerechtigkeit, nicht aber 
aus Furcht (wie jebt der Fall); und wenn die Ehre ded Hauſes 
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oder Landes den Krieg nothbwendig machte, dann würde ei 
ihn mit Kraft führen fönnen, indem es alddann feinen Feind zu 
fürchten hätte ald allein den himmliſchen Zorn, der gewiß nicht 
zu fürchten fein würde, fo lange Frömmigkeit und Gerechtigfeit# 
liebe im Lande berricdyen würde über Irreligion, Parteiungen, 
Habſucht und Selbſtſucht. Ich wünſche diefem Haufe Preußen, 
dab es ſich völlig aus dem Staube erhebe, in welchem es jetzt 
darniederliegt, damit ed bie proteftantiiche Religion im Reiche 
und in Europa blühen machen fönne, dab eö ſei die Zuflucht 
der Bedrängten (Friedrich denkt hier an die franzöfiichen Refus 
gies und die vertriebenen Salzburger), der Troſt der Witwen 
und Waiſen, die Stüße der Armen, der Schreden der Ungerech⸗ 
ten. Aber wenn ed anderd würde, wenn die lngerechtigfeit, 
die Gleichgiltigfeit gegen die Religion, die Parteilichfeit oder dad 
Later die Oberhand gemännen über die Tugend, wad Gott ewig 
verhüten möge, Daun wünjche ich jemem Haufe, daß es Ichneller 
berabfinfe als es erftanden tft.” Ja fürwahr, das ift eine 
ſchöne Sprache für einen neunzehnjährigen Kronpringen und 
zufünftigen Regenten, und in jener Zeit war fie wahrlich nick 
gewöhnlich! 

Es ift berfelbe reale und ideale Siun, welcher aus zwei 
etwa gleichzeitigen Schriften Ipricht, die in den Jahren 1738 und 
1739, in der glüdlichen Rheinsberger Zeit, gejchrieben find. Die 
eine, die eines praftiichen Realpolitiferd, find die Considératious 
sur l'état present du corps politique de l’Europe. Sie ſchil- 
dert die volllommen unfichere Lage ded damaligen Deutichland 
und Europa. Gründe diejer Unficherheit find vor Allem zwei: 
dad Streben ded Haufed Habsburg nad) Errichtung der Erbb⸗ 
monarchie über Deutichland, und dad Streben Frankreichs nad 
ber Weltmonarchie. Das leßtere werde weniger durch Waffenge 
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der Fürften Europa's zu ſchüren und zu erhalten wiſſe. Frank 
reichs Politik ſei die gleiche, die dereinft Philipp von Macedonien 
gegenüber den griechifchen Freiſtaaten verfolgt habe, welche Pa⸗ 
rallele jehr hübſch durchgeführt wird. Ueberhaupt gute Gefchichtd- 
kenntniß in dieſer Abhandlung und ein tiefes Verſtändniß der 
damaligen Lage Curopa’d. Die ideale Ergänzung dieſer prakti⸗ 
fchen Schrift bildet die gleichzeitige Refutation du ‘prince de 
Machiavel, der von Boltaire jo genannte Antimachiavel. Ueber 
fein Bud gewiß — die Bibel etwa ausgenommen — ift in 
neuerer Zeit jo viel gejchrieben worden als über den 1515 ver- 
faßten Il principe des Machiavelli. Wenn ich die Namen 
Rouffeau, Alfteri, Friedrich Karl v. Mojer, Fichte, Rauke, Mace 
aulan, Robert Mohl, Zrendelenburg anführe, jo habe ich damit 
aur bie berühmteften der Männer genannt, die nach Friedrich 
über den principe bald gelegentlich bald in befonderen Schriften 
gehandelt haben.?) Die Gelehrten find bis heute in ihrem 
Urtheil über Machiavelli nicht einig: die öffentliche Meinung ift 
bierin glücklicher. Ein recht eingefleifchter Politiker beißt ein 
wahrer Machiavelli; eine Reihe von Ausſprüchen, wie 3.8. di- 
vide et impera, oderint dum metuant, mundus vult decipi 
fegeln im Steome der öffentlihen Meinung unter Machiavelli’- 
ſcher Flagge, obgleich feiner von ihnen jo beim Machiavelli fteht; 
and will die öffentliche Meinung eine recht gewiſſenloſe, ſchno⸗ 
der Selbſtſucht fröhnende Politif bezeichnen, jo jpricht fie mit 
Srufeln von einer maciavelliftiichen Politil. Die öffentliche 
Meinung kann fich für alle diefe Weisheit beim alten Fritz bes 
danfen, denn er ift der Vater jener Anfchauungen über Machia⸗ 
velli von freilich hoͤchſt zweifelhafter Richtigkeit. 

Will man Madjiavelli gerecht werden, jo muß man daß 
Schlußkapitel deö principe zuerft, und zwar recht aufmerkſam 
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ches. Hier richtet Machiavelli an Lorenzo Medici, für welchen 
allein das Buch geſchrieben iſt, in feurigen Worten die Auffor⸗ 
derung, Italien von der Fremdherrſchaft der Spanier, Franzoſen 
und Deutichen zu befreien und zu einigen. Macjiavelli, obwohl 
felbft eifriger Republikaner, fieht ein, daß die Fleinen und ver- 
kommenen italiänifchen Republifen feiner Zeit für dieſes Werl 
unfähig jeien, daß nur die abfolute Fürftengewalt die Befreiung 
und Einigung herbeiführen könne. Unter allen italiänifchen Für⸗ 
ften aber jet Lorenzo Medici der einzig geeignete und die derma- 
Yige Zeit auch die richtige, namentlich weil auf dem päpftlichen 
Stuhle gerade ebenfalld ein Mediceer (Leo X.) file. Lorenzo 
folle zugreifen, der Erfolg könne nicht ausbleiben. Das Bud) 
vom Fürften will nun praftiiche Rathſchläge geben, wie Erobe— 
rungen zu machen und zu behaupten feien, und es ift jehr zu 
bemerken, daß nicht auf georbnete Verhältuiffe, jondern nur auf 
eine in der Feſtſetzung begriffene Macht jene Rathſchläge Bezug 
haben. Alle Mittel ſeien bier gut, welche zum Ziele führten. 
Mit Bravheit und Tugend fomme man in dieſer ſchlechten Welt 
nicht immer durch, man müſſe unter Umftänden auch nicht gut 
fein fönnen. Und nun kommt ein ganzer Katalog von Rath 
Schlägen, theils ſolcher die fittlich indifferente Handlungen empfeh- 
len, theild folcher die vom Standpunft der Moral verwerflih 
find, alle aber fo bejchaffen, daß fie von tiefer Menſchenkenntniß 
und vollftändigfter Beherrichung der Gejchichte zeugen. Alle ie 
len darauf ab, Fürſtenmacht zu erwerben und zu behaupten. 
Diefe Lehren find allefammt nicht neu: Machiavelli abftrahiert fie 
nicht nur dem Inhalte nach aus den Handlungen der Perfer, 
Macedonier und vor Allem der Römer, fondern, wie leicht nad 
zuweilen ift, zum großen Theil wörtlich aus Livius, Tacitus, 
Sueton und anderen Schriftftellern ded Alterthums. Machia⸗ 
velli bat fie nur zuerft jo bequem zufammengeftellt und in ein 
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Spftem gebracht. Ganz entgegen der Abficht Machiavelli's hat 
nun dad erſt nad) feinem Tode veröffentlichte Bud vom Fürften 
Sabrhunderte lang ald Katechismus der Negierungsfunft für 
große und Meine Tyrannen, für Minifter und Diplomaten gegol- 
ten. Es wurde, was Machiavelli garnicht in den Sinn gekom⸗ 
men war zu behaupten, ein Dogma, daß Steigerung der Für- 
ſtenmacht und Befriedigung des fürftlichen Chrgeized einziges 
und lebte Prinzip aller Staatskunſt fei, und daß hiezu alle 
Mittel gut fein. So midverftanden, hat Macjiavelli’3 Buch 
hoͤchſt ſchädlich gewirkt und diefer fchädliche Einfluß ift der eine 
Grund, welcher Friedrich bewog, eine Widerlegung des „prin- 
eipe“ zu fchreiben. Der andere Grund, der ihn die Feder er- 
greifen ließ, ift der: er fand fih als Fürftenfohn in feiner Stan- 
desehre beleidigt. Ihn empörte ed, daß den Fürften jo unfittliche 
Handlungen, wie die von Machiavelli für zweckmäßig erachteten, 
empfohlen würden, daß fie auf diefe Weife zu Verbrechern gegen 
die Menſchheit geftempelt werden follten, daß Alerander VI. und 
Ceſare Borgia, die allerdingd mit allen denkbaren Laftern behaf- 
tet waren und deren Klugheit im Handeln Machiavelli öfters als 
Beilpiel aufftellt, Fürftenideale fein jollten. Mit einer Heftig- 
feit, die oft über alles Maß hinausgeht, greift Friedrih nun den 
Charakter und die Lehren Machiavelli's an, mit glühender Be- 
geifterung preift er gegen Machiavelli’3 Anempfeblung auch 
tchlechter Handlungen, oder, wie Friedrich meint, Zobpreifung des 
Lafterd, die Hebung der Tugend, die ftetd auchnutz bringend fei, 
während das after zulegt doch den Lafterhaften vernichtee Die 
Staatsmacht, fo führt Friedrich aus, dürfe nicht verwendet wer- 
den, um dem Fürftenehrgeiz zu befriedigen, fondern der Fürft fei 
umgefehrt der Diener des Staatd, der Fürlt habe fich diefem 
(und dies kann Friedrich garnicht oft genug jagen) zu opfern; 
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nicht Yändererwerb dürfe des Fürften Beftreben fein, ſondern ge 
rechtes Regiment. 

Der Antimachiavel bat bei feinem Cricheinen in gan 
Europa ungeheure Aufſehen erregt, ift zahlloſe Male nadıye 
druckt, in alle Sprachen überjeßt worden. Die Welt war ent: 
zückt über diele erhabene Auffaffung des Fürſtenthums im dieſem 
Zeitalter der Cabinetskriege und ſchnödeſter Fürftentelbftiuct. 
Mir urtheilen heute anderd und richtiger über dieſes Bud. Die 
ganze Kritik Friedrich's gegen Machiavelli erjcheint ums heute 
eine verfehlte Indem Kriedrich fich der Abfichten und Endziele 
Machiavelli’s garnicht bewußt wird, fteht er von vorn herein auf 
einem ganz faljchen Standpunkte Wo er gegen dad Bud ım 
Ganzen fich richtet, wirken jeine Declamationen gegen das Lalter 
und für die Tugend auf und beute ermüdend; in den Kinds 
beiten aber muß Friedrich eigentlih dem Machiavelli vielfach 
ganz Recht geben, und wenn er ſich immer bemüht, Widerſprüche 
in den Ausführungen Machiavelli's nacdhzumeifen, ſo beruben 
diefe eigentlich nur in feiner Einbildung, die durch den Weber 
eifer irre geleitet ift. Aber wenn die Kritif auch verfehlt if, 
ewigen Ruhmes werth find doch die pofitiven Gedanken des 
Buches, der Gedanke vor Allem, daß Kürftenberuf der ſchwerſte 
Staatödtenft jei; und diefe Gedanken machen tem, der fie zu 
erit jo formultert hat, um jo mehr Ehre, je felbitverftänblicher fie 
und heute find. 

Stimmt aber die Probe, welche Friedrich in jeiner 46 jähri⸗ 
gen Fürftenlaufbahn gegeben hat, auf das Exempel, wie es im 
Antimachiavel ausgeredinet ift? Diele Frage tit ſchon beim Be 
ginn des erften fehlefiichen Strieges aufgeworfen und damals rft 
zum Spott des Rechners verneint morden. Ich ſtehe Feine 
Augenblid an, troß aller Einwendungen die man im Einzelnen 
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Ehrgeiz, nicht unempfänglich für das Streben nach Kriegsruhm, 
zwei Cigenichaften, die er mit befonderem Nachdrnck im Anti⸗ 
machiavel befämpft. Aber er ift mit diefen Leidenfchaften voll 
fommen fertig geworden in den beiden Sahren des erften jchlefi= 
hen Krieges. Ich könnte für die Abgrenzung dieſer beiden 
Perioden feiner inneren Entwidelung unzählige Beweife aus fei- 
nen Schriften geben, in welchen, namentlich in den Briefen, 
Friedrich's Seele Far und offen vor und liegt. Und ich fage es 
ferner mit dem vollen Bewußtjein feine Hyperbel auszuſprechen: 
jo lange bie Erde fteht, hat fein Fürft jo für feinen Staat gear» 
beitet, Fein Fürſt, nicht Ludwig XVI., nicht KarlI. von Eng- 
land, je für feinen Staat gelitten, ald Friedrich fir Preußen. 
Sch muß ed unterlaffen, eine ganze Reihe von politifchen 
Auflägen zu erwähnen, die nad) dem Antimachiavel geichrieben 
find, und berühre nur noch fur; den Essai sur les formes du 
gouvernement vom Jahre 1777, einen der lebten auf dieſem 
Gebiete. Der König, nahe fchon dem Ziele feiner Laufbahn 
legt bier diejelbe Hingebung und Aufopferungsfähigfeit für den 
Staat an den Tag, welche er vierzig Sahre zuvor ſich zur Pflicht 
gemacht hatte, da er zur Uebernahme feines Berufes ſich rüftete. 
Diejelben allgemeinen Gedanken werden hier mit derjelben Ener- 
gie und gleichem Pathos vorgetragen wie in jungen Iahren, nur 
unterftüßt und audgeführt durch eine Reihe von praftiichen 
Rathſchlägen und Erfahrungen, alle aber allein auf den preußi« 
Ichen Staat beredynet. Ueberhaupt enthält die Abhandlung nicht, 
was man nach der ihr gegebenen Ueberfchrift im ihr juchen follte. 
Es wird nur von einer Staatäform gefprochen, dem abjoluten 
durch die Geſetze beichränften Fürftenthume, von der Republik 
aber garnicht. Der König ſpricht dagegen in feinen anderen 
Schriften ziemlih oft von vepublitaniichen Staatöverfafjungen 


und überall mit unverhohlener Vorliebe. Er hält die republifa- 
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niſche Staatsverfaſſung für die beſte, wenn es ſich um eine ideale 
Betrachtung handelt: fie ſetze aber Eigenſchaften der ihr Unter⸗ 
worfenen und Äußere Verhältniſſe voraus, die fich nur höchſt 
felten in der Welt finden, und bei dem Mangel dieſer Voraus⸗ 
feßungen würden Republifen immer nur ein ſehr vergänglices 
Dafein haben, die monarchiſche Staatöform aber troß ihrer ge 
ringeren Vollkommenheit dennoch immer bie praftiich wichtigere 
bleiben. Bei ſolchen Betrachtungen denkt übrigens Friedrich wie 
an die Schweizer Republifen. Bon diefen hat er vielmehr die 
(freilich ſchon damals nicht jehr zutreffende) Vorftellung ald von 
ſchoͤnen patriarchaliichen Idyllen, die felbft garnicht als Staaten 
gelten und in Rechnung gebracht werden wollen. Er jpricht aber 
von der Schweizer Eidgenofjenichaft, welche, beiläufig bemerft, 
bei Friedrich's Taufe auch zu Gevatter geitanden bat, mit vieler 
Sympathie. In den allgemeinen, die Lage Europa’3 childernden 
Bemerkungen, mit denen die histoire de mon temps eingeleitet 
wird, find einige Zeilen den Zuftänden der Schweiz gewidmet, 
in denen lebtere ald wahrhaft ideale geichildert werden. Nur 
die Sitte des Reislaufens gefällt dem König nicht, und von ihr 
bemerft ex, daß fie nur deöhalb zu beſtehen fcheine, um der ewi⸗ 
gen Wahrheit Recht zu geben, daß nichts in der Welt vollfom- 
men jei. Auch praftiich hat Friedrich ald Fürft von Neuenburg 
den Eidgenoſſen allen Grund gegeben, mit ihm ald Nachbar zu- 
frieden zu fein. 

Die Bedeutung der politifchen Schriftftelleret Friedrich's für 
die Geſchichte der Staatölehre ift zuerft und jehr gut von einem 
Bürger diejer Stadt (Züri) gewürdigt worben, über den zu ſpot⸗ 
ten bei unferen Aufgeflärteften in Deuticdyland und ber Schweiz 
zwar jehr Mode geworden tft, deffen Verdienfte um die ſchweizer 
und deutſche Rechtöwillenichaft und um die praftiiche Rechtsent⸗ 


widelung aber ganz gewiß jenen Spott weit überleben werden. 
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Blumiſchli nämlih bat in ſeiner „Geichichte des allgemeinen 
Stantörechts * einen ehr beachtenswerthen Abſchnitt über Fried⸗ 
rich’8 des Großen Bedeutung für die allgemeine Staatslehre. 
Ich verfuche ed, jene Bedeutung ganz kurz, im Grundgedan- 
fen mit Bluntſchli übereinftimmend, anzugeben. Während die 
Staatögelehrten des 17. ımd 18. Sahrhundertd vor Friedrich Tich 
entweder mit lauter Doctorfragen über Entftehung, Rechtögrund 
und Zweck des Staates oder aber mit den Controverſen beichäf- 
tigten, welche die Kleiderordnung des heiligen römijchen Reiches 
deuticher Nation in Unmaſſe darbot, jo bat Friedrich die Frage 
nach Weſen und Bedeutung ded Staats, öffentlichen Rechts und 
politifcher Macht zuerft wieder an einer praftifchen und entwide- 
lungsfaͤhigen Seite angefabt, fich nicht mit Dualm, Dunft oder 
Moder beichäftigt, jondern die Flamme angezündet, welche leuch⸗ 
tet, das euer erweckt, welches wärmt. Das 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert war erfüllt von der Idee des Patrimonialitanted. Kurz 
gefagt, beitand dieſe darin, dab der Staat einfach ald Privat: 
eigenthbum der Fürften oder berechtigten Corporationen behandelt, 
alle öffentlichen echte aber mit den Privatrechten auf gleiche 
Stufe gejeßt wurden, die Ausübung der öffentlichen Rechte da⸗ 
ber lediglich im Intereſſe und nach Willfür der Berechtigten er- 
folgte. Diefe Idee war den meiften Fürften, Miniftern und 
Patriziern im 17. und 18. Sahrhundert ganz geläufig; fie iſt 
bekanntlich noch in diefem Sahrhundert am Ichulmäßigiten von 
dem Berner Patrizier Ludwig v. Haller in feinem hier in Win- 
terthur erfchienenen Hauptwerk ausgeführt worden. Diefer Idee 
gegenüber hat Sriedrich zuerft den Gedanken formuliert, der frei: 
lich ſchon jeit dem großen Kurfürften brandenburgifche Familien- 
tradition war, daß jedes öffentliche Recht in erfter Linie öffent- 
liche Pflicht fei, daß es bei Hebung defjelben auf das Sntereffe 
bed Berechtigten garnicht anfomme, fondern allein das Inter 
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eſſe des Ganzen maßgebend ſei, mit welchem jenes öffentliche 
Recht in Beziehung ftehe, daß demgemäß namentlich im der 
Monarchie der Fürſt nicht der Herr und Eigenthümer des Stan 
tes als eines Herrſchafts objectes fei, fondern der Staat ein 
beitimmte Zwecke verfolgended Subject jet, deffen erfter Diener 
umgefehrt der Fürſt jei und dem fich der Kürft unbedingt zu 
opfern habe 

Mit diefem Gedanken hat Friedrich für feine Perfon bis im 
die leßten Conſequenzen Ernſt gemadt. Nicht nur feine Res 
gungen, Intereffen und Kräfte hat er bi8 zum lebten Athemzuge 
dem Staate geopfert, jondern auch fein Leben und jelbft jeine 
Ehre mar er fich bemußt dem Staate fchuldig zu fein. Friedrich 
war befanntlidy während des zweiten jchlefiichen und fiebenjähri- 
gen Krieged immer bereit, feinem Leben ein Ende zu maden. 
Nach feinem Tode fand man in feinem Schreibtiich ein Fläſch⸗ 
hen voll zu Aſche gewordener Giftpillen vor, und dieſes it ed 
wahrfcheinlich, auf welches er wiederholt, namentlich in den m 
beſonders gefährlichen Augenbliden errichteten lebten Willender- 
flärungen, als auf den legten von ihm zu ergreifenden Ausweg 
anfpielt. Friedrich hat nie daran gedacht, dies Mittel zur An 
wendung zu bringen, um feige von feinem Poften zu defertieren: 
die Verſuchung hiezu wäre ihm im fiebenjährigen Kriege unzäh—⸗ 
fig oft gegeben gewefen, da er ein Leben führte, welches er fie 
hend in feinen Briefen ald chienne de vie bezeichnet, in eina 
Zeit, da er bei jeder einlaufenden Todesnachricht eined Freunde 
wiederholt, jet feien nur die Lebenden, nicht aber die Todten zu 
beflagen. Jenes Gift follte, wie aus den Aeußerungen ded Ki 
nigs zweifellos hervorgeht, nur dann feine Dienfte thun, men 
der König in Gefangenichaft geriethe. Dann hätte jein Yeber 
dem Staate gefährlich werden fünnen, weil fein Leben und Teim 
Freigebung den Friedensſchluß hätte beeinträchtigen können, un 
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diefe Schädigung des Staates war Friedrich entichloffen durch 
Selbftmord zu verhüten. Ebenfo hat aber auch Friedrich es in 
feinen Werfen wiederholt ausgeiprochen, daß, wenn feine perjüns 
liche Ehre mit dem Staatöwohl in Widerſpruch gerathe, er un⸗ 
bedingt die erftere opfern und daher 3. B. ein von ihm ald Fürs 
fien gegebened Wort zwar fo Tange ald möglich halten werde, 
aber dann unbedingt brechen, wenn ed die Eriftenz des Staates 
erforderte. „In diefer Beziehung ftehe ich", jo führt er aus, 
„ganz anderd da, wie ein Privatmann, der, weil er nur für fich 
allein einftcht, al8 Mann von Ehre fein Wort unbedingt halten 
jol. Ich als Fürft aber bin nicht um meinetwillen da. Ob ich 
überhaupt eriftiere, ift für den Staat ebenſo gleichgiltig, wie ob 
ich ald Mann von Ehre eriftiere; der Staat aber muß eriftieren, 
Died ift für mich oberfted Gebot, und beöhalb bin ich bei einem 
MWiderftreit zwilchen meinem und dem Staatswohl feinen Augen- 
bli€ im Zweifel." Dieſe gleiche Aufopferung verlangt Friedrich 
aber auch von allen Beamten des Etaates, und wie fehr der 
Adel in feinen Augen ein ausgezeichneter und zu Anfprüchen bes 
jonderd berechtigter Stand, wie jehr ihm das folbatifche Hand» 
werf der hervorragendfte und verdienftlichite Beruf war, jo wur⸗ 
den alle dieſe Sonderrechte und Privilegien doch unbedingt dem 
Staatswohl untergeordnet, durfte dad Staatswohl auf feine 
Weile unter ſolchen Sonderintereffen leiden. Der König hat 
durch dieſes Machen auf ſtrengſte Pflichterfüllung mit der Zeit 
jelbit in den höchften Beamtenkreiſen eine fich feindliche Stim- 
mung erzeugt, und Vielen im Staat Ichien ein Alp ven der 
Bruft genommen, als das Adlerauge des Königs fich ſchloß. 
Mie ans den hiftoriichen Schriften die Wahrheitsliebe, jo 
tritt namentlich aus den politifchen Schriften das energifchite 
Pflichtgefühl als hernorftechender Charafterzug hervor, und um 
fo großartiger erjcheint dieſes Pflichtgefühl, je werthloſer für 
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Friedrich ſchon früh das ganze Leben wurde. Friedrich war ja 
eine jo überaus reich angelegte Natur, hatte für alle geiſtigen 
Genüffe, welche diejes Leben zu bieten im Stande ift, jo vid 
Verſtändniß und verrichtete in feinem Leben ein ſolches Tage⸗ 
wert, daß für ihn diefes Leben eine gewiffe Befriedigung hätte 
gewähren können. Aber dennoch: wenn er im Hauptbuche feines 
Lebens audy alle diefe Vortheile auf das Gewinnconto jehte, und 
andererfeitö auf dad Berluftconto alle die Kämpfe fchrieb, im 
welchen er gegen die Thorheit und Bosheit der Menfchen, gegen 
die Schranfen feiner Erfenntniß und feines Geiftes, gegen das 
Menfchenloos, immer im Dunfeln tappen zu müſſen, gegen bie 
Gebrechlichkeit endlich auch und das beftändige Siechthum feines 
Körperd fortwährend unterlag — dann ftellte fich für ihn bei 
Feitftelung des Saldos eine ftarfe Unterbilanz heraus, dann fand 
er, daß er mit dem ganzen Gewinn jeined Lebens doch nicht auf 
feine Koften kam, daß, wie er fehr häufig wörtlich fich ausdrüdt, 
„die Summe der Uebel für ihn doch viel größer war als die des 
Guten”. Betrachtungen diefer Art hat der jchweigfame und 
ftandhafte König im mündlichen Verkehr immer zurüdgehalten; 
in feinen Schriften aber fommt diefe Stimmung und das all» 
mähliche Werden derjelben jehr oft zum Durchbruch, und deshalb 
madıt dad Studium derjelben vielfady einen äußerft melandholi- 
chen Eindrud. In einer d'Alembert gewidmeten poetifchen Epi⸗ 
ftel vom Oktober 1776, aljo da der König 64 Sahr alt war, 
giebt er einmal einen Abriß von feinem inneren Entwidelung& 
gange. Er gefteht auch bier, wie fo oft, zu, daß er von Anfang 
an ehrgeizig gemejen, nach Kriegsruhm gedürftet und hierin den 
Neiz des Lebens geſucht und gefunden habe; er führt dann auf’ 
wie er, die Nichtigkeit jener Ziele erfennend, die Kunft zu res 
gieren als fein Hauptftudium verfolgt und gehofft habe, bie 
Widerwärtigfeiten des Schickſals und die Macht der feindlichen 
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Zhatjachen durch feine Thatkraft zu meiltern; wie er dann aber 
die abfolute Unzulänglichleit der menschlichen Natur erfennen und 
die Vergeblichkeit alles menfchlichen Ringens einjehen gelernt 
babe. 

Dieje bier kurz amgedeutete Entwidelungsgefchichte findet 
wirflich in den gleichzeitigen fchriftlichen Aeußerungen des Königs 
ihre volle Beftätigung. Mit fedem Muth und kühner Thatenluft 
hatte er die Zügel der Regierung ergriffen. In feinen erften, 
Regierungshandlungen zeigt fi) das entichiedene Beftreben, mit 
ihnen Eclat zu machen und brennende Begier, die Xorbeeren des 
Siegerd zu ernten, treibt ihn im dem erften ſchleſiſchen Krieg. 
Hier tritt ihm der Ernſt des Lebens entgegen; er Tommt, obwohl 
vom Kriegdglüd ausnehmend begünftigt, in Situationen, die er 
nicht erwartet hatte, und dies übt auf feine Stimmung einen 
mächtigen Einfluß, der fih in den Briefen au feine Freunde, 
namentlich in denen an Etienne Iordan, ausſpricht. „Shr wer 
bet mich philojophifcher wiederfinden, ald ich von Euch gegangen 
bin", fo jchreibt er wiederholentlich jchon in den Sahren 1741 
und 1742. Gin innerlich gereifter und fait fertiger Mann, kehrt 
er, obwohl erft 30 Sahre alt, beim. Alles ift Nerv in jeinem 
Handeln: fein ganzes Beſtreben darauf gerichtet, Reformen in 
ber Verwaltung und Zuftizpflege einzuführen, Schleften den Se 
gen der neuen Herrichaft fühlen zu laffen und fich zur Behaup⸗ 
tung des neuen Kleinods zu rüften. Denn dab Maria Therefin 
ben Frieden nur als Waffenftillitand anjah, galt ihm von vorne 
herein ald gewiß. Der Schluß des zweiten fchlefiichen Krie⸗ 
ges fällt zufammen mit dem Berluft feiner beiten Freunde: Du⸗ 
han, Sordan, Keyferling, die beiten Gefährten feiner Sugend, 
find nicht mehr und haben jchmerzliche Lüden in feinem Innern 
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für Oper und Komödie ftark ift, fein Briefwechjel aus den Jah⸗ 
ren 1746 und 1747 voll ift von Verhandlungen über die Enga⸗ 
gementd von Komödianten aller Art, fo brechen doc ſchon in 
diefen rüftigen Mannesjahren jehr elegiiche Stimmungen durch 
Schon aus dem Sahre 1749 ftammt eine lange Maupertuis ge 
widmete Ode „Dad Leben ein Traum”, die einer ſehr trüben 
Stimmung Raum giebt und die Nichtigkeit alles Irdiſchen be 
‚ſingt. Indeſſen Died nur vorübergehend, und muthig geht er in 
den fiebenjährigen Krieg. Bon der Schlacht bei Kolin hatte er 
fih die Hoffnung gemacht: nur diefe noch gewonnen, und Defter- 
reich muß Frieden jchließen, der Krieg ift aus. Statt des ge 
hofften Sieges eine ſchwere Niederlage, die erfte verlorene Schladkt 
in feinem Xeben, und gleichzeitig die Nachricht vom Tode ber 
Mutter, die ihn in Thränen zerfließen macht gleich einem Meinen 
Knaben und feinem zarten Herzen eine lange, lange offene Wunde 
ſchlägt. 1758 Hochkirch und der Tod feiner Schweiter Wilhel⸗ 
mine, 1759 Kunerödorf, wo feine gnädige Kugel ihn treffen will, 
er den Staat jelbit verloren giebt und er mehrere Tage nachher 
wie betäubt am Boden liegt. Er rafft fich auf zu neuem furdhe 
baren Ringen und zu einem Leben der Verzweiflung, von dem 
nur der fich eine Schwache Vorſtellung machen kann, der mit bem 
Herzen die Briefe zu leſen verfteht, die aus diefer Zeit an Frau 
v. Camas, de Catt und den Marquid dD’Argend vorhanden find. 
Die Bewunderung der Welt für ihn, der fich auf immer mehr 
verengendem Terrain zu behaupten weiß, wird immer allgemeiner 
und dringt auch wohl in Schwachen Wellen noch an fein Ohr: 
fie zwingt ihm nur ein Lächeln, halb der Verachtung, halb der 
Berzweiflung ab. Wohl erringt ex gegen den Feind immer noch 
Erfolge, aber fie freuen ihn nicht mehr, da die Friedenshoffunng, 
die er beftändig begt, ihn fortwährend äfft, gleich dem flader 
ben Irrlicht, das unbarmherzig den tobesmüden Wanderer weiter 
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und immer weiter lodt. Die Freunde find todt, und da ift Feine, 
leine Bruft, an welcher das gepreßte Herz ſich ausmeinen und er 
leichtern Tann. Und dabei iſt er gezwungen nach außen hin zuver⸗ 
fichtlich und felbft heiter zu erjcheinen, um feine immer fchlechter 
werdende Armee mit Vertrauen zu erfüllen. Doc, fein Aeußeres 
verräth, was im Inneren vorgeht. Die Stirn bededt ſich mit tiefen 
Furchen, Das Haar wird grau, die Zähne fallen aus, jo daß felbft 
feine langjährige troftreiche Freundin, die Flöte, ihm ſchwierig zu 
werden beginnt, und der mit 44 Jahren in voller Manneskraft 
auögezogen war, kehrt mit 51 Jahren faft ald reis wieder heim. 
Ta, das war eine Ewigkeit voll Höllenqualen: der Glaube, daß 
im Himmel nod) eine Geredhtigfeit wohne, erlifcht immer mehr, 
lebt nur ſchwach und vorübergehend bei glüdlichen Wendungen, 
wie namentlich der Thronbefteigung Peter's des Dritten, auf und 
erftirbt zuleßt bis auf dem letzten Funken; dad Leben auf Erden 
aber erjcheint ihm unendlich verächtlich. Endlich kommt der Fries 
den, aber in fein Herz zieht er nicht wieder ein. D’Alembert, 
ber bald nad) dem Frieden den König bejuchte, erzählt in einem 
gleichzeitigen Briefe eine gut verbürgte Anekdote, weldhe auf bie 
Stimmung des Königs das hellſte Licht wirft. Am Tage bes 
Friedensſchluſſes hatte Temand von der Umgebung den König 
mit ben Worten beglüdwünjcht: „Dies ift der jchönfte Tag im 
Leben Euer Majeftät." Die trodene Antwort darauf lautete: 
„Der ichönfte Tag im Leben ift derjenige, an welchem iman dar- 
ans fcheidet." Er fehrt zurüd in fein Haus: es iſt öde und 
leer, und die Bereinfamung wird ihm immer empfindlicher. 
Zriedrich zieht immer ficherer die Summe feines Lebens, wird 
immer fefter und abgejchlofiener in feinen Anfichten und erhebt 
fidy dadurch immer höher in feiner Riefeugröße empor: immer 
Peiner und erbärmlicher aber ericheint ihm die Maſſe der Men- 
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mehr jtirbt er der Welt ab und die Sehnſucht nad) dem Tode 
Ipricht fich in Briefen und Gedichten immer heißer aus. Laut 
aber wird fie nicht, und fie lähmt auch nicht feinen Geift vom 
unübertroffenem Stoicismus. Das Pflichtgefühl, das allein ſtark 
genug war, ihn die Martern des fiebenjährigen Krieges überwin- 
den zu laſſen, fettet auch die 23 fpäteren Sahre ihn an das Le 
ben. Es ift nicht zu läugnen: es liegt etwas Schreckhaftes ud 
Grauenvolles in dieſer Erfcheinung des Königs, der fo vereinjamt 
und hoch erhaben über dem Leben dafteht. Sie hat etwas vom 
dem Alles verjchlingenden Leviathan an fich, die Geſtalt dieſes 
Königs, der eben fo wie ſich auch jo viel Einzelne jo radical 
für den Staat in Anſpruch nimmt. Die Zeitgenoffen haben 
die empfunden und vielfach wie von einer LZaft erleichtert auf 
gefeufzt, al8 die Nachricht von feinem Tode fich verbreitete. 
Dad Pflichtgefühl und die Selbftaufopferung für den Staat 
waren aber deshalb fo unerjchütterlih in dem König, weil fie 
tief und feft begründet waren in feinen religidjen Anfchaums 
gen, die ſich ſchließlich fo geftalteten, daß Pflichterfüllung fein 
alleinige Dogma, Staatödienft feine Religion wurde. Es find 
Berjuche angeftellt worden, aus Friedrich einen gläubigen Chriften 
zu machen. Solche Berjuche find völlig vergeblih. Es ift wahr: 
Friedrich war „aufgeflärt", aber er war aufgeflärt nicht aus Ge 
dankenloſigkeit, fondern er hat fich feine Aufflärung etwas Toften 
laſſen. Friedrih war vom Bater fireng in den Kehren def 
Chriſtenthums erzogen worden und er hatte in feiner Jugend 
mit Ernſt fie erfaßt. Er misfiel aber dem Bater dadurch, baf 
er ſich ganz calviniftiichen Anfchauungen zuneigte; denn die Lehre 
von ber Gnadenwahl war für Friedrich Wilhelm den Eriten ein 
Gränel, in ihr jah er den Keim für die fichere Zerftörung alla 
gejellihaftlichen, ftaatlichen und überhaupt fittlichen Ordnung 
In der Zeit ded Zerwürfnifjes zwiſchen Vater und Sohn ſpielt 
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die Gnadenwahl eine große Rolle und in einem charakteriftiichen 
Briefe aus dem Sahre 1731 ſchreibt der Bater in feiner Weiſe 
an den Sohn: „dab ihr möget die verdammten gottlofen prä- 
deftinatiichen Sentiments aus Eurem Herzen mit Chriftt Blute 
abwaſchen“. Der Kronprinz mußte unter Anderem im Gefäng- 
niß einen langen Aufſatz abfaffen zur Widerlegung der Prädefti- 
nationslehre. Biel half jener Eifer des Vaters freilich nicht: der 
Sohn biieb auch ferner calviniftiichen Anfchauungen zugethan. 
Er ftand aber zwiſchen 1730 und 1738 auf dem Boden des 
Shriftentbums und in jenem politiichen Aufſatz von 1731 wünfcht 
er den Untergang von Brandenburg, wenn der Staat je gegen 
die chriftliche Religion gleichgiltig werden jollte. Meligiöjfe Fra» 
gen bewegen ihn Jahre lang beftändig; in den Sahren 1734 bis 
1736 correipondiert er fleißig mit zwei reformierten Geiftlicyen in 
Berlin (franzöftichen NRefugies), Beaufobre und Achard, geht zu 
ihnen in die Kirche und hält mit ihnen religiöje Zwiegefpräche. 
Er verliert aber den Dogmenglauben und ſchon im Sahre 1736 
Ichreibt er an Achard: „ich habe das Unglüd, einen jehr jchwa- 
chen Glauben zu haben“, und nod) entichiedener an Beaufobre: 
„man braucht Luther und Calvin nicht, um Gott zu lieben.“ 
Noch aber fteht er im Glauben an einen perjönlichen Gott, und 
and den Sahren 1737 und 1738 ift in drei verfchiedenen, müh- 
jam überarbeiteten Redactionen eine Dde vorhanden, in welcher 
die Güte Gottes, feine beftändige liebevolle Theilnahme am Ges 
ichiele der Menſchen dankbar gepriefen, das Fortleben der Seele 
nad) dem Tode feit geglaubt und freudig ihm entgegen ge- 
ſehen wird. Die Ode ift jehr hübſch und ihr Inhalt lag dem 
König offenbar jehr am Herzen. Im dem Glauben an die Un- 
fterblichfeit namentlich wird er auf rationaliftiiche Weiſe beftärkt 
durch Ehriftian Wolff's Metaphyſik, mit der er fich Jahre lang 
abquält. Schon aber hatte Friedrich Voltaire kennen gelernt, 
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und noch einflußreicher faft al8 der Umgang mit Diefem ſcheint 
auf die Umwandelung feiner religiöfen Anſchauungen die Belannt- 
ſchaft mit den Gedichten des Lufrez eingewirft zu haben. Frie⸗ 
drich's Schriften aus den Jahren 1739 bis 1741 find voll der 
Anregungen, die er aud Lufrezend Lehrgedicht: „Bom Weſen der 
Dinge” empfangen hatte. Etwas fpäter ergänzt er die aud Lu: 
krez gezogenen Anfchauungen noch durch das Studium der Tob- 
tengeſpräche des Lucian. Friedrich's ohnehin ſchwacher Glaube 
an die Lehren des Chriſtenthums iſt durch ſolchen Umgang und 
ſolche Studien völlig erſchüttert worden und er hat fich ſeitdem 
mehr und mehr die Betrachtung der höchften Dinge nady der epi- 
kureiſchen Weltanjchauumg angeeignet. Cr huldigt noch ferner 
einem Deismus, er befämpft noch oft die materialiftiiche Welt: 
anihauung und äußert fich heftig gegen den Spinozismus 
(den er übrigens kaum richtig verftand): ihm bleibt es unzweifel⸗ 
haft, daß der Gott, der die Gattung des getftesbegabten Men» 
chen geichaffen habe, jelbit geifteöbegabt fein müfle Aber der 
- Gottesbegriff Friedrich's verflüchtigt fi immer mehr; Friedrich 
verzichtet darauf, irgend etwas von dem Gotte zu prädicieren, 
weil das Endliche überhaupt nicht im Stande jet, das Unendliche 
zu begreifen. Diejer Gott, die Vorſehung, Jorge wohl für die 
Erhaltung der Gattung, befümmere ſich dagegen durchaus nicht 
um das Individuum. Das Individuum aber fei abjolut und 
nach jeder Seite hin endlich: mit feinem phyfiſchen Tode fei es 
mit ihm überhaupt aus, werde es ſelbſt ausgelöſcht und nur feine 
Werke folgen ihm im Al nad. Der Einzelne verjchwinde im 
AU und jet an ſich im Vergleich zu dem AU ganz gleichgiltig. 
Auf feine Erhaltung fomme daher rein garnicht an, und er 
jet unbedingt dem Ganzen zu opfern. ALS diefes Ganze gilt für 
Friedrich die im Staat Form gewinnende menjchliche Gejellichaft. 
Friedrich ift fih wohl bewußt, daß von einem höheren Stand⸗ 
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punkte aus auch die Staaten vergänglich find und fo auch beren 
Exiſtenz jchließlich für die Weltentwidelung indifferent wird. 
Aber er bleibt, was die Pflichten des Individuums angeht, das 
bei ftehen, daß dafjelbe ald nächftem und engitem Ganzen dem 
Staate untergeordnet fei und daher für den Staat zunächſt eriftie- 
ren müſſe. 

Diefe Anfchauungen werden zuerft entwidelt in Oden und 
poetifchen Epifteln aus den lebten Vierziger Jahren, namentlich 
an Maupertuis und Keith; er jchließt eine ſolche Ode mit den 
Worten, bie fein Glaubensbekenntniß enthalten: 

Le bien du genre humain, la vertu nous anime, 
’amour seul du devoir nous a fait fuir le crime: 


oui, finissons sans trouble et mourons sans regrets, 
en laissant l’univers combl& de nos bienfaits. 


Bei ſolchen Anfchauungen ift der König geblieben bi8 an 
fein Lebendende. Nur im Berlauf des fiebenjährigen Krieges 
bat er einmal eine augenblidliche Anwandlung zur Umkehr, die 
höchft merkwürdig ift. Die Niederlage bei Hochkirch im Jahre 
1758 hatte Friedrich mit einem gewiflen Humor der Verzweiflung 
erfüllt. Da erhält er zwei Tage jpäter die Nachricht vom Tode 
feiner Schweiter Wilhelmine, welche am Schlachttage geftorben 
war. Dies machte einen furchtbar erjchütternden Eindrud auf 
den König. Gr jchließt ſich mehrere Tage lang vollftändig ab 
und beichäftigt fi mit dem Lefen von ernften und erbaulichen 
Schriften, die ihm de Catt beforgen muß: Predigten, Leichen- 
reden, Todesbetrachtungen, namentlich von Boſſuet, Flechier und 
Young. Als diefe Stimmung und Zurüdgezogenheit länger ans 
dauert, fragt der verwunderte de Catt eined Tages den König: 
„Will Euer Majeftät nicht die Predigt bejuchen?“ Der König 
erwidert darauf mit Lächeln: „Sie wundern fi über meine 
Lertüre Sehen fie zu, was das Ergebniß berjelben ift.” Und 
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dabei überreicht er ihm die beiden neueften Erzeugniſſe feiner 
Feder: eine „Lobrede auf den weiland fehr ehrenwerthen Schuh⸗ 
machermeifter Mathien Reignaud“ und eine im Kanzelton ge 
Schriebene Predigt über das jüngfte Gericht. Jene Lectüre hatte 
alſo fehr bald abfühlend auf Friedrich gewirkt, und in einer fid 
über den Bombaft der Leichenreden und den Predigerton moquie⸗ 
renden, übrigens nicht jehr geiftreihen Stylprobe hatte Friedrich 
die Gedanfen wieder abgejchüttelt, die ihn angelommen waren. 
Aus jpäterer Zeit hat man namentlidy eine Abhandlung gegen 
die (vielleicht von Holbach verfaßite) Schrift eined Enchflopädiften 
angeführt, um die Orthodorie des Königs darzuthun. Aber ganz 
mit Unrecht. Friedrich widerlegt in jener Abhandlung nur die 
unfinnigen Angriffe der Encyflopädiften gegen das Chriftenthum, 
daß dieſes die geiftige Entwidelung auf Erden gehemmt und die 
Welt mit Laftern bededit habe. Solchem Gerede gegenüber weit 
Friedrich auf Die ungeheure ethiſche Kraft hin, welche in ben 
Lehren des Chriſtenthums enthalten jei und die eine fo mächtige 
civiliſatoriſche Wirkung gehabt babe, daß dagegen alle Sünden, 
welche ein blinder Glaubenseifer und die Träger der ſichtbaren 
Kirche begangen hätten, garnicht in Betracht fommen Tönnten. 
Die hriftlihen Dogmen werden hier in feiner Weile verthei⸗ 
bigt, Dagegen in zahlreichen, namentlich brieflicden Aeußerungen 
in einer Art verjpottet, die jeden ernften Menichen, wes Glan: 
bens er fei, höchft peinlich berühren muß. 

Bei feinen epifureifchen Weltanfchauungen hat der König 
bi3 an fein Ende verhartt, im Leben und Handeln dabei die 
Feftigleit des vollendetften Stoifers bewähren. Weber alle 
ſolche Dinge jchweigfam, redet er nie vom Tode, denkt und 
jchreibt aber fehr viel darüber. Während manche von Friedrich’ 
gleichgefinnten Freunden, wie aus dem Briefmechfel hervorgeht, 
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dem Tode als oft gerufenem Befreier in das Auge, und jelbft 
die zuleßt furchtbar fich fteigernden Qualen der Waſſerſucht 
und des Aftbınad vermögen kaum ihm einen Klagelaut zu ent» 
locken. Fortwährend ift er als Negent thätig: der 16. Auguft 
1786, welchen er theild in Schlaf verfunfen, theild im Kampf 
mit dem Tode zubrachte, ift vielleicht der einzige in 46 Jahren, 
an welchem er feine Negentenhandlungen ausgeübt. Und als 
endlich zwei Stunden nad) Anbruch des 17. Auguft der Schluß- 
moment eintrat, da erfüllte den König, wie er einmal in einer 
Dde vorhergejagt, ni espoir nı crainte, da ftarb er, ohne Furcht 
— aber auch ohne Hoffnung. 

Friedrich hat wahr gemacht, was er am Schluß ber ange: 
führten Ode gelagt hatte: 

oui, finissons sans trouble et mourons sans regrets, 
aber auf fein Sterben trifft ebenſo auch zu der letzte Ders: 
en laissaut l'univers combl& de nos bienfaits, 

Kein Menſch ja bat jo viel Antheil an der Schöpfung des preu- 
Bifhen Staates, dem jo Großes für das deutiche Bolt zu leiten 
beſchieden geweſen ift, als der König, von dem ich eben gefprochen 
babe. Das Volk dieſes preußiichen Staates ift nicht befjer, nicht 
begabter ald in irgend einem anderen Theile Deutichlands: es 
weiß died und giebt fich nicht den Grübeleten hin, durch welche 
„Stammedeigenthümlichfeiten” es vielleicht vor anderen Theilen 
des deutichen Volkes auögezeichnet fein fönnte. Aber zwei Cigen- 
ichaften finden fich bei ihm häufiger, die ihm durch feine Ges 
Ichichte anerzogen find und, fe mehr es auch wächlt, noch fort- 
dauernd anerzogen werden: igenichaften, um die man vielfach 
ed kaum zu bemeiden für nöthig halten, und von denen namentlich, 
eine an diefem Orte (Zürich) zu preijen vielleicht ſogar jehr fonder- 
bar ericheinen mag. Ich meine: ein lebendiges Staatögefühl und, 
um einen Ausdrud Carlyle's zu gebrauchen, jchweigender Gehor- 
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fam. in lebendiges Staatsgefühl, da8 heißt das Bewußtſein, 
daß diefer preußifche Staat, wie jehr man ihn vielleicht aud im 
manchen Beziehungen anderd haben möchte und feiner Müngel 
und Härten ſich bewußt ift, Doch die ftarfe Form ift, welche den 
Inhalt des in ihm wohnenden Volkes vor jeder Gefahr zu ſchützen 
und feine allfeitige Entwidelung zu ermöglichen im Stade iſt, 
und Dazu die herzliche Freude an der Kraft dieſes Staates 
Schweigender Gehorfam, das heißt die treue Manneszucht, die 
den Einzelnen als gefügiges Glied willig in das große Ganze 
ſich einordnen, ihn mit Aufopferung feiner Perjönlichkeit, feiner 
Anfichten felbft und vielleicht gut und feft begründeter Ueberzer⸗ 
gungen feine Pflicht in der Welfe erfüllen heißt, wie fie durd 
den das Ganze leitenden Geift vorgezeichnet iſt. Friedrich der 
Große vor Allen hat den Staat gefchaffen, der dieſes Staatt⸗ 
gefühl zu erwecken im Stande ift, für den es lohnt fich aufzu⸗ 
opfern. Gr und fein Bater haben, in opferbereiter Pflichterfuͤl⸗ 
lung gegen den Staat voranleuchtend, ihr Volk zu jener treum 
Manneszucht, zu jenem fchweigenden Gehorfam erzogen. Die 
find die Eigenſchaften, die fich biäher noch in allen Krifen, in 
welche der Staat je gerathen ift, bewährt haben, die Jena über 
lebt haben und auch in Zukunft fich zu bewähren haben werben. 
Denn noch ift die Aufgabe, welche dem preußiichen Staate ge 
ſtellt ift, nicht vollendet, aber der ftätige Gang der Gefchichte feit 
den Tagen bed großen Kurfürften fpricht zu deutlich, als dab 
man über die Durchführung heute noch beforgt fein könnte. 
Möge alsdann, wenn die Aufgabe des preußifchen Staates nad 
Außen gelöft ift, der preußiſche Staat deutfcher Nation der 
Schweizer Eidgenoſſenſchaft ein guter und freundlich gefinnter 
Nachbar fein! 
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Anmerlungen. 


1) Ber gegenwärtige Bortrag ift aus eingehender Beſchäftigung mit 
den Werken Friedrich's des Großen hervorgegangen. Zu einzeluen Gedan⸗ 
ten und Betrachtungen ift der Berfaffer durch Carlyle und die treffende Cha⸗ 
rakteriftil des Könige von Guſtad Freytag (Bilder aus der dentſchen Ber: 
gangenheit) angeregt worden. 

2) Bei dem Leſen von Friedrich's Briefwechlel kann man ſich Abrigene 
der Wahrnehmung nicht verichließen, dab der König wit der Wahl jeiner 
Frennde nicht jehr giädiih war. Die Meiften, namentlich die franzöfiichen 
und italiäniſchen, tangen nicht viel. Der Marquis d' Argens indbejondere 
macht nach jelnen Briefen den Eindrud eines alten liederlichen Sünders von 
rednciertem Körper, mäßigem Wis, vielen Leichtiinn und Frivolität und jehr 
vielem Geldbedürfniß. Doch weiß er unter Umftänden, fo in den Tagen 
von Kunersdorf (Oeuyres XIX, 79—81), hübiche und troftreiche Briefe zu 
ſchreiben. 


3) Vergl. andy den Aufſatz von Karl Tweften über Machiavelli in der 
gegenwärtigen Sammlung (Heft 49). In einem Hauptpunfte jtimme ich mit 
weiten in der Benrtheilnng Maciavelli's überein. 
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Berlin, 1871. 


C. G. ee ſche en Qenuäihanblung, 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


„Meinen Sie, Prinz, daß Raphael nicht das gröfte mar 
leriiche Genie gewejen wäre, wenn er unglüdlicher Weile ohne 
Hände wäre geboren worden? Meinen Sie, Prinz!" So läßt 
Leifing feinen Maler Conti in der Emilia Galotti fragen. Der 
Prinz überhört die Frage und fragt dann erft felbft wieder: 
„Bas jagen Sie, Conti? Was wollen Sie wiffen?” Der 
Mater aber bricht kurz ab: „D nichts, nichts! — Plauderei!“ 
In der That, die Frage, die er fo hingeworfen, ift wohl geift⸗ 
reich, aber auch ziemlich müßig, weil fie eben nicht ernſtlich zu 
beantworten if. Der Maler will nur, oder Leifing will nur 
jagen: was bie Hände malen, ift der Hände Werk am wenigften; 
e8 muß zuvor dem Künftler klar vor Augen geftanden haben, vor 
dem äußeren oder dem inneren Auge, der Phantafie, ehe ed auf 
dem Wege durch den Arm in den Pinfel als Bild eben jo Klar 
oder auch längft noch nicht einmal fo klar wieder zu Tage treten 
fun. Es ließe fi aber auch umgekehrt behaupten, daß wichts 
mit dem äußeren oder inmeren Auge wirklich Har angejchaut tft, 
was nicht auch im Bilde reprobucirt werden kann. Es gäbe 
wenigitend fein Mittel das Gegentheil zu beweilen. Nur fo 
kann man andern oder fich jelbft hanbgreiflich machen, was man, 
ja, daß man überhaupt etwas klar angeichaut hat, wenn man 
auch wirklich ed mit Händen ergreift und im Abri wieder zur 
Anſchauung bringt. Jeder, befien Beruf darin befteht, bei ſich 
und andern die Bildung Marer Anschauungen von fihtbaren 
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Gegenftänden methodifch auszubilden, muß die Grfahrung machen, 
dat dies eben nur an der Hand ihrer bildlichen Reproduction 
möglich iſt; ebenfo wie der Künftler, deſſen Beruf darin beftebt, 
Bilder vor Augen zu führen, died nur kann, wenn er ihre An- 
ſchauung im Leben oder in feiner fchaffenden Phantafie zuvor 
zu voller Gegenftändlichfeit gebracht hat. Was man fehen kann, 
ift die Bedingung deflen, was man malen kann; wad man ma- 
len kann, der Ausdrud von dem, was man gejeben hat. Eine 
Vergleihung von beidem, von bildlicher Darftellung und an- 
ſchaulicher Auffafiung, wird nach beiden Seiten hin lehrreich fein. 

Ein doppeltes Sutereffe ergiebt ſich hieraus für eine ſolche 
Betrachtung, das eine mehr theoretifch, dad andere mehr praktiich, 
die Gewinnung von Aufklärung über die Theorie des Sehens 
und von Regeln für die Praris des Zeichnend. In der Theorie 
des Sehens ftehen fich zwei Auffaffungen gegenüber, oder geben 
neben einander ber, welche beide auf einen Theil des ganzen 
Vorganges angewendet ohne Zweifel berechtigt find; nur daß bie 
Grenze ſchwer zu beftimmen ift, bis zu welder die Gültigfeit 
der einen oder anderen reicht. Die eine betrachtet das Sehen, 
die Aufnahme von Anfchauungen in unſere Borftellung durd 
das Auge als eine einfache nothwendige Folge der angeboremen 
Einrichtung des Sehorganes, des Auges und der Nervenapparate 
im Gehirn, zu denen Eindrüde vom Auge gelangen. Die an⸗ 
dere betrachtet dad Sehen als einen geiftigen Vorgang, in mel. 
dem wir die Anjchauungen, wie fie als Folge von Eindrücken 
auf das Auge in unferer Phantafie auftreten, Durch erfahrungs- 
mäßig eingeübte Schlußfolgerungen erſt bilben. Beide Anfichten 
Ichließen fi), wie geſagt, ohne Zweifel nicht ganz and. Ein 
erite8 Material zu den Schlüffen, welche nach der letzteren Auf 
faflung das wahre Sehen erft ausmachen, muß ohne Zweifel 
ganz ohne ein eigened Zuthun unferer geiftigen Thätigkeit der⸗ 
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felben von außen her durch die Lichteindrüde auf dad Auge ob» 
jectiv gegeben werden. Hierauf allein beruht die Möglichkeit, 
durch dad Sehen vorurtheiläfteie Beobachtungen von den Din- 
gen der Außenwelt zu machen. Andererjeitö liegt e8 ebenjo auf 
der Hand, da jchließlich alle noch jo objertiv aus Sinnesein⸗ 
drüden entuommenen räumlichen Vorftellungen, wenn wir fie me⸗ 
thodiſch im Bewußtſein firiren und analyfiren, nicht bloße Nach— 
Hänge erfter rein finnlicher Eindrüde bleiben, ſondern durch 
Abftraction aus dieſen zugeftußt und zu einem ſelbſt neugeftalteten 
Producte einer inneren Arbeit der Phantafie verwandelt werden. 
Die Grenze ift nur eben nicht leicht zu beftimmen, bis in wie 
weit noch die Bilder der vor Augen tretenden Dinge einfach in 
unferer Anfchauung dadurch fertig werden, dab wir die Augen 
aufiperren, oder von wo an doch dabei ſchon eine eigene Zurecht⸗ 
legung der unmittelbaren Eindrücke nachgeholfen hat. Das un⸗ 
mittelbare Bewußtfein und mehr noch die heutzutage herrfchende 
Richtung auf eine vertrauensvolle Hinnahme alles deffen, was 
Die finnliche Anſchauung ergiebt, als einer objectiv feftftehenden, 
über den Einfluß jedes Raiſonnements erhabenen Gewißheit 
legen eö nahe, auch beinahe die fertigen räumlichen Anfchauungen 
als ein reines Product der Sinnesthätigfeit, als ohne alles uufer 
geiftiged Zuthun entftanden gelten zu laffen, weil wir in ber 
That und nicht bewußt find, fie anders ald ganz fertig aud den 
äußeren Eindrüde in und aufgenommen, jelbit etwas binzugethan 
zu haben. Wie jollten wir auch, wenn wir ja gar feine andere 
Anficht haben ald die Dinge To zu ſehen, wie fie fih uns in 
Wirklichkeit darftelen. Und doch hat eine genauere Analyfe der 
Anhaltspunkte, welche für die Bildung unferer räumlichen An- 
ſchauung durch die directen Lichteindrüde auf das Auge über: 
haupt an fich gegeben find, haben namentlich die hierher gehö- 
rigen Haffifchen Unterfuchungen von Helmholtz ergeben, daß ſchon 
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um zu relativ einfachen Ergebniſſen des Sehens zu gelangen, 
ber Geift bereitd, wenn auch unbewußt, aus dem, was der Sinn 
ibm unmittelbar liefert, Schlüffe gemacht haben muß?). Wir koͤn⸗ 
nen diefer Analyje bier nicht nachgehen und jene Grenzbeſtim⸗ 
mung von Thätigkeit des äußeren und inneren Sinne: nicht 
präcifiren; aber die Vergleichung deſſen, was als Product von 
beiden berausfommt und als Zeichnung fich wieder darftellt, mit 
der Art wie Bilder zuerft in dad Auge hineinfommen, wird ung 
Doch auch anfchaulich machen, wie der innere Sinn bald in der 
That nur das, was der äußere ihm geboten, treu und unverbreht 
feftbält und wiederfpiegelt, bald dagegen fich jelbft eine nene Form 
von Anjchauung daraus zurecht macht. 

Das Zeichnen verfolgt einen doppelten Zweck: entweder die 
Hervorbringung lebhafter Bilder in der Phantafie des Beſchauers, 
welche ihm die dargeftellten Gegenftände wie wirklich gegenwärtig 
vor die Seele treten laffen, oder die Darftellung einer genau 
richtigen Erkenntniß von dem Gegenftänden nady ihrer räumlichen 
Ausdehnung. Das erfte ift die Abficht der Kunft, weldye ber 
Phantafie entfernte oder rein ideale Anfchauungen nahe bringt 
und durch diefe Illuſion das Gemüth anregt; das letztere ift ein 
Hülfsmittel der Technik oder der Wiffenfchaft, wo es fich darum 
handelt, den Plan zur Herftellung von Werken der Menfchen- 
band im voraus genan durch Abbildung feftzuftellen, oder die 
aus grünblicher Beobachtung gewonnenen Anjchauungen der Ra- 
tur nicht nur mit Treue des Gindrudd, ſondern mit firenger 
Richtigkeit wiederzugeben. 

Diefer doppelten Abzwedung bildlicher Darftellungen ent- 
ſpricht auch ein verſchiedenes Verfahren bei ihrer Herftellumg. 
Wenn der Maler wie jeder Künftler dem empfänglichen Gemüt) 
aus feinen Werken, wie wenn fte jelbftändiges Leben hätten, ein 
täufchendes Bild bed Lebens entgegentreten laſſen will, wie & 
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ihm jelbft in der Natur entgegengetreten oder in der Phantafle 
aufgetaucht iſt, jo läbt er wie von felbft, von einem unwillkür⸗ 
lichen Zuge getrieben, feine Anjchauungen wieder für andere ficht 
bar beevortreten, indem die geübte Hand wie mit Naturnothwen⸗ 
bigfeit dem Zuge der Linien folgt, welche die Bilder der anges 
ſchauten Gegenftände umijchreiben. Der Menſch arbeitet gleichſam 
wur wie ein lebendiger photographiicher Apparat oder ein Spies 
gel, in dem die Bilder, die er zurückwirft, haften, wie nach Na⸗ 
turgeſetz. Schiller fagt: 

„Wie konntet ihr des ſchoͤnen Winks verfehlen, 

„Womit euch die Natur bälfreich entgegen kam? 


„Die Kunft den Schatten ihr nachahmend abzuftehlen 
„Died euch das Bild, das auf der Woge ſchwamm.“ 


Dieſe freie Hingabe an den Trieb, dad unmittelbar Angefchaute 
ebenfo unmittelbar wieder auözugeftalten, kann dann auch wie 
die nothwendige Wirkung einer Naturfraft bei williger Anlage 
und noͤthiger Uebung ohne viel Ueberlegung erlernt unb ausge⸗ 
übt werben. Seber einzelne Zug der Bilder des Lebens wird als 
ſolcher erfaßt und wiedergegeben, der eine jcharf und breit, ber 
andere matt und zart, wie er fich giebt, und am Ende treten 
dieſe Einzelheiten mit aller ibrer Mannichfaltigkeit und Zerftreute 
heit doch zu einem Totaleindrude zufammen, ohne daß fie erft 
planmäßig geordnet und zurechtgerückt zu fein brauchen, ohne 
daß ihr Verhaͤltniß zu einander ftreng beitinmt und abgemefjen 
ift; und fo wirb eben auch die Abficht erreicht, daß das fertige 
Bild wie eine treue Abipiegelung wirklicher Anſchauungen mit 
dem aus vielen Einzelheiten wie zufällig gemiſchten Eindrucke 
ein fprechendes, wenn auch nicht genaues, ein lebendige, wenn 
auch nicht fertig durchdachtes Bild der Gegenftände dem Be⸗ 
Ichauer enigegentreten läßt. Bei größeren Kumftwerfen ift die 
Sache zwar im Grunde wirklich nicht fo einfach; aber die ge» 
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ſchulte Technik weiß wenigftend den Schein dieſer Unmittelbarteit 
und Retürlichkeit auch dann immer noch zu bewahren. Ber 
ſuchen wir num und von diefem Vorgange freier, naiver, un 
mittelbarer Anfchauungäreproduction, die Das Verfahren des Ma- 
lers darftellt, erflärende Nechenichaft zu geben, jo können wir bei 
der erften der beiden vorhin unterjchiedenen Anfichten vom Sehen 
fteben bleiben, wonach dasſelbe als eine einfache, nothwendige 
Wirkung äußerer Eindrüde durch jein Sinnedorgan auf das Be 
wußtjein gefaßt wird ohne viel Zuthun geiftiger Arbeit. Dem 
ebenjo unmittelbar wird ja hier fein Ergebniß, die Anfchauung, 
auch von der Seele durch die Hand wiedergegeben und wir fin: 
den dann in diefer Reproduction eine volle Repräfentation der 
Anſchauung. 

Etwas ganz anderes iſt ed bei der Herſtellung von Abbil⸗ 
dungen zu woillenichaftlichen oder technilchen Zweden. Zwar 
wenn ed ſich nur darum handelt, ein einzelnes Object der Beob- 
achtung im Bilde feitzuhalten, um aud) denen, welche feine Ges 
legenheit haben, es jelbit in der Natur wahrzunehmen, feinen 
Anblid wiedergeben zu Tönnen, fo wird auch der Forjcher, indem 
er mit möglichiter Treue dad Bild der Wirklichkeit nehmen will, 
wie ed fich ihm dargeboten hat, nichts befjeres thun Tönnen als 
nad Kräften dem Maler ind Handwerk zu pfuſchen oder fidh, 
wenn er das nicht kann, einfach von einem Maler helfen zu 
laſſen. Ja, je weniger er oder der Künftler, der ihm feine hülf⸗ 
reihe Hand leiht, fich zu der reinen unmittelbaren Auſchauung 
binzudenft, fie anordnend zurechtlegt, um fo ficherer wird bie 
Abbildung als unverfälichte Wiedergabe einer reinen Beobachtung 
gelten können; indeß wenigſtens mit mehr Selbftcontrolle bewuh⸗ 
ter Aufmerkjamfeit auf jede einzelne Linie muß dies Geichäft zu 
dieſem Zwede vollzogen werben als bei der künſtleriſchen Hin- 
gabe an den Reiz ded Driginalanblides, da fonft zu leicht di 
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Phantafie ganz unmerklich ihre Zuthaten unterjchteben Tann. 
Die eigenthimlichere Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Abbildung 
fängt Daun aber erft an, wenn es fidy wicht darum handelt, ir 
gend ein einzelnes Bild, welche dad Auge von irgend einem 
Standorte in fi) aufgenommen hat, dauernd feftzubalten; denn 
das begründet und fpiegelt noch feine vollfommene Kenntniß der 
Geftalt des angejchauten Gegenftandes ab, viel weniger allge 
meine, aud der Betrachtung vieler Gegenftände abgeleitete Geſetze 
der Form⸗ oder Geſtaltungstypen. Solche Kenntniſſe find eben 
nicht das Product irgend einer einzelnen unmittelbaren An- 
ſchauung, fondern vergleichender Combination aus verjchiedenen 
Anfidhten derjelben Gegenftände, jowie aus verfchiedenen einzel- 
nen Repräfentanten allgemeinerer, geſetzmäßig fich wiederholender 
und eutwidelnder Sormen, wobei nicht nur der natürliche Ge⸗ 
brauch der Augen jondern fünftliche Mebapparate und - methoden 
zu Hülfe genommen werden. Dazu Tönnen einfache maleriſche 
Abbilder einzelner Anſchauungen nur illuftrirende Beifpiele geben. 
Einen entiprecjenden Ausdrud finden aber die jo gewonnenen 
Refultate beobadhtender Forſchung nur in Bildern, welche gar 
nicht mehr nur aus einzelnen unmittelbaren Eindrücken erwach⸗ 
jen, fondern aus Reſultaten abmeflender und berechnender Be- 
griffsbildung wieder reconftruirt und jo in anjchauliche Bilder 
zurüdüberfeßt find. Hier fehlt denn freilich gerade alles daS, 
was nur aus ummittelbarfter naiver Hingabe und Anlehnung an 
die Eindrüde der Natur gewonnen werden kann, der Neiz der 
Fülle zufälliger kleiner Züge, die einer tbeoretijch abmefjenden 
Beitimmung gar nicht Stand halten. Es wird alles ſchematiſch 
härter, eckiger, nüchterner; dafür aber auch nicht mehr unbewußt 
umd ungeordnet, wie es der erfte Anblick giebt, hier mehr, dort 
weniger deutlich gezeigt, jondern alles ſcharf und ſchematiſch de⸗ 
finirbar und wieder abmehbar. Hier haben wir e8 alio offenbar 
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nicht nur mit bleibend feitgehaltemen frifchen, directen Siunes- 
eindrüden zu thun, fondern mit Producten einer um⸗ und nen- 
geftaltenden geiftigen Arbeit. Erſt recht Mar ift dies bei ben 
bildlichen Daritellungen , welche die Technik braucht, um ihre 
Werke im voraus jo gemau vorzuftellen, dab fie eben hiernach 
ausgeführt werden fünnen, wie die Werke der Architecten nad 
den vorher feitgeftellten Riſſen. Hier willen wir freilid von 
vornherein, daß ihnen das Auge die Bilder von dem, was noch 
nicht da war, nicht eingegeben haben Taun; aber auch das, was 
der Naturforjcher ald Ergebniß mühenoller Unterſuchung in fer 
tigem Umriſſe binftellt, hat er jo, wie er eö darftellt, niemals 
unmittelbar gefehen. 

Es entfteht num nur die Frage, und mit diejer wollen wir 
und näher einlaffen, ob er jo mit Mühe und Fleiß und unter 
erſchwerenden Umftänden nur dasfelbe erreicht, wie der Künftler 
mit willigerer Naturanlage und im glüdlicheren Momente, der 
ihm erlaubt die Wirklichkeit gerade im wirfjamften Cindrude zu 
belaufchen, ob fo auf einem Umwege auch nur Bilder zuſammen⸗ 
conftruirt werden, wie wenn fie die Anſchauung direct geliefert 
hätte, oder ob died zwar mit aller Mühe nie erreicht wird, dafür 
aber etwas amdered. Es kommt died wejentlich auf dasjelbe hin⸗ 
aus, wie wenn wir fragten, ob eine geiftige Berarbeitung ber 
Bilder, weldye und dad Auge liefert, nur Ähnliche Bilder, wie 
fie und das Auge liefert, von Neuem zuſammenſetzt, oder Vor⸗ 
ftellungen einer Art, wie fie das Auge direct noch gar nicht ges 
liefert bat, ob alfo durch geiftige Verarbeitung erſt ein neues 
Element der Audgeftaltung unferer Anjchauungen zu Dem reinen 
Effect der Wahrnehmung hinzukommt. Denn was wir eben als 
reprodueirende ober reconſtruirende Thätigkeit in Fünfkleriichen 
oder willenichaftlichen Bildern einander entgegengeftellt haben, 
find ja, wie Kunft und Wiſſenſchaft überhaupt, nur wpiſche De 
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thätigungen ber zwei Factoren in der Bildung von Anfchauun- 
gen, wie fie mehr oder weniger jeder Menfch nad» und neben. 
einander befibt und übt, der mehr unbewußt aus dem Leben ſich 
nährenden und wachlenden Phantafie und der mit Bewußtſein 
anb Ueberlegung ſich aufbauenden Vorftellung. 

Wir werden und hierüber klarer werden, indem wir die ver 
ſchiedenen Arten von Zeichnung vergleichen, welche bei Abbildun- 
gen zu verichiedenen Zweden gewoͤhnlich zur Anwendung kommen. 
Bei jeder Zeichnung kommt es darauf an, wie die Dinge, die 
man fih im Raum vertheilt zu denfen hat, in die meift ebene 
Fläche des Bildes zufammengerüdt find. Danach unterſcheiden 
wir bie gewöhnliche Seripective mit ihrer Anwendung in der 
Kunft, ihre durch Verdoppelung gefteigerte Wirkung in der Ste 
reoffopie und die orthographiiche oder geometriſche Zeichnung der 
Technik. Wir werden finden, daß der verichiedene Gebraudy 
diefer Projectionen zu den verjchtedenen Zweden, die wir vorhin 
ſchon unterſchieden haben, nicht auf einer zufälligen Convenienz 
beruht, fondern darin begrümbet ift, daß fie die verſchiedenen Stu⸗ 
fen unſerer Auſchauuug, ihre mehr unmittelbare Entitehung aus 
Stuneseindrüden und ihre mehr verarbeitete Umbildung zu rein 
geiftigen Borftellungen naturgemäß verkörpern und eben da⸗ 
durch auch wieber mehr illuforiiche Einbrüde oder klare Be⸗ 
griffe hervorbringen. 

Den Bildern der Maler liegt regelmäßig eine jogenannte 
peripectivifche Zeichnung zu Grunde. Ihre Abficht ift, den Ein» 
druck der Gegenftände im Bilde auf unſer Auge möglichit dem 
gleich ausfallen zu laſſen, den fie auch machen würden, went fie 
wirflich vor Augen ftänden. Zu dieſem Zwede müfjen die Theile 
der Bilder in der Fläche, auf weldjer fie entworfen find, jo ver- 
theilt werden, baf fie dem Auge in derfelben gegenfeitigen Lage 
gegewüber zu treten fcheinen, ald wenn fie wirklich vor ihm fich 
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im Raume .vertheilt darftellten. Diejer Anforderung entſpricht 
das jogenannte perjpectiviiche Bild jo vollfommen, daß ſich die 
Regeln diejer Art von Projection geradezu aus ber Erfüllung 
diejer Anforderung ableiten laffen. 

Denken wir und unfer Auge unbeweglih an einem feſten 
Standorte den wirklichen Gegenftäuden wie einem Bilde gegen- 
übergeftellt, und von bier aus nach allen Seiten bin fie über 
blidend, denfen wir und dann zwifchen dem Auge und den Ge 
genftänden eine durchſichtige Platte anfgeftellt, jo ſehen wir jeben 
Theil der Gegenftände durch eine beftimmte Stelle dieſer durch⸗ 
fichtigen Platte; es wäre ebenfo gut, wenn er ſich an bieler 
Stelle abgezeichnet befände. Denken wir und dies audgeführt, 
jeden Theil der Gegenftände auf einer Fläche da abgebildet, wo 
er durch diefe, wenn fie durchfichtig wäre, jelbft gejehen werben 
fönnte, fo erhalten wir auf diefer Fläche eben das, mad man ein 
perjpectiviiches Bild nennt. Bleibt nun das Auge da ftehen, 
wo es hätte ftehen müſſen, um die wirklichen Gegenftände durch 
die Fläche des Bildes, wenn fie durchfichtig wäre, jo vertheilt zu 
jeben, wie es fie im Bilde vertheilt fiebt, fo haben wir im der 
That ganz gleiche Bedingungen für die Aufnahme der Eim- 
drüde, welche das Auge von dem Bilde erhält, wie von 
den wirklichen Gegenftänden. Aus diefer Conſtruction laffen ſich 
alle Regeln der Peripective rein mathematijch ableiten. Es ift 
bier nicht der Drt auf diefe ihre theoretiiche Begründung einzu⸗ 
gehen; fondern ed wird genügen, an einige der Hanpteigenjchaften 
peripectivifcher Bilder, die fich daraus ergeben, aber auch aus 
der täglichen Anwendung allgemein befaunt find, zu eriumern. 

Nach Höhe und Breite treten die Geftalten der wirklichen 
Gegenftände auch im peripectiviichen Bilde unverfchoben und um 
verfürzt wieder auf. Alles was fich in der Richtung von oben 
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ber Wirklichkeit ausdehnt, ftellt fich auch wieder jo im Bilde dar; 
und auch in Bezug auf ihre Größe erjcheint die Höhe und Breite 
ber Gegenftände im richtigen Verhältniß zu einander. Die dritte 
Ausdehnung dagegen, welche fie im Raume haben, was wir Die 
Ziefe nennen, die Ausdehnung von dem Standorte unjered Auges 
weg, fommt im yeripectivifchen Bilde nicht zur Anfchauung, weil 
Gegenftände, die ſehr weit hintereinander liegen, doch ſehr nahe 
nebeneinander in die Fläche des Bildes fallen fönnen, wenn fie 
nahezu in derjelben Richtung von und weg liegen und geſehen 
werden. Linien, deren eined Ende dem Standorte des Auged in 
der Wirklichkeit näher läge ald das andere, erfcheinen im Bilde 
unverhäftniimäßig zur Höhe und Breite Meiner. Died nennen 
wir im engeren Sinne bie Verkürzung in der Perjpective. Aber 
anch nach Höhe und Breite fallen befanntlich die Bilder verſchie⸗ 
dener Gegenftänbe ungleich groß aus, wenn fie in Wirklichkeit 
ungleich weit von und ab liegen, die der näheren größer, ber 
ferneren kleiner. Died wollen wir zum Unterſchiede von ber 
Verkürzung ber Cntfernungen jelbit die Verkleinerung der ent⸗ 
fernten Gegenftände nennen. Zu dieſen beiden fommt ein drif- 
‘tes, das noch auffallender die wirklichen räumlichen Verhältniſſe 
im Bilde verſchoben zeigt, eine Veränderung nicht nur der Größe 
fondern andy ber Richtung von Linien und zwar wieder derjent- 
gen, welche fih von dem Standorte des Auges entfernen. Weyn 
3 B. ein Haus jo dargeftellt ift, dab ums das eine Ende feiner 
Seitenwand viel näher zu ftehen jcheinen fol, als das andere, 
fo wird das letztere durch die Verkleinerung weniger hoch erichel- 
nen. Dann müſſen aber auch die Kinien, melche dem oberen umd 
unteren Rand diefer Wand darftellen, von dem näher gelegenen, 
ſcheinbar höheren Ende zu dem entfernteren, jcheinbar Fleineren 
hin zufammenlaufen, was fie doch in Wirklichkeit nicht them, 
oder in eine fchiefe Richtung kommen, obgleich fie in Wirklichkeit 
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horizontal find. Diefe drei Cigenfchaften perſpectiviſcher Bilder 
machen zuſammen dad and, wad wir im weiteren Siıme wohl 
auch Die perfpectiviiche Verkürzung nesmen, dab überhaupt alle 
in der Wirflichleit von dem Standorte des Beſchauers im bie 
Tiefe des Raumes zurüchweichenden Gegenftände in der Fläche 
bed Bildes wie zuſammengerückt erſcheinen. 

Fragen wir und nun hiernach, was für eine Borxftellung 
von der Geftalt und Lage wirklicher Gegeuftäude im Raume 
giebt das perfpectivifche Bild, fo iſt dies offenbar eine ziemlich 
unvolllonmene. Nicht nur, daß ber eine Durchmeſſer des Ham 
mes, welchen fie erfüllen, die Xiefe ganz verſchwindet, Die Ent 
fernungen hintereinander liegender Theile au fi gar nicht zum 
Ausdrud kommen, aud die anderen Dimenfionen find wicht mehr 
richtig vergleichbar, wenn es fih um im Wirklichkeit verichieben 
weit zurüdliegende Gegenftände handelt. Um die Höhe und Breite 
eines Stüdes im Bilde ald Ausdrud feiner wahren Größe rich⸗ 
tig zu jchäben, müßte man erft willen, wie weit zurüdiiegenb 
man fich dasjelbe zu deuten hätte, um danach den Grab ihrer 
Verkleinerung zu beurtheilen. Die Entfernung aber ift erft recht 
aus dem Bilde nicht zu entnehmen wegen der eigentlichen Ber 
fürzgung und jelbft über die Geftalt der Dinge wirb man fi 
nicht Mar aus einem Bilde, in welchem das wirklich Horizontale 
als chief ericheinen kann. Nun tft und aber bet den meiften 
Dingen, welche wir gewöhnlich abgebildet jehen, bald das eine 
bald das andere, bald ihre wirkliche Größe, bald ihre wirkliche 
Entfernung von amderen, die wir daneben jehen, jo ſchon be 
kannt. Wir wiffen z. B. ein für alle Mal, wie groß etwa eim 
Menſch ift, und wo wir aljo einen foldhen auf einem perſpecti⸗ 
viſchen Bilde ſehr Hein, oder ſehr groß dargeftellt finden, da 
fönmen wir uns jofort denfen, daß die Stelle, wo er fich befin⸗ 
det, als fehr weit oder jehr nahe von oder bei dem Standorte, 
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von dem and wir ihn fehen, zu denken if. Nach foldhen An⸗ 
halts· und Vergleichspunkten corrigirt fi, nun leicht und ſchnell 
in unſerer Vorftellung das eine durch das andere, die Verkürzung, 
bie Berkleinerung und die Verzerrung der wirklichen Berbältniffe 
im peripertivifchen Bilde und wir erhalten doch mit Einem Blicke 
auf das in ber Fläche auögebreitete Bild eine ziemlich richtige 
Berfiellung von der Lage der Theile im Raume. Cs fehlt frei⸗ 
lich dieſer Reducirung anf ein richtiges Maß an jeglicher Sicher- 
beit nnd Genauigkeit, weil man fich dabei immer bald das eine 
bald das andere als fonft wohl jchon bekannt hinzudenken muß. 
Es ift aljo aus eiment peripectivilchem Bilde an fich überhaupt 
gar Teine genaue Kenntniß der dargeftellten Wirklichkeit zu erhal⸗ 
ten; aber die ungefähr richtige Vorftellung von derſelben, welche 
wir doch in der ungeheuren Mehrzahl der Fälle aus denſelben 
zu fchöpfen gewohnt find, macht fich mit der größten Leichtigkeit 
und gewährt eben deshalb bie Möglichfeit der SUufton, wie wenn 
wir wirkliche Gegenftände jähen. 

Ein peripectivifches Bild imponirt uns in der That gerabe, 
wie wenn uns bie Wirklichkeit vor Augen geftellt wäre. Der 
rund hierfür liegt einfach darin, daß wie fchon geſagt, die ein» 
zeinen Theile des Bildes ſich umjerem Auge ebenjo gegemüber- 
ftellen, wie fie e8 in ber Wirklichfeit thun würden, daß fie gleich- 
ſam mur aus ihrer wirklichen Lage in bie Fläche des Bildes 
hineingerädt find und zwar jo gerade auf unjer Auge zu, am 
die Stelle bin, wo wir fie durch diefe Fläche, wenn fie durch⸗ 
fichtig wäre, in Wirklichkeit ſehen würden, daß bies für unfer 
Auge gar keinen Unterfchteb macht. Man Tann diefe theoretiſche 
Erklärung der peripectivifchen Projection jogar ganz einfach prak⸗ 
tiſch nachahmen, um ein ſolches Bild zu erhalten. Wem man 
durch eine Fenftericheibe auf die Straße fieht, feinen Kopf irgend» 
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mit dem anderen, aljo von einer ganz beftimmten Stelle aus, 
die Dinge draußen zu fehen, jo fallt jedes Stüd derſechen 
Durch eine beitimmte Stelle der Fenſterſcheibe in unfer Aug. 
Wir koͤnnen nun dem lUmriffe der Gegenftände mit einer Fe⸗ 
ber auf der Fenitericheibe folgen, jo daß fie mit ihrer Spike 
immer die Grenzen der wirklichen Gegenftände zu berühren 
tcheint. Auf diefe Weiſe kann auch ein ganz Ungeübter ein ge 
nau perjpectiviich richtiges Bild nach der Natur zeidnen Mau 
bat auch zu diefem Zwede Apparate conftruirt, welche weſentlich 
dasfelbe nur eimad bequemer einrichten. Es bedarf derſelben 
aber kaum, weil es bei einiger Uebung jedem Menſchen, der 
überhaupt Anlage und Neigung dazu bat, gar nicht ſchwer wird, 
aus freier Hand ziemlich genau richtig perſpectiviſch zu zeichnen, 
und auf abjolute Genauigkeit kommt es ja doch im den meiſten 
Fallen nicht au, weil ja eine genaue Erfennbarfeit der wirll⸗ 
hen Geftalt der Dinge die befondere Eigenfchaft der perſpectivi⸗ 
Ichen Bilder felbft eben gar nicht ift. 

Wenn aber ein nahezu richtig peripectivifches Zeichen bie 
faft unwillfürliche Folge jedes einigermaßen eingeübten Beftrebens 
zur directen Nachahmung deflen, was wir fehen, in einem Bilde 
ift, jo beruht died darauf, daß ein perfpectivifches Bild nicht nur 
die Stelle der Wirklichkeit dem Auge gegenüber vertreten fans, 
jondern auch eine getreue Abfipiegelung des Eindruckes ift, den 
die Wirklichfeit unmittelbar durch unfer Auge auf und macht. 
Schon die nächte Wirkung, melde dad Licht, von den Dingen 
der Außenwelt in dad Auge einfallend bier hernorbringt, beſteht 
darin, daß durch dad Auge in feinem Hintergrunde, auf der Au—⸗ 
breitung der aus Nervenſubſtanz gebildeten Netzhaut ein Kleine 
peripectiviiches Bild der Gegenftände entworfen wirb, ebenfo wie 
Durch den photographifchen Apparat auf der Platte, vie dab 
Bild aufnehmen fol, wie die Nebhaut dies in umferem Stune« 
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organe hut. Hierand folgt nun freilich noch durchaus nicht, 
daß die Borftellung in unjerem Bewußtjein, welche die weitere 
Folge diefer Aufnahme eines perfpectiviichen Bildes in unſer 
Auge ift, ſelbſt wieder ein ſolches perfpectivifches Bild jein muß; 
benn die Netzhaut ift nicht Die Seele, und die Erregung ber 
Rervenenden in ihr durch Licht ift feine Vorftellung. Um letz⸗ 
tere and erfterer hervorgehen zu laſſen, treten erft noch wieder 
ganz andere Vorgänge in Sehnerven und Gehirn als Zwiſchen⸗ 
glieder ein. Aber es tft in ber That doch jo: die Vorftellung, 
die wir bei unbefangeniter Hingabe an den Eindrud des Auges 
erhalten, läßt fich gar nicht treffender bezeichnen und wiedergeben 
als unter der Korm eines perjpectivifchen Bildes. Die Gegen- 
ftände ericheinen und in der That, wenn wir fie von einem feft- 
fiebenden Gefichtöpunfte aus ruhig betrachten, wie ein Bild im 
einer Fläche, dem fogenannten Gefichtöfelde, vor und audgebrei- 
tet, nach Höhe und Breite in natürlichen Verhältniſſen ausge⸗ 
behnt, nach der Tiefe aber verkürzt. Es ericheint und in der 
That die Ausdehnung der Gegenftände in die Xiefe, oder von 
und weg unverhältuiimäßig vebueirt, aber audy die Höhe und 
Breite der weiter entfernten Gegenftände verfleinert und: damit 
zugleich die Richtung der Abftände zwiichen ihnen und den nä- 
ber ‚gelegenen, fcheinbar größeren verzerrt. Wenn wir z. B. in 
ben Hintergrund eined Zimmers hineinfehen, fo erjcheint uns 
wirklich die Wand, weldhe ihn und gegenüber abichließt, nad) 
Höhe und Breite viel kleiner ald die Gegend des Zimmerd, in 
ber wir jelbft uns befinden, wenn fie auch in Wirklichkeit ganz 
gleich hoch und breit find; und die oberen und unteren Kanten 
ber Seitenwände jcheinen gegen den Hintergrund bin, wo fie 
mit der fcheinbar Tleineren Wand zufammenftoßen, zufammenzu- 
laufen, fidy einander zu nähern, wenn je es doch in Wirklichkeit 
nicht thun. 
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Aus diefem Grunde nun gilt auch von dem Eindrude, wel 
chen die Gegenftände unmittelbar durch dad Auge auf und ma- 
chen, ganz dasfelbe, wie von einem perjpectivifchen Bilde, daß 
man nämlich aus ihm gar feine ganz richtigen Vorfiellungen von 
den wirklichen räumlichen Berhältnifien gewinnt, namentlich von 
ber Ausdehnung des Raumes nad) der Seite, nad) welcher man 
in ibn hinein fieht, eigentlich gar fein Bild erhält, und aud 
von Höhe und Breite näherer und entfernterer Gegenftände fein 
richtiges, felbft von der Richtung, in welcher fich die Gegenftäude 
von und weg erftreden, fein natürliche; daß wir aber troß alle 
dem durch eine richtig angewöhnte Uebung in ſchneller und um> 
gefähr zutreffender Beurtheilung diefer Fehler der Wahrnehmung 
des einen aus dem andern fofort eine ziemlich ſprechend wirkſame 
Fee davon in und aufnehmen, dab die Gegenftände vor uns 
wirflich nicht auf einer Fläche zufammengerüdt find, fondern in 
die Tiefe ded Raumes vor und mehr oder weniger zurücmeichen. 
So aljo ift num die perſpectiviſche Abbildung ala ſolche wicht 
nur das geeignete Mittel einen der wirklichen Anſchauung ganz 
entiprechenden Eindruck auf den Beichauer hermorzubringen, Ton: 
dern auch der angemefjene Ausdruck des unmittelbaren Eindruckes 
der Wirklichkeit auf das Auge. 

Indeffen, wenn wir dies beides gleichſetzen wollen, müſſen 
wir Doch einige Einſchränkungen machen; denn wenn auch das 
perjpetiviiche Bild dem Auge richtig vorgehalten ihm die Ge⸗ 
genftände ebenfo vertheilt zeigt, wie die Wirklichkeit, ja gerade 
wenn ed dies thut, jo vertheilen fie fich doch in dem Bilde, wel⸗ 
ches in unſerer Vorftellung dadurch entfteht, nicht ganz ebenie, 
als wie in dem peripectivifchen Bilde ſelbſt. Erinnern wir und 
nur an die Art wie wir und das Bild entftanden denfen konn⸗ 
ten: jo nämlich, daß die Gegenftände in ihm gleichiam auf eine 
Ebene zulammengerüdt fein follten, die vor unferem Auge zwi⸗ 
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Ichen diefem und den @egenftänden felbft aufgeftellt war, jo er⸗ 
giebt fich hierand, wenn das Bild die Stelle der Gegenftände 
auch ferner vertreten joll, die nothwendige Bedingung, dab das 
Ange genau genommen auch nur von dem Punkte aus das Bild 
betrachten muß, von welchem aus es durch defien Fläche die 
Gegenftände felbft fcheinbar jehen fol. Bekanntlich ift 3.8. bie 
peripectivifche Zeichnung der Theaterdecoration genau genommen 
nur für den Zujchauer richtig, der in ber Loge gerade der Bühne 
gegenüber fit. Bei der Perfpective der meiften Bilder liegt ber 
eigentlich richtige Augenpunft in mäßiger Entfernung vor der 
Mitte des Bildes. Wenn fich unfer Auge nun an diefer Stelle 
befindet, jo ift e3 ja der Mitte des Bildes näher ald den Rän⸗ 
bern. Alles, was in der Nähe der Ränder liegt, wird fich alfo, 
wenn wir dad Bild von diefem Punkte aus anfehen, für unfer 
Wuge noch wieder etwas verkürzen, die Gegenftände, bie nicht 
gerade vor uns im Bilde liegen, jondern mehr rings herum, 
werben beim Erbliden des perfpectiviichen Bildes auch etwas nad) 
Höhe und Breite verkürzt Icheinen wie fie es im perjpectiviichen 
Bilde an fich nicht find, und eben dadurch entipricht erft das 
Anblicken des perfpectiviichen Bildes ganz dem Anblid der wirf- 
lichen Gegenftände Denn in Wirklichkeit erſcheinen uns ja 
auch die Gegenftände in Höhe und Breite, wenn diejelbe nicht 
ganz unbedeutend ift, verfürzt. Sin Thurm, an deflen Fuß wir 
ftehen, ſcheint nach oben ſchmaler zu werden, wenn er ed auch 
nicht ift, ebenjo wie ein Weg, der von und weg führt, nach der 
Ferne zu. Im richtigen perfpectiviichen Bilde iſt dies aber wicht 
der Kal. Wenn wir und nun weiter ald der eigentliche Augen» 
puntt von dem Bilde entfernen, jo daß der Unterſchied unjerer 
Entfernung von der Mitte und den Rändern mehr weg fällt, 
daß wir dann aljo das Bild felbft im Ganzen noch unverkürzter 
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ganz getreue Ausbrud des Anblicks der, wirklichen Gegenftände 
zu fein, meil e8 gar feine Verkürzung in die Höhe und Breite 
bat; aber nur fehr jelten fällt und dies ftörend auf, macht ım$ 
eine ganz richtige Perfpective nicht einen ganz natürlichen Ein 
druck, jo 3. B. bei ſehr ftarf perſpectiviſch verkürzten Innen⸗ 
anfichten von Kirchen, wo die Pfeiler des Vordergrundes an deu 
Seiten des Bildes und wie gar zu body anfteigend erſcheinen 
wollen. 

Wollten wir nach einer noch richtigeren DVerlörperung dei 
unmittelbaren Anblidd der Wirklichkeit fuchen, jo fönnten wir 
und etwa ftatt der einen großen ebenen Bildfläche, auf welcher 
die gewöhnliche Perjpective ihre Umriffe auffängt, eine Menge 
ganz kleine an einander gejeßt denfen, von welchen jede, wenn 
wir nad ihre hin oder durch fie durch nach den Gegenfländen 
bliden, fi) uns gerade gegenüberftellt, ober noch einfacher -eine 
Hohltugelfläche?), welche uns mit ihrer Sunenfeite zugefehrt nad 
oben und unten, nach rechtd und links um den Standort herum» 
greift, von welchem aus das Auge um fich herum blidt. Eine 
ſolche Bilbfläche würde von dem Standorte unſeres Auges in 
allen ihren Theilen gleich weit entfernt fen. Was alfo in ihr 
entworfen wäre, würbe fich für unjer Auge nicht mehr verkürzen; 
aber bie Bilder jelbft, welche durch ihr Zuſammenrücken aus ber 
wirklichen Lage auf diefe Fläche nach Art ber Peripective ent 
ftanden wären, würden auch die Höhe und Breite der Gegen 
ftände in den Seitentheilen etwas verkürzt zeigen. Einem jol- 
Ken um und herum fafjenden Hohlfugelbilde entipricht alfo ge 
nau genommen dad Gefichtöfeld in unferer Vorftellung am vol» 
fommenften. Praktiſch hat die Ausführung einer ſolchen modi⸗ 
ficirten Perjpective feine bedeutende Anwendbarkeit, weil fie ſchwer 
berzuftellen wäre und, exft recht eine Einftellung des Auges in 
ben Mittelpunkt der Kugelfliche als den einzig richtigen Gefichts- 
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punkt zu ihrer richtigen Auffafinug verlangen würde Nur in 
Bezug auf die Ausdehnung in der Breite fommt in den foges 
nannten Panoramabildern etwas ähnliches zur Anwendung, in⸗ 
jofern wir fie uns eigentlich um den Staubort, von dem fie ges 
ſehen fein jollen, rings herum gelegt denfen müflen. Sie find 
nur auf dem Papiere ftatt deffen doch wieder ausgebreitet und 
wir jehen über fie bin, ftatt daß wir und denken follen, wir 
ſähen umd nad} ihnen ringd um. Es Tann auch an einem Bilbe 
in der ebenen Fläche die Perſpective in der Art verändert fein, 
daß fie auch die Verkürzung in die Höhe und Breite noch mit 
darftellte und da alfo das Bild, wenn man es jelbft möglichft 
unverfürzt anfieht, ein noch treuerer Ausdrud der unmittelbaren 
Anſchauung wird. Cine jolde modificirte Perſpective zeigen 
die Photographieu und man fagt deshalb wohl, fie haben eine 
falfche Perſpective und findet diejen Fehler ftörend, obgleich fie 
eben eine ſolche haben, Die erft recht den Eindruck wiedergiebt, 
welchen und der wirkliche Anblid der Gegenftände geboten haben 
würde. Das beweift, daß bei der Anwendung der rein perjpecti- 
viihen Bilder beim Kümnftler etwas Gonvenienz und Gewöhnung 
mit unterlauft. Wir find gewöhnt zu verlangen, dab ſich Höhe 
und Breite eined und desſelben Gegenftandes im Bilde wie in 
der Wirklichkeit wieder darftellen jollen, daß alles was grade aufs 
recht ift, nicht ausfehen joll, ald wenn es nach oben ſpitz zuſam⸗ 
men ginge. Freilich unfer Auge felbit thut und diefen Gefallen 
nicht, es macht denjelben Fehler, der nnd in der Photographie- 
ftörend auffällt, aber ihm gegenüber ignoriren wir died, das 
heißt wir corrigiren unbemußt in Gedanken die Berkürzung, 
welche und gar nichts unverfürzted mehr übrig laffen würde, aus 
der unmittelbaren Anfchauung heraus und glauben alfo audy die 
Gegenftände in der Natır fo zu jehen, wie fie und der Künftler 
in dem rein perjpectiviichen Bilde zeigt. Daraus folgt umgelehrt, 
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daß wir au in feinen Bildern den unmittelbaren Anblid ber 
Gegenftände wiederzuerkennen glauben und damit ift ja fein Zwes 
erreicht, werin auch durch eine Heine Täufchung. 

Außerdem befteht num aber noch ein viel bebeutenderer Un- 
terſchied zwiſchen einem perjpectiviichen Bilde und dem wirklichen 
Anblide der Dinge im Raume darin, dab wir fie ja nicht mur 
mit einem einzigen Auge von einem einzigen ganz beſtimmten 
Standorte aus, fondern mit zwei Augen zugleich, alfo von zwei 
doch etwas verſchiedenen Gefichtöpunften ans in Wirklichkeit ſehen 
Jedes Auge allein liefert und jchon ein vollftändiges perſpectivi⸗ 
ſches Bild und zwar beinahe beide ganz das gleiche. Aus beiden 
wird, wenn wir mit beiden Augen zugleich jehen, im umjerer 
Borftellung wieder nur eins und dies unterjcheidet ſich wieder gar 
nicht ſehr auffallend von dem, wie es ſchon jedes Ange allein 
Itefert, jo daß der ungeübte Beobachter kaum -den Unterjchied 
und Vortheil bemerkt, dab man ftatt mit nur einem mit zwei 
Augen ſieht. Es macht aber doch einen Unterjchied und giebt 
einen Cindrud, wie man ihn durch ein einziged Auge und ein 
einfaches peripectivifches Bild im Gefichtöfelde nie erhalten Tönnte. 
Das Erperiment, welches died Jedem klar macht, ift die jebt ie 
verbreitete Anwendung der ftereoffopiichen Bilder. 

Im Stereoflop werben und befanntlich zwei Bilder der Ge 
genftände vor die zwei Augen geftellt, jo dab wir mit dem einen 
nur dad eine, mit dem andern nur bad andere fehen, zwei per 
ſpectiviſche Bilder, wie fie durch die Photographie geliefert wer 
den. Sie find einander fo gleich groß und überhaupt jo ähnlich, 
daß man fie leicht nur für zwei Sremplare ganz derfelben Auf 
nahme halten könnte. Wenn man und aber folche wirklich dafür 
verfaufte, jo würde nur die Wirkung ausbleiben, die das Weſen 
des Stereoflop8 ausmacht. Wir würden eben nur ein Bild 


jehen, dadurch daß jedes Auge dasſelbe jähe, nicht anders als 
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wenn beide Augen nur Ein Bild fähen, und nur die Entfernung 
aller Eindrüde von Umgebung durch den dunfelen Kaften, in den 
man hineinſieht, fünnte allenfalls wie bei einem Guckkaſten die 
Wirkung des perſpectiviſchen Effects in dem Bilde etwas lebendiger 
machen. Das richtige Stereoflop aber giebt doch einen ganz an- 
ders täuſchenden Eindrud von Gegenftänden, die nicht mehr wie 
ein Bild auf einer Fläche liegen, ſondern ganz plaftijch Törperlich 
bervorzutreten jcheinen. Dies beruht nun darauf, daß ed doch 
nicht ganz daß gleiche Bild ift, welches beiden Augen vorgejtellt 
wird, fondern dad eine von einem etwas weiter nach links, das 
andere von einem etwas mehr nach rechts gelegenen Standorte 
aus übrigens unter möglichit gleichen Bedingungen aufgenommen. 
Es ift in beiden alfo eine zwar wenig, aber doch etwas verſchie⸗ 
bene Perjpective, eine wenig, aber doch etwas verjchiedene Richtung, 
nach welcher, ald der Tiefe des Bildes hin die Ausdehnung der 
wirklichen Gegenftände im Bilde perfpectivijch verkürzt ift. Beide 
Bilder zufammengenommen, wie wenn fie auf einander gelegt 
wären, wiürben beinahe ein einfaches geben. Nur kleine Diffe- 
renzen würden übrig bleiben. Gin recht im Bordergrunde fte⸗ 
bender Gegenftand würde in beiden nicht vor ganz berjelben 
Stelle des Hintergrimbes ftehen und nicht nur die gegemjeitige 
Lage ber Dinge ift in beiden Bildern etwas verſchieden, ſondern 
es Tommen auch jelbft etwas verſchiedene Stüde derſelben in 
beiden zur Anficht; in dem mehr von links aufgenommenen fieht 
man etwas weiter links um die Dinge herum, oder wenn ed 
eine innere Anficht von einem umſchloſſenen Raume ift, fieht 
man im Gegentheil von links aus ein wenig mehr von der rech⸗ 
ten Seitenwand. Beide Bilder zufammengenommen find aljo 
nicht ganz fo gezeichnet wie ein einfaches und enihalten auch 
etwas mehr als jebes für fih allein. Dieje Zufammenwirkung 
beider ift e8 nun, was unfern Eindruck bedingt, indem aus bei- 
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ben Eindrüden durdy beide Augen zufammen nur ein einziger 
wird, eben wie wenn beide dasfelbe Bild anſähen, aber doch wicht 
ein fo ganz einfacher. Auch diejer Unterjchied kommt freilich den 
meiften Menſchen an fich nicht zum Bewußtiein, weil wir um 
willfürlih die Augen immer jo ftellen, daß gerade ber heil 
beider Bilder, den wir gerade ſpeciell anfehen und dadurch auch 
am bdeutlichften jehen, wirklich genau anf einander paßt; aber 
den undeutlichen Eindrud erhält Jeder doch, daß nicht Alles im 
ganzen Gefichtöfelde fich jo glatt und rein vertheilt; es geben 
da etwas nicht zufammenftimmende Bilder durcheinander und 
wird auch etwas mehr zugleich in dem Gefichtöfelbe wahrgenom⸗ 
men, ald in der Fläche desjelben eigentlich rein nebeneinander 
Platz hätte Dies hat auch, die Folge, daß beide Augen wicht 
jo einfach parallel über ihre beiden Bilder binlaufen können, wie 
über die Fläche eines einfachen, wenn fie nacheinander verichiedene 
Stellen ded Gefammtbildes aufjuchen, weil die Entfernung ent- 
Iprechender Stellen in beiden Bildern nicht immer ganz bie 
gleiche tft. Dies alles nun wird, wenn auch bei den meiften 
Menichen unbewußt, doch empfunden, und diefe Empfindung ift 
der Grund des Eindrudes, den Jeder erhält, als ob er mehr 
vor fih hätte als nur ein flächenhaft audgebreitete Bild, als 
ob die Tiefe des Raumes ſich vor ihm aufthäte, 

In allen diefen Beziehungen von Urfache und Wirkung ift 
nun offenbar die ganze ftereojfopifche Einrichtung nur die gan; 
getreue Nachahmung ded Sehens der wirklichen Gegenftände mit 
zwei Augen, die im Kopfe nebeneinander liegen. Denn da jehen 
wir fie ja auch mit dem einen etwas mehr vom rechts, mit bem 
anderen etwas mehr von linf8 aus. Jedes allein gäbe und ſchon 
ein Gefichtöfeld mit einem peripectivifchen Bilde der Gegenſtaͤnde 
vor und darin und die beiden Bilder, die wir jo zugleich erhak 


ten, find beinahe ganz aleich, fließen in ein einziges in einem 
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einzigen gemeinſamen Gefichtsfelde unſerer Anſchauung zuſammen. 
Die Bilder der einzelnen Gegenſtände, die aus beiden Augen 
herſftammen, find aber in dieſem Geſammtbilde nicht ganz ent⸗ 
ſprechend vertheilt. Wenn alſo die des einen Gegenſtandes zu⸗ 
ſammenfallen, kommen die eines anderen getrennt zu liegen, wir 
feben ihn doppelt. Wenn wir z. B. zwei Finger gerade hinter⸗ 
einander in verjchiedener Entfernung gerade vor und hinhalten, 
jo ericheint und ber fernere, wenn wir nur mit bem rechten Auge 
binfehen, nach rechts, mit dem linken dagegen nach linfs von 
bem näheren. Wenn wir aber beide Augen brauchen und feft 
auf den vorderen Finger fehen, jo ſehen wir ihn einfach, den 
hinteren wie doppelt, zur linfen umd rechten des vorderen. Diele 
Menſchen find faum dahin zu bringen, daß fie dies bemerken, 
weil fie immer, ſowie fle an das Sehen des einen Fingers den- 
fen, fofort audy ihre beiden Augen gerade, auf diejen hinrichten 
und ihn alfo wieder einfach jehen; und doch, ohne ed und immer 
bewußt zu werben, jeben wir auf diefe Weile einen großen Theil 
aller Dinge um uns her immer doppelt, nur immer gerade das 
nicht, was wir gerade fpeciell anjehen. Wenigftend alle diejeni⸗ 
gen aber, die jemals ordentlich verfucht haben nad) der Natur 
zu zeichnen, haben fich hiervon felbft überzeugen müfjen. Ich 
erwähnte Ichon, daß man ein Ange zumadjen muß, wenn man 
die Dinge, welche man durch eine Wenfterfcheibe fieht, einfach 
ihrem Umriffe mit einer Feder nachgehend auf die Fenſterſcheibe 
binzeichnen will; denn man würde eben jedes Stüd von ihnen 
mit dem einen Auge durch eine andere Stelle der Fenfterjcheibe 
jehen als mit dem anderen und muß fich alfo nur an die Bil⸗ 
der halten, welche das eine liefert, wenn fie eine beftimmte Stelle 
erhaften jollen. Ganz dadfelbe findet Statt, wenn man frei 
nach dem Anblide oder, wie man fagt, aus freier Hand nad 
der Ratur Gegenftände zeichnen will, die vor einander liegen. 
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Der vordere muß im Bilde Theile der hinteren verdeden. Er 
verdedt aber für dad eine Auge andere Theile ald für das am: 
dere und für beide zufammen möglicher Weile gar nichts. Bit 
beiden zugleich fieht man ihn vor verjchiedenen Stellen des Hu 
tergrunded. Es ift. aljo unmöglich Alles das, was beide zu 
ſammen ſehen, abzuzeichnen, weil ed verſchieden und weil ed zw 
fammen auch mehr ift, ald was im Bilde Platz finde. Man 
kann aljo nur das einfachere Bild, welches ein Auge allein giebt, 
abzeichnen: Wer aber auch nicht ſich geübt hat, den Unterſchied 
zwilchen diefem und dem gemifchten Gindrude aus demen beider 
Augen in diejer Art handgreiflich als jolchen zu erkennen, ber 
hat doc die unbewußte Wahrnehmung davon, daß die Dinge in 
der Wirklichkeit nicht nur gerade jo wie in ber Fläche eines Bil 
des ausgebreitet find, jondern im Raume gegeneinander vor⸗ md 
zurüdtreten. 

In der Sterenifopie mit ihren zwei perfpectivifchen Bilden 
für die zwei Augen haben wir aljo die angemeflenfte Na 
ahmung und Verkoͤrperung des ganzen Eindruckes, den die wirk 
lichen Dinge im Raume auf und machen, wenn wir ihnen mit 
offenen Augen gegemübertreten.. Mit der ftereoflopiichen Anwen⸗ 
dung von zwei perfpectivifchen Bildern, die jo nahezu überein 
ftimmen und doch jo fein verfchieden find wie die unmittelbaren 
&indrüde, die und unſere beiden Augen zugleich von der Wirl⸗ 
lichkeit geben, ließen ſich ohne Zweifel, wenn man nod die Auk 
führung in Farben hinzunähme, die vollko mmenften Effecte ti 
chend illuforifcher Darftellung,, wie wenn man die Dinge wir 
lich vor ſich jähe, erreichen. Und dennoch wird fich ihr pralti 
fcher Gebrauch fchwerlih über das Niveau einer amifanten 
Spielerei erheben, wie er als ſolche gegenwärtig allgemein ve» 
breitet if. Denn nicht nur die techniihe Ausführung würde 
bei allen großartigeren Aufgaben der Kunft wunüberfteiglide 
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Schwierigkeit machen. Die Stereofkopie ift zwar älter als die 
Photographie; aber ehe fie die leßtere zu Hülfe nehmen Tonnte, 
beichräntte fich ihre Anwendung auf Hervorbringung von Bil- 
dern ganz einfacher ftereometrijcher Körper, wie Kegel, Cylinder, 
Würfel, von denen fich einfach durch Conftruction mit Cirkel 
und Lineal die genaueften perjpectivifchen Anfichten aus jedem 
noch jo viel oder wenig verfchiedenen Augenpunkte herftellen laſſen. 
Bon allen etwas größeren und zufammengefeßteren Gegenftänben 
kaun nur die Wirkung des Lichtes in der Photographie, die Ab- 
bildung der Natur durch eine Naturkraft felbit fo genau richtig 
übereinftimmend und doch etwas verjchieden zwei Anfichten der- 
felben Gegenftände liefern, wie fie zur ftereoffopifchen Anwendung 
nöthig find. Einem Künftler dagegen, der mit Freiheit die Na- 
tur nachahmt, oder gar der aus feiner Phantaſie Geftalten aufs 
tauchen läßt, ift es unmöglich fie mit ängitlicher Genauigfeit 
zweimal wacheinander von beinahe und doch nicht ganz dem glei- 
hen Gefichtöpunfte aus zu zeichnen; und wir unſererſeits wür- 
den auch die großen Werke der Kunft nicht nur in einem Käft- 
chen mit zwei Gndlöchern zu jehen juchen wollen. Dazu kom⸗ 
men dann aber die mehr inneren Gründe, welche und gar nicht 
beflagen laffen, daß dieſe techniichen Schwierigfeiten die Steige- 
zung der maleriſchen SUufion durch den ftereoffopiichen Effect 
in der wahrhaft großen Kunft unmöglicdy machen. 
„Der Schein fol nie die Wirflichfeit erreichen, 
„Und fliegt Natur, jo muB die Kunft entweichen.“ 

Die auf dem Theater, für welches dies Wort von Schiller zu- 
nächft geſagt ift, der Eleinliche Effect der ausgebildetften Natür- 
lichkeit, auf den man heutzutage an vielen Orten den Haupt- 
werth legt, nicht die wahre Höhe der Kımft bezeichnet, jo ift 
diejelbe auch für die Malerei nur ein untergenrdneted Hülfs⸗ 
mittel, in deſſen größtmöglicher Vervolllommmung fie nicht zu 
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ſehr aufgehen muß. Auch fie muß eine etwas willige Phantafie 
bei dem Beichauer voraudjegen und diejelbe nur dazu binleiten, 
daß fie fich die Geftalten, mit denen fie erfüllt werben foll, wie 
wirklich vor Augen ftehend vorftellen Tann. Dazu genügt aber 
vollfommen die Benubung der Perjpective, wenn man nicht ges 
rade abfichtlich mit den gewagteften Anwendungen derjelben durch 
enorme Berkürzung Kunjtftüde macht; denn dabei kommt aller- 
dings der Mangel des ftereoffopifchen Hervortretens der Theile 
ftörend zur Geltung. Zu wiflenfchaftlichen oder techniichen Ab⸗ 
bildungen hat die Stereojfopie erft recht Teine Vorzüge vor ber 
einfachen Perjpective. Die Kleinen Differenzen der zwei verſchie⸗ 
denen Bilder, aus deren Zufammenwirfen der ftereoftopiiche Ein⸗ 
druck entiteht, geben zwar die Möglichkeit, ja die Nöthigung fi 
etwas mehr ald die Außbreitung der Dinge in einer Fläche vor 
auftellen, welche die Perfpective noch nicht jo unzweifelhaft und 
zwingend macht. Es läßt fich auch theoretiich deduciren, wie fie 
genügen, um aud ihnen, wenn auch unbewußt, auf verſchiedere 
Entfernungen der Theile in die Tiefe hinein zu fchließen; aber 
fie find doch viel zu fein, um dieje Tiefe zu einer Maren lieber 
fichtlichkett zu bringen; und jo gewinnt aljo die praftiihe Au⸗ 
wendung der Stereoffopie nad, feiner Seite hin eine große Be 
deutung. 

Theoretiich dagegen bleibt fie einer ber fchönften Zriumpbe 
erperimenteller Nachahmnng eines natürlichen Vorganges und 
zwar eines wefentlich geiftigen. Sie zeigt das Sehen mit zwei 
Augen, wie ed in der Wirklichkeit ift, jo Stüd für Stüd künſt⸗ 
lich wiederholt und mit fo gleicher Wirkung, daß Jeder, der dar 
über wiffenjchaftlich nachdentt, hier den Grund derjelben aufgezeigt 
findet, und daß Ieder, der Stereoffopen auch nur gejehen bat, 
dann auch im Leben erit recht Far den Unterichied berausfühlen 
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Dinge erfcheinen würden, wenn wir fie nur mit Einem Auge fe 
ben könnten, wie wenn mit zweien: mit Einem flach wie gemalt, 
fo daß wir und verfucht fühlen um fie herum zu geben und und 
zu überzeugen, daß fie nicht aufeinander feitfiben, mit zweien Ie 
bendig heraustretend oder zurückweichend. Die beiden Bilder oder 
Gefichtöfelder mit allen vor Augen ftehenden Dingen darin, die und 
ein jeded Auge allein ſchon liefern kann und wirklich liefert, fließen - 
freilich ganz in eine einzige Anfchauung zufammen. Sie ſcheint auch 
wefentlich nur wieder wie ein einfaches Gefichtöfeld mit demjelben 
Inhalte; aber es ift doch etwas mehr darin und etwas Verbindung 
von zwei verjchiedenen Anfichten, die fich durchdriugend ergänzen 
und dadurch ein Uebergreifen über die bloße einfeitig angefchaute 
nad Höhe und Breite fich ausdehnende Bertheilung der Dinge 
nebeneinander, eim Eindringen in die Vertiefung ihrer Lage im 
Raume hintereinander hervorbringen. Gleichfam wie in einer 
glüdlichen Che zwei möglichft gleichgeftimmte Auffaffungen der 
Melt und des Lebens wie in eine einzige aufgehen, in der die 
einzelne nicht mehr zu unterjcheiden ift, und nun doch eben das 
durch, daß Heine Verjchiedenheiten beider in dieſe Verſchmelzung 
eingetreten find, die volle Einfeitigfeit einer ganz individuellen 
Anficht abgeftreift ift, ein klareres Erkennen des reichen Gehalts 
von mannichfaltiger Durchdringung der Glemente des Xebens, die 
fi nicht alle jo glatt, wie ein Einzelner wohl denkt, in Einem 
einfeitig aufgefaßten Bilde ausbreiten und unterbringen, zu 
Stande fommt und lebendig wird. 

Und do — wenn es erlaubt ift, noch einen Angenblid in 
biefem Bilde zu bleiben — wie erfreulich belebend dieſe harmo⸗ 
nische Ergänzung die Weltunficht von zwei Ehegatten fich reicher 
amd voller entfalten laſſen mag als die ſich felbft überlaffene, ja 
gerade wenn diefe Harmonie eine recht vollkommene tft, würde 
do der Mann, der fi) ganz auf den Verkehr mit feiner Frau 
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beichränfen wollte, einen jehr unvollfommenen Begriff von der 
Tiefe der Gegenjäte erhalten oder behalten, die das Leben durch⸗ 
dringen. Und fo num ift die jogenannte ftereofloptfche Wirkung 
des Sehens mit zwei Augen ftatt mit einem einzigen zwar das 
jeden Augenblid bereite Mittel, wodurch wir auch ohne unſern 
Standort zu wechjeln, fogleich mit Einem Blicke mehr ald nur 
ein reined Bild von Höhe und Breite vor und entrollt, zugleich 
die Tiefe des Raumes vor und wie geöffnet jehen, aber dennoch 
feineöwegd geeignet und volllommen den Raum in Gebanten 
durchmefjend anſchauen zu laffen, ift nur ein Anklang der überall 
hin erftredten Raumerfaffung, die wir auf andere Art gewinnen. 
Und zwar gefchieht Died, wenn wir von der Hülfe abſehen, melde 
befonderd urjprünglich auch das Zaft- und Bewegungsgefühl da⸗ 
bei leiten, und und auf die Ausbildung der Raumanſchauung 
durch das Sehen, die doch immer die Hauptfache bleibt, beſchraͤn⸗ 
fen, dadurch, daß wir unferen Standort im Raume wechſeln und 
die Dinge nacheinander von ganz verichiedenen Seiten anſehen. 

Wenn wir die Verhältniffe eines Gegenftandes im Anblide 
von einer Seite möglichit aufgefaßt haben, ſoweit dies eben, wie 
bis jet erörtert, auf diefem Wege möglich ift, wenn wir alio 
namentlich die Höhe und Breite der Theile, die er und zunächſt 
zufehrt, Schon ziemlich rein und richtig aufgefaßt haben, 3. B. 
die Verhältniſſe von Höhe und Breite der Vorderfront eimes 
Hauſes, wenn wir ed gerade von vorn angejehen haben, und 
wenn und dabei auch das ftereoflopiiche Sehen doch ſchon einen 
vorläufigen Eindrud von dem Zurüditehen anderer Theile gege- 
ben bat, während wir freilich jonft nur fehr verfürzte Bilder von 
ihnen erhalten haben, dann treten wir auf die Seite, welche 
wir zuvor am menigften überjehen konnten, weil fie gerade von 
und meg in die Tiefe ded Raumes hinein fich verkürzte, alſo 
3. B. von der vorderen auf die linfe oder rechte Seite dei 
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Haufe und betrachten ed von bier aus wieder. Was in der 
Auficht, die wir erft hatten, die Tiefe war, das ift nım die 
Breite; was verfürzt war, ift nun vor und ausgedehnt; der dritte 
Durchmeſſer aber, die Höhe, verhält fich gleich in beiden. An 
ihn ald gemeinſames Stüd in beiden Anfichten anfnüpfend, Tön- 
nen wir nun auch die beiden Durchmeſſer, die jeder nur in ber 
einen deutlich hervortraten, mit einander vergleichen und fo wird 
in Diejer Vergleichung zunächft wenigſtens der auffallendfte Man- 
gel der einfeitigen perfpectiviichen Anficht, die Verkürzung des 
Zurücdweichenden im engeren Sinne durch das vereinigte &rgeb- 
niß von zwei Anfichten erjeßt. Aber auch an Stelle der Ber- 
Heinwerung, in welcher und bei Einer. Anficht die von dem Stand- 
orte derjelben entfernteren Gegenftände auch nach Höhe und 
Dreite erichienen, ebenfo wie der mit ihr verbundenen Verzerrung 
der Linien, welche fich vom Bordergrumde gegen die Tiefe hin 
zufammenzuziehen jchtenen, Iafjen ſich nun leicht viel vollkomme⸗ 
ner als bei der Gebankencorrection der einfachen perſpectiviſchen 
Anficht und felbft der ftereoffopiichen Illuſion vom Blid in die 
Ziefe des Raumes richtigere Vorftellungen von der wahren Größe 
und Geitalt der Dinge jeben, wenn die, welche zuerit die ent- 
fernteren waren, es in einer anderen Anficht nicht mehr find, 
alfo bier nun nicht mehr verkleinert und verzerrt erjcheinen. 
Wenn man jo um die Dinge in der Wirklichkeit herumgeht und 
fie von allen Seiten betrachtet, fo entfteht aus den Ergebniſſen 
verſchiedenfter einjeitiger Anfichten, deren jede ihrer Natur nach 
nur ſehr verichobene Vorftellungen geben fonnte, eine alljeitig 
richtigere Anſchauung von der Ausdehnung der Dinge im Raume, 
in welcher es keine verkürzte Tiefe, keinen Unterjchied von neben- 
einander und hintereinander mehr giebt, fondern alle Dimenfio- 
nen des Raumes gleich jehr zu ihrem Rechte kommen und von 
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Eine ſolche Herausbildung einer neuen vollitändigeren Bar 
itelung aus den verfchiedenen, welche die directe ſinnliche Wahr⸗ 
nehmung und liefert, ift num doch offenbar noch eiwas ganz aw 
deres als die Verſchmelzung der beiden Gefichtöfelber, die ums 
jede8 Auge für fich liefert, zu dem gemeinfamen ftereoflopiicen 
beim Sehen mit zwei Augen. Bei diejer konnte die Frage no 
fchwieriger fein, und wir thaten deshalb beffer ihr vorerſt amd 
dem Wege zu gehen, wo die nothwendige Folge phyſiologiſcher 
Borgänge im Sinnesapparate aufhörte, oder die ſchon geiftige 
Verarbeitung der fo gewonnenen directen Wahrnehmungen zu 
dem Eindrucke des körperlichen Hervortretend der gejehenen Dinge 
anfing. Wenn dagegen aud nahezu doch immer noch einfachen, 
einfeitigen, peripectiviichen Anfichten etwas jo ‚ganz neues wir 
wie eine richtige Borftellung von ber Ausdehnung der Dinge im 
Raume nad allen Seiten hin, die aus jenen Sinnedeindrüden 
gar nicht nur combinirt werden kann, fondern aus den zerſtren⸗ 
ten Einzelergebniſſen derfelben durch gegenjeitige Correctionen 
und Verknüpfungen erichloffen werden muß, jo liegt e8 nun klat 
auf der Hand, daß wir es bier mit einem rein geiftigen Bar- 
gange zu thun haben. Denn das Borftellungsgebilde jelbft, im 
dem fich diefe umfere Anſchaunngen unterbringen, der allfeitig 
ausgedehnte Raum ift als folcher gar fein Object umjerer finnli 
hen Wahrnehmung durch das Auge, welches feiner ganzen As 
lage nach immer nur flächenhafte Auſchauungsbilder liefert, ſon⸗ 
dern ein Product rein innerlicher Begriffsbildung oder nad 
Kant’icher Lehre ein angeborened Attribut oder Organ untere 
Seele, eine unveräuferliche Form ber Auffaffung für die Dinge 
ber Außenwelt, in weldye wir die Grgebniffe aller direct finnd- 
hen Anfchauungen einzuperarbeiten gar nicht umhin Tönmen. 
Und wenn wir nun von bier aus noch einmal vergleichen dam 
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Sinnesorgan liefert, einzeln uoc lange nicht andreichten, diefen 
Rahmen der eigentlichen Raumvorſtellung fo, wie wir nun gefe- 
ben haben, rein auszufüllen, und wie und died unn Doch aber 
auf Grund derfelben meift ſchon ſehr annähernd möglich wurde, 
nun fo leuchtet jet auch volllommen ein, daß dies eigentlich erft 
recht ſchon dieſe rein geiftige Zuthat der allgemeinen Form von 
Anſchauung ded Raumes ald neben der Sinmesthätigfeit bereits 
vorhanden vorausfeht, daß, wenn wir die unvollkommene Spur 
wahrer räumlicher Berhältniffe auch in einfachen, verzerrten Flä- 
chenprofectionen doch meiſt gleich richtig deuten, wir dazır den 
and ihnen jelbft nicht zu gewinmenden Begriff des Raumes mit- 
bringen und auf ihre Deutung anwenden. 

Kommen wir nun auf die Frage der bildlichen Darftellung 
zurüd, jo iſt von jelbft Har, daß die fo gewonnenen räumlichen 
Anſchauungen vollfonmen überhaupt nicht wieder durch einfache 
Bilder, fondern nur plaftifch für das Auge reproducirt werben 
fönnen. Dennoch kommt man auch zum Zwede genau entipre- 
chender Darftelung von räumlichen Verhältniſſen wieder auf 
Flächenanſichten zurüd und dies tft auch ganz natürlich, da un⸗ 
fere ganze Anfchauung von ihrem Aufbau aus den Einzelergeb⸗ 
nifſen einfeitiger Anfichten die Gewohnheit behält fich in folchen 
mit der größten Ruhe und Sicherheit zu orientiren. Hieraus 
folgt aber nicht, dab, auch wenn fie der Ausdruck richtiger 
Raumamyichauung werden follen, in ihnen die Verkürzung der 
wumittelbar ſinnlich gegebenen Perſpective wiederlehren fol. Die 
einfachſte Art dies zu vermeiden, in Flächenbildern doch nur un- 
verkürzte Geftalten darzuftellen, find fogenannte Durchſchnitte, 
Bilder, welche in Einer Ebene auch nur foldhe Theile der Ge⸗ 
genftände darftellen, welche wirklich in Einer Ebene liegen. Hier 
bedarf es überhaupt feiner Art von Projection in die Ebene des 
Bildes, weil diefe jelbft nur ein reiner Abklatſch der Wirklichkeit 
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tfb?). Auf dem Grunde einer Duxchichnittözeichmung Tünnen wir 
und aber auch ein Bild von Gegenftänden, deren heile nicht in 
Einer Ebene liegen, aufgebaut denken, in dem dann doch feine 
peripectiviiche Verkürzung entfernter Theile ftattfindet, wenn wie 
und nämlich alle, die hinter oder vor der Durchſchnittsebene lie 
gen, im diefelbe gerade hineingeräckt denen, fo dab fie hier, jofern 
fie fih nicht dedien, in Einer Ebene neben einander fich darſtel⸗ 
fen, aber weil eben ihre größere oder geringere Entfernung von 
der Pildebene aufgehoben tft, auch nicht verſchieden vor- ober 
zurücktreten. Freilich daß, was wir bei ber Perfpective bie Ber: 
fürzung im engeren Sinne nannten, das Schwinden ber Gr 
Ben, welche als in die Tiefe des Bildes hineingehend zu denken 
find, muß fich auch bier wiederholen und wird jogar bier noch 
vollfommener als vollftändiges Zuſammenrücken aller hintereinan 
ber gelegenen Theile der Gegenftände durchgeführt, indem biefel 
ben wicht jo zuſammengerückt werben wie fie ſich von einem 
willkürlich gewählten Gefichtöpunkte aus geſehen einander ver 
deden, fondern fo wie fie alle gerade in einer Richtung hinter 
einander liegen, und alfo kommt natürlich in Einer foldyen Dar 
ftellung die Ausdehnung wach diefer Seite nicht mit zur Geltung- 
Die beiden anderen Stüde aber von dem, mad wir im weiteren 
Stimme die peripectiviiche Verfürzung nannten, die Berfleinerung 
der entfernten Gegenftände und die Verzerrung zwiſchen ihnen 
und den näheren fallen nun ganz weg: die Höhe und Breite der 
entfernten &egeuftände erſcheint verhältwiimäßig ganz gleich der 
der vorderen und, was ganz wagerecht und ganz ſenkrecht ift, e 
jcheint auch im Bilde jo. Man nennt diefe Art Abbildung or- 
thographifche oder unbeftimmter auch geometrifche Projection. Ir 
einem derartigen Bilde find wenigftens zwei Durchmeſſer der 
Gegenftände in ihren richtigen Berhältnifien wiedergegeben, de 
dritte dagegen gar wicht. Nimmt man ein zweites ebenfolche 
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Dad hinzu, im welchem nun dieſer unverkürzt erſcheint, z. B. 
was beim erſten die Tiefe war nun die Breite wird und der 
dritte z. B. hier die Höhe noch wiederkehrt, jo find in dieſen 
Bildern zuſammen bie räumlichen Verhältnifſe des Gegenſtandes 
v en richtig wiedergegeben. 

Dies find ja nun freilich Bilder wie fie und die directe 
Auſchauung gewöhnlich und genau genommen gar wicht giebt, 
aber ungefähr fo ſällt doch auch wirklich der directe Anblid aus 
bei Gegenftänden, von denen wir überhaupt jehr weit entfernt find, 
jo daß es im Bergleih damit nicht mehr viel ausmacht, wenn 
ihre einzelnen Theile noch verſchieden weit von und entfernt find. 
Wenn wir zum Thore hinausgehen und und bald darauf noch 
einmal nad) des Stadt umfehen, jo ericheinen uns die Käufer 
und Thürme auf der und zugelehrten Seite viel größer als die 
auf der enigegengejebten. Wenn wir weiter abfommen ımd uns 
wieder umſehen, jcheinen fie zwar alle immer Kleiner, aber nun 
"alle ziemlich gleich ſehr; wir erhalten affo ein ähnliches Bild 
wie das vorhin beichriebene.. Demgemäß kann man ed ſich auch 
ganz wie ein perjpectiviiches entftanden denken, wenn man nur 
den Standpunkt bed Auges recht weit oder, wie man gemöhnlich 
fagt, umenblich weit hinanögerüdt denkt, jo daß man von ihm 
aus die Gegenftände alle in derjelben Richtung anſieht; oder 
wa& dasſelbe ift, man denkt fich, daß das Auge, welches die Ge⸗ 
genftände im Bilde mie durch die Fläche des Bildes hindurch 
feben foll, fich nicht auf Einem Punkt ſtillſtehend nach allen 
Theilen deöfelben umficht, fondern vor der Fläche des Bildes be 
ftändig fo bin und her rüdt, daß ed auf jeden einzelnen Theil 
der Gegenftäude gerade ſenkrecht durch dieſelbe hinblidt. 

Wir faben, wie man ein perjpectiviiches Bild direct und 
rein mechaniſch dadurch erhalten kann, daß man mit dem Auge 
wubeweglich ſtill ftehend durch eine Glasfcheibe fieht und dem 
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Umriffen der Gegenftände auf der Scheibe, mo man fie buch 
diefelbe flieht, folgt. Man hat ein folches Hülfsmittel in der Re 
gel nicht nöthig, weil man auch aus freier Hand leicht ziemlich 
richtig nach der Natur perſpectiviſch zeichnen lernt und weil es 
überhaupt auf ſehr große Genauigkeit dabei nicht ankommt. 
Man Tann auf ähnliche Weiſe auch orthographiiche oder geome⸗ 
teifche Projectionen nah der Natur mit Hülfe einer Äähnliden 
Borrichtung entwerfen und bier Tann man dieſes künftliche 
Hülfsmittel jehr gut brauchen, weil hier die richtige Mebertragung 
aud dem directen Anblid in die Zeichnung jchwieriger ift und 
die wirkliche Genauigkeit der Projection hier, wo mehr uwer⸗ 
fürzte Größen dargeftellt werden, auch mehr Werth hat. Die 
Cinrichtung beruht darauf, daß man ebenfalld die Gegenftände 
Durch eine Glasſcheibe anfieht und dahin zeichnet, wo man fie 
durch dieſelbe fieht, dabei aber das Auge nicht ftillftehen läßt, 
fondern mit einem kleinen Snftrument, durch welches es hindurch 
ſehen muß, fo an der Glasfcheibe hin- und herführt, daß es auf 
diefelbe immer ſenkrecht Hinfieht, alſo fich immer dem Pınzte 
ber wirklichen Gegenftände, der eben bingezeichnet werden joll, 
gerade gegenüber befindet *). 

Man madıt bier nur mit größerer Sicherheit basfelbe wie 
wenn man, um die Gegenjtände ſtückweiſe nicht von einem 
Punkte fondern von einer ‚Seite zu jehen, auch frei mit dem 
Kopfe ihnen gegenüber hin- und hergeht. Man bolt fie fi ſo 
gleichfam nicht nach einem Augenpunfte bin, fondern nach einer 
Seite hin in die Ebene des Bildes herein, und fie fallen in die 
jelbe nad) Höhe und Breite unverlürzt, fie mögen nahe oda 
fern fein. Nur bei foldhen Bildern Tann man alfo eigentfid 
auch davon reden, daß fie in watürlicher Größe oder in einen 
gewiffen Verhaͤltniſſe gegen bie Wirklichkeit verfleinert fie. 
Wenn ed aber nicht fo leicht iſt umd darum künſtliche Hülfsmit 
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tel fordert in diefer Projection direct nach der Natur etwas ab- 
zuzeichnen als perjpectivifch, jo tft es dagegen viel leichter im 
dieſer Art als perjpectivifch etwas aus dem Kopfe zu zeichnen, 
von deflen ganzer Geftalt nad) allen Dimenfionen man eine rich- 
tige Borftellung bat und im Bilde wiedergeben will. Denn 
man bat nur nöthig die Geftalten wie fie fich nach Höhe und 
Breite von einer Seite aus darftellen, unverkürzt in Gebanfen 
in die Ebene eined Bildes herein zu rüden und es wird Nie 
menden einfallen, fie ftatt deſſen erft wieder in die verzerrten 
Bilder einer natürlichen perjpectiviichen Anficht zurüc zu über- 
ſetzen. 

Wollen wir uns noch etwas mehr deutlich machen, wie ein 
ſolches Bild ſich vom perſpectiviſchen unterſcheidet, ſo iſt es gut 
zweierlei Objecte, welche dargeſtellt ſein können, zu unterſcheiden, 
nämlich entweder die Geſtalt der äußeren Oberfläche eines feſt⸗ 
umgrenzten rundlichen oder auch eckig vorſpringenden Körpers, 
oder aber die Innenanficht eines umſchloſſenen Hohlraumes wie 
eines Zimmers. Von der äußeren Oberfläche eines Körpers wird, 
wenn man, wie eben erläutert, mit dem Augenpunkte vor dem- 
felben hin- und bergeht, bald an der einen bald an der anderen 
Seite etwas mehr um die Ede herum zum Borfchein fommen, 
al8 man von einem einzigen ftillftehenden Augenpunkte, oder 
alfo in eimem perfpectiviichen Bilde hätte fehen Tünnen. Man 
erhält alfo in dem orthographiſchen Bilde nicht nur audere Groͤ⸗ 
Ben- und Geftaltverhältniffe als im peripectiviichen, fondern von 
der Außenſeite der Dinge, ähnlich wie beim Sehen mit zwei 
Augen, oder im ftereoffopifchen Bilde nur meift noch in höherem 
Grade auch mehr. Bei inneren Anfichten umfjchloffener Räume 
ift diefer Anterjchted gerade umgekehrt. Hier fieht man 5.8. 
beim geraden Einblid in ein Zimmer von einem Punkte auß, 
oder im perfpectivifchen Bilde nicht nur die gerade gegenüberlie⸗ 


(769) 


38 


— — — — — 


gende Wand des Hintergrundes, und dieſe zwar ſcheinbar ter 
verkleinert, fondern zugleich die Seitenwände, die Dede und den 
Fußboden, welche fich alle gegen die Hinterwand hinein verfür- 
zen; und beim Sehen mit zwei Augen oder im Stereoffop loyar 
wieder von beiden Settenwänden noch etwas mehr. Im ortho⸗ 
graphiicher Projectton dagegen fieht man bier, wenn fie gerade 
gegen die Hintermand hin genommen ift, nur dieje felbit unver: 
fürzt, von den Seitenwänden aber ſowie von Boden und Dede 
garnichts, da das Auge, wenn ed den Rändern der Hinterwand 
gerade gegemüberrüdt, an den anftoßenden immer entlang ficht, 
jo daß Anfang und Ende zufammenfallen und feine Fläche vor 
das Auge tritt. Und wenn man auch in einer ſchiefen Richtung 
bineinfieht, jo fommt wenigftend nur die linfe, aber nicht die 
rechte, nur die Dede, aber dann nicht auch der Boden zu de 
fiht. Man fieht alfo von der Innenfläche vertiefter Räume im 
orthographiichen Bilde weniger als im perfpectivijchen. Aber 
abgefehen von diefem Mehr oder Weniger ift immer der Anbiid 
folcher Bilder ein viel fteiferer, Alles wie in Reihe und Glied 
geftellt, dad Kernfte wie das Nächfte groß und deutlich ameinam- 
dergerüct und, wenn ed gerade hintereinander liegt, auch gerade 
aufeinander ftoßend, ftatt wie in dem peripectivilchen Bilden 
nach Nähe oder Ferne mehr breit hervor oder zufammengelchrumpft 
zurüdtretend. 

Nach alledem leuchtet von felbft ein, dab diefe Art von Ab 
bildungen zu malerifchen Zwecken nicht geeignet ift. Sie giebt 
Höhe und Breite genauer ald die Peripective, aber von ber 
Tiefe auch gar feinen jelbft ungenauen Ausdrud, während bie 
Deripective gerade durch die Verfchiebung der wirklichen Groͤßen⸗ 
verhältniffe auch von diefer die leicht verftändliche Spur zeigt. 
Und in diefer ihrer Wirkung wie in ihrer Entitehung entiprict 
alfo auch die orthographiſche Projection nicht dem einfach ummit 
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telbaren Aublide der Wirklichkeit, den uns die Peripeckive mit 
iſtuſoriſcher Nachahmung vor Augen ftellt. Nur ausnahmsweiſe 
faun ein oribographiiches Bild ähnlich oder felbft etwas mehr 
als ein perſpectiviſches ſprechend an den natürlichen Eindruck der 
Wirklichkeit erinnern. Dies ift der Fall bei Außenamfichten der 
Oberfläche von Körpern mäßiger Größe, jo eima wie die Eut- 
fernung der beiden Augen im Kopfe ober audy etwas mehr. 
So fieht man z. B. bei Bildern von ganzen menſchlichen Schä⸗ 
dein, welche gerade in dieſer Art neuerdings oft dargeftellt wor- 
den find, etwa jo viel mehr ald im perſpectiviſchen Bilde um 
ihre linke und rechte Seite herum, wie aud im ſtereoſkopiſchen 
Bilde oder mit zwei Augen, und das orthographiiche Bild unter- 
fcheidet fich aljo im folchen Fällen etwas ähnlich wie dad aller- 
tänfchendite Abbild des ummittelbaren Anblid3, wie die Stereo: 
ffopie vom peripectiviichen. Aber dies ift, wie gefagt, nur ein 
vereinzelter. Ausnahmsfall. Schon bei Innenanfichten ded Hohl» 
raums derjelben Schädel mürde es fich gerade umgefehrt heraus- 
ftellen. Die Aehnlichkeit mit dem Anblide der wirklichen Gegen- 
ftäube ift es am allerwenigften, was man im Allgemeinen den 
geometrifchen Bildern nachrühmen kann, und der Maler, dem es 
gerade auf diefe ankommen muß, faun aljo von dieſer Projection 
feinen Gebrauch machen. Um jo mehr aber die wiſſenſchaftliche 
Abbildung, ſei fie bie unverfälſchte Niederlegung der Geſtaltver⸗ 
Hältniffe wirklicher Objecte in Bildern, oder die Ausgeftaltung 
der von ihnen abftrahirten Formiypen. Als Abklatich der Höhe 
und Breite von wirklichen Objecten, wozu, wenn ſich mit der 
Border- eine Seitenanfiht oder eine von oben verbindet, auch 
das, was in jener ald Tiefendurchmeſſer ganz fehlte, hinzulommt, 
und zwar ald ein ganz direct phyſikaliſcher Abklatſch, wenn fie 
weit Hülfe eines fünftlichen Apparates von der Natur direct’ab- 


genommen find, geben dieſe Bilder eine fo volllommen richtige 
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Reproduction der wirklichen Geftalt: und Größenverhältnifie, daß 
man an ihnen wie an den wirklichen Objecten jelhft und manch⸗ 
mal noch bequemer und ficherer Mefjungen ihrer verjchiedenen 
Durchmeſſer machen kann, woran bei peripectiviichen Bildern, 
und wären es auch Photographien, nicht zu denken ift?)., Man 
follte fich daher, wo es auf genaue Firirung wirklicher Formver 
hältniffe in Bildern anfommt, gar feiner anderen Methode mehr 
bedienen. Noch felbftverftändlicher ift dies aber bei ber bildlichen 
Darftellung von Formen, die man gamidht direct beobachtet, 
Jondern durch Berechnung und Abftraction in-Gedanfen gefunden 
hat, die man aus ihrer geiftig durcharbeiteten Klarheit und 
Meberfichtlichkeit natürlich nicht erſt in die fchiefen Wilder einer 
Peripective wird verzerren wollen, welche fie tem flüchtigen Blide 
eine3 einfeitigen Beſchauers darbieten würden, wenn fie ihm in 
ben Weg geftellt wären. Aus demfelben Grunde ift auch nichts 
natürlicher, als daß alle eracten Darftellungen von regelmäbig 
geftalteten Werfen der Technik insbelondere der Architectur ſich 
allgemein an diefe Art von Abbildung in ihren Grund: umd 
Aufriffen vorzugsweiſe halten, jet ed, daß fertig daftehende Werke 
als Denkmale der Geſchichte oder Vorbilder getreu und genau 
vorgeftellt werden follen, fei es, daß die Meiſter jelbft, welche 
die Werke ihrer Kunft mur in Gedanken jelbft fertig machen, in 
Holz und Stein aber durch viele fremde Hände ausführen lafien 
müflen, fie zu diefem Zwede erſt auf dem Papier volllommen 
darſtellen wollen, jo daß fie hiernach erft gerade fo, wie fie ihnen 
in der Seele aufgeftiegen find, in Wirklichkeit nun nachgebildet 
werden koͤnnen. Nur zur Ergöbung ber Laien, welche die Luft 
fühlen jollen das nöthige Geld zur Ausführung herzugeben, lal 
jen fie fich dazu herbei auch perjpectiviiche Anfichten von Häw 
fern, die erft gebaut werben follen, im voraus zu conſtruiren mi 
einem hübſchen Baumfchlag daneben. und der glüdlichen Familie, 
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die dad Hand bewohnen fol, als Staffage im Vordergrunde, 
damit man doch gleich einmal jehen kann, wie ed fich ausnehmen 
wird. 

Fallen wir nun das Ergebniß unferer ganzen Betrachtung 
furz zufammen, fo ift ed zunächſt für die Praxis des Zeichnen 
ein ſehr einfache und auch dem bereitö von ſelbſt eingebürgerten 
Gebrauche in der Hauptjache entiprechend: die Perfpective ift und 
bleibt das ganz naturgemäße Mittel, wodurch es der Kunft ge 
lingt, und mit den Bildern ihrer glüclichiten Momente im An- 
fehauen der Welt, wie fie tft, oder im Träumen einer unentded- 
ten fchöneren Umgebung mit himmlischen Geftalten fo gu erfüllen, 
als wenn wir fie vor und jähen oder jelbft hineinverſetzt wären. 
Bir können nicht jagen, wie lang und wie breit Alles ift, was. 
wir da ſehen; aber wir fragen auch nicht danach. Es ift ja 
eben da; wir brauchen nur eben hinzufehen, um und daran zu 
erfrenen. Wer fi in diefer Täuſchung, als wenn er Dinge 
ſähe, die er wirklich nicht fieht, mehr um ihrer jelbft willen als 
um deſſen willen, was fie ihm darbietet, freut, dem werden Ste⸗ 
reoſtopen diefen Genuß in geiteigertem Maße bieten, wenn fie 
auch jchwerlich je dazu dienen werden gerade die edeliten und er- 
habenften Gindrüde in ihrer ganzen Größe wiederzugeben. Die 
Wiſſenſchaft und Technik aber, der mit diefem lieblichen Spiele 
der Einbildungsfraft nichts gedient fein kann, fondern nur mit 
präciſen VBorftellungen der Formen, wie fie find, oder fein jollen, 
wird immer befjer thun fie durch orthographifche Projectionen zu 
einer eracten Darftellung zu bringen. 

Das theoretifche Ergebniß in Bezug auf die Bildung unfe 
rer räumlichen Anſchauung durch das Sehen ift ebenſo einfach. 
Die directe Wahrnehmung liefert und durch Ein Auge nur ein 
Geſichtsfeld, in dem fich die Gegenftände nach Art eines perjpec- 
tivifchen Bildes auögebreitet zeigen, welches Höhe und Breite 
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bat und aus dem man nad) allerlei befannten Anbaltäyunlie 
der Erfahrung auch fchon anf die Ziefe des Raumes ſchlichen 
kaun; aber beides nur unficher und ungenau. Das Sehen mit 
zwei Augen bringt nody einen lebendigeren Eindruck, dab wir 
doch mehr ald nur Bilder vor und fehen, daß die Dinge auf 
eine Tiefe haben, hervor, aber ebenfalld fein klares Urtheil über 
die lebtere, jowie überhaupt Teine eracteren Raumvorftellungen‘). 
Diete fommen nur zu Stande durch die vergleichend beurtheilende 
Perarbeitung der aus vielen ſolchen unmittelbaren Anfichten ge 
wonnenen Eingelergebnifje in der nur rein geiftig angeſchauen 
Borftelung des alljeitig ausgedehnten Raums. Mit Einem 
Worte, wenn wir auf die Vergleichung der Abbildungen mit ber 
. Bildung der Anfchauungen zurückkommen, welche in ihnen ver 
förpert wieder zu Tage treten: die Perjpective zeigt ums be 
Dinge wie fie und erjcheinen, wenn wir fie vor Augen haben, 
die ortbographiiche Profection ftellt fie dar, wie fie in nme 
Borftellung eriftiren, wenn diejelbe richtig durchgebildet ift. 

Fragen wir zum Schluffe noch, ob ſich dieje Abfpiegelungen 
ber verjchiedenen Stufen unferer Anfchauung, nainer Wahrneh⸗ 
mung einerjeitd und durchgebildeter Formbegriffe andererſeit 
von vorn berein fo einfach und beſtimmt von einander abſondern, 
fo lehrt fchon die einfachfte Erfahrung dad Gegentheil. Das 
Zeichnen will wie Alles in der Welt gelernt fein, ſowohl daS 
perfpectivifche als das orthographiſche. Wer es zuerft verfuct, 
führt weder das eine noch das andere conjequent durch, ſonden 
bewegt fich unficher zwijchen beiden, indem er weder volllommene 
perfpectivifche Verkürzungen anbringt, noch diefelben etwa auch 
ganz vermeidet. Gewiſſe Züge der offenbar auffallenden Berlür 
zung entlehnt Ieder, der die Natur nachzubilden veriucht, ſofon 
von dem birecten Eindrude, den fie ihm macht. Aber zugleih 
mit demjelben beginnt immer auch: fchon das Abſtrahiren vou 
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den Berlürzungen des yeripectiviichen Bildes, welches und das 
Ange liefert, die Berichkigung derfelben in Gedanken, fo daß wir 
unferen Augen jelbft nicht trauen, wenn wir ihre directe Wahr: 
wehmung abzeichnen wollen, und es alfo mit der Verkürzung fo 
arg wicht machen; und der nainfte Menſch weiß am menigften, 
wie verichleden groß ihm eigentlich fein Auge direct die Dinge 
fcheinen läbt. Egmonts Glärchen wundert ſich, wie fie ihn auf 
einem Schlachtenbilde abgemalt gefehen hat jo groß wie ber 
Thurm von Gravelingen dameben, und fie bat ihn doch wohl 
oft jo nahe gehabt, daß ihr felbft feine Naje größer ausgeſehen 
haben muß als alle Kirchthürme. Aber auch in der ausgebilde- 
ten Kunftübung ift die Peripective keineswegs von je her allge 
mein burchgeführtes Princip geweſen. Leſſing hat nachgewieten, 
daß fie ed in der griechifchen Malerei, die doch wohl auf einer 
nicht geringen Stufe fand, noch nicht war. Die Griechen ga- 
ben eben noch weniger auf die volllommen täufchende Illufion 
als die Neuzeit. Und auch die größten Maler binden fih nicht 
ängitlich ſtreng und nicht immer confequent an die Megelu der 
Betrachtung von Einem Punkte aus. In Raphaeld Zrandfigu- 
ration bat die obere Hälfte cinen anderen Augenpunft als die 
untere. Wir fehen beide, ald wenn wir ben Geitalten in jeber 
auf etwa gleicher Höhe gegenüberftänden, alſo in dieſer Begie- 
bung mehr nach Art der orthographiſchen Projection. Was aber 
die letztere betrifft, To ift fie erſt recht nicht allgemein und ſyſte⸗ 
matiich da angewandt worden, wo fie doch am beiten zu brau- 
hen tft, namentlich noch jet nicht jo allgemein, wie fie verdiente, 
im Dienfte der Wiflenichaft. 

Bon Haufe aus find ja aber auch die Elemente unjerer An- 
ſchauung, welche fich in jo verjchiedener Form reproducirt zeigen, 
nicht getrennt, fondern immer mit einander verbunden, die unbe- 


fangene Aufnahme unmittelbarer Gindrüde und die Verarbeitung 
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derjelben in Gedanfen. Nur in Verfolgung der twypiſchen Auf 
gaben von Kunft und Wiflenfchaft, Wirkung auf productive 
Phantaſie oder deutlich ausgeiprochene Vorftellung treten fie ank 
ichließlicher hervor und bildet ſich alfo auch der naturgemäße 
Ausdrud für fie methodifch verjchieden aus. Beim einzelnen 
ganzen Menjchen aber gehen fie immer in einander über. So 
haben wir bier an dem anfchaulichiten Beifpiele, an der An 
ſchauung im eigentlichen Sinne jelbit, nach deren Borbild mar 
ja wohl auch andere auögebilbete Ideen von der Welt Anfchaunm 
gen nennt, eim Prototyp der Art, wie fi der Menſch in der 
Ausbildung aller diefer Weltanfchauungen verhält, daß er abmeir 
jelnd naiv hingebend die Cindrüde von außen auf fich wirken 
läßt, dann aber fie innerlich weiter zu felbftändigen Begriffen 
umarbeitet. Dies ift die große Aufgabe geiftiger Cultur, die 
Goethe im Prolog zum Fauft durdy den Mund bes Herm be 
Heerichaaren ald das wahre Ziel des Lebens der ächten Goͤtter 
fühne verfündigt: 

„Dad Werdende, das ewig wirft und lebt, 

„Umfaß eudy mit der Liebe bolden Schranfen, 


„Und was in ſchwankender Erſcheinung jchwebt, 
„ Befeftiget mit dauernden Gedanken.“ 


(re) 





Anmerkungen. 


1) Die erfien Hefte der Preuß. Jahrbücher vun 1868 enthalten einen 
lichtvollen Bericht über die neueren Fortſchritte in der Theorie des Sehens 
von Helmholtz jelbft, der wie gejagt den größten Antbeil an denjelben ges 
habt bat und zwar gerade nach der bier angezogenen Seite. 

2) Es hätte nahe gelegen aud) hier ald Ausgangepunkt für die De 
duction Diefer Peripective des wahren primär finnlihen Gefihtöfeided daran 
ju erinnern, daB ja auch die Ansbreitung der Nebhaut im Ange, von wel» 
der das Bild der Segenftände aufgefangen wird, eine Hohltugelflähe dar 
fett. Indeß aud) abgejehen davon, dab dies doch für eine ähnliche Bildung 
ded von da aus in weiterer Kortleitung hervorgebrachten pfychiſchen Ein⸗ 
drudes, wie ſchon hervorgehoben, an ſich gar nichts bewiefe, jondern nur 
eine vorbildliche Analogie dafür abgäbe, jo wäre doch felbft dieje auch ſehr 
binfend, weil für die Bildung genau umrifſener Eindrücke nur ein fo fleiner 
Theil diefer Fläche in Betracht kommt, daß ed au ihm noch kaum einem 
Unterſchied macht, ob er eben oder gemwölbt if. Das große Geſichtsfeld mit 
deutlichen Bildern, wie wir ed mit dem Blicke eined Auges von einem feften 
Standorte ans erhalten, kommt ja nicht dadurd) zu Stande, daß dasjelbe 
bier auch unbeweglich ftillftehend nur die Bilder auffaßt, welche fich gleich 
zeitig über die ganze Nebhaut ausbreiten, jondern es ſieht ih, indem es 
zwar nicht vom Flecke rüdt, aber ih um fich ſelbſt dreht, Doch von hier 
ans rings um und fügt jo nacheinander lauter kleine Bilder zu einem gro» 
Ben aneinander, welche es fucceifiv gerade vor fi nnd damit am dentlichften 
ſteht. Hierand ergtebt fih ganz natürlich die oben angenommene Geftalt 
des ganzen Geſichtsfeldes ald einer facetten- oder moſaikartigen Combination 
Heiner Parttalgefichtöfelder, deren jedes fi) dem darauf bingerichteten Blide 
als ebenes ſenkrecht gegenüberftellt; aber dies fommt ja, wenn wir die Suc⸗ 
ceifion des Anſchluſſes und nur ganz bis ind Kleine continuirlich vorftellen, 
auf dasjelbe hinaus wie eine Hohlfugel, in deren Mittelpunkt das Auge 
ſteht. 

) Ans dieſem Grunde finden auch alle unfere Betrachtungen über 
Projectionen gar Feine Anwendung anf mikcoflopiihe Abbildungen. Denn 
da das Mikroflop nur bei einer jehr genau beftimmt eingeftellten Entfernung 
der Objecte von feinen Linfen deutliche Bilder giebt, jo zeigt ed die Dinge 
eigentlich nur wie in jcheinbaren Durchſchnitten ohne plaftiiche Vertiefung; 
alle was einigermaßen vor oder hinter der Ebene der genau eingeftellten 
Theile liegt, wird gar nicht gelehen, alſo audy nicht abgebildet. 

* Ein folder Apparat ift in jehr einfach handlicher Form von Luck 
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(zur Morphologie der Raffenthädel. Frankf 1861) angegeben uud unter 
dem Namen Ortbograph bei Knewitz in Frankfurt a. M. zu haben. Er 
befteht aus einem Fadenkreuz und Diaphragna, weldhe ſenkrecht übereinander 
mittelft einer Heinen Sänle auf einem Fuße befeftigt find und diefen ſeitlich 
überragen. Derfelbe wird auf einer horizontalen Glastifchplatte hin- umd ber 
geihoben, unter welcher bie zu zeichnenden Objecte liegen, und man ficht wer 
aljo durch Fadenkreuz und Diaphragma fucceffiv jeden Punkt der Gegenflände 
durch den gerade ſenkrecht über ihm liegenden der Glasplatte und zeichnet 
ihn bier hin. Bet einiger Uebnng gebt dies leicht und fchnell. 

5 Auf dieje Weile angewendet leiftet der Orthograph im Priucip de% 
felbe für die beiden Dimenfionen ded Raumes, weldhe ver Ebene feine 
Zeichnung parallel liegen, wie das Kathetometer für die eine Liniendimen 
fion der Höhe, nur natürlich nicht mit jo ſubtiler Genauigkeit. 

5 Wir könnten diefe Zwiichenftnfe, oder dieſe ſchwache Annäherımg vom 
ganz einfeitigen an dem entichieden mehrfeitigen Anbitd der Dinge zur 
Noth auch ganz entbehren, Lönnten glei aus mehreren auch ganz einfachen 
peripectinifchen Bildern auf Grund des allgemeinen Raumbegriffes unser 
fürzte Bilder der Dinge in Gedanken conftruiren. Die Erfahrung lehrt 
au, daß Menfchen, die nur Ein Auge haben oder doch beide micht fo wie 
ed zum ftereoflopiihen Sehen nöthig ift zufammen brauden können, z. B. 
Schielende, dennody im Stande find, fit) aus dem, was fie ſucceſſiv von 
mehreren Standorten aus ſehen, ganz richtige Anfchauungen von den Die 
gen zu bilden. Und ſelbſt wir andern, die wir ftereoffopiich ſehen können. 
machen davon bei der abftrahirenden Sombination der Formbegriffe and der 
fuccffiv direct erhaltenen perjpectiviichen Anſichten der Wirklichkeit wenig 
ſtens bewußter Weije feinen Gebrauch, weil wir mit dem Berrüden bei 
Standortes doch gleich viel weiter fommen, und daraus erflärt es ſich je 
eben, daß, mie oben erwähnt, die metften Menſchen die Vorzüge des fr 
reoftopiihen Sehens aus Erfahrung gar nicht kennen. Und dennoch wer, der 
fie kennt, wollte fie miffen. Die immer fchon etwas and zweien gemtjchte 
Anfiht der Dinge, die wir ſchon von Einem Standorte aus erhalten, leitet 
und beim Zortrüden vom einen zum andern unmerklich über, indem, men 
wir nad) links rüden, das linke Auge dem rechten immer etwas voramd if 
und alfo fein ganz neues Bild ganz plöglid und unvermittelt an die Stelle 
des vorhergegangenen treten fann. So wird gleichſam zwijchen den verfchte 
denen Bildern, die bei der Bildung der gefammten Formanſchauung mitwir 
ten follen, die Fühlung erhalten. Und wenn wir nach erlangter Orientivang 
ringsum dann bei einer Anficht wieder ftehen bleiben, haben wir auch im ib: 


. immer nody einen, nun um fo verftindeneren Reſt der zunor dentlicher gt: 


wechſelten verichiedenen Anfihten. Wir glauben, was wir eigentlich nur in 

Gedanken aus mehreren Anſichten abftrahirt haben, jetzt in Einer vereinigt 

mit Einem Blicke wirklich aufchauen zu fünnen. So giebt das fterenjtopiide 

Sehen und zwar nicht weientlih die Kenntniß einer vollkommenen Körper: 
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Iichleit der Dinge, aber doc die gefällige Abrundung einer plaſtiſchen Umge⸗ 
bung derjelben mit dem Blide, die möglichft gefteigerte Illuſton, ald wenn 
wir wie mit einem Griffe der Hand jo mit einem Blide des Auges um fie 
herum faflen könnten. (Es iſt hiermit ähnlich wie mit dem Werthe deö er: 
centrifhen Sehens, d. h. des nndeutlichen Sehens der Gegenftände, weldye 
fish, während wir andere direct firtren, daneben in unferem Gefichtsfelde befin- 
den. Wir jehen von ihnen zumächft nur jehr wenig. Sowie wir etwas Dr 
deutliches non ihnen jehen wollen, wenden wir den Blick gerade auf fie hin. 
Alfo wir fönnten allenfalls mit einem viel Meineren Geſichtsfelde auskommen 
und Alles nacheinander ebenſo deutlich jehen. Und doch wie viel vermittel- 
ter iſt der Vebergang des Blickes von einem zum anderen Gegenftande um 
ferer Umgebung dadurch, daß wir mit dem angenblidlidh firirten zugleich 
auch die anderen jchon jehen, wenn auch ſehr mubentiih. Wer eine richtige 
Brille trägt, fieht Alles und Jedes einzeln ebenjo gut wie der, deſſen Auge 
gar feine Brille nöthig bat; aber er verliert doch etwas, weil ihm durch die 
Saffung der Brille ein großer Theil feined Geſichtsfeldes abgeichnitten ift, 
weit er aljo viel weniger Gegenftände zugieih jchon vorläufig undentlich 
mitſteht umd dann leicht nacheinander mit dem Blicke aufſuchen kann.) 


(ns) 
Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Griebrichsftr. 24. 
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Geſchichte der Civilehe. 
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Berlin, 1870. 


&. ©. Lüberit’fche PVerlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Neberjeßung im fremde Spraden wird vorbehalten. 





Die Debatten über die Civilehe erregen nicht mehr die Auf— 
merkſamkeit des großen Publicumd wie ehemals. 

Zu oft find die entgegenftehenden Anftchten an einander 
gerathen, ed hält jchwer, noch etwas Neues darzubringen, unb 
doch find die alten Wahrheiten noch lange nicht genugfam gepre- 
digt worden. in leidbenfchaftlicher Parteiftandpunft behindert die 
Erkenntniß und Berftändigung, und berührt felbft die Lehren der 
Geſchichte. 

Es ſoll hier nicht unſere Aufgabe ſein, für oder gegen die 
Civilehe zu plaͤdiren: nur ihre geſchichtliche Entwickelung ſoll vor⸗ 
geführt werden. Und doch greift auch dieſe Abſicht in den Par⸗ 
teienkampf hinein; Denn während anderen Inſtitutionen von 
ihren Gegnern die Schäblichfeit ihrer Folgen vorgeworfen zu wer- 
ben pflegt, wird die Civilehe, deren jchädliche Folgen fich bis 
jet nach feiner Seite und nirgend gezeigt haben, ihres Urſprungs 
wegen angegriffen. — Sie fol ein Erzeugniß der Revolution 
und darum gleich diefer jelbft verwerflich fein. 

Wir geftehen offen, daß und die Vaterjchaft der Revolution 
noh an und für fih fein Kriterium für die Eigenfchaften 
des Kindes abzugeben jcheint, und wir erinnern daran, dab wir 
viele Rechte, die wir im politifcher und veligiöfer Beziehung ald - 
Palladien der bürgerlichen Freiheit betrachten, nicht dem Wege 
langſamer organiſcher Fortbildung, fondern einer politijchen ober 
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kirchlichen Umwälzung verdanken, daß gerade die franzöfiſche Re 
volution ded Jahres 1789, auf welche auch die Civilehe zurüd⸗ 
geführt wird, den erften Anftoß zu der politifchen Entwidelung 
gegeben hat, in welcher wir und jet befinden. Aber wir können 
und doch nicht verhehlen, daß diefe geichichtliche Genefld der G⸗ 
vilehe ihr wenigftend nach der Abficht ihrer Autoren einen Ta- 
del anheften Toll. 

Und in der That hat die franzöfiiche Nevolution fi im 
ihrem weiteren Berlaufe zu Handlungen gegen die Kirche bin- 
reißen laſſen, welche ihr in den Augen jedes Firchlich Gefiunten 
ein Brandmal aufdrüden müflen, und fo wird die Civilehe, mit 
aus jener antifirchlichen Bewegung entiproffen, auch von dieſen 
Makel ihren Antheil auf fich nehmen müſſen. 

Bor diefem Borwurfe können wir die Civilehe retten. Bir 
vermögen zu zeigen, daB fie ihren Urjprung weit hinter die frans 
zöfiiche Nevolution zurüd datirt, daß fie bei ihrem Auftreten in 
der Revolution mit den revolutionären Tendenzen wenig gemein 
fames hat, daB fie ald Frucht der Toleranz bezeichnet werben 
muß, ald Ergebniß rein kirchlicher Speculationen, welche die 
Sacramentsauffaffung der Ehe zur Unterlage haben, als unmit- 
telbarfte Confequenz einer Bewegung, welche von ber Kirde 
felbit angeregt worden ift: ihrer Emancipation vom Staate, 

&8 find das feine gar neue Wahrheiten, die wir damit ver 
fünden; aber doch foldye, welchen gegenüber Manche die Augen 
ichließen, um fie nicht fehen zu müſſen, und weldhe andere — 
die parlamentariichen Debatten legen dafür ein unerquidlices 
Zeugniß ab — immer noch nicht Muße gefunden haben, auf ihre 
poreingenommenen, durch den Parteiftandpunft beftimmten Anſich⸗ 
ten wirken zu laſſen. Darum dürfen die Crörterungen vielleicht 
doch geneigte Aufnahme erhoffen.') 
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Während des Mittelalters iſt von Civilehe keine Rede. 

Die Civilehe ſetzt voraus, daß der Staat ſich feiner Aufga⸗ 
ben überhaupt und jeiner Stellung zur Kirche insbeſondere be- 
wußt jei; und beides war im Mittelalter nicht der Fall. Biel- 
mehr war die Kirche zugleich Staat; fie nahm alle fittlichen, 
alle öffentlichen Intereſſen überhaupt wahr, jo weit das auf 
friedlichem Wege geichehen konnte. 

Zwar wäre es irrthümlich anzunehmen, daß die Chen im 
Mittelalter Tirchlich gefchloffen worden ſeien. Sm Gegentheil: 
wir vermögen nachzuweiſen, daß die bürgerliche Cheichließung 
das ganze Mittelalter hindurch die Negel gemwefen ift, und daß 
ber kirchliche Einfluß jchon viel erreicht zu haben meinte, wenn 
die bürgerlich Schon geichloffene und rechtlich vollgültige Ehe nur 
nachträglich noch die Firchliche Weihe erhielte: alfo gerade jo wie 
die Civilehen jebt überall noch nachträglich kirchlich eingejegnet 
werden. 

Aber wenn auch die Ehen unter der Garantie der Deffent- 
lichkeit, 'in Gegenwart von Eltern und Blutsverwandten geſchloſ⸗ 
jen werden Jollten, wenn aud in der rein juriftifchen Handlung 
der Do8-Beftellung und der Uebergabe der Frau anfden Mann der 
Kern der Chefchließungsform zu Tage trat, jo war damit freilich 
ber bürgerliche und wenn man ed jo nennen will, der civile 
Character der Ehe anerkannt, die Eheſchließungsform war eine 
bürgerliche oder civile: aber der ganze Act bewegte fich eigentlich 
innerhalb der Grenzen des Privatrechts, d. h. der Staat bethei⸗ 
ligte fih daran durch Feines feiner Organe. — 

Diefe Berhältniffe mußten eine Aenderung erfahren mit der 
Reformation. 

Nicht nur, dab dem Staate jebt geradezu feine ethiſche mit 
der Kirche concurrirende Aufgabe vor die Augen geführt wurde: 
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er wurde auch veranlaßt, die rechtliche Natur der Ehe und ihre 
Beziehungen zur Kirche zu prüfen. 

Der Proteftantismus leugnete die Sacramentönatur der 
Ehe; er erfannte fie, wie Luther e8 auödrüdt, für ein „weltliche 
Ding", er mußte auch, mit den Worten des Württernbergifcen 
Reformatord Brenz die Konfequenz ziehen, der „Eelich Contrad, 
gleich wie ſonſt andere weltliche contract möcht auch wol auf 
den Ratöheufern oder andern gemeinen offenlichen, ehrlichen und 
burgerlichen orten verrichtet werden”. 

Dennoch blieb die Eirchliche Schließung der Che beftehen. 
Hatte fie doch einerfeitd in der Sitte ded Volkes Wurzeln zu 
Ichlagen begonnen, und würden doch audererjeitd durch Einfüh- 
rung der Civilehe nur die Fatholiichen Anjchauungen Nahrung 
gefunden haben, melche im Gegenjah zu dem heilig geprieſenen 
jungfräulichen Stand, dem Cölibat, von der Ehe behaupteten, — 
wieder find ed die Worte von Brenz, die ich anführe, — fie ja 
„ein unbeiliger ftand, mit dem die Kirch Chriftt nicht zuthun ba- 
ben ſolt.“ 

Es bedarf auch nur eines Blickes auf den damaligen Ber: 
waltungsorganismus des Staates, um die Nothwendigkeit, melde 
die Beibehaltung der kirchlichen Cheform bringend erforderte, noch 
beffer zu würdigen. 

Zwar die Städte beſaßen eine geregelte Verfaſſung, melde 
eommunale zum Act der Cheichließung taugliche Behörden wohl 
geliefert hätte: aber das platte Rand war jeder gemeindlichen 
Organifation um fo mehr bar, al8 der Bauernaufftand alle ic 
ciale Ordnung zerrüttet hatte. 

Dazu kam nody zum Weberfluß, daß die Kirche völlig unter 
die Herrichaft des proteftantiichen Staates gefommen mar, mit: 
hin eine Auseinanderſetzung des firchlichen und ftaatlichen Ge 
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bietes, welche auch die Ehe mit hätte berühren müffen, nicht er 
forderlich zu fein ſchien. 

Nur fo viel aber mußte fi, als Kern der proteftantiichen 
Anjchauung ergeben, dab die Kirche, falld der Staat den Act 
der Eheſchließung durch jeine Geſetze regeln wollte, zu keinerlei 
Dppofition berechtigt wäre, und jede Civilehe als zu Recht be- 
ftehend anzuerkennen habe. Das ift denn auch von den frömms 
ften proteftantifchen Theologen päterer Jahrhunderte geradezu 
ausgejprodyen worden. —- 

Andererjeitö aber darf nielleicht bier noch auf einen Umſtand 
aufmerkſam gemacht werden, der bei Betrachtung der Stellung, 
weldye die evangeliiche Kirche zur Civilehe eingenommen hat, 
und welche fie einnehmen muß, nur zu häufig überſehen wird. 

Die evangelifche Lehre erfordert nämlich in feiner Weife die 
kirchliche Trauung zur Begründung der Che. 

Freilich nennt Luther die kirchliche Eheichließung eine „feine 
und chriftliche Ordnung” und ftellt in jeinem Traubüchlein jelbft 
ein Formular auf, welches vielfach in ſpätere Kirchcnorduungen 
übergegangen tft; aber auch bier ſpricht er von der kirchlichen 
Trauung nur ald von einer Forderung des Staated, von einem 
durch die Obrigkeit an die Kirche gerichteten Begehren, dem dieje 
fich füglich nicht entziehen dürfe. 

„So mandes Land, fo manche Sitte, jagt dad gemeine 
Sprühwort, demnach weil die Hochzeit und Eheftand ein weltlich 
Geſchäft ift, gebührt und Geiftlichen oder Kirchendienern nichts 
darein zu ordnen oder regieren, jondern laflen einer jeglichen 
Stadt und Land hierin ihren Brauch und Gewohnheit, wie fie 
gehen. Etliche führen die Braut zweimal zur Kirchen, beided des 
Abends und des Morgens, Etliche nur einmal; Stliche verfündis 
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zuvor: ſolchs alles und dergleichen laß ich Herrn und Rath jchef 
fen und machen, wie fie wollen, es gehet mich nichts am. 

Aber fo man begehret, für den Kirchen oder in ben Kir 
hen fie zu jegenen, über fie zu beten, oder fie auch zu trauen, 
find wir jchuldig daffelbige zu thun.“ 

Um aber den Standpunkt Luther und der Reformatoren 
bezüglich der Eheſchließung recht zu verftehen, wirb es nötbig 
fein, fich das katholiſche Eheſchließungsrecht, wie es vor dem 
Trienter Concil galt, mit kurzen Zügen zu vergegenwärtigen. 

Danach wurden unterjchieden Verlöbniſſe, die fih auf be 
Gegenwart (sponsalia de praesenti) und jolche, die ſich auf bie 
Zufunft beziehen (sponsalia de futuro). Unter den erfteren ift 
der Conſensaustauſch zweier Perſonen gemeint, welche damit je 
fort eine Ehe eingehen wollen, und etwa äußern: „Sch will did 
zu meiner Frau, ich will dich zu meinem Mann nehmen.” Das 
ift dann fogleich eine vollgültige Ehe, welche zu ihrer juriſtiſchen 
Bültigkeit einer priefterlichen Einfegnung oder einer Betheiligung 
ber Kirche nicht bebarf. 

Die anderen begreifen den Conſensaustauſch zweier Perſo⸗ 
nen, welche in Zukunft eine Ehe eingehen wollen, etwa mit ben 
Worten: „Sch werde dich zu meiner Frau, ich werde bich zu 
meinem Manne nehmen.” Das ift nichts weiter ald ein Ber 
löbnif. 

Luther geftel dieſer Unterſchied nicht ſonderlich, aber doch 
waren es nur ſprachliche Gründe, welche ihn zur Oppofition trie 
ben. „Sa ich wüßte felbs nicht wol“, fo jagt er in feiner Schift 
von Chefachen, „wie ein Knecht oder Magd jollten oder kunnten 
in deutſcher Sprache per verba de futuro ſich verloben; dem 
wie man fich verlobet, jo lauts per verba de praesenti und 
fonderlih weiß der Pobel von folcher behender Grammatica 
nicht, daß accipio und accipiam zweierlei fei; er fähret daher 
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nach unferer Sprachen Art und ſpricht: Sch will dich haben, ich 
will dich nehmen, du follft mein jein ꝛc. Da tft die Stunde 
Sa gejagt, ohne weiter Aufzug und Bedenken. Dab ließ ich 
wohl verba de futuro heißen, menn ein condicio, Anhang oder 
Andzug dabei gejeßt würde.“ 

Demnach unterfchied Luther nur noch zwiſchen Verlöbniffen 
einerfeit3 und bedingten Berlöbnifjen andererfeits d. h. ſolchen 
Berbindungen, deren Kraft erft beginnen follte mit dem Augen 
blide, wo eine beliebige von den Parteien geftellte Bedingung 
erfüllt jein würde. Die erfteren aber erachtete Luther für voll- 
kommene Ehen und mithin konnte er der firchlichen Trauung 
gar feine andere rechtliche Function zufchreiben, ald daß durch fie 
eine ſchon beftehbende, vollgültig geichlofjene, rechtlich 
durchaus wirkſame Che lediglich öffentlich beftätigt werde. 

Diefe Anficht aber wurde bei allen Theologen und Zuriften 
bes ſechszehnten Sahrhundertö die herrihende. So wird in 
einem Wittenberger Erfeuntniß aus dem Jahre 1597 die Tren- 
nung eined Berlöbniffe® nur aus den Gründen für zuläffig er: 
klärt, mweldye eine Ehefcheidung rechtfertigen, „da ed alfo vor Gott 
und der Welt eine rechte verbindliche Ehe zwilchen ihnen beyden 
geſchloſſen, ungeachtet, ob fie gleich chriftlichem Brauch und Ger 
wohnheit nad), durch den Priefter Ehelichen nicht getravet und 
gejegnet”. 

Ald im Fahre 1567 der Rath zu P. fich bei dem Witten⸗ 
berger Confiftorium beflagte, e8 wolle in feiner Stadt „fehr ge 
mein einreißen”, daß die Verlobten vor der Trauung zufam- 
menzögen und lebten, und anfragte, ob dagegen nicht mit Straf: 
maßregeln einzufchreiten empfehlenswerth fei, wurde ihm dringend 
davon abgerathen „fintemal nach beichehener verlöbniß zwiſchen 
jnen eine rechte Ehe iſt und fie wie Eheleute zu halten”. 

Im ſechszehnten Jahrhundert gab es mithin nach dieſen 
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Beiſpielen, deren Zahl ſich leicht vermehren ließe, gar keine fird- 
liche Eheſchließung, jondern nur eine kirchliche Chebeftätigung. 
Und au im fiebzehnten Jahrhundert ift diefe Theorie als die 
geltende anzujehen, wenngleich fi doch ſchon da die Anſicht 
Bahn bricht, daß die Trauung die Che begründe. 

Erft im achtzehnten Tahrhundert gelangt dieje letztere Lehre 
zur Herrichaft, und erft von da an kann man eigentlich von der 
Nothwendigkeit der Firchlichen Eheſchließung innerhalb der prote 
ftantiichen Kirche Iprechen. Aber jelbit auch da fommt noch die 
alte Theorie zum Vorſchein, wie deun die Zwangstrauungen im 
Königreiche Sachſen erft im Sahre 1808 und in Neuvorpommern 
fogar erft im Sahre 1846 befeitigt worden find. Diefe aber find 
nur jo zu erflären, dab man die Ehegatten, deren Ehe man in 
Wahrheit durch das Verlöbnik ald geichloffen anſah, durch Zwang 
lediglich zur Eirchlichen Beftätigung derjelben anhielt. 


Die erfte geſetzliche Einführung der Civilehe erfolgte in 
Holland und noch im ſechszehnten Jahrhundert. 

Kaum hatte nämlich die proteftantiiche Kirche durch die 
ftaatliche Unabhängigkeitserklärung der Provinzen von Spanien 
felten Fuß gefaßt, als fie die Erbichaft der Unduldſamkeit antrat, 
welche die Fatholifche Kirche während der fchweren Jahre der 
Berfolgung gegen fie bewährt hatte. 

Sowohl den zahlreich erftandenen Diifidentengemeinden wie 
den Katholifen wurde die ftaatliche Anerkennung ihrer Gonfeifion 
verfagt; fie wurden gemöthigt, ihre Kaufen durch veformirte 
Geiftliche vollziehen zu laſſen, ihre Trauungen dieſen zu über 
tragen. 

Die Mebelftände jolcher Sutoleranz konnten aber um jo we 
niger auöbleiben, als die reformirte Kirche ſelbft bei ihren 


(730) 


u 


eigenen Anhängern genugſam für die Firchliche Eheichließung zu 
tämpfen hatte. 

Denn wenn aud in Holland zu Anfang des Techözehnten 
Jahrhunderts die Sitte des Volkes fich mit der Firchlichen Ehe⸗ 
form befreundet haben mochte, jo hatte doch der ſpaniſche Drud 
und die dadurch behinderte Entfaltung der proteftantifchen Eul- 
tushandlungen dad alte Recht der Eheichließung durch bloßen 
Conſens dem Wolfe wieder in Erinnerung gebracht und nahe 
gelegt. 

Den Staaten der Provinzen Holland und Weftfrieötand 
gebührt dad Verdienſt, zuerft der Toleranz die Wege bereitet zu 
baben. 

Erhoben fie fich auch nicht zu dem Standpunfte, den Katho- 
liken und Diffidenten die Eheſchließung vor deren eigenen Geiitli- 
chen mit bürgerlicher Rechtswirkung zu verftatten, jo bejeitigten fie 
Doch den Zwang, die Gultushandlung der reformirten Geiftlichen 
nachſuchen zu müffen. 

Sie führten am 1. April 1580 die Eivilehe ein; und nicht 
eiwa in der Weile, daß fie allein den der Staatöfirche nicht Ans 
gehörigen, als ftaatlichen Parias, diefe Eheform oetroyirt, und 
fie zu einem ftaatlich gemihachteten Eheſchließungsacte verurtbeilt 
bätten: fondern jo, daß fie diejelben mit den Angehörigen der 
Stantöfirche wenigftens in fo weit gleich ftellten, daß auch diefen 
die Cipilehe freigegeben wurde. 

Die facultative Civilehe wurde fänmntlichen Holländern und 
Weftfrielen veritattet. 

Nicht, daß diefe Maßregel, die von den einzelnen Staaten 
Schnell aboptirt, und in der von den Generalftaaten erlafjenen 
Eheordnung vom 18. März 1656 auf die ganzen Niederlande 
ausgedehnt wurde, fich allgemeiner Anerlennung zu erfreuen ge- 
habt hätte. Ä 
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Die Lutheraner wie die Katholiken beſchwerten ſich heftig. 
Sie verlangten vor ihren Geiftlichen eine Che eingeben zu 
dürfen. Und in der That wurde died auch ſpäter zum Theil 
gewährt, doch ohne daß die Civilehe zurüdgenommen worden 
wäre, 

Vielmehr blieb diefe in der angedeuteten Form bis zur 
Conſtituirung der batavischen Republik des Jahres 1795, wid 
dann der obligatorischen Civilehe, und diefe lebtere bezeichnet noch 
heute nach dem bürgerlichen Geſetzbuch des Sahres 1833 dad für 
das Königreich der Niederlande geltende Recht. 


Das folgende Sahrhundert brachte die Civilehe einem amde- 
ren Lande. Nicht ald Ergebniß eined praftiichen Bedürfnifies, 
fondern als Refultat einer rein theoretifchen Speculation; und 
wunderbarer Meile war es nicht der Staat, welcher durch Ein- 
führung einer bürgerlichen Eheſchließung dieſe fich zu vindiciren 
trachtete: es war vielmehr eine ftreng Tirdjliche Partei, melde 
eine DVerinnerlichung der Kirche zu erzielen ftrebte, und darum 
alle weltlichen Elemente — und darunter audy die Betheiligung 
der Setftlichen an der Cheichliegung — aus der Kirche audzuftohen 
verſuchte. 

Die Lostrennung der engliſchen Kirche von Rom war mehr 
ein Act ftaatlicher Willkür als religiöfen Bebürfniffes geweſen. 

Die neue engliiche Kirche wandelte jo ziemlich die Bahnen, 
welche die Tatholiiche Kirche gegangen war; fie behielt bei: bie 
ſtreng gegliederte Hierarchie, die Vermiſchung weltlicher und geift- 
licher Attributionen, nur daß fie den König an die Stelle des 
Papftes jehte und fo eine ungefunde Vermiſchung von Staat 
und Kirche zu Wege brachte, welche das Land auch heute noch 


nicht überwunden bat. 
(792) 


13 


Erſt nachdem die Hülle der neuen Kirche fertig war, ſuchte 
man ihr einen dogmatifchen Inhalt zu geben, um ihre Eriftenz 
überhaupt innerlich rechtfertigen zu Tönnen. 

Allein im fiebzehnten Jahrhundert drangen die Ideen ber 
dentichen Reformation in England ein, und fie mußten zu 
. dem Hochkirchenthum fich nothwendiger Weife in diefelbe Oppo⸗ 
fition ftellen, welche fie gegen die katholiſche Kirche bewährt hats 
ten. Extreme Richtungen fanden leicht begeifterten Anhang, po» 
litifche Parteibeftrebungen kamen den kirchlichen zu Hülfe. Das 
Ergebniß war die englifche Revolution, die nicht nur dad Kö» 
nigthum tödtlich traf, fondern auch jedes durch jeine Organifation 
an die Tatholifchen oder hochkirchlichen Traditionen erinnernde 
Kirchenweſen zu befeitigen fuchte. 

Auf den Altar diefer Beſtrebungen wurde auch die kirchliche 
Eheſchließung gelegt, und durch das Geſetz vom 24. Auguſt 1653 
die obligatoriſche Civilehe eingeführt, welche dann auch auf 
Schottland und Irland ausgedehnt wurde. 

Sehr beachtenswerth erſcheint. daß die hier betonten Motive 
für die Feſtſetzung der Civilehe uns in den Worten eines Man⸗ 
nes entgegentreten, der den politiſchen Machthabern nahe ſtehend, 
der kirchlichen hier gekennzeichneten Richtung des Independentis⸗ 
mus angehörte, und durch feine geiſtige Bedeutſamkeit einen der 
Drennpunfte der revolutionären Beitrebungen bildete. 

Der Dichter des verlorenen Paradieſes, Milton, Tämpft 
heftig gegen die Verweltlichung der Kirche, die Dadurch eingetres 
ten fei, daß bezahlte Geiftliche — Miethlinge nennt er fie — 
den Dienft der Kirche verrichteten; nur denjenigen liege dieſer 
ob, weldye durch den Geift getrieben, ohne weltliche Nebenzwecke 
ihn zu übernehmen fich gedrungen fühlen. Er tadelt dabei die 
Gebühren, welde für die BVerrichtung der geijtlichen Amts⸗ 
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Iprechen und auch auf die firdhliche Trauung. „Am wahrjchein- 
lichiten ift ed”, jo fagt er, und dieje characteriftiiche Aeußerung 
ſpricht nicht ſehr für feine geichichtliche Ergründung der Materie, 
„dab die Geiftlichen — in Nachahmung der heibniichen Priefter, 
melche bei der Ehejchliegung mannigfache Riten und Geremonien 
zu verrichten pflegten, und ganz beionderd meil fie es für vor 
theilhaft erachteten und ihrem Anfehen nützlich, nicht nur als 
Zufchauer bei einem Acte zu figuriren, der für das menſchliche 
Leben von ſolcher Wichtigkeit ift — behaupteten, eine Ehe ohne 
ihren Segen fei unheilig, und daß fie um der Sache einen befle: 
ren Anftrich zu geben, diefe zum Sacramente ftempelten. Und 
doch ift die Ehe eine bürgerliche Anordnung, ein häuslicher Ber 
trag, ein Ding, unterſchiedslos und frei für das gange Men 
ichengefchlecht, nicht jo weit ed einer beftimmten Religion ange 
hört, ſondern Menfchenqualität befitt. Am Beften freilich ift die 
Ehe abzuſchließen mit gottesfürchtigem Zweck und wie der Apo- 
ftel fagt: in dem Herrn; aber darum ift fie nicht ungültig oder 
unheilig ohne einen Geiftlichen und feine angeblich nothmendige 
Einſegnung, eben jo wenig wie eine andere Unternehmung oder 
ein anderer Vorgang des bürgerlichen Lebens, welche doch alle 
auh im Heren und zu feinem Preife vorgenommen werden 
jollen. 

Unfere Geiftlichen leugneten die Sacramentalität der Ehe 
und behielten doch die Firchliche Eingehung bei, bis das letzte 
Parlament klug die bürgerliche Freiheit der Ehe ihrer Anmaßung 
abftritt und die Eheſchließung und Regiftrirung aus dem kirch⸗ 
lichen Kramladen der natürlichen Competenz der bürgerlichen 
Behörden übertrug." — — 

Man Tann nicht behaupten, dab das neue Eherecht bei ber 
Bevölkerung eine durchweg günftige Aufnahme gefunden hätte. 
Gleich wie alle Feinde des Königs dem neuen Geſetze ihre Zu» 
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ftimmung gegeben hatten in ihrer Goalition mit den Gegnern 
der Hochlirche, jo waren alle gute Royaliften einig in dem Hafle 
gegen eine Maßregel, welche in den religiöfen Principien ujur- 
patoriſcher Königdmörder ihren Uriprung hatte. 

„Der blutige Tyrann Cromwell hat und zuerit mit der Ci⸗ 
vilehe bedacht”, jo klagt eine Kirchenbucheintragung jener Zeit; 
„Die goldenen Zeiten find zurüdgefehrt," ruft höhniſch ein Spott- 
gedicht aus, „der neuen Regierung gelten hängen und heirathen 
ald nahe verwandt, derſelbe Richter amtirt bei beiden.“ 

Aber auch abgejehen von diefen Motiven, welche den Wi- 
derwillen gegen die Civilehe zu einer Sache der politifchen Par- 
teigruppirung ftempelten, war auch die mit jener Eheichließungs- 
form nothwendig zufammenhängende Deffentlichleit in feiner 
Weiſe den Gefühlen des engliichen Volkes entiprechend, und kaum 
woren daher durch die Neftauration die Stuarts wieder auf den 
Thron geftiegen, fo verſchwand auch das verhafte Gejeß, ohne 
daß es nur einer aufhebenden Maßregel bedurft hätte. 

Allein noch einmal mußte die englifche Geſetzgebung zu der 
Civilehe zurücgreifen, und wieder war wie in Holland die Tole- 
ranz das dabei maßgebende Princip und die Rüdficht auf Die 
Katholiken die Urfache. 

So lange das gemeine engliiche Recht den Sab aufgeftellt 
hatte, dab jede Confenserflärung zum Abſchluſſe einer Ehe ge- 
nüge, konnte von Gewiſſensbedrückung der Diffidenten in Be⸗ 
zug auf dad Eheſchließungsrecht füglich nicht viel die Rede ſein. 

Schloſſen fie vor einem Geiftlichen ihrer Secte eine Ehe, 
fo erfannte im Fall des Nechtöftreited auch das competente geift- 
liche Gericht der Hochlirche die rechtliche Gültigkeit der Verbin⸗ 
dung an, ohne freilich die vermögensrechtlichen Wirkungen der 
Ehe eintreten zu laffen, die von der Trauung durch einen an- 
glikaniſchen Geiftlichen bedingt waren. 
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Und dafjelbe mußte auch für Shen der Katholiken gelten, 
nur daß diefe gar nicht zu rechtlicher Erörterung gelangen Tom 
ten, da fein weltlicher oder geiftlicher Gerichtähof Die Klage eine} 
überführten Anhänger der Tatholifchen Kirche entgegennehmen 
durfte. 

Sm Jahre 1753 uber wurde der früheren Sormlofigfeit der 
Ehen ein Ende gemacht, und die abjolute Nothwendigfeit ber 
Trauung durdy einen anglifaniichen Geiftlichen, verbunden mit 
einem Gewebe der peinlichiten Zörmlichleiten eingeführt. Die 
Duäfer und Juden wurden von dem Geſetzgeber bejonders be 
rüdfichtigt und für ihre Chen das frühere Recht beibehalten, die 
übrigen Diffidenten und Katholiken aber zur hochkirchlicyen Ehe 
ſchließungsform genöthigt 

Entſprach das doch vollftändig dem Syſtem, welches bie 
englifche Regierung überhaupt dem Katholicismus gegenüber be 
thätigte. 

Mer ald Proteftant zur Fatholifchen Kirche übertrat, war ded 
Hochverrathes fchuldig; wer des Fatholifchen Glaubens überführt 
war, durfte, wie erwähnt, in feinem Gerichtöhof als Kläger auf 
treten, feine Waffen tragen, fein Amt befleiden; er jollte fid 
ohne befondere Erlaubniß nicht über fünf Meilen von feiner 
Heimath entfernen und den zehnmeiligen Umfreiß der Hauptitadt 
meiden. Jeder zehnjährige fatholifche Knabe, der zur anglikani⸗ 
chen Kirche übertrat, Tonnte feine ſämmtlichen im alten Glaw 
ben verharrenden Anvermandten ohne Weitered ihrer Güter enb 
ſetzen. 

Wenn dies nun auch alles Beſtimmungen waren, die fan 
je praktiſch geworden find, fo war eben doch der Geift der Jnto⸗ 
leranz, der fie dictirt hatte, auch noch im Sahre 1753, dem Ent 
ftehungsjahr des ermähnten Eheſchließungsgeſetzes, für die Regie⸗ 
rung maßgebend, und das um fo mehr, da die Urfache, melde 


(186) 


17 


zur Beibehaltung jener Maßregeln aufzufordern fchien, die Furcht 
vor ber Reftauration der mit dem Katholicismus eng verbundes 
nen Stuartd auch damald noch nicht fortgefallen war. 

Erſchienen aber fo die Grundfäbe des neuen Eheſchließungs⸗ 
rechtes von vorn herein den Diffidenten und Katholiken gegen- 
über ungerecht, jo wurden fie unerträglich, nachdem i. 3. 1799 
die Katholilenemancipation eingetreten war, ebenfo wie fie im 
Bezug auf die proteftantifchen Difftdenten dem oleranzgefeb des 
3. 1688 geradezu widerjprachen. 

So erfolgte denn allerdings erft im Jahre 1836 und nad 
den härteften parlamentarifchen Kämpfen anf den Antrag des 
Earl Ruſſel die Abhülfe in einem Geſetze, welches haupfſächlich 
den Bemühungen von Robert Peel zu verdanken war, mit ge 
ringfügigen das Princip nicht berührenden Abänderungen noch 
beute gift, und Die facultative Civilehe für alle Engländer einführte. 

Auch für die Eivilftandsregifter trug das neue Geſetz Sorge, 
und in der That waren bier die ärgiten Mißſtände zu Tage getreten, 

Pur zu häufig waren in vielen Kirchipielen gar Teine Ein- 
tragımgen gemacht worden; in manchen zuerft nur auf loſen BIät- 
tern, deren Copie dann in das Kirchenbucdh eingetragen wurbe; 
dadurch verlor aber das Regiſter nach der Anficht der englifchen 
Kichter vollfommen feine Beweistraft. 

Dann aber waren zahlreiche Negifter verloren gegangen, 
fheils durch Zufall, theild aus gröbfter Fahrläffigfeit. Ste fan- 
den fi in den Läden der Krämer, auf den Werktiichen ver 
Schneider vor, die ihre Maße damit fchnitten, oder fie prangten 
in den Berkuufsfatalogen der Antiquare als theure Waare. Oft 
wurde lange Sahre jede Führung von Kirchenbüchern unterlaffen, 
und felbft die, welche fich vorfanden, trugen nur zu häufig die 
Epuren der Fälſchung fo offen an fi, daß auch ihnen fein 
Glauben beizumeſſen war. 

V. 116. 2 (197, 
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Zwar hatte ein Gefeß v. J. 1812 angeordnet, dab jährlich 
Eopien an die Didcefanregijtraturen eingejendet werden follten, 
aber eine Unterfuchung ergab, daß in der Diöcefe Canterbury 
i. 3. 1828 15, 1829 14 Parochien im Nüditande waren, in 
York 31, in London jährlih 122, in Winchefter jährlich 2. 
Andere Pfarrer ſchickten ihre Copieen nicht poftfrei oder als 
Packete ein, wie das in der Diöcele York mit einem Vierte 
aller Sendungen der Fall war: dann gingen die Regifter an bie 
Poſtämter zurüd, famen unter die unbeftellbaren Briefichaften 
und wurden wohl ſchließlich gar verbrannt. 

Die proteftantiichen Diffidenten hatten gar feine öffentliche 
Beurkundung. Nur eine Privatanftalt hatte fich in einer Low 
doner Buchhandlung etablirt, deren Regifter natürlich feinen 
Öffentlichen Glauben für fi in Anjpruch nehmen fonnten. 

Die katholiſchen Geiftlichen endlich hielten, da ihre Trauung 
bürgerlich wirkungslos war, gar Teine Heirathöregifter. Und doch 
war notoriich, dab eine große Zahl der von ihnen eingefegneten 
Paare die nachgehende Mitwirkung des anglilanifchen Geifttichen 
verichmähte und den Soncubimat einer ihrem Gewiffen wiberfire 
benden Eheſchließungsform vorzog. — 

Wenn aber auch die foeben aufgeführten Webelftände durd 
das neue Geſetz befeitigt wurden, jo mußte doch beflagt werben, 
daß die Wirkfamkeit beffelben lediglich auf England beichränft 
blieb und weder für Schottland noch für Irland angeordnet wurde 

Und doch war namentlich in dem erfteren dieſer beiden Lin 
der das Eheſchließungsrecht jo beichaffen, daß es nicht unr ſelbſt 
einer Reform dringend bebürftig erichien, ſondern auch die Wir 
kungen des englifchen Rechtes beitändig in Frage ftellte. 

In Schottland ift wie in allen Tatholifchen Ländern vor 
ben Beftimmungen des Eoncild von Trient und wie in England 
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einer Che nichts weiter ald die gegenfeitige Willensübereinftim- 
mung der beiden Parteien nothwendig. Mag die Einwilligung 
zur Ehe mündlich oder jehriftlich, brieflich oder telegraphiich, vor 
Zeugen oder geheim gegeben werden, mag auch nur dem Vers 
Iöbniß, dem formlofen Verſprechen fich in Zukunft heirathen zu 
wollen, die Berführung der Braut nachgefolgt fein: immer kommt 
eine Ehe zu Stande. Freilich kennt das fchottifche Recht auch 
die kirchliche Trauung und öffentliche Aufgebote, aber einerjeits 
entiprechen bie Ießteren jo wenig ben Neigungen bed Volkes, 
daß fie faft immer unterlaffen werden, amdererjeitd wird auf die 
formloſe Schließung der Che zwar eine geringe Strafe gelegt, 
aber doch die Gültigkeit derjelben anerlannt. Sa es tft fogar 
vollftändige Uebung, daß die Eheleute, welche gar feine in den 
gejehlichen Formen fich bewegende Eheſchließung beliebt haben, 
fi ohne Weiteres zum Friedensrichter begeben, dort erklären, fie 
feien ohne Aufgebot von einem Geiftlichen, den fie weder nennen 
unten noch wollten, getraut worden, die geſetzliche zwiſchen 
einer halben Guinea und fünf Scillinge ſchwankende Strafe 
bezahlen, und jo wenigftens einen vollgültigen Beweis der von 
ihnen gejchloffenen Ehe erlangen. 

Da aber fo die Richter in die Lage verfebt werden, Ehen 
zu benrkunden, jo halten fie Givilftandsregifter, fie nehmen auch 
wohl den ehewirkenden Conſens folcher Perjonen entgegen, die 
sorher noch feine Che geichlofien haben, und fo ift das ſchottiſche 
Recht auf diefen Ummegen zu dem Suftitut der Civilehe gelangt, 
welches es den Geſetzen nad) gar nicht befikt. 


Die Mibftände des geſchilderten Eheſchließungsrechtes liegen 


offen zu Tage. Die heimlichen in Schottland zuläffigen Chen 

haben noch überall, wo fie nicht durch die Härte des Geſetzes 

ansgerottet wurden, das fittliche Leben auf das Nergfte gefähr- 

det und Mißftände der jchwerften Art geichaffen. Was find das 
9" 
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für Zuftände, welche der Lord-Oberrichter von England nıit dem 
Schlagworte Tennzeichnen Tonute, daß Feine Perfon, Die fich eine 
Zeit lang in Schottland aufgehalten habe, genau wiſſen koͤme, 
ob fie verbeirathet .fei oder nicht; wenn fchon das gegenſeitige 
Borlefen des Traurituals eine Che zwiichen zweien Perjonen 
begründet, wenn ein vierzehnjähriger Kuabe ein zwölfjähriges 
Mädchen heirathet durch die von ihr immerhin jelbft mit einer 
Geberbe beantwortete Aeußerung: Du follft meine Frau fein! 

Wenn num aber dad englifche Gejeh v. 3. 1836 dieſe che 
tiichen Mipftände außer Acht ließ und ebenfo die fpätere Geſe 
gebung für Schottland wie für Irland nur eine Reuorbuung 
der bis dahin gänzlich vermahrloften Einilftandäregifter ſchuf, fe 
gefährdete doch das ſchottiſche Recht auch geradezu den Sittlich⸗ 
keitszuſtand Englands. — 

GEs iſt eine eigenthuͤmliche Erſcheinung, daß bie englikke 
Nation, deren ganzes Staatsweſen von dem Principe der Deffent- 
fichkeit getragen und durchzogen ift, die Oeffentlichkeit bei Ehe 
ſchließungen geradezu für unanftändig anfieht, öffentliche An 
gebote der beabfichtigten Ehe, wie fchon oben angedeutet, aid 
eine nicht zu rechtfertigende Verletzung der Schamhaftigkeit be 
trachtet. „Was würde Mylady jagen," fo fchreibt Horace Wal 
pole an eine Dame feiner Belanntichaft, „wenn fie während dreier 
Wochen dreimal in der Pfarrfirche aufgeboten werden weht. 
Sch glaube, fie hätte eher ihr Wittwenkleid Zeitlebens gelangen, 
als ſich folch einer Schamlofen Geremonie unterworfen. * 

Darum bat audy das Uebel der heimlichen Ehen in Teinem 
Lande üpptger gemwuchert als in England, ja es bat dort, folange 
die Gefebgebung noch nicht Dagegen eingejchritten war, eine fürm- 
liche Organifation empfangen. 

Denn al die zahllofen Geiftlichen, welche Schulben halber 
das Fleetgefängniß füllten, frifteten: ihre Leben durch Zramen 
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heimlicher Chen. Dem eilig die Straßen Londond Durchwan⸗ 
dernden wurde die Empfehlungsfarte der Geiftlichen in die Haud 
gebrüdt, durch deren Bermittlung man heimlich in den Eheſtand 
gelangen Tünne, die Wirthöhäufer empfahlen ſich nicht nur durch 
die Ankündigung billiger Speijen und Getränke, jondern fie hiel- 
ten auch eigene Geiftliche, welche die luftig Zechenden jofort zu 
verheirathen bereit waren. Und wicht etwa, dab diefe Ehen nur 
unter Perjonen miederen Standes beliebt gewejen wären, oder 
Daß die geringe Zahl derſelben eine bejondere Beachtung nicht 
- exfordert hätte: der Lord⸗Kanzler Ellesmore, der Lord»Oberrichter 
Sir Edward Coke, Lord George Bentind, Herzog James of Ha⸗ 
milton, Henry For und zahlreiche Mitglieder der Ariftolratie 
waren jo verheirathet, ein einziger im Fleet inhaftirter Geift- 
licher jeguete innerhalb 31 Jahre 36,000 heimliche Ehen ein. 

Als dann endlich das Geſetz v. 3. 1753, deſſen wir ſchon 
oben Erwähnung gethan haben, unter dem größten Widerwillen 
des Volkes die heimlichen Chen bejeitigt hatte, jo blieb Doch 
immer der Ausweg beftehen, in Schottland die Che in derſelben 
Heimlichkeit zu fchließen, welche von jebt an in England vers 
yönt und melde in Schottland mit der Nechtöbeftändigfeit der 
Ehen volllommen verbrieft war. 

Namentlich Gretna⸗-Green, welches der engliichen Gränze 
zunächit lag, wurde jo beliebt, dab der Vertreter der Stabt Car» 
Köle im linterhaufe die Erklärung abgab, fein Wahlflecken lebe 
lediglich von den zahlreichen Paaren, welche vor dem Schmiede 
in Gretna⸗Green, dem Eigenthümer ded der Gräuze zunächſt ge 
legenen Hauſes, ihren Eheconſens ausſprechen wollten. 

Treat doch der merfwürdige Fall ein, dab die drei höchſten 
gleichzeitig fungirenden Beamten der Krone, der Lord President 
of the Council, der Lord Chancellor und der Lord Privy Seal 
fih in jenem Dorfe verheirathet hatten. 
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Aber obgleich die im Parlamente oft genug gehörte Phraſe, 
baß jeder, der nur eine Poſtkutſche bezahlen fünne, fih durch 
eine ſchottiſche Ehe von den läftigen Förmlichkeiten des englitchen 
Cherechts befreien könne, nicht allzumeit von der Wahrheit ab- 
wich, fo fchuf Doch das Civilehegeſetz v. 3. 1836 im dieſer De 
ziehbung feine Abhülfe. 

Erft den Bemühungen von Lord Brougham iſt es gelun⸗ 
gen, i. 3. 1856 wenigftend die Ergänzung des engliichen Ehe 
ſchließungsrechtes herbeizuführen, daß die fchottiichen Ehen mar 
dann gültig fein follten, wenn die Brautleute fich ſchon eim und 
zwanzig Tage vorher in Schottland aufgehalten haben. 

Berlaffen wir jebt die dem fiebzehnten Sahrhundert entſtam⸗ 
mende engliiche Civilehe und gehen zum folgenden Jahrhunden 
über — denn jeded hat einem Bolfe die Civilehe gebracht —, 
fo werden wir die franzöfiiche Entwidelung zu betrachten haben. 

Auch bier ift die durch die Neformation veränderte confel- 
fionelle Lage wirkſam geworden, nur mit dem Unterichtede, daß 
bier, wo der Katholicismus die Herrichaft behauptete, die Sorge 
für die Proteftanten maßgebend war, ebenſo wie in den bisher be 
bandelten proteftantiichen Rändern die Rüdficht auf die Katholiken. 

Freilich hatten die erften Maßregeln der franzöfiichen Könige 
noch verfucht, dem neu auftretenden Proteftantismus mit den 
früheren Kebergejeten entgegenzutreten. Aber das alte Rüftzeng 
bes Mittelalter verfagte einer Bewegung gegenüber, melde das 
Volk in allen feinen Elementen ergriffen hatte. 

Im 3. 1561 mußte die ftaatliche Duldung der Protejtanten 
zugeftanden werden, und fo wurden auch die proteftantifch ein- 
gegangenen Chen für gültig erklärt, wenngleich für diefelben die 
Ehehinderniffe des canoniſchen Rechtes und die Fatholifche ge 
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Mit der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts änderte fich 
aber der Character der den Proteftanten gegenüber befolgten Pos 
litit. Es begann die Zeit der Dragonaden, die foftematiiche 
Ruinirung ded Landes, nur um die Einheit der katholiſchen 
Kirche wiederherzuftellen. 

Aber noch kurz vor der Zurücknahme des Edictes von Nantes 
— ber Magna Charta der proteftantifchen Duldimg — wurde 
den Proteftanten eine Art der Cheichließung auferlegt, welche als 

Miſchform von firchlicder und civiler Ehe bezeichnet werden muß. 
| Am 16. Suni 1685 wurden nämlich die Proteftanten ver- 
pflichtet, ihre Aufgebote durch Tönigliche Behörden verkünden zu 
laffen, ihre Ehen zwar durch den von dem Töniglichen Inten⸗ 
danten dazu bezeichneten Geiftlichen einzugehen, aber „en pre&- 
sence du principal officier de justice de la residence ou de- 
meureront et auront été etablis les dits ministres“. 

Allein dieſe Beftimmung blieb nur einen Monat in Kraft, 
da Ichon im Dezember deflelben Jahres allen yproteftantiichen 
. Hredigern das Land verboten wurde. 

Freilich hatte die Ordonnanz, welche das Edict von Nantes 
zurüdnahm, die Duldung der Proteftanten für die Zukunft ver 
heißen: aber das präjubicite der Gegenwart wenig. Man gab 
fi der eifrigften und gewaltthätigften Gegenreformation hin, 
und ſchon i. 3. 1728 fchien dieſe mit Erfolg beendet und der 
Proteſtantismus audgerottet zu fein. 

Officiell eriftirten alfo in Frankreich nur noch Katholiken, 
und fo wich confequenter Weife auch die proteftantiiche Cheform 
ber katholiſchen. 

Es war aber felbftverftändlich, daß die Kirche die Mitwir⸗ 
fung ihrer Priefter zur Trauung der „Neubefehrten“, d. h. in 
Wahrheit der Proteftanten, nur dann gewähren wollte, wenn fie 
von ber Feftigfeit ihres katholiſchen Glaubens überzeugt war. 
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Das follte an gewifjen Prüfungen erkannt werden, die mit ent« 
würdigendem Zwange den des Proteſtantismus Verdächtigen auf 
erlegt wurden, und in einer officiellen Abſchwoͤrung des protes 
ftantifchen Glaubens gipfelten. 

Viele fügten fich mit Widerwillen der verhaßten Gewalt. Ans 
dere, und fait die Mehrzahl, leiftete den Stantögejeen Widerftand. 

Aller Verbote ungeachtet hielten fich proteftantifche Geiſtliche 
in FSranfreih auf. In Wäldern, Höhlen und Klüften ſammel⸗ 
ten fie ihre bedrängten Gemeinden, in der Einöde fegneien fie 
die Ehen der Bekenn er des proteftantifchen Glaubens ein. 

Diele |. g. Einöde-Chen (mariages du desert) entbehrten 
freilich der rechtlichen Wirkungen einer Che; die aus ſolcher Ber 
bindung entiproffenen Kinder maren für den Staat Baftarde, 
die fein Erbrecht bejaßen, die trauenden proteftantijchen Geift 
lichen wurden dem Henfer übergeben, die proteftantiichen Ebe⸗ 
männer zu lebendlänglichen Galeeren, die Frauen zu lebendläng- 
licher Einſchließung verurtheilt. 

Aber die Furcht vor ber Strafe mußte um jo weniger wire 
fam fein, als fich bei der immer wachſenden Menge der Schul: 
bigen kaum noch die Möglichkeit ergab, die ftaatlichen Maßnahmen 
durchzuführen. 

Die Gefängniffe würden nicht reichen, die Geſetzebübertreter 
aufzunehmen, fchrieb der Biſchof von Alain ſchon i. S. 1737, 
und i. 3. 1752 zählte man 150,000 Einöde-Chen, über 800,000, 
nach anderen gar über 1,600,000 Perfonen, bie keinen Civilſtand 
mehr bejaßen und deren gefammte bürgerliche Verhältniſſe zer 
rüttet waren. Man ſah einer fi immer trüber geftaltenden 
Zukunft entgegen, einer Gefährdung aller ftaatlichen und focia- 
len Intereſſen. Denn daß die rohe Gewalt den Proteftantigmus 
weder bemeijtert hatte noch in Zukunft bemeiftern würde, mußte 
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Es war daher natürlich, daß auf Abhülfe geſonnen wurde, 
aber ed ift doch characteriſtiſch für den Geiſt, der den hohen 
franzöfifchen Clerus beherrfchte, dab der Biſchof von Alain neue 
und härtere Zwangsmaßregeln verlangte, und die Provinzialcom- 
mandanten mit militäriicher Macht als Erecutoren des Tatholi« 
fchen Cheichließungsrechtes herbeifehnte, daß der Bilchof von 
Agen vorichlug, die Keber zur Auswanderung aufzufordern, nur 
damit der katholiſche Sharacter des Staates aufrecht erhalten 
werde. 

Um jo beachtenswerther war es, daß auf der anderen Seite, 
wenn aud) nicht allgemein die Duldung gepredigt und deren 
Conſequenzen gezogen, jo doc auf die Civilehe als Auskunfts⸗ 
mittel hingewielen wurde. 

Anfnüpfend an die oben erwähnte Verordnung d. 3. 1685 
wurde fie, ſoweit ich jehe, zum eriten Male i. 3. 1755 nad 
boändiihem Muſter in der Literatur empfohlen. — 

Doch die Uebelitände mußten noch höher fteigen, ehe bie 
Gefehgebung zur Hülfe kam. Erſt i. S. 1787 that fie ed. Am 
28. November erließ Ludwig XVI. ein Edict, welches die Duls 
dung der Proteftanten ausſprach, ihnen die freie Ausübung von 
Handel und Gewerbe geitattete, und für die Eheſchließung ent⸗ 
weder den katholiſchen Pfarrer oder den Töniglichen Richter je 
nach der Wahl der Brautleute für competent erklärte. 

Während aber jo die Civilehe, freilich in facultativer Ges 
ftalt und auf die Proteftanten befchränft, ſchon vor der Revolu- 
tton eingeführt wurde, brachte diefe die obligatorifche für alle 
Franzoſen. 

Schon die Conſtitution des Jahres 1791 hatte erklärt: 
„Das Geſetz betrachtet die Ehe lediglich als bürgerlichen Con⸗ 
tract“, und am 20. September 1792 wurde das Geſetz über die 
&ivilehe publicitt. 
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Man hat fi daran gewöhnt, in diefem Gejebe den Aus- 
druck jener entarteten gejellichaftlichen Zuftände zu erblicken, welde 
die Revolution herbeigeführt haben, die Conſequenz der Frei⸗ 
geifterei, welche Thron und Altar ftürzte, und auch die kirchliche 
Ehe zu bejeitigen mußte, dad mit Freuden begrüßte Rejultat 
einer focialen Umwälzung. 

Aber ed muß gegen dieſe Auffafjung doch mißtrauiſch ma- 
chen, wenn man fieht, wie lau dad Geſetz aufgenommen wurde; 
wie feine der revolutionären Zeitungen jener Tage nur ein Bart 
über die Einführung der Civilehe verlauten ließ. Ganz unbe 
achtet ging die Maßregel vorüber; man war fich ihrer principtel- 
len Wichtigkeit Taum bewußt; und erjt die jpätere Zeit bat ber 
Revolution tiefgehende politiiche Motive da untergefchoben, wo 
diefe fait von jcholaftifchen Gefichtöpunften ausging. 

Auch die Encyelopädiften und die übrigen Schriftfteller, 
deren negative Kritik der beftehenden Staatdeinrichtungen, deren 
offen zur Schau getragener Unglaube den Sturz des alten Staa 
te8 und der alten Kirche zum guten Theil mit herbeigeführt bat, 
wiffen von der Givilehe gar nichts; Montesquieu in jeinem Es- 
prit des lois, Rouffeau in feinem Contrat social erwähnen fie 
nicht, und ebenfowenig die große, für die Revolution jo beden⸗ 
tungsvolle Encyelopädie von Diderot und d’Alembert. Ja bie 
letere betont geradezu vorzugsweiſe den Firchlichen Character 
der Ehe. 

Wir werden die Wurzeln des revolutionären Geſetzes den 
nad) ganz anderswo zu fuchen haben. 

Sch muß dabei auf das theologifche Gebiet zurüdgreifen. 

Das Concilium Tridentinum hatte die Ehe unzweifelhaft 
als Sacrament hingeftellt, aber es hatte über die einzelnen Ele 
mente defjelben, die ſchon im Mittelalter controverd geweſen wa⸗ 


ren, nichtö beftimmt. Bei jedem Sacrament unterfcheidet man 
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nämlich den Miniſter, d. h. denjenigen, welcher das Sacrament 
verrichtet, und die Materie, den objectiven, ſachlichen Inhalt deſ⸗ 
ſelben. 

Bei der Ehe nahm nun die eine Partei die Ehegatten ſelbſt 
für ministri an, das gegenſeitige Sichdahingeben derſelben als 
Materie. Die andere hielt den Prieſter für den Miniſter und 
bezeichnete die von dieſem bei der Trauung geſpendete Einſegnung 
als Materie. Dieſe letztere war die Anſicht der franzoͤſiſchen 
Kirche; ſie führte in ihrer Conſequenz dazu, die bloße Conſens⸗ 
erklärung der Brautleute für einen Contract zu halten, der erſt 
durch den nachfolgenden prieſterlichen Segen zum Sacrament 
würde. Ueber Sacramente ftand die Cognition zweifellos ber 
Kirche zu, aber über Eontracte dem Staate, und jo begründete 
die franzöfilche Lehre des Chefacramentes eine ftaatliche Auffaſ⸗ 
jung der Ehe, fie rechtfertigte die ftantliche Gefeßgebung in Be- 
treff derjelben. 

Darum wachten aber audy die frangöfifchen weltlichen Be⸗ 
börden mit Aufmerkſamkeit auf die Aufrechterhaltung diefer Doc⸗ 
trin, und fobald nur ein Theologe die entgegengeſetzte zu verthei⸗ 
digen wagte, wurde er vor die Schranfen des Parlamented ges 
laden, feine Lehre als verwegen, aufrührertich, Staat und Kirche 
verleßend gekennzeichnet. 

Auch begründeten die Parlamente in der That auf dem Bo- 
den diefer Sacramentötheorie eine weitgehende Gerichtöbarfeit in 
Eheſachen. 

Die beſtändig auftretenden Klagen des Clerus können und 
überzeugen, wie fehr die Parlamente die Idee von der Bürger- 
lichkeit des Checontracted ausnubten, wie fie auch dem blöbeften 
Auge Mar legten, daß die Ehe in den Bereich der ftaatlichen 
Drdnung gehöre, und wie gründlich fie das Volk entwöhnten, 
dad religiöie Moment bei der Ehe zu beachten. 
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Das waren die Theorien, welche die Revolution vorfand. 
Diefe Lehren finden wir bei den Encyclopädiſten und den bie 
Revolution vorbereitenden Schriftitellern; es waren namentlich 
die von Durand de Maillane, der auf dad Zuftandefommen dei 
Givilehegefeged den tiefgehendften Einfluß ausübte. Daneben 
machten fid) allerdings noch die Forderungen der Toleranz gelten. 

Hatten dieſe jchon vor Ausbrudy der Revolution Dazu ge 
führt, den Proteftanten die Civilehe zu geben, jo ſchien Die jet 
proclamirte Gleichheit aller Franzoſen zu verlangen, alle Bürger 
in Bezug auf das Chefchließungsrecht auf gleiche Linie zu ftellen. 

Freilich hätte man diefe Gleichheit aud) erlangen können, 
indem man den Proteftanten die Schließung ihrer Ehen durch 
ihre Geiftlichen geftattete: aber hier trat nun wieder die oben dar 
geftellte Theorie von der Weltlichkeit des Checontractes beftime 


mend dazwiſchen: beide Factoren zujammenwirfend ergaben die 


obligatoriiche Givilehe. 

Seit der Zeit ift fie aber auch in Frankreich geltendes Recht 
geblieben, und zuerft ohne Widerfpruch der Kirche und des Pap- 
ftes. Sa der lettere hatte unter dem 5. October 1793 auf eine 
an ihn ergangene Anfrage nach der Gültigkeit der Civilehe be 
jahend geantwortet, und als die organtichen Artifel des Jahres 
1801 wiederum die Civilehe geboten hatten, erhob ber Papft 
zwar gegen einzelne Beitimmungen diejes Geſetzes Einſprache, 
nicht aber gegen die Civilehe. Vielmehr richtete ſich die Oppo— 
fition der franzöfiichen Geiftlichkeit erft feit der Regierung Karld X. 
gegen diejed Inſtitut, aljo zu einer Zeit, wo man nicht nur die 
durch die Revolution der Kirche geichlagenen Wunden zu heilen 
juchte, ſondern dieſer auch eine Stellung zu verfchaffen trachtete, 
die fie faum vor der Nevolution je in Frankreich bejeflen hatte. 

Wenn aber auch die franzöfiiche Civilehe im Gefolge der 
fiegreichen franzöfifchen Heere nach Deutſchland gebracht murbe, 
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ſo haͤngt doch die moderne deufjche Eivilehe in feiner Weiſe mit 
der franzöftichen Entwidelung zufammen. Ä 

Vielmehr waren und find in Deutfchland ganz andere Motive 
wirkſam, für deren Erklärung und Bloslegung die Nechtdent» 
wickelung eined amderen Landes — Belgiend — maßgebend ges 
worden iſt. 


Auch in Belgien war im Gefolge der franzöfiichen Revolu⸗ 
tion die Givilehe eingeführt und dieſelbe nach der Reitauration 
des Jahres 1815 und nach der Vereinigung des Landes mit 
Holland nicht wieder befeitigt worden. 

Allerdingd verjuchte die bolländiiche Regierung ben gegen 
die Civilehe auftauchenden Beftrebungen des belgiſchen Kerns 
einigermaßen gerecht zu werden, aber der practiiche Erfolg der 
mit dem Inſtitut der obligatorifhen Civilehe vorgenommenen 
Mopificationen war von höchſt zweifelhaften Werthe, und ich 
erwähne der gejebgeberiichen Experimente lediglich deswegen, 
weil die dabei gefammelten Erfahrungen ficher für die Folgezeit 
beftimmend geweien find. | 

Die hHolläudiiche Negierung verfügte nämlich, dab Niemand 
eine She vor dem Civilſtandsbeamten jchließen dürfe, falls er 
nicht durch Beicheinigung jeined competenten Pfarrerd die Abwe 
ſenheit jedes canonifchen Ehehinderniffes nachweilen fünne Die 
halbe Maßregel befriedigte nach feiner Seite hin. Die Biſchoͤfe 
verboten vielmehr Ihren Pfarrern, irgend welche Scheine zum 
Behuf der Eingehung einer Civilehe audzuftellen, jo dab die 
Sheſchließung überhaupt uumöglich wurde. 

Wohl oder übel mußte die Negierung auf dem Wege ber 
Eoneeffionen weiter wandeln. | 

Zwar nahm fie die frühere Verordnung zurüd und biteb un⸗ 
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ter ſcharfer Betonung des ſtaatlichen Characters der Ehe bei der 
Civilehe ftehen, aber fie beſeitigte die aus dem franzöfiſchen 
Recht übernommene durch harte Strafandrohung wirkſam gemachte 
Beſtimmung, daß die Geiſtlichen die kirchliche Trauung nich 
der bürgerlichen vorangehen laſſen ſollten. Died Heilmittel war 
ichäblicher als die Krankheit ſelbſt. 

Es unterlag Teinem Zweifel, daß die Kirche ihre gang 
Autorität einſetzen würde, die Brautleute zu einer vorgängigen 
firchlichen Trauung zu bewegen, um den vom Staate als not% 
wendig erklärten Givilact officiell iguoriren zu fünnen. Und fe 
geichah ed, dab die Firchliche Trauung regelmäßig ertheilt, der 
Givilact nur zu häufig unterlaffen wurde, fei es daß die Nad- 


 läffigfeit der Brautleute, fei ed daß boͤſer Wille oder die bei einem 


Contrahenten vorhandene Abficht nur eine Scheinehe zu ſchlie 
Ben, das dabei wirffame Motiv abgab. Demnach wurden vielfad 
Berbindungen eingegangen, weldye für die Kirche Ehen, für den 
Staat Soncubinate waren, folglich nah Willkür auflöslich, ohne 
jede Wirkung auf die Legitimität der ihnen entiproffenen Kinder, 
auf das Eigenthums- und Erbrecht. 

Diefe Uebelftände müſſen fo ſchnell überhand genommen 
haben, daß die Regierung des vergeblichen Experimentirens müde, 
fchon nach zwei Sahren zu dem früheren franzöfiichen Recht 
zurückkehrte. — 

Im Jahre 1830 trennte fich aber Belgien von Holland. 
Eine Revolution war ausgebrochen, welche der Coalition ber 
fatholiichen und liberalen Partei ihren Urſprung verbantte. 

Es war felbitveritändlih, daB die erftere den Lohn ihrer 
Thätigleit erwartete, und ſchon die proviſoriſche Regierung erlich 
am 16. October 1830 ein Decret, das alle Gelee, welche bie 
Mitglieder irgend einer Eonfeffion in der Gewiffensfreiheit be 
ſchränken koönnten, aufhob. 
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In fo weiten Gränzen, nach der fubjectiven Willkür der 
einzelnen Staatdangehörigen wurde die biäherige Gefeßgebung 
modificirt. 

Wenn man aber auch im Einzelnen zweifeln konnte, welche 
früheren Iuftitutionen fo dem Compromiſſe der Parteien geopfert 
jeien, zumal dad Gefe ed bei jener unbeitimmten Phrafe be- 
wenden ließ: daß die Givilehe gefallen fei, Tonnte ohne Weiteres 
angenommen werben, und zum Ueberfluſſe ließen es fich die 
Bilhöfe von Namur und Xüttic) von der Regierung gewährlei⸗ 
ften, während der Erzbiſchof von Mecheln freilich ohne durchgrei⸗ 
fenden Erfolg den Klerus zur Beobachtung der früheren Ehegeſetze 
wenigftend proviſoriſch zu verpflichten juchte. 

Es ift befannt, von welchen Principien die conftituirende 
Verſanmlung jpäter bei der Berathung der Berfafiung audges 
gangen tft. 

Die Freiheit der Kirche follte verwirklicht werden, eine 
Trennung von Staat und Kirche, von welchen die lettere nach 
dem klaffiſchen Worte von Nothomb zum erfteren in derjelben Bes 
ziehung ftehe, wie etwa die Mathematik. 

Bei der Berathung der bezüglichen Artikel 14 und 15 der 
Berfaffung wurde andy die Frage der Givilehe auf die Tages⸗ 
ordnung geftellt, und derjelbe Compromiß der Parteien, welcher 
fich ſchon jo vielfach wirkfam gezeigt hatte, führte auch zur Aus 
nahme der Civilehe nach franzöftlihem Mufter, d. b. mit einem 
an die Geiftlichen gerichteten Verbote, die Tirchliche Trauung ber 
bürgerlichen vorangehen zu laflen. 
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Gehen wir jetzt zu Deutſchland über, ſo beſtand vor dem 
Jahre 1848 die obligatoriſche Civilehe nur im den Ländern des 
franzöftichen Rechtes — Rheinpreußen, Rheinheſſen, Rheinbaiern. 
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Allein auch hier hatte man theilweiſe Abſchwächungen des conſe⸗ 
quenten Syſtemes verſucht, die man nachher, nicht ohne trüße 
Erfahrungen gemacht zu haben, wieder aufgeben mußte. 

Characteriftiih aber war die Stellung der römifchen Eure 
zur franzöftichen in Deutichland eingeführten Civilehe. 

Bekanntlich war es ein Beſtreben der Regierung Friedrich 
Wilhelms III. von Preußen, in den neu gewonnenen Rheinlan 
den eine Prarid der gemilchten Ehen einzuführen, wie fie bikher 
it Deutichland und ſelbſt in den geiftlichen Staaten allgemein 
üblich geweien war. Man Tnüpfte zu diefem Zwecke Unterhand 
Inngen mit Rom an, und der Preis, den man für die Gewäh 
rung der ftaatlichen Forderungen verhieß, war die Aufbebum 
der Civilehe in den Rheinlanden. 

Die Eurie zeigte fich nicht zur Nachgiebigfeit bereit; der 
Unmille gegen die Eivilehe war bei ihr noch nicht im dem Mafe 
ausgebildet, wie da8 heute zu Tage der Fall if. Die ftarre ca⸗ 
noniſche Gonfequenz in der Frage der gemijchten Ehen wurde 
für wichtiger angejehen, als die Befeitigung eines Smftituieg, 
welches jebt von der Kirche ald eined der Grundübel der menſch 
Itchen Geſellſchaft gebrandmartt iſt. — 

Außerdem aber eriftirte noch in Preußen die Civilehe ſeit 
dem Jahre 1847 obligatorifch für die Suden und in einer mi 
der religiöfen Eheichließungsform wunderbar verquidten Yorm 
für die Diffidenten, die nicht- auf dem Boden der Augsburgtiden 
Confeſſion ftänden. 

Das Jahr 1848 brachte imdeflen in Deutichland mit der 
politiichen auch eine kirchliche Umwaͤlzung hervor. 

Schon feit dem Conflicte der Preußifchen Regierung mit 
dem Erzbiſchof von Cöln, der bei der aus politiſchen Motiven 
berrührenden Antipathie der Nheinländer gegen die preußiſche 


Regierung für die lebtere ungünftige Dimenfionen angenommer 
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hatte, war es das Beſtreben der Kirche geweſen, die läftigen 
Fefſeln der ftantlichen Bevormundung abauftreifen. 

Und auch bier kam wie in Belgien diefen Beftrebungen die 
Riberale Partei zu Hülfe. Schien doch diejer überhaupt die Bel⸗ 
giſche Sonftitution das Mufterbild des conftitutionellen Staats⸗ 
weiend zu verwirklichen. Die beigiiche Freiheit der Kirche war 
demnach auch in Deutichlaud das Programm der katholiſchen und 
liberalen, ja felbft der radicalen Partei, da die lehtere eine Ab⸗ 
Ichaffung jedes Kirchentbums anſtrebte, und dies Ziel einer vom 
Staate loögelöften Kirche gegenüber, die nicht in der ftantlichen 
Gewalt einen Rüdhalt befite, leichter erreichen zu koͤnnen hoffte. 

Die Berathung der Grimdrechte in der franffurter Natio⸗ 
nalverfammlung brachte dem auch diefe unklare Trennung von 
Kirche und Staat, und ald Complement derfelben die obligato- 
riſche Civilehe. 

Es ift jedenfalls bemerkenswerth, daß in der großen Ver⸗ 
fammlung, in der das Tatholiiche Element genugſam und durch 
hervorragende Mitglieder vertreten war, fich nicht eine Stimme 
gegen die Civilehe erflärte, und daß die Beitrebungen der zuletzt 
genannten Partei lediglich dahin gerichtet waren, jede Beſtim⸗ 
mung über das Verhältniß von Civilehe und kirchlicher Trauung 
zu bintertreiben, was freilich nicht gelang. — 

Die Grundrechte mit der Eivilehe wurden aber nicht allein 
im vielen beutichen Ländern als Gejeb verkündet, jondern fie wa⸗ 
ren auch das Vorbild, welches die einzelnen conitituirenden Ver⸗ 
fammlungen bei Berathung ber Verfafjungen befolgten. 

Bekanntlich bat die dem Jahre 1848 folgende reactionäre 
Bewegung die Grundrechte auf das jchleumigfte befeitigt, und bet 
der in ben meiften Staaten vorgenommenen Revifion der dem 
Sabre 1848 angehörigen Verfaffungsgeſetze wurde auch die Ci⸗ 
vilehe ſorgſam ausgemerzt. 
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Nur in Oldenburg ift durch das der Berfafiungsurkunte 
entiprechende Gefeb vom 31. Mai 1855 die facultative Civilehe 
eingeführt worden, und ebenjo hängt das in Frankfurt a. M 
am 19. November 1850 erlaffene Geſetz wie das badijche vom 
21. Dezember 1869, welche beide die obligatorijche Civilehe ar⸗ 
orbneten, mit der in den Grunbrechten wirkjamen geiftigen 
Strömung zufammen. 

Endlich enthält auch Art. 16 der preußiſchen Berfafjungsur 
kunde vom Jahre 1848 den Satz: 

die bürgerliche Gültigfeit der Ehe wird durch deren Ab 
ichliegung vor dem dazu von ber Staatögefehgebung be 
ſtimmten Givilftandsbeamten bedingt; die Tirdlice 
Trauung kann nur nach der Vollziehung des Civilactel 
ftattfinden , 
welcher aber in der revidirten Verfaſſung von 1851 ſchon die 
Anichwächung erfuhr, daß feitgefeßt wurde: 
die Einführung der Einilehe erfolgt nad) Maßgabe eine? 
befonderen Geſetzes, was (sic!) audy die Führung der 
Givilftandsregifter regelt. 

Obgleich aber fo das ftaatliche Grundgeſetz jelbit zur Ein 
führung ber Givilehe nöthigt, fo ift biefelbe doch bis jegt in 
Preußen noch nicht erfolgt; und ed verdient das allerdings um 
fo ſtärker betont zu werden, als in Preußen Mißſtände der 
ſchwerſten Art eriftiren, welche nur durch das Mittel der Givik 
ebe zu bejeitigen find. 

Gleich nach den Freiheitäfriegen war nämlich eine Reaction 
der kirchlichen Gefinnung gegen die Freigeifterei und Frivolität 
des achtzehnten Jahrhunderts zu Tage getreten. 

Diefelbe führte neben manchen anderen völlig berechtigten 
Aeußerungen auch zu einer Agitatton gegen das preußildhe Land- 
recht, deſſen Eheſcheidungsrecht der neuen kirchlichen Richtung mehr 
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und mehr leichtfertig und reformbedürftig erſchien. Aber freilich 
wurden bie nothwendigen Reformen von Seiten des Staates er 
wartet. Die einzelnen Geiftlichen hätte Niemand für competet 
erachtet, auf dem Wege der Auflehnung gegen dad Staatögefek 
und die Obrigkeit etwa bei Ehen Gelchiedener, welche der Staat 
zulieh, die Trauung zu verfagen. 

Dennoch erfolgten feit dem Sabre 1831 Sranungsweigerun 
gen; zuerft ein Fall in Pommern, dann im Sabre 1833 einer in 
Weftphalen; bis zum Sahre 1845 im Ganzen 25 Fälle, von bes 
nen allein ein Berliner Prediger, v. Gerlach, 7 verſchuldete. 

Die Kirchenbehörden nahmen von einem ftrengen Einſchrei⸗ 
ten gegen die Geiftlichen, welche ihr Gewiflen über. das Staats» 
geſetz ftellten, Abftand. Man hoffte die Eonflicte in leichter 
Weiſe zu erledigen, indem man ftatt des meigernden Geiftlichen 
einen anderen mit der Trauung beauftragte, und man Tonnte 
allerdingd auch erwarten, daß die Conflicte bei Erlaß des 
vorbereiteten neuen Eheſcheidungs⸗-Geſetzes von jelbit fortfallen 
würden. 

Allein diefe Schwäche trug üble Conſequenzen. Einmal 
börten die Tranungsweigerumgen nach der ftaatlichen Verordnung 
pom 28. Zuni 1844, welche den Eheſcheidungsproceß regelte, nicht 
anf, und andererſeits beftritt der Prediger v. Gerlach im Jahre 
1845 auch die Zuläffigkeit eines Stellvertreterd fin von ihm ver- 
weigerte Trauungen. 

Mieder erfchien die Anwendung von Zwangsmaßregeln ges 
gen Gerlach bedenklich, zumal dieſer jelbft Mitglied des Gonfifto- 
riums war. 

Aber wenigftend die Gonfiftorien, von dem Minifter zur 
Begutachtung aufgefordert, Tprachen fich mit-Ginmüthigfeit gegen 
ein derartiged Staat und Kirche in gleicher Weiſe geführdendes, 


jede Autorität untergrabended Gebahren aus. . Die königliche 
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Cabinetöordre vom 30. Sanuar 1846 nahm indefien von befini- 
tiven Maßnahmen jo lange Abftand, bis die Kirche ſelbſt zu 
Feten Grundfähen über das Eherecht gelangt jein würde. Du 
dahin follten die Sonfiftorien nach Erfordern der Umftände durd 
Dimifforialien helfen. 

Allein als der franffurter Kirchentag vom Sahre 1854 ſich 
von Neuem fcharf gegen dad landrechtliche Scheiberecht audge⸗ 
ſprochen hatte, mehrten fich die Trauungsweigerungen wiederum, 
und auch das Mittel der Dimifforialien verfagte, da die Genf 
ftorien der durch die Berfaffungsurfunde für frei und felbitftän- 
dig erflärten Kirche jebt gleichfalld die Gewiſſensfreiheit bean: 
fpruchten und ſich nicht mit Unrecht auf die Couceffionen berie 
fen, weldye die Gabinetöordre vom Jahre 1846 den einzeinen 
Geiftlihen gewährt hatte. 

Es wäre nun das zunächit liegende geweien, den Weg am 
zufchlagen, welchen die Verfaſſungsurkunde auch ohnedies anzeige, 
die Civilehe einzuführen; allein das preußiſche Minifterrum 
glaubte den Tirchlichen Tendenzen gerechter werden zu wmüflen, 
als den Forderungen des ftaatlichen Geſetzes. Es legte zweimal 
den Kammern Gefeßentwürfe vor, welche das landrechtliche Ehe 
ſcheidungsrecht den Wünjchen der Geiftlichkeit gemäß reformiren 
ſollten. Aber jelbft wenn diefe Projecte, was nicht geichah, die 
Billigung der Kammern erhalten hätten, To wären fie doch wicht 
mehr im Stande geweſen, den Zwieipalt, der immer größere 
Dimenfionen angenommen hatte, zu befeitigen. 

Hatten doch die Geiftlichen ſich in Privatverbänden zuſam⸗ 
mengetban, un das von ihnen für jchriftmäßig erkannte Reit 
jelbftftändig durchzuſetzen, hatten fie doch ſelbſt Schiedsgerichte 
eingeſetzt, denen fie fich im der Frage nach der kirchlichen Zuläf- 
figkeit der von ihnen begehrten Traunngen — die ftaatliche fand 
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ja für fie anfer Frage und wurde als gleichgültig betrachtet — 
zu unterwerfen veriprachen. 

Seht glaubte im der That die Regierung (1857) zur Civil⸗ 
ehe jchreiten zu müflen, und während im Sahre 1859 die Ent- 
ſcheidung über die Zrauungsweigerungen dem Oberfirchenrathe 
übertragen wurbe, legte die Regierung den Kammern hinter ein- 
ander zwei Gejebentwürfe vor, welche beide die facultative: Civil⸗ 
ehe brachten, und beide an dem Widerftande des Herrenhaufes 
ſcheiterten. 

Und doch wäre die von der Regierung angeſtrebte Maßregel 
auch erforderlich geweſen um eines anderen Uebelſtandes willen, 
den der Regierungskommiſſar in der Kammer ſelbſt als Maras⸗ 
mus bezeichnete. oo. 

Denn die Diffidenten, denen dad Geſetz vom Tahre 1848, 
wie oben erwähnt, die Givilehe mit unflarer Bermilchung einer 
religiöfen Eheichließungdform gegeben hatte, begnügten fidh in gro⸗ 
Ber Zahl mit der letzteren, und lebten folglich in Verbindungen, 
denen ftantögefetlich der Character der Ehen nicht zugeſprochen 
werden konnte. Ergab fich doch im Jahre 1861, daß im Bes 
zirke der Liegnitzer Regierung allein 144, in dem der Königäber- 
ger 80, in dem der Breölauer gar 540 Ehen geichlofien waren, 
welche den Stantögefeßen nah nur als Concubinate gelten 
konnten. 

Auch dieſe Mißſtaͤnde vermochten weder auf die Stimmung 
des Herrenhanſes einen Einfluß auszuüben, noch haben fie eben⸗ 
fowenig wie die fländig andauernden Trauungöweigernngen die 
Regierung veranlaft, das durch die Verfaſſungsurkunde bed Jah⸗ 
res 1851, jomit ſeit zwanzig Jahren verheißene Civilehegeſetz zu 
verwirklichen. 
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In den übrigen deutſchen Staaten ift die Civilehe fait 
durchweg eingeführt worden. 

Aber weder waren dabei die Principien der franzöfifchen Revo: 
Iutton, noch die Anſchauung der Grundrechte über das Berhältuiß 
von Kirche und Staat, mit andern Worten das belgijche Mufter 
maßgebend. Vielmehr handelte ed ſich gar nicht um abſtracte 
Principien, jondern um die Befriedigung höchft concreter ftantlis 
cher Bebürfniffe, für welche die Eivilehe in derfelben Weile wie 
früher in Holland, England und Frankreich das Univerfalmitid 
darzubieten fchien. 

Einmal waren nämlich in Folge der deutſchkatholiſchen 
Bewegung überall Diffidentengemeinden entftanden, die eine 
Trauung durch den der evangelifchen oder Tatholiichen Kirche 
angehörigen Geiftlichen verfchmähten und für die in Geftattung 
der Civilehe eine Aushülfe gefunden werden mußte. 

Dann aber waren mannigfache Sonflicte der Staatäregie 
rungen mit der Tatholifchen Kirche zu Tage getreten, welche letz⸗ 
tere in der Frage der gemifchten Ehen ben ftricten kanoniſchen 
Standpunkt inne zu halten juchte, und ihre Mitwirkung bei der 
Trauung von Verſprechungen der Brautleute abhängig machte, 
bie der Staat unmöglich gleichfalls als Bedingung gemifchter 
Ehen aufftellen fonnte. 

Endlich aber war auch zuweilen das Motiv wirfend, bie 
Juden zur Gemeinſchaft chriftlichen Lebens und chriftlicher Ehe 
heranzuziehen, und die Verbindung zwiſchen Chriften und Juden 
durch Gewährung der civilen Eingehungsform zu ermöglichen. 

Da man in allen diefen Fällen nur offene Wunden dei 
Staatslebend heilen wollte, jo bat man auch faft überall da$ 
Pflafter der Civilehe nur in der Größe zugeichnitten, dab es 
bie kranke Stelle dedte. Und damit bat man zwar einen Bor 
Iprung vor der preußifchen Chegefebgebung gewonnen, aber doch 
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einen Weg eingefchlagen, auf bem jeder Stillftand als ein vergeb- 
Ticher anzufehen if. Denn eine Bedürfniigefebgebung, Die zwi⸗ 
ſchen großen principielen Gegenſätzen — und als jolche erſchei⸗ 
nen Ticchliche und Givilehe — ſchüchtern taftend umbergreift, 
wird niemald als abgefchloffen beiradjtet werden können. Sat 
die Noth zum Verlaſſen des einen Principed gedrängt, jo wird 
und muß die Sonjequenz ded Gedankens zur Adoption des ande 
ven führen, da ein Nüdtriit zum Ausgangspunkt — alfo bier 
zur kirchlichen Ehe — durch diejelben Factoren verhindert wird, 
welche zum Verlaſſen deffelben nöthigten. — 

Auch das mag zum Schluffe noch erwähnt werden, daß in 
der Schweiz eine Deutjchland ganz amaloge Entwidelung Platz 
gegriffen hat: daß auch an das franzöfiiche Recht anknüpfend in 
mehreren Santonen die obligatorifche Givilehe eriftirt, dah an- 
derswo — wie in Italien, das gleichfalld feit dem Sahre 1866 
obligatoriihe Civilehe beſitzt — die principielle Stellung des 
Staates zur Kirche maßgebend gewejen ift, und daß endlich im 
den übrigen Gantonen dad Auftanchen von Diffidentengemeinden 
zur Einführung der Eivilehe in der einen oder anderen Form 
gedrängt hat. — 

Neberichauen wir aber nun noch einmal mit fchnellem Blicke 
das Bordringen der Civilehe, jo ergiebt fich und, daß im vorigen 
Sahrhundert nır in Holland und Frankreich — vorübergehend 
auch in England — Civilehe eriftirte, und daß in den 70 Jah⸗ 
ren unſeres Jahrhunderts diefelbe in Italien, England, Deftreich, 
den meilten Staaten Deutjchlands, Belgien, der Schweiz, und 
fügen wir noch hinzu: in den ſkandinaviſchen Staaten, Dänemarf, 
den Donaufürftenthümern, Spanien, theilmeife fogar in ben ſpa⸗ 
niſchen Staaten Amerikas Pla gegriffen bat. 

Es darf demnach der Schluß nicht ungerechtfertigt erſchei⸗ 
nen, daß wir es mit einer gefchichtlichen Strömung zu thun ha⸗ 
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ben, die alle ihr in den Weg geftellten Hemmniſſe überfluthen 
wird, und daB die Aufgabe des Geſetzgebers nicht darin erblidi 
werben kann, durch Ichwächlichen Widerſtand den Strom aufzw 
halten oder von dem einzelnen Lande abzuwenden, fondern ihm 
die richtigen Wege und Canäle zu bahnen. 


Anmerkung zu Seite 4. 


1) Für die wiſſenſchaftlichen Beläge verweile ih anf mein Recht ver 
Eheſchließung. Leipzig 1866. 
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Orne von Gebr. Unger CTh. Grimm) in Berlin, Friedrichtſtt. M. 


Ludwig van Beethoven, 


Zur bundertjährigen Geburtstagsfeier. 


Bortrag, 
gehalten im Wiffenjchaftlichen Verein zu Berlin am 7. Sanuar 1871 


von 


Emil Naumann. 


Berlin, 1871. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 





Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wie der große, nationale Krieg, der uns von unſerem ruhelo⸗ 
ſen weſtlichen Nachbarn aufgenöthigt wurde, unſer Voll in ſei⸗ 
ner ſtillen Geiftesarheit auf jo mandem Gebiete menjchlichen 
Wiſſens und Könnens jäh und umvorbereitet unterbrach, fo ftörte 
er ihm auch die Feier der zum hundertſten Male erfolgenden Wies 


derkehr des Geburtstages eines der gewaltigften Heroen deutſcher 


Kunſt. Ludwig van Beethoven wurde, wie jetzt für erwieſen gilt, 
am 16. December 1770 in Bonn geboren.1) Unſer Meifter 
war mithin ein Bürger jened urdeutjchen, linken Rheinufers, 
deſſen Befitz wälſche Raubluft als das Endziel des muthwillig 
heraufbeſchworenen Kampfes hinſtellte. — Beethoven, der juͤngſte 
Bruder unter den drei Begründern und Bollendern der deutfchen 
Sinfonie, Beethoven, der Schüler Haydn's, der Freund Goͤthe's 
und der Sänger von Schiller’3 Dde an die Freude — ein Fran⸗ 
zofe! — Man kann jagen, dab nur die mit Dünfel gepanrte 
Unwiſſenheit der Franzoſen eine Erklärung für die Naivetät 
zuläßt, mit ber fie eine ganz beutiche und den Gedanken franzö« 
fiſch zu werden perhorrescirende Bevölkerung Frankreich einver- 
leiben wollten. Nur jo ift die Vermeſſenheit begreiflich, mit ber 
fie die Hand nad einem Lande auöftrediten, das, wie ein Frei⸗ 
herr von Stein und Göthe (dev fich bekanntlich jelber einen 
Rheinländer nannte), oder die Namen Gnttenberg, Beethoven, 
Rubens und Cornelius berbeifen, mit zu der Zeitigung der herr 
lichſten Früchte deuticher und niederdeuticher Cultur beigelra« 
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Da es und num nicht vergönmt fein follte Beethoven's hun 
dertjährigen Geburtstag im rechten Momente zu feiern und da 
das aus Schlachtendonnern verjüngt erftehende deutjche Vaterland 
auch gegenwärtig noch jedes andere Interefje in den Hintergrund 
drängt, jo wird von einem Nationalfeite, wie e8 dem Andenken 
unfered Meiſters ziemt, erit dann die Rede fein fünnen, wenn 
des Krieged Stürme jchweigen. Bis dahin möge es uns geftat- 
tet fein, die Bedeutung eines der größten Tondichter aller Zeiten, 
der am entiprechendften auch wur in Tönen gefeiert zu werben 
vermag, in einigen Worten zu erörtern. 

Vorerſt möchten wir eined eigenthümlichen Mißgeſchickes im 
allen Äußeren Dingen gedenfen, das der Meifter, der im Ge⸗ 
biete der inneren Welt feiner Töne fo fiegreiche Schlachten 
ſchlug, nicht nur im Leben, fondern auch nad) feinem Tode zu 
erbulben hatte. Wir begegnen einer derartigen Ironie des Schid- 
falö gerade vorzugsweiſe ſolchen Genien gegenüber, die Die höd- 
ften Sproflen jener Himmelßleiter erftiegen haben, weldhe zu ber 
Welt der Ideale hinaufführt. Es fei in diefer Beziehung nur 
em Mozart und Edjiller erinnert. Man empfängt im Leben 
Beethoven’s, wie in dem der genannten Geifteäheroen, den Ein- 
druck, als wolle fih die jchnöde Alltagswelt für die, durch jene 
Männer ihr zum Trotze im Bewußtſein der Menichen bemirkte 
Einbürgerung hoher Ideale gleichjam an den Idealiſten felber 
rächen und ihnen bei allen ihren Schritten Steine des Anftohes 
in den Weg werfen. „Es find die Kleinen von den Meinen”, 
würde Mephiftopheles fagen, wenn von jenen faft täglichen Wir 
berwärtigfeiten die Rede ift, die fich gerade dem Genius entge 
genzujtellen lieben. 

Es ift befannt, daß Beethoven niemals in feinem Leben 
aus häuslichen und pefuniären Nöthen herausgefommen ift, daß 
ihm feine Brüder feine Verwendung für fie in übelfter Weite 
Iohnten, jo daß jelbit feine unvollendeten Manuferipte nicht 


ficher vor ihrer Geldgier waren. Das Nergfte, was einem Mes 
(824) 


5 


ſter der Töne wohl gejchehen Tonnte: feine, bis zur abſoluten 
Zaubheit immer zunehmende Harthörigfeit, die Einſamkeit ferner 
feines Haufe, das einer Liebenden Gattin und ber Kinder er- 
mangelte, der ſchwarze Undanf feines, am Kindesſtatt angenom- 
menen Neffen, für welchen er fich die jchweriten perfönlichen 
Entbehrungen auferlegte, um fchliehlich nur Schande an ihm zu 
erleben, vollenden und das traurige Bild des Tünftleriichen 
Erdenwallend Beethoven's. Aber hiermit nicht genug, ruht gleich» 
fam auch ein Verhängniß auf allem, was fi} nach des Künfte 
lerd Tode äußerlich an feinen Namen knüpft. 

Ein Schindler muß fein Xeben fchreiben, während ein Otte 
Jahn, der zwanzig Jahre lang zu einer Biographie Beethoven's 
unermüdlich gefammelt hatte, ftirbt, ehe er nur die Feder dazu an⸗ 
ſetzt.)) Ein fonft jo großer Bildhauer wie Hähnel muß gerade 
in bed Meifterd Standbild die verfehltefte feiner Portrait-Statüen 
meißeln.*) Das im Sahre 1845, bei der Enthüllung jenes Stand» 
bildes, mit Beethoven’ Namen geichmüdte Rhein » Dampfboot 
ftrandet nach kaum begonnenen Fahrten am Loreleifeljen und bie, 
für die hundertjährige Geburtöfeier Beethoven’d mittelft Samm⸗ 
Iungen in Bonn errichtete Beethovenhalle verwandelt fich — 
faum im Rohbau vollendet — in ein Kriegslazareth. Auch der 
freche Hohn endlich dürfte hierher gehören, mit dem die, durch 
die ernfte Lage ihres Vaterlandes um nichts gebeilerten Parijer 
füngft eine ihrer neuen, nur zu dem Zwede gegofjenen Kann» 
nen, Beethoven's Landsleute damit zu beſchießen, auf des Mei» 
flerd Namen tauften. — Aber auch noch in ernfterer und bedeu- 
tungsvollerer Weiſe waltet eine Art von Unftern über denjenigen 
Beftrebungen, die fich, jeit des Meifterd Hingange, vorzugäweile 
das Recht vindiciren, bei feinem Namen anzufnüpfen. Um je 
Doch in dieſer Beziehung nicht undeutlich zu bleiben, jcheint es 
geboten, den gewaltigen Meifter ſowohl in feiner Beziehung zu 
feinen Vorgängern, wie zu feinen Zeitgenoffen und Nachfolgern 
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ind Auge zu fallen und zu würdigen. Hieraus dürfte fich auch 
ein allgemeines Bild feiner Tunftgejchichtlichen und culturhifteri- 
chen Stellung und Bedeutung ergeben. 

Die Mufit ift unter den Künften entichieden die jüngfte 
Kunſt. Das claffifche Alterthum kannte die Muſik vorzugsweiſe 
nur als eine Dienerin der Poefie, und aud in den Yällen, 
wo fie, in den Zeiftungen einzelner Birtuofen z. B., fich als 
felbftändige Kunft geltend zu machen jcheint, ift fie dies in 
Mahrheit nit. Wir haben ed hier mehr mit dem finnlidhen 
Reiz von Klangwirfungen und den Spielereien einer entwidelten 
und von der Menge um ihrer jelbft willen bewunderten Ted: 
nit, ald mit innerlihen und ethiſchen Wirkungen der Ton 
funft zu thun. 5) 

Eine neue Hera für das gefchichtliche Werden der Mufll 
begann mit der Ausbreitung des Chriftenthumes. — Die im 
Alterthume geforderte firenge Unterordnung des Individuums un 
ter die Gefammtheit und den Staat, weldye demungeachtet in 
Griehenland noch eine jchöne Freiheit der Weltanfchanung 
einzelner, hervorragender Geifter ermöglichte, hatte fich unter der 
Vorherrſchaft der Römer und des von ihnen gegründeten Uni- 
verfalftantes zu einem Abſolutismus gefteigert, der das Indivi⸗ 
duum und fein fubjectived Denken, Meinen und Empfinden, dem 
Ganzen gegenüber, nicht nur jo gut wie verfchwinden Tieß, ſon⸗ 
dern dafjelbe, in der Mehrheit der Fälle, wie bürgerlich, jo auch 
geiftig verfnechtete und entwürdigte. Man darf darum behaup 
ten, daß die Zeit der römilchen Weltherrichaft eine der für bie 
Entwidelung der Tonkunſt ungünftigften Epochen verfelben ge 
weſen fein müſſe. Die Mufll ift gerade darum im einem ſo 
eminenten Sinne eine moderne Kunft, weil fie weniger einer 
abſtracten oder theoretiſchen Freiheit im Staate, als der unge 
binderten Entfaltung des Subjectes und der ihm eingeborenen 
individuellen und perfönlichen Weiſe die Welt aufzufaffen und zu 
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empfinden bedarf, um zu ihrer vollen und ungehinderten Ent- 
widlung zu gelangen. 

Mit der Ausbreitung des Chriftentbums gejchahen hierzu 
die erften Schritte. Daffelbe gab, jelbft unter den von der Wucht 
des römifchen Abſolutismus am meiften gefnechteten Völkern, 
dem Einzelnen feine eigene, innere Welt, feine perjönliche Berech⸗ 
tigung und ein freied Bewußtſein zurüd. 

Halten wir Dies feit, jo verftehen wir, warum faft ımmtt- 
telbar nad) der Ausbreitung chriftlicher Ginflüffe die Zontumft im 
einer bis dahin noch. nicht dageweſenen Weiſe ihr Haupt zu er- 
heben begamı. Wir fünnen mit völligem hiftoriichen Rechte ſa⸗ 
gen, daß ber Aufichwung im Entwidlungsgange der Mufik, der 
berjelben eine Freiheit verlieh, mittelft welcher fie eine den übri- 
gen Künften gleichberechtigte Stellung erhielt, mit der fortichrei= 
tenden Ausbreitung bed Chriftenthumd beinahe gleichen Schritt 
biel. — Wir erjehen hieraus, daß Freiheit im höchften Sinne, 
daß die Freiheit bed Belenntniffes zu einer idealen Weltordnung, 
Sreiheit der perjönlichen Entwidlung und demgemäß einer per 
lönlichen Ueberzeugung, eines perjönlichen Empfindend und Wol- 
lens, Borbedingung eines wahrhaften Erblühend der Mufik zu 
einer felbftändigen Kunft ift. 

Dies wird Ludwig van Beethoven gegenüber von eingrei- 
fender Bedeutung, denn auch in ihm tritt und eine jener gewal⸗ 
tigen Perfönlichkeiten entgegen, beren ganzed Weſen in dem 
Begriffe der Freiheit begründet ift; auch er haßte mit glühender 
Seele jede Art von Sclaverei; auch fein ganzes Leben und fünft- 
leriſches Schaffen war ein Ringen nach der Verwirklichung und 
Darftellung hoher Sdeale, mochte er diefelben in Plato's Repu- 
blik, im einer vom ſtarren Dogma losgelöften, perjönlichen und 
verflärten Auffaffung des Göttlichen, oder, mit Schiller, in jener 
allgemeinen Dienfchenliebe finden, wie fie in des Dichters dithy⸗ 


rambiichem Ausıufe fih ankündigt: 
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„Seid umfälungen Millionen, 
Diefen Kuß der ganzen Welt!” 

Der erhöhte Aufichwung, den die Muſik, durch chriftlice 
Einflüffe angeregt, genommen, batte im Laufe der Zeiten bie 
Entftehung dreier befonberer mufſikaliſcher Kunftgattungen zum 
Folge. Es find diefelben, die wir in der ihr am nächiten ver 
wandten Schwefterfynft, in der Poefie, gewahren: Die epijce, 
dramatifche und lyriſche Stylform. Während aber bie 
Hoefie zu ihrer höchften Bedeutung und Stellung im Epiſchen 
und Dramatiſchen gelangt, jo daß felbit die früheften, hyri⸗ 
ſchen Ergüſſe der älteften Bölfer einen epiſchen Grundzug und 
eine epiihe Stimmung erfennen laffen, fommt in der Tonkunſt, 
deren innerfter und fie am tiefiten von den übrigen Künften un 
terſcheidender Geift in der Lyrik und im Lyriſchen zum Bor 
ichein. Daher Tommt e8 auch, daß die Poefie, wenn fie gun 
Igriich wird, z. B. im Liebe, ſich, ſoweit fie ed vermag, ber 
Mufik zu nähern beginnt, während umgekehrt die Tonkunſt im 
Epilchen und Dramatifchen in das naͤchſte, ihr mögliche Verhält- 
niß zur Poefie tritt. 

Es geht hieraus hervor, daß hervorragende Tondichter, je 
nachdem ihre ſchoͤpferiſche Thätigkeit fich noch im Umkreiſe epiſchen 
und dramatiſchen Ausdruckes oder in der Gefühlswelt lyriſcher 
Stimmungen bewegt, in einem gewiſſermaßen verſchiedenen 
Verhaͤltniſſe zu ihrer Kunſt ftehen. Die zuerſt genannten Meiſter 
werden, vom Standpunkte einer abſoluten Emancipation der 
Muſik von den übrigen Kimften, als weniger ſpecifiſche 
Muſiker erfcheinen, wie bie lebteren. In diefer Beziehung ift es 
nun hoöchſt wichtig für die Erkenntniß der Stellung, die Bee- 
Boven unter den Herven der Tonkunſt einnimmt, daß man vor 
ihm fagen Tann, er habe die lyriſchen Stil- und Ausdrudt 
formen der Muſik zu ihrem erweitertften, erhöhteften und ges 
waltigfter Ausdruck gebracht. Da nun die Muſik, als jelb- 
fländige Kunft, (und dies ift fie erft, ſeitdem fie zu einer um 
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gehinderten Entwicklung ihrer lyriſchen Ausdrudd- und Empfin⸗ 
dungsweiſe gelangt iſt) die modernſte unter den Künften ift, 
jo kann man fagen, daß Beethoven der modernite unter den 
Heroen der Kunft fei, da er nicht nur dem Fünftlerifchen Zeit: 
bewußtfein, das fich feit hundert und funfzig Jahren am emi- 
nenteften in der Muſik äußert, fondern auch dem innerften Ge- 
halte diejer jo zeitgemäßen Kunft die ergreifendfte Ausfprache 
verlieben. Außer ihm wäre in dieſer Beziehung nur noch 
Sebaftian Bad zu nennen. Auch diefer erfcheint, wenn man ihn 
mit Händel, Gind, Haydn und Mozart vergleicht, wie Beet- 
boven, als der vorzugsweiſe ſpecifiſche Muſiker. 

Um nun jedoch, in Bezug auf das, was wir das lyriſche 
Gebiet der Tonkunſt nennen, nicht unklar zu bleiben, bedarf es 
noch einiger Worte. Zur lyriſchen Gattung der Tonkunſt gehö- 
ven die gefammte Kirchenm uſik, die gefammte Inftrumental- 
mujif und dad Lied, fei eö in feiner volfäthümlichen, oder im 
feiner durch die Kunft vertieften und erweiterten Geftalt®). 

Daß das Lied, ebenfo wie in der Poefie, in unmittelbarfter 
Weiſe die lyriſche Gattung kennzeichnet, bedarf keines Beweiſes; 
eher dagegen möchten die Iuftrumental- und Kirchenmuſik einer 
Rechtfertigung ihres, als vorwaltend lyriſch bezeichneten Charakters 
bedürfen. 

Man kann im Allgemeinen jagen, dab Alles was und nö- 
thigt aus unferem perſoͤnlichſten Gemüthsleben in die und um⸗ 
gebende reale Welt hinaus zu treten, oder auf die Welt näher 
einzugehen und dieſelbe unjeren Zweden bdienjtbar zu machen, 
einer Iyriichen Stimmung entgegengejett fei. Daher aud, 
wie es die bildende Kunft thut, die Darftellung der Natur, 
des Menfchen und hiſtoriſcher Ereigniffe. In diejer Weile das 
eigene Selbft zu erweitern und eine über perfönliches Empfin- 
den hinausreichende, größere Welt mit Objectivität darzuftellen, 
nöthigen den Tondichter nur dad Oratorium und die Oper. 
Das eine ift daher als dad mufifaliiche Epos, die andere als 
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das muſikaliſche Drama anzuſehen. Die eigentliche Kirchen⸗ 
muſik dagegen, d. h. diejenige, die es nicht mehr, wie bes 
Dratorium, mit der Darftellung wenn auch religiöd gefärbter 
Begebenheiten, jondern mit der Verberrlichung und der 
mufifalifchen Belebung des eigentlichen Gotteödienftes, Tomte 
zugleich mit denjenigen Momenten befjelben zu thun bat, die 
eine ganz perlönliche Ergriffenheit oder ein perjönlicyed Beleunt 
nit zur Vorausſetzung haben, ift lyriſcher Natur. 

Es ift nun höchſt charakteriftifch für die Stellung Beet: 
hoven's, dem gejammten Geiftesumfange feiner Kunft gegenüber, 
daß diejenigen feiner Schöpfungen, die fein Weſen am meiſten 
bezeichnen, der Inftrumental: und Kirchenmuſik angehören, 
d. b. den gemaltigften Gattungen mufifaliicher Lyrik. Usb 
zwar bier wiederum einerjeitd der Sinfonie und dem Sin- 
fonifchen, andererfeitö der entwiceltiten Form ber Kirchenmuſil: 
der Meile. 

Hiermit ift zugleich eine Antwort auf die möglichen Zweifel 
gegeben, ob Beethoven mit dem Namen eines Lyrikers nicht eine 
zu beſchränkte Bedeutung beigemeflen jet. — Denken wir frei 
ih an den Begriff, den man während der Zeit unferer politi- 
chen Erichlaffung mit dem Lyriker verband, denfen wir an jeme, 
in Maroquin gebundenen und mit Goldſchnitt verjebenen Bändchen, 
wie fie in modifhen Buch- und Kunfthandlungen, umter der 
Anzeige der jo und jovielten Auflage, im Schaufenfter prangen, 
und in denen und felten mehr entgegen tönt, als des Verfaſſer 
anfräftiger Weltſchmerz, ein Liebeln am Theetiſch und in Glacee⸗ 
handſchuhen, oder ein gelegentliches, tendenzidfes Einftinnmen in 
das Rauſchen einer vergänglichen Zeitftrömung, fo erinnert ums 
nichts won dem allen au ben Zitanen Beethoven. Ihm mit diefer 
Gattung von Lyrikern zufammenftellen wollen, hieße einen Heros 
mit Pygmäen vergleichen. — Aber der Begriff des Lyrikers 1äBt, 
wenn wir ihn, wie ba3 Altertum, ober wie Ähnliche, großer 
Anſchauungen fähige Zeitalter verftehen, noch andere Dimen- 
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fionen zu. Beethoven ift Lyriker in der Weiſe des Pfalmiften, 
oder wie Pindar und Oſſian, wie Klopftod in feinen ers 
babenften Oben, Göthe in den Gedichten: Grenzen der 
Menſchheit, Prometheus, Harzreife, Schiller in feiner 
Ditbyrambe ımd feinem Liede „an die Freuder. 
Demungenchtet erfcheinen noch nicht alle Bedenken befeitigt. 
Die Lyrik fordert, ihrer Natur nad, Subjectivität und den 
SFpealiften in einem höheren Grade, als die andern Kunft- 
gattungen. Es Tönnte daher, da Objectivität ald das Hödhite 
in den Künften gilt, von diefem Gefichtöpunfkte immer noch als 
eine Unterſchätzung Beethoven's erjcheinen, ihn, der auch den 
Fidelio umd die Muſik zu Eg mont geichaffen, ausfchließlich als 
Lyriker zu bezeichnen. Hierauf tft aber zu antworten, daß Beetho⸗ 
ven auch im Fidelio und Egmont vorwaltend nur dem, was 
ihm fnbjectiv am wärmften am Herzen lag: feinem Streben nad 
Freiheit, feinem Haß gegen alle Tyrannei und ſeiner glühenden 
Begeifterung für heroiſch fich opfernde Mebe, Ausdrud lich. Da⸗ 
rum find ihm im Fidelio die Geftalten Leonorens, Yloreftan’s 
und Pizarro's fo umübertrefflich gelungen, während die Cha- 
raktere Rocco's, Marcellinen’s, Jaquino's und des Don Fernando 
ein gewiſſes, durch die Oper ſeiner Zeit erreichtes Niveau kanm 
ũberſchreiten, und da, wo es fich um humoriſtiſche Geſtaltung 
handelt, von einem Mozart weit übertroffen werben. Noch wid) 
tiger aber ift ed darauf hinzumeifen, daß, wenn wir auch zu- 
geben müflen, daß der Iyriiche Ausdrud und die lyriſche Stil- 
form am unmittelbarlten mit dem Empfinden und Yühlen des 
Subjectes verwachfen find, es doch eine unendliche Verſchieden⸗ 
beit bedingt, welcher Art und Bedeutung dieſes Subject ifl. 
Zeigt daſſelbe, wie bei Beethoven, eine fo erhabene Natur, daß 
es für fi allein eine ganze Welt barftellt und umfaßt, oder im 
fich die Kraft fühlt, ftatt eines Fleinlichen, nur individuellen 
Wehes, die Leiden und Freuden der gefammten Menjchbeit, 
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ihr Hoffen und Fürchten, ihr Sehnen und Ringen mitzuempfin⸗ 
ben und audzudrüden, jo verlieren ſowohl der Subjectivismng, 
wie die Idealität, dad, was man ihre Beichränfung nennen 
fönnte, falls fie fi nur auf den Einzelnen zurüdbeziehen, und 
feinen Gefichtöfreiß, ftatt ihn zu erweitern, nur verengern. Der 
Dichter und Zondichter dagegen, der, gleich Beethoven oder Lord 
Byron, mit Fauft fagen darf: 


„Und was der ganzen Menjchheit zugetbeilt ift, 

Will ic in meinem innern Selbft genießen, 

Mit meinem Geift dad Höchſt' und Tieffte greifen, 
Ihr Wohl und Weh’ auf meinen Bufen häufen, 

Und jo mein eigen Selbft zu ihrem Selbft erweitern.” 


ift ebenfo jehr geeignet uns über die engen Schranfen bed nur 
Individuellen und Perjönlichen zu erheben, ald ein Genius, der 
der Welt, wie Shaletpeare und Mozart, den Spiegel vorhält, in 
welchem fie ihr durch die Kunft verflärtes Abbild, in der ganzen 
reichen Abftufung menschlicher Erſcheinung erblidt. Beide Rich⸗ 
tungen ftellen erft die Kunft in ihrem ganzen Umfange dar und 
beanfpruchen ſomit eine gleiche Berechtigung. 

Beethoven zeigt aber nicht nur innere Beziehungen zu Lord 
Byron und dem, was wir die fauftifche Seite in der Natur 
Söthe’d nennen dürfen, jondern, mehr faft noch zu Geiftern, wie 
Michel Angelo und Schiller. Bei ihm, wie bei jenen, finden wir 
eine vorwaltende Neigung zum Pathetifchen, das fich mitunter 
biö zum Pathologifchen zu fteigern und auch und dann in eine 
faft gewaltfame Mitleidenfchaft zu verjehen vermag. Wir rim 
nern in dieſer Beziehung nur an die Jugenddramen Schiller's 
au gewille Gruppen in Michel Angelo’3 jüngftem Gericht, oder 
an das ruheloje und jchmerzliche Umberirren durch alle Tonarten 
der Empfindung, mit welchem das Finale von Beethonen’d neunter 
Sinfonie beginnt. Gerade aber das Pathos und die leiden- 
ſchaftliche Kühnheit Michel Angelo's, Schiller’8 und Beethopen's 
ift ed, was ihnen eine ftärfere Wirkung auf die Sugend und auf 
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kampfesfrohe Gemüther fichert, ald die oft unglaubliche Anſpruchs⸗ 
Lofigfeit und Einfachheit, mit der Mozart, Raphael und Göthe 
ihren erften Gedanken binzuftellen pflegen, deifen ſtille Klarheit 
nur Selten ſogleich auch die darunter verborgene, unergründliche 
Tiefe erkennen läßt. So empfindet denn auch feine Altersitufe 
inniger, ald die Tugend, wie fehr Beethoven jenes Sehnen aus⸗ 
tönt, das dem Jünglinge ald glühender Wunſch nach Verwirk⸗ 
lichung feiner Ideale im Herzen wohnt, mag er diefelbe Freiheit 
Verbrüderung und Glüd der ganzen Menſchheit nennen, finde 
er ihre Verkoͤrperung in der poetilch verflärten Geftalt der Ge⸗ 
Hebten, oder in Heldentbum und Baterland. Aber auch diejenige 
Seite unſeres Schiller, die mehr dem Manne ald dem Süng- 
finge angehört, finden wir in wunderbarer. Spiegelung bei Beet- 
boven wieder. Wenn wir in Schiller nicht nur den Dichter, 
fondern ebenjo jehr den Charakter und die Geſinnung ehren, 
wenn Göthe darum von dem ihm zu früh entriffenen Freunde 
fagen durfte: 
Und hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 
Lag, was und alle bändigt, das Semeine.“ 

fo eriftirt Fein Dichterwort, das in gleich bezeichnender Weiſe auch 
auf Beethoven anzuwenden wäre. So geiftedariftofratifch und 
derb Beethoven auch der Gemeinheit gegenüber, wenn fie feinen 
Weg Trenzte, auftreten konnte, (und auch dieſen Zug finden wir 
bei Michel Angelo und Schiller) fo ganz war fein Herz doch im 
tiefften Grunde nur von Liebe, Hingabe und Opferfreudigfett 
für das Glück Aller und jene höchiten, tdealen Güter erfüllt, 
nad) denen die Beften zu allen Zeiten geftrebt haben. 

Wie aber Beethoven Michel Angelo's und Schiller’s 
Größe theilt, jo läßt er auch ihre Mängel, von denen ja 'aud) 
die Lieblinge der Götter nicht ganz frei find, gewahren. — Wir 
bemerften bereits, daß über denjenigen Beltrebungen, die fich feit 
des Meifterd Hingange vorzugdmeife dad Recht vindiciren, bei 
feinem Namen anzufnüpfen, ein gewifler Unftern walte.. Wenn 
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wir nun auch den großen Tondichter nicht verantwortlich machen 
fonnen für die Irrthümer einer ihn ebenſowohl halb⸗ wie miß⸗ 
verftehenden Simgerichaft, und wenn er auch nicht gemein bat 
mit fidy überjchätenden, einfeitigen und übertriebenen Talenten 
die in feinen Zußtapfen zu geben glauben, wenn fie ihm höch 
ftensd abgeſehen: „wie er fi} räuspert und wie er ſpuckt,“ fo it 
doch nicht zu läugnen, baf ein leifer Anhalt für derartige Mip 
verftändnifje feines erhabenen Weſens durch das Tünftlexiide 
Schaffen Beethoven’s in. gleicher Weile gegeben worden ift, wie 
er durch Michel Angelo, Schiller und den jugendlichen Götke 
der „Sturm= und Drangperiode” denjenigen gegeben ward, bie 
an jenen Genien nichts bemerften, al3 das zuweilen, wenn audı 
nur jelten erfolgende Bordrängen des Subjelted vor dem Kine 
lr. Darum warb denn unſer Berthoven faft ebenjo ſehr von 
Zalenten wie Berlivz, Liſzt und Waguer mißverftanden, als 
ein Michel Angelo von einem Caravaggio, Salvater Rein, Be 
logna und Bahdinelli, oder Göthe und Schiller von einem Ti, 
Novalis, Arnim, Görres uud Brentano, wenn dieſe unferen 
Diosfuren zum Vorwurf machten, baf fie der romantijch- Tatho- 
lifirenden Richtung ihrer Dramen Fauft, Jeane D’Arc md 
Maria Stuart nicht treu geblieben jeien. 

Aus dem bisher über Beethoven Gejagten werden wir um 
ichwer auch bereits die Stellung erfennen, die berjelbe zu dem 
amderen Heroen deuticher Zonfunft einnimmt. 

In vielfacher Weiſe ihm verwandt, erſcheint Joſeph Haydn. 
Einmal ſchon ald der eigentliche Vater der mobernen Inſtru⸗ 
mentalmufit und unſerer heutigen Sinfonie; dann aber 
auch wegen feiner, wie bei Beethoven, behaupteten Mittelftellung 
zwiichen Inrifchem und epifchem Ausdrud. Doch ift die letztere 
Seite bei Haydn, wie ſchon feine Oratorien, die Sahreszei« 
ten und die Schöpfung beweifen, ftärfer entwidelt, wie bei 
Beethoven, während diejer wiederum den älteren Meifter weib 
aus an lyriſchem Schwung, dithyrambiſcher Begeifterung und 
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mächtig ergreifendem, die verborgenften Tiefen der leidenfchaft- 
ich bewegten Menſchenſeele enthüllenden Yathos übertrifft. Hier- 
and geht auch hervor, dab Haydn im allgemeinen einer objec- 
tiveren Darftellung der ihn umgebenden und auf ihn wirkenden 
Außenwelt fübig ift, als Beethoven, bei dem. wir’d mit der 
Darftellung der Innenwelt eines Titanen von bald fauftiicher, 
bald prometheifcher Färbung zu thun haben. Aus diefem Grunde 
gehören Haydn's Jahreszeiten und Schöpfung zu feinen unver- 
gänglichiten Werfen. Sie erinnern und in ihrer treuen Wieder 
ipiegelung eines reichen, natürlichen und menjchlichen Dafein’s, 
über das demungenchtet ein Hauch hoher Idealität verbreitet 
tft, ebenjowohl an die Bilder eines Ruysdael, wie Claude 
Lorrain. Bei Beethoven möchten wir dagegen umgefehrt die 
jenigen feiner Schöpfungen, in denen er fich auf eine Wieder: 
ipiegelung der Außenwelt in feinem Innern einläßt, die am 
wenigiten charakteriitiichen für ihn nennen. Sp z. 2. jene 
Bittoria-Schladt, oder jeine Paftoral-Sinfonie, welde 
leßtere, ſoviel Herrliches fie auch bietet, an Ziefe des Inhaltes 
dody bedeutend hinter ihren Vorgängerinnen, der Ervica-, der 
Bedur- und E-mollsSinfonie, jowie hinter der ihr folgen- 
den A⸗dur⸗ und ber 8. und 9. Sinfonie zurückfteht. 

Auch Sebaftien Bach hat, gleih Haydn, nach mancher 
Seite hin eine innerlichere Beziehung zu Beethoven, als 
Sind, Händel und Mozart. Sebaftian Bach, in ſoweit das 
Hauptgewicht feines Schaffen’3 im Kirchlichen und Inftrumenta- 
len ruht, bat ebenfalld vorwaltend den lyriſchen Ausdruck der - 
Tonkunſt entwidelt und von früheren Traditionen emancipirt. 
Doch bleibt der Unterſchied zwiſchen beiden Meiftern, dab fie 
jehr verſchiedenen Zeitaltern angehören, und daß Bach, gleich 
Dürer, die fpecifiih proteftantifche Kunft und deren Auf 
fafjung des Chriſtenthums auf ihren höchiten Gipfel führt. 
Beethovens Weltanfchauung dagegen nährt fich nicht nur von 
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dag Plato und Plutarch, (bekanntlich zu feinen Lieblingsfchrift- 
ftellern gehörend) Shakespeare und Göthe feinem Innern ebenſo 
nabe fteben, wie das Bekenntniß, mit welchem er feine neume 
Sinfonie frönt: 
“ „Brüder, über'm Sternenzelt 
Muß ein Iteber Vater wohnen.“ 

Doch liegt ſowohl in ferner Missa solennis, wie gerade im 
der neunten Sinfonie etwas von jenem Sebaftian Bach'ſchen 
Geifte, den man am fürzeften mit dem Worte bezeichnen könnte, 
welches der Erzvater dem mit ihm ringenden Engel zurief: „IE 
laſſe bich nicht, du jegneft mich denn.“ — Jenes Emporftreben 
Sebaſtian Bach's aus irdiſchen Banden und Nöthen in bie reis 
nen und lichten Sphären der idealen Welt, welche er umter ber 
Form der proteftantifchschriftlichen Anſchauung im Herzen trug, 
und die ſich in Säben, wie das große Kyrie der H-moll- 
Meſſe, oder wie der Eingangschor der Matthäus- Paſſion 
fo erjchütternd kundgiebt, verwandelt ſich bei Beethoven in ein 
Ringen der Menfchenfeele nach Liebe, Licht und Leben in einem 
allgemeineren Sinne und nad) Befreiung von den Banden, 
die, als nur irdiicher Stoff, oder unter der Form von Zeit und 
Raum, den unbehinderten Flug der Seele und thre Erhebung 
zum Speale vereiteln wollen. 

Händel's geiftige Beziehung zu Beethoven finden wir m 
der auch ihm im jo hervorragender Weile verliehenen Begabung, 
da8 Heroiſche und den Heroismus zu ihrem gewaltigften und 
binreifendften Ausdrud zu bringen. Indem Händel aber eine 
ſolche Welt nicht nur im Allgemeinen, und wie fte fich als eime 
Empfindung des Subjectes äußert, in feinen Tönen lebendig 
werden läßt, fondern fich an das Heldenthum und den Helden der 
Sage, Tradition und Geſchichte anlehnt, wird ihm das 
Lyriſche iur noch Epiſode in einen größeren Ganzen, während 
das Epiſche in den Vordergrund tritt. Im Oratorium, in pe 


ner Umgeftaltung und Vertiefuug, die ihm Händel verlieh, ſchuf 
(836) 


17 


der Meifter dad mufilaliiche Epos und ift auf dieſem Felde bis 
zum beutigen Tage, einem zweiten Sommer vergleichbar, unerreicht 
geblieben. 

Wie Haydn der Vater der modernen Inſtrumentalmuſik und 
Sinfonie, Händel himwieder der Begründer des muſikaliſchen 
Epos zu nennen ift, fo darf man Sind ald den Schöpfer des 
muftlaliichen Drama bezeichnen. Was vor ihm, unter der Form 
des Singfpield umd der Dper, zur Geltung gelommen, war alles 
andere eher, ald in Wahrheit das mufllaliiche Drama. Raum 
und Zeit geftatten und nicht, dies an diefer Stelle weiter auszu⸗ 
führen. Hier ſei nur bemerkt, daß Glud, eben weil er in faſt 
ansichließlicher Weile Dramatifer war, dem großen Lyriker Beet 
boven verhältuigmäßig am fernften unter den Heroen deuticher 
Zoukunft fteht. Doch darf man mit Gewißheit fagen, daß bie 
große Scene und Arie im Fidelio: „Abichenlicher, wo eilft du 
hin!“, — ſowie die ganze Kerkerfcene im zweiten Acte derſelben 
Dper, ohne die, wenn auch durch Mozart vermittelten Einflüffe 
Glucks auf Beeihoven, unmöglic, gewejen fein würde. 

Mozart nimmt eine wunderbare Mittelftellung zwiichen den 
vorbergenannten Heroen deutſcher Zonkunft ein. Dies geht 
ſchon daraus hervor, daß er ber Einzige unter ihnen if, bei 
welchem epiiche, dramatiſche und Inrtiche Anlage beinahe ein- 
ander das Gleichgewicht halten. Im Felde der Oper ericheint 
Mozart ald der Nachfolger, Erweiterer und Bollender des, durch 
Gluck in Wahrheit erft angebahnten, muſikaliſchen Drama's, in- 
dem er der tragifchen auch die komiſche und romantiſche 
Oper, jowie eine zwijchen beide in der Mitte fiehenden Gattung 
binzufügte, von deren Möglichkeit, vor Mozart's Auftreten, nie 
mand eine Ahnung hatte. Wenn auch nicht im rein Epiichen, 
ba fein Oratorium: Davidde penitente im Ganzen ſeines 
Schaffens faft verjchwindet, fo finden wir doch Mozart im Ges 
biete des Epiſch⸗Lyriſchen in faft gleich hervorragender Weile mit 
Haydn und Beethoven vertreten, und bier liegt auch eine feiner 
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Hauptbeziehungen zu dem Meifter, dem unjere Worte gewidmet 
find. Mozart ftellt jowohl in der Sinfonie und Sonate, wie 
in der Kammermufil das verbindende Mittelglien in der Trias 
dar, die und unter den unfterblichen Namen: Haydn, Mo 
zart und Beethoven fo befannt ift. Auch die anderen Gattum- 
gen muſikaliſcher Lyrik, die Kirchenmufif (wir erinnern nur au 
fein Requiem, an jeine Meflen und an dad Ave verum), nicht 
weniger dad Lied beherricht und erweitert Mozart in eimer neuen 
Weile, und gerade Beethoven's Missa solennis dürften wir, 
ohne die Einwirkung von Mozarts Requiem auf deren Schöpfer, 
faum in der und vorliegenden Geftalt befigen. 

Es ift eigenthümlich, wie deutlich Beethoven felber die hier 
angedeuteten Beziehungen zu feinen großen Genoſſen unter deu 
beutichen Tonkünſtlern empfand. Schindler erzählt uns, daß 
Sebaftian Bach's wohltemperirtes Klavier faft immer auf 
geichlagen auf jeinem Ylügel gelegen. Es ift ferner bekannt, 
bat Beethoven Haydn's Schüler gewejen und demjelben einige 
feiner Erſtlingswerke zugeeignet hat. Haft mehr aber noch auf 
ung jeine, faft grenzenlofe, Bewunderung für Händel und Mozart 
überrafchen, die ihm doch, wie wir geiehen, bezüglich ihrer Ans 
lage eigentlich weniger nahe geftanden, ald Bad) und Haydn. 
Und dennoch ift eine jolche Gricheinung ganz natürlich, da uns 
gewöhnlich das am anderen, was wir in gleichem Grade befiken, 
weniger in Erftaunen ſetzt, als dad, was fie vor und voraus 
haben, oder was fie von uns unterfcheidet. So konnte Beetho⸗ 
ven nicht genug die Wirkung bewundern, die Händel mit deu 
einfachften Mitteln hervorbracdhte, indem er meinte, daß ber 
Wechſel einiger Grundaccorde bei jenem oft mehr bedeute und 
ſage, als die verwideltften Harmonienfolgen neuerer Meifter, 
und dab wir von Händel lernen Tönnten, wie Größe und Ein 
fachheit Hand in Hand gingen. Wie ſtark Mozart auf ihn ein- 
wirkte, zeigen neben vieler feiner Kammermufifen, beſonders die 
beiben ertten Sinfonien, zeigen feine herrlichen Variationen über 
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das Thema: Notte e giorno faticar aus Mozart's Don Juan, 
ſowie jeine wiederholt audgeiprochene Bewunderung der Zau⸗ 
berflöte deſſelben Meifters. 

So haben wir denn Beethoven nicht nur als einen Eben⸗ 
bürtigen fich den größten Tondichtern aller Zeiten anfchliehen 
tehen, jondern wir haben auch erfahren, dab er dem, unſerer 
Zeit jo gemäßen Ausdrud fubjectivften Empfindens, welchem die 
Muſik gerade fo günftig ift, feinen erhabenften Inhalt verlich, 
und daß er die Tonkunft im Inſtrumentalen, der einzigen Gate 
tung im der fie völlig jelbftändig auftritt, zu dem Gipfel ihrer 
Leiſtungsfähigkeit führte. Alles in allem müflen wir unfern 
Meifter — gleich Plato, Schiller und Michel Angelo — einen 
der gewaltigften Borkämpfer des Idealismus und der idealen 
Sehnſucht unſeres Gefchlechtes nach der Verwirklichung eines 
Reiches der Liebe, Freiheit und Schönheit nennen. Er hat das 
ber für unfere, in einer realiftifchen Strömung begriffenen 
Zeit eine doppelte Bedeutung, indem er auch in der Gegenwart 
Ehrfurcht und warme Begeifterung für die ethi ſchen Forderungen 
und Pflichten unſeres Geſchlechtes aufrecht erhält und an feinen 
Schöpfungen nährt und fteigert. Ein ganz bejonderes Der 
haͤltniß bat er in diefer Beziehung wiederum zu feinem eigenen 
Volke, da wir Deutfchen, neben aller practifchen Bethätte 
gung, und zu jeder Zeit einen reinen und durch feine Bornirt⸗ 
beit beichränften Ide alism us zu erhalten gewußt haben. 

Es verlohnt fich wohl, da wir den Schwerpunft des ge» 
fammten Schaffens des Meifters im Inftrumentalen und 
Sinfonifchen fanden, noch mit einem Worte der erhaben- 
ften, von ihm auf diefem Gebiete geichaffenen Gebilde zu ge 
denfen; wir meinen feiner Sinfonien. Durch ein reizendes 
Spiel des Zufalles erreichen Beethoven’d Sinfonien die Zahl, 
welche die Griechen den Mufen gaben. Man kann hinzufügen, 
daß diefelben fich auch bezüglich ihres verfchiedenen Charakters 
in einem kaum geringeren Grabe von einander untericheiden, 

v.ı. 2” (938) 





—20 


wie die Muſen, bezüglich ihrer, ihnen von dem dichtenden Geiſte 
des griechifchen Volles zugetheilten, verſchiedenen, innerlichen Be 
deutung. 

Bon den Sinfonien Nr. 1 C-dur und Nr. 2 D-dur läht 
fich Sagen, daß fie noch nicht den eigentlichen Beethoven enthal- 
ten; wir meinen, daß fie noch nicht das Bild der Perjönlichkeit 
Beethoven's nach den Seiten bin, durch die er ſich von feinen 
Borgängern Haydn und Mozart unterjcheidet, ausreichend Tenut- 
lich machen. Dagegen finden wir in ihnen noch mannigfade 
Anflänge am dieje, feine beiden großen Vorgänger im Felde der 
Sinfonie, und zwar in einer noch hervortretenderen Weile ein 
Anlehnen an Mozart, ald an Haydn. Der künftige, jelbftändige 
Beethoven und dad Dämoniſche feiner Natur kündigt fi glei 
fam nur in einzelnen Momenten, ober wie ein, einem Gewitter 
finrme vorbergehendes, ferned Wetterleuchten an. Erſt in ber 
britten Sinfonie, der Eroica, richtet fich der Geift Beetho⸗ 
ven's in feiner ganzen Eigenthümlichkeit und Erhabenheit vor 
und auf. Es ift befamnt, daß diefe Sinfonie anfänglidy dem 
Namen des erften Napoleon trug, in welchem Beethoven wicht 
nur den Helden, jondern auch den großen Meujchen zu jehen 
glaubte, der fein, von den Stürmen ber Revolution zerrifjewes 
Baterland zu wahrer Freiheit und Größe führen und jo ber 
Welt ein leuchtende Beifpiel erhabener Uneigennützigkeit geben 
würde. Als jedoch der Conſul fih in den Kaijer Napoleon 
verwandelte, und ed deutlich ward, dab er nur darum bie Welt 
unterjocdye und fein Boll von Schlachtfeld zu Schlachtfeld führe, 
weil er nicht auf Erben liebe ala fi Selbft, zerriß Beethe⸗ 
ven das Zitelblatt des Manufcriptes feiner unfterblihen Sinfe 
nie und gab derfelben ihren heutigen Namen. Gin Urtheil, das 
unjer Volk ſeitdem durch die Entthronung zweier Napoleons und 
jeinen dritten Heereszug nach Paris unterfchrieben und bekräftigt 
hat! — 


Die Eroica unterjcheibet ſich auch dadurch von ihren beiden 
40) 


21 


BVorgängerinnen, daB in ihr zum erftenmiale das finfontiche 
Scherzo, weldhes wir Beethoven verdanfen, und daB er an bie 
Stelle des früher üblihen Menuett's ftellte, in feiner ganzen 
reichen Ausführung und Kühnheit fich vor uns entfaltet. Seine 
erfte Sinfonie enthält noch das Menuett; die zweite zwar ſchon 
ein Scherzo, aber in jo fnappen Formen, daß ed hierdurch wies 
ber dem Menuett verwandt ericheint. Einer ferneren Neuerung 
Beethoven’3 durch feine dritte Sinfonie begegnen wir in dem 
ihr ertbeilten befonderen Namen, der unjer Gemüth darauf vor 
bereitet, dab fich die einzelnen Säbe dieſes Werkes innerhalb 
eined ganz beionderen und charakteriftifchen Gefühlskreiſes bewe- 
gen, deffen einzelne Momente durch Die Bezeichnung des zweiten 
Satzes, als eined Trauermarſches, noch jchärfer charakterifirt 
werben. . 

Die Eroica giebt und Gelegenheit auf eines der gründlichen 
Mibverftändniffe hinzuweiſen, in das jene, obenerwähnte Jün⸗ 
gerichaft, die den Meifter befonders für ſich gepachtet zu haben 
glaubt, im Anfchluß, wie fie meint, an denjelben, verfällt. Bon 
diefer Seite her ward Beethoven nämlich wiederholt als der 
Zondichter bezeichnet, der, neben bloßen Empfindungen und Ger 
fühlen, auch dem Gedanken in der Tonſprache Ausdruck gelte» 
ben habe. Die Leichtfertigkeit, mit der man durch einen ſolchen 
Ausſpruch Meifter wie Haydn und Mozart zu mufikalifchen 
Kindern degradirt, ift unglaublich. Die Wirkungen beider 


Zondichter werden hierbei entweder nur auf finnlichen Wohlllang, 


oder auf eine ganz allgemeine und daher für uns gleichgültige 
Darlegung von Gefühlen, wie Liebe, Hab, Heiterkeit, Trauer 
u. |. w. reducirt, welche, falls fie eines tieferen, gedanflichen und 
ans der Tünfllerifchen Perſoönlichkeit hervorgehenden Zuſammen⸗ 
hanges entbehrten, ficherlich zu einer geifttöbtenden Trivialität 
berabfinfen würden. Hätten die Verkündiger ſolcher unhaltbaren 
Site ftatt deſſen lieber bemerkt, zu weldyen fparfamen und Tar« 


gen Andentungen fich Beethoven höchftend verfteht, wenn er und 
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einen Fingerzeig über die Stimmung geben will, die ihn gerade 
vorzugäweife erfüllt! — Solche Fingerzeige finden wir im den 
neun Sinfonien Beethoven’d, nur in zweien derielben: in der 
Eroica- und in der Paltoral-Sinfonie; denn gerade die 
neunte Sinfonie, die, nach der Auffaffung der mufifaliichen 
Neu-Romantifer, am meiften eined Gommentared bedürfen würde, 
bleibt bi8 zum Gintritt des Gefanges ohne jeded erflärende 
Wort. Demungeachtet aber führten Zondichter, wie Berlioz und 
Liszt, ihre, mit ausführlichen, erflärenden Programmen verſehe⸗ 
nen „finfonifchen Dichtungen” auf einen Meiiter wie Beethoven, 
ald den Urheber dieſer ganzen, ſogenannten gedanklichen Ride 
tung in der Inſtrumentalmuſik zurüd. Sie jcheinen nicht zu 
ahnen, dab Inftrumentalmuſik erklären wollen, diejelbe ihrem 
innerften Weſen nach negiren heißt, Will der Tondichter fünft- 
leriſche Wirfungen an ein begriffliches Verſtändniß anfnüpfen, ſo 
geben ihm hierzu die Verbindungen der Poefie mit der Mufit, 
ſei e8 im Liebe, fei es in der Kirchenmuſik, in der Oper oder 
im Oratorium, Gelegenheit genug. Greift er dagegen zur In⸗ 
ftrumentalmufif, jo zieht er fich gerade in jenes innerite Ge 
biet der Tonkunſt zurüd, das an dem Punkte beginnt, wo Worte 
und Begriffe nicht mehr ausreichen, und wo dad Unausſprech— 
liche, was in jedes tieferen Menfchen Seele lebt, nach Audbrud 
tingt. Dad Unausſprechliche aber wieder ausiprecden 
wollen, heißt die Muſik auf dem Felde wieder beichränfen und 
einengen, wo fie allein, ohne jede Mithülfe einer anderen Kuntt, 
beitebt, und auf das ihr, weil fie vorzugsweile dem Wunderba⸗ 
ren, Geheimnibvollen und Dämonilchen Stimmen leibt, aud 
feine andere Kunſt mit gleicher Wirkung zu folgen vermag. 
Einen jehr verichievenen Charakter von der Eroica läßt 
Beethoven’3 4. Sinfonie in B-dur gewahren. An die Stelle 
einer Welt in Waffen, oder eines Helden, der im Kampfe für 
erhabene Ziele über Tod und Bergänglichkeit triumphirt, treten 


(842) 


23 


bier die Kämpfe, die ber im eigenen Herzen Einkehrende, bie 
dad Genie in feinem Suneren erlebt und zu beftehen hat. In 
dem eriten Sabe, mit feinem „göttlichen Grlühnen“, wogt, vingt 
und jubelt alle Leidenfchaft der Jugend. Wir begegnen bier 
bemjelben Widerftreit gegen einander anfämpfender Gefühle, der 
und aus des Dichterd Worten entgegentönt: 

„Himmelhoch jauchzend, zum Tode beiräbt! 

Glücklich allein ift die Seele, die liebt!“ 

Dergleichen Sommentare eines Inſtrumentalwerkes find felbit- 
verftändlich, bis zu einem gewiſſen Punkte hin, immer nur jub- 
jectiver Natur, weil eine wirkliche Definition des Ideenganges 
eined Inftrumentalftides, wie wir bereit betonten, eine Abjur- 
bität ift, über die befanntlich niemand ironiſcher die Achſeln 
zudte, wie Beethoven felber. Doch müßte es jchlimm um den 
inneren Zuſammenhang einer foldhen Compofition ftehen, wenn 
nicht wenigftend die allgemeinfte Stimmung derjelben anzudenten 
wäre. Es iſt dies etwas ganz anderes, ald aus einem Juſtru⸗ 
mentalſatze befondere Begebenheiten und Vorgänge unter befann- 
ten hiſtoriſchen oder dichterifchen Perjonen und unter VBorauds 
ſetzung beitimmter Lofalitäten und Zeiten heraushören wollen. 
Ebenfo unmöglich, ald die Verſuche von Talenten wie Liözt, 
Berlioz und ihrer Jünger, gewiffe auf begrifflichen Zujammen- 
bang, oder auf Anſchauungen und Erfahrımgen beruhende poe- 
tiſche Vorwürfe, 3. B. Dante's göttlihe Comödie und daß, 
der indiſchen Philojophie angehörende Nirvana durch Töne, 
ohne die hinzufommende Hülfe der Dichtung zu verfinnlichen. 
Andeutungen dagegen ber von und gegebenen Art befchränfen fich 
gewiffermaßen nur auf die Angabe der Tonart der Ipriichen 
&mpyfindung, die den Tondichter in diefem oder jenem Sabe 
vorzugsweiſe beherrſchte. In einem folchen Sinne bitten wir 
daher auch unjere Bemerkungen zu Beethoven's Inftrumental- 
eompofitionen zu verftehen. 

Kehren wir zur B-dur⸗Sinfonie zurüd. Das Adagio 

(848) 


24 


berielben gleicht dem ftillen Bergſee, in deffen Eriftallener Fläche 
fih eine wunderbare, phantaftiiche und doch das Gemüth wit 
zauberhaften Frieden erfüllende Landichaft ſpiegelt. Die ruhe 
Iofe Leidenſchaft des erften Satzes fammelt ſich bier gleichjam 
zu weihevoller und ftillbefeligter Betrachtung. Zwar ſchweift mit 
dem Blide auf blausbuftige Gebirgszüge auch unjer Geiſt in 
weite Fernen, aber nicht in verzehrender Sehnfucdht, jondern wie 
von dem ficheren Hafen aus, in weldhem das Gemüth einen 
Iangentbehrten Frieden gefunden, unter deſſen verflärendem Ans 
hauch der Tondichter die mannigfach verjchlungenen Geſchicke des 
Einzelnen und der Welt, wie aus ber Vogelperfpective umd in 
reine Harmonie aufgelöft unter fich erblidt. 

Das Scherzo mahnt und an den Ders: 

„Und friſche Nahrung, nenes Blut 
Saug ih aus freier Welt. * 
und im Gegenſatze dazu dad Trio an jene andere Stelle deflel- 
ben Gedichies: 
„Aug’ mein Aug’, was fintft du nieder, 
Gold’ne Träume, Tebrt ihr wieder?“ 

Für den lebten Sag endlich wüßten wir nichts bezeichnen 
dered zu jagen, als indem mir mit demſelben Dichter audrufen: 
„Die von unfidhtbaren Geiftern gepeiticht, gehen die Sonnen 
pferde der Zeit mit unſeres Schickſals leichtem Wagen durch, und 
und bleibt nicht8, als muthig gefaßt, die Zügel feitzuhalten und 
bald rechts, bald linfs, vom Steine hier, vom Sturze da, die 
Näder abzulenten. Wohin es gebt, wer weiß es? Grinnert er 
fih Doch kaum, woher er kam!“ — 

In Beethoven’ S-moll-Sinfonie hat fich das, im der 
Eroica zum Ausdruck gelangende Ringen eines waffengerüfteten 
Helden um Sieg und Triumph, zu einem Ringen der ganzen 
Menſchheit nad) Freiheit und Erfüllung ihrer beiligften Hoff 
nungen erweitert. Die Sinfonie könnte daher auch ſehr wohl 
Das Motto tragen: Durch Nacht zum Licht." Es ift Beethonen 
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bier gelungen, nad) einem Eingang kühnfter und erhabenfter 
rt, mie ihn der erfte Satz bdarftellt, und nad) den hierauf fol- 
genden Steigerungen, durch Stimmungen voll hoher Entichlüffe 
uud Schilderung eined Muthes der Seele, der auch dem Dämn- 
nifchen und dem Geſchicke troßt, fich felber noch zu überbieten. 
Das Finale übertrifft die kühnſten Hoffnungen, die die vor- 
bergebenden, ahnungsvollen Sätze erregten und frönt da8 ganze 
Werk in einer Weife, die und überwältigt und beglüdt. Wie 
der biendende Aufgang der Sonne, wenn fie nach langer Nacht, 
fieghaft wie ein Held, über den Rand des Horizonte empor- 
fteigt, fo wirkt der Gintritt des C⸗dur⸗Thema's nach ben 
dämoniſch⸗ nächtigen Schauern des Scherzo’d. Wir möchten 
darum dieler Sinfonie, unter allen, die wir dem Mteifter vers 
danken, die Palme zuerfenuen. Zu einem ähnlich unüber- 
trefflichen und ftaunenerregenden künſtleriſchen Ausdrud eines 
titanenhaften Wollend und Empfindens, zu einem zweiten, 
fcheinbar fo mühelofen und natürlichen und dennoch nur dem 
Genie auffindbaren Abjchluß eines langen Widerftreited entgegen- 
geſetzter Gefühle, wie ihn das Finale bringt, ift Beethoven, 
trotz alles Herrlichen und Neuen, womit er und in den fpäteren 
Sinfonien noch beſchenkt, nicht wieder gelangt. 

&8 würde die Grenzen, innerhalb deren wir und zu bewe- 
gen haben, überjchreiten, wollten wir hier auch noch auf die 6., 
7. und 8. Sinfonie näher eigehen, zumal da der Tondichter in 
der Paftoral- Sinfonie felber Anhaltepunfte für die Stimmung, 
um die es fich handelt, gegeben, und da der dithyrambiſche Ju⸗ 
bel, in welchen die Asdur-Sinfonie, oder der alles vor fich 
nieberwerfende, göttliche Humor, in welchen die achte Sinfo- 
nie, auslaufen, zu prononeirt find, um fich einem muſikaliſchen 
Berftändniffe nicht auch ohne alle Commentare zu erichließen. 

Um fo bedürftiger ericheint das lebte, gemaltige Orcheſter⸗ 
wert des Meifterd, die berühmte neunte Sinfonie, einer 
Erklärung zu fein. Der, am ibrem Schluſſe binzutretende 
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Geſang der Schillerichen Dde an die Freude fteht weit 
mehr wie ein großed Fragezeichen, ald wie eine Auflöjung 
der Nätbfel da, die und der Tondichter in den vorhergehenden 
Sätzen zu löfen giebt. Und doch zeigt es fich gerade bei 
dieſem Werke, wie unzulänglid und auf Abwege führen, 
einem Snftrumentalwerfe gegenüber, alle Sommentare find. Ken 
geringered Talent, ald Richurd Wagner, hat ein erflärendes Pre 
gramm zur neunten Sinfonie gejchrieben. Wir geben gern zu, 
dat alles, was fich in demjelben auf die Grundftimmung des 
Werkes bezieht, dem, was der große Meifter und bat jagen wol 
len, verwandt ericheint. Es läßt fich z. B. nicht leugnen, daß 
befonderd im eriten Sabe eine ähnliche Stimmung waltet, wie 
fie und aus den Monologen Fauſt's entgegentönt. Demungeach⸗ 
tet begegnen wir im Einzelnen wiederum Crflärungen, die ums 
durch ihre Seltſamkeit geradezu befremden, oder durdy ihre Ge⸗ 
waltfamfeit in Erftaunen ſetzen. Wie ift e8 z. B. möglich, das, 
dem Scherzo folgende, hochpoetiiche Trio, welches fich, beſonders 
mit dem Eintritt der Pofaunen, zu einer Stimmung verflärtefter 
und heißefter Sehnjucht fteigert, durch die Göthe'ſchen Worte zu 
bezeichnen: 
„Dem Volke hier wird jeder Tag ein Feſt. 
Mit wenig Wik und viel Behagen 


Dreht jeder fih im engen Zirkeltang, 
Wie junge Katzen mit dem Echwanz.” 


Der Srflärer läßt fich bier eben nicht daran genügen, fid 
auf Fauftiiche Stimmungen im Allgemeinen bezogen zu ba 
ben, jondern das Sein und Empfinden des wirklichen Götbe’ichen 
Fauft’3, daher auch die Anichauungen des Mephiſtopheles vom 
Leben, die und ja nur die andere Seite des Dichters enthül 
len, jollen bier dem Zondichter und feinem Werke aufgemöthigt 
werden. 

In Wahrheit zu verftehen tft die neunte Sinfonie nur dam, 
wenn wir, anftatt nach Fauſt oder ähnlichen, entweder von Auhen 
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berbeigeholten, oder dem jubjectiven Belieben überlajfenen Erklä⸗ 
rungen zu greifen, und ganz im die innere, perfönliche Welt 
Beeihoven’s verienfen. 

Welche Geitalt hatte diefelbe gewonnen, ald die 9. Sinfo- 
nie in feinem Geifte geboren ward? — Hinter ihm lag ein Le 
ben voll der graufamften Täuſchungen. Cr batte niemand ges 
funden, den er feinen ebenbürtigen Freund hätte nennen können. 
Aber auch die Liebe hatte ihn getäufcht. Seine erjte Neigung, 
diejenige zu feiner Julia, fcheiterte an dem Unterichiede des Stan- 
des und der Borurtheile Kin fpäter, heiß von ihm geliebtes 
Mädchen, um das ſich mit ihm zugleich fein Fachgenoſſe Hum:. 
mel bewarb, entichied ſich für den leßteren, da derjelbe eine An⸗ 
ftelung und nicht, wie Beethoven, das Unglüd hatte, barthörig 
zu jein. Seine Brüder, im welchen der Menjch, in der unendli⸗ 
hen Mehrzahl der Fälle, feine, von der Natur jelbft ibm verlie- 
benen Freunde befiht, ſperrten Beethoven von der Welt ab und 
verdäcdhtigten ihm alle edlen und befferen Naturen, die ſich ibm 
nähern wollten, um fein Genie defto ungeftrafter für ihre niede- 
ren Zwede mißbrauchen und ausbeuten zu fünnen. Hierzu trat 
nun noch, bald nach jeiner Ankunft in Wien, die immer zuneh⸗ 
mende Taubheit. 

Wie ſtark jolche, jchon in feinen jüngeren Sahren ihn tref- 
fende Schickſale fein Gemüth damals bereits erjchütterten, beweift 
am beiten fein im Sahre 1802, in welchem er ſchwer erfranft 
war, an feine Brüder gerichteted Teftament. Er fagt darin: 
„Es fehlte wenig und ich endigte jelbit mein Xeben. — Nur fie, 
die Kunft, fie hielt mich zurüd! Ach es dünkte mir unmöglich), 
die Welt eher zu verlaffen, bis ich das alles hervorgebracht, wozu 
ich mich aufgelegt fühlte. Und fo friftete ic) dieſes elende Leben.“ 

Und doch ward Beethoven, als er ſo fchmerzliche Bekennt⸗ 
niſſe niederjchrieb, noch allgemeine Anerkennung als Künftler 
in Wien zu Theil Aber auch diefer Genugthuung jollte ex ſich 
nicht lange erfreuen. Der Neid feiner Fachgenoſſen ward nicht 
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nur in Wien, fondern auch außerhalb defielben, laut und lauter. 
Es fchmerzt und, jagen zu müflen, daß jelbft ein Carl Maria 
von Weber zu denjenigen gehörte, die den Meifter öffentlich 
angriffen und verunglimpften. Wie nun vollends die Opern von 
Roffini Mode geworden waren, jehen wir Beethoven und feine 
Werke in Wien einer völligen Vergeflenheit verfallen. Den beften 
Beweis hierfür liefert das Promemoria, das eine Meine Zahl 
von Künftlern und Kunftfreunden im Jahre 1824 an Beethoven 
richtete. Es heißt darin: „Wir gewahren trauernd, wie ber 
Mann, den wir in feinem Gebiete alö den höchſten unter den 
. Lebenden nennen müſſen, es jchweigend anfieht, wie fremdlän- 
diſche Kunft ſich auf deutichem Boden, auf dem Chrenfiß der 
deutichen Mufe lagert, wie deutiche Werke nur im Nachhall 
fremder Lieblingsweiſen gefallen, und wo die Trefflichiten gelebt 
und gemirft, eine zweite Kindheit des Gejchmades dem goldenen 
Zeitalter der Kunft zu folgen droht." Das Schreiben fchlieht 
mit der Bitte, Beethoven möge, troß der Ungunft der Menge, 
mit feinen neneiten Werfen hervortreten und dem Modegeift des 
Tages das Terrain ftreitig machen. 

Kann ed und wundern, daß der vielgeprüfte Meifter, ald er 
nach langer Dürre ein folched Zeichen der Anerfennung erhielt, 
mit Thränen erfüllten Augen in die Wolfen blidte und die Worte 
liſpelte: „Es ift doch jchön”, wie und der dabei auweſende Schind- 
ler erzählt? — Doc war aud) died nur Täufchung, da ed ihm 
nicht gelang, feinen neueften Schöpfungen die erwartete Anerken⸗ 
nung zu erringen. 

Die Erlebniffe mit feinem Neffen, den er an Sohnesſtati 
angenommen, waren auch mur dazu angethan, fein leidendes Ge⸗ 
müth noch mehr zu verbüftern, da ihn der leichtfinnige Jüng⸗ 
ling, ftatt Liebe, Undanf und Statt Ehre, Schande ermbten ließ. 
Ein Unglüd endlich kann man es geradezu nennen, daß Göthe, 
den Beethoven glühend verehrte, demjelben nicht näher trat. Ju 
Karlsbad, wo fie zufammentrafen, jchten zwar der Anfang dazu 
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gemacht; Zelter jedoch, dem der Genius Beethoven's unfaßbar 
blieb, ſorgte leider dafür, Goͤthe einen moͤglichſt unvortheilhaften 
Begriff von der Art und Weiſe der Genialität Beethoven's bei⸗ 
zubringen. Wir verweilen in diefer Beziehung auf den Brief 
wechiel Goͤthe's mit Zelter, in welchem ber letztere Beethoven 
mitunter wie einen balbtollen und unzurechnungsfähigen Men⸗ 
chen darftelt. Hiermit mag es, wenn auch nicht entichuldigt, 
jo doch erflärt werben, warum Göthe ein Schreiben Beethoven's, 
in welchem ihn diejer darum bat, ihm für feine Miesa so- 
lennis, die er auf Subfeription druden laflen wollte, die Un- 
terjchrift des Herzogs von Weimar zu verichaffen, gänzlih un: 
beantwortet lieh. 

And jo follte jelbft Beethoven's größter Zeitgenoffe mit dazu 
beitragen, jein ſchon fo vielfach verwundetes Herz zu kraͤnken. 
Dies ift um fo fchmerzlicher, da wir für gewiß annehmen Tün- 
nen, daß der große Dichter, wenn er Beethoven's Freund gewor⸗ 
den wäre, in ähnlicher Weile beglüdend, fördernd und verföhnend- 
auf ihn gewirkt haben würde, wie er dies auf den, in jo man 
her Beziehung Beethoven verwandten Schiller getban hat. 

Und damit auch das Lebte irdiſchen Mißgeſchickes dem Ton⸗ 
dichter nicht mangele, jehen wir ihn, alt und franf, in peluntäre 


Bedrängniffe gerathen, die ihm zwingen, ben in England weis 


Ienden Moſcheles um Bermittelung einer Geldunterftügung durch 
die Londoner philharmoniiche Geſellſchaft zu bitten. Aber nicht 
nur binfichtlich feiner Beziehungen zum Leben und feinen &e- 
tchiden jollte Beethoven's Gröenwallen eine Kette von Unglüd 
daritellen, ſondern er follte auch den Glauben an feine Ideale 
ſcheitern oder verbleichen fehen. Und hierzu mochte gerade ber 
hohe ibealiftiiche Flug feines Geiftes, im jchneidenden Contraft 
mit einer Welt, die den Hoffnungen jeined Gemüthes nie umd 
nirgends Wort gehalten, das Seine mit beitragen. 

Er begeiftert fich für Plato's Republik und, in einem leicht 
erflärlihen Zuſammenhange bamit, für die franzöfiiche Revolu⸗ 
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tion und dem aus ihr hervorgehenden Helden. Aber weder Diele 
Revolution, die in Greueln endigte, noch jener Held, von dem 
er glaubte, daß er dem fittlichen Kern jener gewaltigen Umwäk 
zungöperivde der Nachwelt unverſehrt überliefern würde, erfüllen 
feine Erwartungen. 

Er fommt als guter Katholit vom Rhein an die Donan. 
In dem Iuftigen Wien gewinnt ihm jedoch der Katholicismus 
einerfeitö ein fo weltliched, amdererfeitd ein jo beſchränktes An 
ſehen, daß er fi, wie U. B. Marr fo wahr fagt, in feiner 
Missa solennis feinen eigenen Geiſtesdom, neben nnd anfer 
halb de8 Domes von Set. Stephan errichtet. Wir fehen ihe 
zuleßt $reimaurer werden, aber daß er hier feine lebte und 
endliche Befriedigung gefunden, bürfte, bei Beethovens beſon⸗ 
derer Anlage, ebenfalld bezweifelt werden. Hiermit würden denn 
auch die Worte ftimmen, mit denen der fterbende Meifter von 
den ihn umgebenden Anweſenden Abjchted genommen haben fol: 
„Plaudite, amici, comoedia finita est!“ 

Ein Baterland hatte der Deutfche damals noch wicht, fo dab 
Beethoven auch die Wohlthat, über die großen und erbebenden 
Geſchicke des eigenen Volkes, perjönliche Leiden zu vergeilen, 
nicht zu Theil ward. Der einzige grobe Aufſchwung, gelegent- 
fich deffen fich alle Deutfchen damals eins fühlten, waren unſere 
Freiheitöfriege von 1813 und 1815. . Derfelbe kam jedoch in 
Wien zu einer viel geringeren Geltung und Erſcheinung, wie 
im deutſchen Norden. Ueberdies erlebte unfer Meifter auch die 
Ernüchterung der, durch Metternich in ganz Deutichland orga⸗ 
nifirten und wie Mehlthau auf die Blüthen nationaler Begeiſte⸗ 
rung niederfallenden Reaction. 

Sp hatten Beethoven denn — ihn, der dies tiefer wie bie 
meiften empfand — die von ihm amgebeteten Ideale feines Her 
zend: Freiheit, Religion und Baterland, und noch mehr, 
die von ihm über fie alle geftellte und feinerjeits der ganzen Menſch⸗ 
heit geltende Li ebe getäufcht, denn fie war ihm von Teiner Seite 
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erwidert worden. Unverftanden von der Welt und feinen Fady 
genofjen, ohne eine Seele, im deren Bujen er feinen Kummer 
hätte ausfchütten können, durch völligſte Zaubheit auch von dem 
oberflächlichften Verkehr mit feines Gleichen ausgeichloflen, von 
niedrigen Seelen verratben und belogen, dazu Törperlich ſchwer 
leidend und mit einem, mehr wie je nad) innen gefehrten Geifte 
— ſo finden wir den Meifter, ald er die 9. Sinfonie compo⸗ 
nirte. Und wie und dies lebte, gewaltige Orcheiterwerf Beetho- 
vend gleichlam das Antlitz einer Sphinr zufehrt und in jeinem 
räthfelhaften Charakter an die lebten Arbeiten Michel Augelo's 
mahnt, jo theilt er mit diefem auch die erhabene Einſamkeit, in 
welcher wir beide am Ausgange ihrer Laufbahn daftehen fehen. 

Sollen wir nun überhaupt zu einer Erflärung der Gemüths⸗ 
zuftände kommen, aus denen die neunte Sinfonie hervorging, fo 
ift Died nur möglich, wenn wir und den Meifter in der, oben 
von uns gejchtlderten Stimmung feiner lebten Iahre und in Be- 
ziehung auf das, was an Erlebtem hinter ihm lag, vergegen- 
wärtigen. 

Unter einem foldhen Gefichtäpunfte erjcheint und der Ein- 
. gang des erjten Allegro’8, ald eine Daritellung jener troftlofen 
Leere und Dede, die den Menjchen ergreift, wenn er jeine Ideale 
verfinfen ſah. Wie hätte der Meifter eine ſolche innere Erſtor⸗ 
benbeit ergreifender darftellen fönuen, als durch jene, im Streich- 
orcheſter vibrirende und in den Hörnern mitklingende, leere Quinte, 
mit welcher die Sinfonie beginnt. Zwar rafft fich der Tondich- 
ter wiederholt aus dieſem Hinbrüten, den unlösbaren Räthſeln 
bed Lebens gegemüber, zu gewaltiger That und heldenhaftem 
- Ringen mit des Schidfals Mächten auf. Jedoch wur, um ſchließ⸗ 
lich die Fruchtloſigkeit menſchlicher Bemühungen einzugeftehen, 
den Schleier des Geheimnifled, der die Welt dedt, zu lüften. 
Sp nur können wir und jenen furchtbaren Basso continuo am 
Ausgange diefed Satzes deuten. Derfelbe malt, in der Hart» 
nädigleit feiner Wiederkehr, gleichſam das fich fteigernde Bes 


(851) 


32 


wußtjein von ben ehernen Ketten, mit denen der Menſch, ohne 
Antwort auf feine ſchon vor Iahrtaufenden geftellten Fragen mu 
erhalten, an dad Entftehen und Vergehen der gelammten Natur 
geknüpft ift. 

Dad, dem Allegro folgende Scherzo padt und mit jenem 
wilden und fi) in den Strudel ber Begebenheiten ſtürzenden 
Humor, den wir bet Kauft, nachdem er feinen Palt mit Dem 
Teufel geichloffen, und im vielen Dichtungen Lord Byren’s, in 
verwandter Art aber auch in Shakeſpeares Rear und Hamlet be 
gegnen. Es ſcheint und aus diefem Sabe ebenfowohl eine will 
glühende Sehnfuht nad) Vergeſſen des inneren Zwieipaltes 
in Kampf und Sturm, wie eine großartige Selbftironie und 
das unheimliche Lachen der Verzweiflung herzutönen. Im Ge 
genſatze hierzu waltet im Trio bie Stimmung jener Work 
Fauſt's: 

„Died Lied verkündete der Jugend muntre Spiele, 
Der Frühlingsfeter freied Glück. 

Crinnrung hält mi nun, mit findlihem Gefühle, 
Vom lekten, ernften Schritt zurück. 


O tönet fort, ihr füßen Himmelölieder! 
Die Thräne quillt, die Erde bat mid) wieder!“ 


Aus einer jolchen Gefühlötonart ift der Uebergang in eine reli⸗ 
gidfe Stimmung und in ein lebtes, vertrauensvoll glänbigee 
Suchen nad Gott, den wir in derjelben Weile auch bei Fauf 
erleben, ein von dem Gemüthe gewiſſermaßen geforderter. Dem 
zarteften Austönen eines ſolchen gläubig Tiebenden Vertrauent 
auf himmlische Hülfe, begegnen wir nun in dem wundernolla 
Adagio der Sinfonte. Wir glauben hier die ätheriichen eigen 
töne jener zarten und graciöfen Engel zu vernehmen, die wir auf 
fo vielen Bildern der ttaliänifchen Schule der vor und nad) Rs 
phaelifchen Zeit, nicht weniger auch bei unjerem Albrecht Dürer, 
zu beiden Seiten der das Chriftusfiud haltenden Hinrmelslönigin 
muficiren ſehen. Wir meinen num erſt zu begreifen, mas Py 
thagoras unter Sphärenmufif verftanden habe. Aber aud bie 
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Echte, verflärte Tonwelt dieſes Satzes fängt au gegen feinen 
Schluß hin zu erbleichen und endet mit jenem, leiſe aus den 
verborgenften Tiefen ber Seele wieder emporfteigenden Gefühlen 
bes Zweifeld und der Unruhe, wie fie uns bei den Triolen der 
Bratichen und Geigen und den, unheimlich bazu hin⸗ und her 
taſtenden, dumpfen Paufenfchlägen am Ausgange dieſes Satzes 
ergreifen. 

Das Finale beginnt gleichſam mit einem lauten Aufſchrei 
bes Unmuthes der, an die Grenzen ihres Witzes gelangten menſch⸗ 
lichen Seele. Aller Kampf, alles Hoffen, Sehnen und Glauben, 
ja felbft bie Ironie und eine entichloffene Hingabe an das Un- 
abänderlide, haben fi dem Gemüthe des Tondichters als eitel 
und nichtig erwiefen und ihm Teinen dauernden inneren Halt zu 
gewähren vermocht. Wie deutlich ift eine ſolche Stimmung ber 
Seele in dem flüchtigen Wiederanflingen der Hanptmotive Des 
erften Allegro’3, des Adagio's und des Scherzo’3, jowie in dem 
reeitativifchen Solo der Sontrabäffe und Violoncelle, die jene 
Berfuche, in die Stimmungswelt der früheren Saͤtze zurückzukeh⸗ 
ren, gleichjam ungeftüm untggbrechen, dargeftellt und gemalt. Da 
endlich ertönt, wie and weiter Ferne, ein erfter flüchtiger Anklang 
an das jpätere Hauptmotiv des lebten Satzes felber, dem bald 
darauf ein, in den inftrumentalen Bäflen beginnender janfter 
Bortrag der Melodie zu Schiller's Lied an die Freude folgt. 
Derſelbe fteigert fi bis zu einem triumphirenden Ausdrud, um 
ſich jedoch Ichliehlich wieder in jenen Diffonirenden und ben tief- 
ften inneren Zwieſpalt kundgebenden Fortiſſimo⸗Einſatz zu ver- 
lieren, mit welchem das ganze Finale begann. Hiermit ift der 
Tondichter an einen Punkt gelangt, von dem fein weiterer Aus⸗ 
weg mehr möglich war. Es überfommt uns daher am dieſer 
Stelle das Ichaudernde Gefühl, als ob der Himmelöftürmer Beet⸗ 
hoven, nicht mehr nur allein, wie Fauft, fagen dürfe, daß er jein 
eigen Selbft zum Selbfte der Menjchheit erweitert habe, ſondern, 
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zu zerſcheitern“, mit welcher, bei unſerer früheren Anführung 
ausgelafſenen Prophezeihung die betreffenden Verſe bekanntlich 
endigen. 

Darum ſehen wir denn auch den Meifter, um dem Laby⸗ 

rinthe, in dad er fich verloren, zu entlommen, zu einem gewalt- 
ſamen Auskunftsmittel greifen. Eigenmächtig, wie Alerander bei 
der Trennung des gordiichen Knotens, löſst er das Wirrſal 
her von ihm heraufbeſchworenen Probleme, indem er dem Or⸗ 
eefter, ftatt den von diejem entwidelten Gefühlöprogeß auf in 
ftrumentalem Gebiete zu Ende zu führen, durch Eintritt der 
Menichenftimme gleichjam das Wort abjchneidet. Daß der bie 
herige pſychologiſche Entwidlungdgang ded wunderbaren Wer 
les bier nicht etwa weiter geiponnen und bis zu jeinen letz⸗ 
ten Confequenzen fortgeführt, fondern mit demjelben ‚völlig ge 
brochen wird, ſagt und Beethoven jelbit, indem er dem Bal- 
fiften, der mit dem recitativifchen Solo beginnt, die von ihm, 
amd nicht von Schiller herrührenden Worte in den Mund legt: 
„Breunde, nicht diefe Töne, ſondern laflet und angenehmere an- 
ſtimmen!“ 
Man mißverſtehe und nit. Es iſt ein ewiges Geſetz aller 
Künſte, ihre verſchiedenen Gattungen und Stilformen aus ein⸗ 
ander zu halten und nicht zu vermiſchen, und die reinſten künſt⸗ 
leriſchen Aufgaben gerade darin zu ſuchen, daß jede Gattung in 
ihrer Beſonderheit im Stande bleibe, die ihrem Charakter ge 
mäßen Aufgaben zu löfen. Nun iſt e8 aber gewiß, daß die Sin- 
fonie umd die Cantate gejchiedene Gattungen find; nicht weniger 
gewiß, daß das plößliche Anftimmen des Schiller’jchen Liedes an 
die Freude unvermittelt und ohne inneren Uebergang im bet 
9. Sinfonie erfolgt, da der, im Drchefter gemalte, wiederholte 
Aufſchrei heller Verzweiflung, durch die von Beethoven improvt- 
firten Worte, nur gewaltiam unterbrochen wird. 

Sp wird ed denn Mar, daB dem großen Genius nicht zum 
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fein jollte, was ihm in der G-moll- Sinfonie fo glänjend 
gelungen: ber natürliche und organiſche Abfchluß eines heroiſchen 
Empfinden, Wollend und Kämpfens durch endlichen Sieg und 
Triumph, ohne daß der Tondichter deshalb in die Lage gekommen 
wäre, das von ihm erwählte Ausdrucksgebiet des Drchefters 
und der Sinfonie zu verlaflen. Daß die C-moll-Sinfonie, 
als die fünfte, genau die Mittelftellung zwiſchen ihren Schwes 
ftern einnimmt, erjcheint in diefer Beziehung faft bedeutungsvoll, 
und wenn wir auch von feinem Herabfinfen in den ihr folgen- 
den Sinfonien, unter denen fich Perlen wie die A⸗dur⸗ und die. 
achte Sinfonie befinden, reden können, jo eriftirt doch Tein zwei- 
tes finfonifches Werk, in welchem in ähnlich unvergleichlicher 
Weile Form und Inhalt einander deden. 

Iſt der Eindrud, den die E-moll-Sinfonie in und hervor⸗ 
ruft, derjenige eined Kunſtwerkes von der Srhabenheit und Voll⸗ 
kommenheit des Parthenond oder des Kölner Doms, fo ftehen 
wir der neunten Sinfonie wie einem, durch feine Großartigfeit 
und überwältigenden Naturfchaufpiel gegenüber. Diefelbe Em⸗ 
pfindung eines nicht mehr in Worte zu fallenden, grenzenlojen 
Staunens, welches denjenigen ergreift, der zum erften Male am 
Rande eined zu ihm hberabfteigenden Gletſchers fteht, über dem 
fich die Wetter und Schredhörner der Alpenwelt in furchtbarer 
und einfamer Majeftät aufthürmen, muß ein unbefangenes, mu⸗ 
fllalifches Gemüth erfaflen, auf das zum erften Male die, an 
allen Höhen und Abgründen menſchlichen Empfindend vorüber: 
braujende Zonfluth der letzten Niefenfinfonie unferes Meifterd 
einftürmt. Iſt das Schredlih-Schöne, dad Dämoniſche, das 
Neberjchwängliche und das Erhabene der lebte Gipfel der Kunft, 
jo ift er in der 9. Sinfonie erftiegen. 

Es liegt uns felbftverftändlich ferne, an Beethoven's unnah⸗ 
barer Größe mit diefen Worten mäfeln zu wollen; wäre Aehn⸗ 
liches doch vollkommen in gleichem Sinne von den lebten Schoͤ⸗ 
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tigen Michel Angelo zu jagen. Wir möchten nur bem, für bie 
ganze heutige Kunſtſchule in der Muſik gefährlich geworbenen 
Irrthum der mufilalifchen Neuromantiker entgegentreten, als 
wenn. die 9. Sinfonie und Beethoven's letzte Streichquartette im 
feiner fchöpferiichen Thätigfeit diejenigen Punkte feien, zu denen 
fich fein ganzes Schaffen gefteigert und zugelpiät habe. Oder — 
wie ebenfalls von jener Seite behauptet wird — ald wenn dieſes 
Wert und andere ihm verwandte Schöpfungen ber lebten Periode 
des Beethoven’schen Schaffens, der Boden jeien, von dem wir aus⸗ 
zugehen hätten. Nichts ift gefährlicher, als wenn eine, zur Partei 
prganifirte Richtung in der Kunft einem großen Genius, auf den 
fie fich beruft, ihre Tendenzen andichtet oder unterfchiebt. So 
Sagt Richard Wagener — um nur an einem Beilpiele zu bewei⸗ 
jen, zu welchen Irrihümern dergleichen führt —, daß Beethoven 
mit der 9. Sinfonte die Form diefer Kunftgattung für alle Zei⸗ 
ten geiprengt und ihr jo gewiffermaßen ihr Ende decretirt habe. 
Run wiffen wir aber durch Schindler, Mofcheled und andere 
Derichterftatter, die mit Beethoven in deſſen lebten Lebensjahren 
verfehrt, daß er eben an feine 10. Sinfonie (und zwar an eine 
Sinfonie in optima forma, b. h. ohne eine ſich anfchließende 
Gantate) gehen wollte, als ihn feine letzte Krankheit und der Zod 
ereilten. 

Ueber dad, was Beethoven in der mittleren Periode feines 
Schaffens geleiftet, welche für und die Zeit von der 3. biß zur 
8. Sinfonie und alles, was ſich um diefe Kernpunkte gruppirt, 
umfaßt, wird wohl niemals hinauszukommen fein. Der Meifter 
hat durch feine neunte Sinfonie hierfür felber den Beweis ge 
liefert. Und wenn diefe demungeachtet als ein Siaumen erregew 
des Denkmal feiner titanenhaften Größe bafteht, einer Größe, 
die nicht davor zurüdbebt mit gewaltigen Händen an den ewigen 
Schranken zu rütteln, die dem Menſchen und ber Kunft geſetzt 
find, jo jollen fi Talente von beſchei denerem Umfange bir 
ten, 8 dem Halbgotte nachthun zu wollen. Auch Phacten war 
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tühn und heidenhaft, dennoch entglitten ihm die Zügel, und er 
flürzte zur Tiefe, als er meinte, wie Helles, die Roffe am Son» 
nenwagen lenken zu koͤnnen! 

Jedenfalls ift die Sinfonie, in der Geftalt, wie fie uns 
Beethoven hinterlaffen, nicht mehr zu übertreffen; fo wenig, 
wie der religiöfe Austrud in der Muſik jeit Bad, ober ber 
patbetifche fett Gind. Und fo dürfen wir benn von um 
feren drei großen Sinfonikern fagen: Haydn legte die Funda⸗ 
mente zu dem mufikaliichen Prachtbau biefer Kunftform, Me: 
zart baute und ſchmückte ihn aus, Beethoven fehte einen Thurm 
Darauf; wer höher bauen will, wird das Gebäude verunftalten. 

Es Tann und Deutiche mit gerechtem Stolze erfüllen, daß 
bie Schöpfung einer jelbftändigen Suftrumentalmufil, d. b. bie 
Begruͤndung einer Gattung, in welcher allein fi die Mufif 
als völlig felbftändige Kunft darftellt, ausfchließlich das Wert 
unſerer Nation if. Ein folch berechtigte Hochgefühl muß fich 
noch fleigern, wenn wir und jagen, dab auch bie, in dieſem Ge- 
biete tbronenden Heroen ohne Ausnahme unſerem Baterlande 
angehören. Feiern wir denn, wenn die Kriegstrompeten ſchwei⸗ 
gen, und der Mund der Geſchütze verftummt fein wird, mit ber 
glorreich errungenen Größe und Einheit unfered Baterlandes, 
auch denjenigen Meifter in allen feinen Gauen, deſſen hundert 
jähriger Geburtötag in jo bedeutjamer Weiſe mit dem pritten 
der Freiheitäfriege zufammengetroffen ift, den wir gegen wäljche 
Anmaßung führen mußten. Waltet doch derſelbe Heldengeift, 
der in der Bruft unjerer tapferen Brüder wohnt und Schlachten 
ſchlng, wie fie die Gedenfblätter der Geſchichte noch nicht aufs 
gewiefen, auch in unferes Beethoven heroiſcher Sinfonie und in 
hundert anderen feiner Werke. ind wenn. fidh ein folder Geift, 
im Schinßfabe der großen Sonata appassionata, nnferem 
inneren Auge gleichſam zu einem kämpfenden Sct. Georg ver- 
Törpert, der deu Drachen ber Finfterni unter feine Füße zwingt, 
fo ſcheint im Schlußfabe der Sinfonie aller Sinfonien, wir mei» 
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nen derjenigen iu C⸗moll, der aud langen Kämpfen zurückleh⸗ 
rende Held vom einem ganzen Volke mit taufendftimmigem Jubel 
empfangen und begrüßt zu werden. Mit einem Subel, wie wir 
ihn, jo Gott will, anftimmen werden, wenn ber greife Helden- 
fönig, über deffen Haupt die deutiche Kaiſerkrone ſchwebt, und 
jein uwmüberwindliche8 Heer in unjere Mitte zurückkehren, oder 
wenn wir fie alle wieder erblicden, deren Ausdauer wir unſere 
fünftige nationale Größe zu danken haben. Denen aber, bie fir 
dad Vaterland ftarben, wollen wir mit Beethoven's heroiſchem 
Trauermarſch die künſtleriſche Todtenfeier darbringen und uns 
jo mit ihm, über alles Bergängliche hinweg, an dem ewigen 
Nachruhm auferbauen, der das Andenken an die gefallenen Hel- 
den umſtrahlt. Vergeſſen wir aber aud dann nicht, daß zu Dex 
höchſten Gütern unfered Volkes von jeher alles das gehört hat, 
was der Menſch fein Ideal nennt, und dab zu den Beften 
in deutichen Landen, die die Göttinnen Freiheit und Humanttät 
auf ihre Schilde erhoben, unſer Beethoven gehört. So fei uns 
denn feine, am Ufer des heiligen Aheinftromes, dieſes Ganges 
der Deutichen, gelegene Geburtsitätte Bonn ein Mekka des 
Geiſtes, nach dem wir alle wallen, um den zu feiern, der, wie 
die Heroen Griechenlands, noch nach Iahrtaufenden Kunde von 
deutfcher Gefinnung und Art geben wird. Als ein Kind jener 
Iinförheiniichen Gauen jedoch, die man und entreißen wollte, fol 
er und vergewiflern, daß der Rhein nicht Deutichlands Grenze, 
jondern Deutichlands Strom if. Dann werben, neben feinem 
Denkmal, die Standbilder eined Luther, Melanchthon, Gutten⸗ 
berg, Göthe und Arndt, eine erzglänzende „Wacht am Rhein“ 
bilden, die ftumm .aber beredt und allen zuruft: Wahrt auch in 
der Zutunft dad Baterland, als den heiligen @eiftesboden, auf 
dem wir wirkten! — 
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Anmerkungen. 


1) Dr. Hennes giebt den 15. December (in Nr. 196 der Kölner Zet- 
tung vom Jahre 1838) ald Beethovens Geburtätag an, während der 17. De: 
cember ald Tauftag feftfteht. | 

% Guttenberg if, wie Beethoven, ein linksrheiniſches Landeskind. 
Als ein ſolches können wir auch Rubens betrachten, deflen Vater, aus 
Dentihland ftammend, feiner Hinneigung zum Proteftantismus halber, von 
Antwerpen nad) Köln answanderte. Auf diefer Reife ward Rubens ge 
boren und erhielt in Köln, wo er feine ganze Kindheit verlebte, eine 
völlig deutihe Erziehung. Die anderen Genannten, wenn auch ihrem 
Geburtöorte nach rechtsrheiniſch, find doch ebenfalls jo ſehr mit dem ge 
fammten rheiniſchen Leben, das keine Trennung durch feinen Strom fennt, 
verbunden, daß auch ihre Ginflüffe auf beiden Ufern deflelben bis auf den 
heutigen Tag wirfjam geblieben find. Coruelins ift unmittelbar am Rhein 
in Düfleltorf, Freiherr von Stein im Städtchen Naflau an der Lahn, d. h. 
alfo wie Gäthe, nur in der Entfernung weniger Stunden vom Hanptftrom 
und ganz im Bereiche der Einwirkungen rheinifcher Weltanſchauung geboren. 

» Glücklicher Weile ift das von Zahn gefammelte Material an Thayer, 
den trefflihen engliihen Biographen Beethovens, übergegangen. 

+ Wir müſſen Übrigens zur Steuer der Wahrheit bemerken, daß Hähnel, 
unmittelbar nachdem jein erfted Modell den Preis erhalten, ein zweites, 
weit tdealer gehaltene, mit der Bitte, dieſes letztere ausführen zu dürfen, 
dem Beethoven-Comite einjandte. Es ward ihm jedoch hieranf die Antwort, 
daß man ihu, da das frühere Diodell vor allen übrigen den Preis erhal- 
ten, andy nur dieſes andarbeiten Tafien könne Nun gehören zwar die am 
Diedeftal befindlichen Basreliefs, welche die finfontiche, dramatiſche und kirch⸗ 
liche Muſe daritellen, mit zu dem Schönften was Hähnel geichaffen. Dem: 
ungeachtet ift dem Künftler eine ſolche Averſion gegen das eigentliche Stand» 
bild geblieben, welches er in klarer Selbfterfenntniß verworfen und dennoch 
auszuführen genöthigt war, daß er einft in feiner humoriftiichen Weiſe ge 
gen den Berfafler äußerte: Er pflege, wenn er an den Rhein Tomme, einen 
Umweg um Bonn zu mahen, um nur jeinen Beethoven nicht wiederjehen zu 
mäfjen. 

°) Die rationellen und aus dem Zujammenhange des gefammten Geiſtes⸗ 
lebend fich entwidelnden Gründe, aus denen fidh die Muſik zulebt unter ben 
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Känften entwideln mußte, hat der Berfafler in feinem Werke: die Zan- 
. tun in der Eulturgefhichte, (Berlin, Behr ſche Berlagähanbiung 
1869) näher darzulegen verſucht und erlaubt er fidh in dieſer Dezichung be 
fonderö auf das 4. Capitel des erſten Halbbandes hinzuweiſen. 

°, Eingebender enwidelt finden fich diefe Auſchanungen in des Berfaffer: 
Tonkunſt in der Calturgeſchichte. Band I. Gap. 10. 


— im 
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Drud non Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlis, Griebeihöfte. 3. 


Sappho. 


Vortrag, gehalten zu München am 25. März 1870 


von 


Dr. Bernhard Arnold. 


Berlin, 1871. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


E⸗ iſt wol nicht zu gewagt anzunehmen, der nichtphilologiſche 
Theil des gebildeten Publikums denke fich Sappho noch häufig 
als die griechiſche Dichterin, die in einem ſchon etwas weit ge⸗ 
diehenen Alter ſich in einen ſchönen Süngling, Namens Phaon, 
zu verlieben das Unglück hatte und aus Verzweiflung ob des 
gedachten Unempfänglichkeit durch den Sprung von dem ſogenann⸗ 
ten leukadiſchen Felſen ihrer glühenden Leidenſchaft ein kühles 
Ende bereitete. Im dieſer Geſtalt bat Sappho auch in der mo» 
dernen Dichtung, deren Vorliebe für pifante und romantiſche 
Situationen befannt ift, Aufnahme gefunden. So läßt, um nur 
ein paar Beilpiele berauszuheben, der zerrifienfte aller Dichter, 
Lord Byron, feinen Childe Harold den leukadiſchen Zellen als 
der Liebenden Zufluchtäort und der Lesbierin Grab bezeichnen, 
und der durch feine Meden vortheilhafter befannte Grillparzer 
bat die unglüdliche Sappho zum Gegenftande einer fünfaftigen 
Tragödie gemacht, an deren Schluß bie fchwerbeleidigte Dichterin 
zunächft einen höchſt rührenden Edelmuth entwidelt und dann 
ein ſchoͤnes Morgenroth bemübt, um fich ind Meer zu ftürzen. 
Doch nicht genug: das Bild der beveutendften Fran des grie- 
chiſchen Alterthums wurde auch noch durch die gröbften Miß- 
verftändniffe auf eine Art in den Schmub gezogen, die glück⸗ 
ficherweife wol jo ziemlid, innerhalb der vier Wände der Phi⸗ 
Iologie geblieben tft. Diefe Sappho hat nun vor ſtrengwiſſen⸗ 
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ſchaftlicher Forſchung nicht zu beſtehen vermocht und letzterer iſt 
es namentlich unter der treuen Führung Welckers gelungen 
ein weſentlich anderes, aber um ſo richtigeres Bild der ſchwer 
verleumdeten Dichterin herzuſtellen, ein Bild, das wir hiemit 
in gedrängterer Form, als es von Köchly und Kock geſchehen, 
auch weiteren Kreiſen zu entrollen gedenken. 

An der Weſtküſte Kleinaſiens liegt umſpült von den Fluthen 
des ägäiſchen Meeres die Infel Lesbos. Sie ift noch heutzu 
tage, weit mehr aber war fie im Alterthum ein gottgeleguetei 
Stüd Erde. Trefflihe Häfen umd tiefeinjchneidende Buchten 
vermittelten nach außen lebhaften Verkehr; im Innern war umter 
dem Schuße anmuthiger Höhen und begünftigt von dem linden 
Haude der Seeluft eine üppige Vegetation zur Entfaltung ge 
fommen. Das föftlichfte Produkt aber beſaß das Eiland an je 
nem Weine, der fich durch Süße nicht minder auszeichnete ald 
durch Feuer. So iſt e8 denn wol zu begreifen, daß ein ledbi- 
icher Gejeßgeber fi} veranlaßt ſah auf Vergehen, die in trunfe 
nem Zultande begangen wurden, die doppelte Strafe zu ſetzen, 
„auf dab man fich nicht betrinfe”, fügt der griechiiche Bericht⸗ 
erftatter treuherzig hinzu; „denn es gab auf der Jnſel vie 
Mein". 

Die Bewohner von Lesbos waren Griechen äoliſchen 
Stammes, die in alten Zeiten vom Feftlande herübergefommen 
waren. Auf die Entwidlung der Culturfeime, die fie aus ihrer 
Heimath mitgebracht, war die umgebende Natur, namentlich der 
feurige Saft der Traube, wicht ohne Einfluß geblieben. Heiß und 
raſch pulfierte das Blut in den Adern des lesbiſchen Völkleins 
und an Energie der Empfindung fteht es im Alterthume wel 
einzig da. Dabei war es mit außerordentlich empfänglichem Sinn 
für geiftige und leibliche Schönheit ausgeftattet, es liebte ben 
Glanz und den Schimmer und ftrebte fi) das irdiſche Leben 
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möglichit angenehm zu machen. Ein Menfchenichlag, der die 
Gefühlsjeite jo ftark betonte, mußte naturgemäß mit bejonderer 
Borliebe Gejang und Mufif treiben, eine Thatjache, die auch jchon 
im Alterthume erfannt und poetifch durch folgende Sage moti- 
viert wurde: Ald die thrakiſchen Mänaden den Töniglichen Sän- 
ger Orpheus zerriffen hatten, war jein Haupt fammt der Lyra 
in den Fluß Hebro8 gefallen und gelangte von da in das Meer. 
&3 trieb über daßfelbe, indem es ein Klagelieb auf Orpheus fang 
und die Lyra, deren Saiten vom Winde gerührt wurden, Dazu 
ertönte. So landete es endlich auf Lesbos, wo man es aufnahm 
und an der Stelle eined ſpäteren Bakchostempels beftattete; die 
Lyra aber bewahrte man in einem Heiligthum Apollons. 


Seitdem ift von Geſang und dem Spiele der Laute dad Eiland 
Neizend erfüllt und fein Ort huldiget mehr dem Geſang. 


Und in der That fptelen Lesbier eine große Rolle in ber 
griechiichen Mufik. Terpandros, ihr eigentlicher Schöpfer, ent- 
ftammte der Inſel, ebenfo Arion „der Töne Meifter”. Erſterer, 
dem die Erfindung der fiebenfaitigen Lyra zugeichrieben wird, 
wurde auf Geheiß des delphiſchen Orakels nach Sparta berufen, 
wo er durch die „Macht der Töne” die Stürme des politischen 
Lebens Ichwichtigte und feitbem dauernd feinen Wohnfiß nahm. 
Er verfah die Homerijchen Gelänge mit neuen Melodien und 
fiegte wiederholt in mufifaliichen Wettkämpfen; ganz bejonderd 
aber ſchloſſen fich feine Lieder inhaltlich den Lykurgiſchen Geſetzen 
an, jo daß und geradezu berichtet wird, er habe die letzteren in 
Mufit geiebt. Gleich ihm zog auch Arion in die Ferne und 
machte Korinth zum Schauplat feiner Wirkſamkeit. Dort bil- 
dete er zuerit den Dithyrambos, jenes enthufiaftifche Lied auf 
Dionyſos, den Gott des Meines, Tunftvoll aus und ließ ihn durch 
Chöre, die ſich im Kreife um den Altar bewegten und daher ky⸗ 
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Pliiche genannt wurden, zum Vortrag bringen, eine Renerung, 
welche für bie Entwidlung der griechiichen Poefie von tiefgehen- 
der Bedeutung geweſen ift. Seine jchönfte Zeit aber jah Les: 
bos in den Sahren 650—560 v. Chr. Da geſchah es, dab dert 
mitten unter den leidenfchaftlichften Kämpfen der Adelichen und 
des Volkes, Kämpfen, die um das Jahr 589 mit der Erhebung 
des weiſen Pittakos zum Herrſcher ihr Ende fanden, bie grie 
chiſche Lyrik jene Blüte trieb, die mit dem Namen der ärlijchen 
Lyrik bezeichnet wird und Die es der ernfteren doriſchen Schweiter 
an blendender Farbenpracht und finnbetiubendem Dufte weit zu 
vorthat. Es ift Died eine Dichtungsart, die in manchen Zügen 
eine merfwürdige Aehnlichkeit mit dem deutſchen Minnefang anf 
weist und fi) daher auch fait ganz mit den fchönen Worten 
charakterifieren läßt, die Uhland von jenen gebraucht. Damals 
fang der ritterliche Alfäod von „Freiheit, Männerwürde”, unb 
Ichleuderte geharnifchte Lieder gegen die Tyrannen feiner Bater- 
fladt. Aber die Lyra wurde auch zu fanfteren Tönen geftimmt 
und man fang nicht minder von „Lenz umd Liebe.“ Dies hat 
nun zwar Alkäos ebenfalls gethan, aber noch weit tiefer und 
inniger finden wir diefe Richtung vertreten bei feiner Zeitgenoſſin 
Sappho, von deren Äußeren Lebendumftänden ic) zunächſt das 
wenige mittheilen will, was barüber aus dem Altertbum auf 
und gelommen ift. 

Sappho, in der Sprache ihrer Heimath Pfappha d. h. bie 
glänzende genannt, wurde wahrjcheinlich zu Ereſos, einer kleinen 
Stadt an der Weftfüfte von Lesbos, geboren. Zwar führen ei⸗ 
nige Berichte Mytilene als ihre Baterftadt an, aber wol mr 
gemäß der bei den Alten öfter wahrnehmbaren Sitte den mit 
dem Ruhme einer Perfönlichfeit am engften verwachſenen Ort 
zugleich als deren Heimath zu bezeichnen. Das Jahr der Geburt 
läßt fich nicht mit Beftimmtheit angeben; da aber das Alterthum 
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hie Blüte der Dichterin in das Jahr 610 jeht und Sappho da⸗ 
mals gewiß doch zum allermindeften 15 Sabre alt war, jo muß 
fie fpäteftend 625 v. Chr. geboren fein. Ihre Familie — der 
Bater hieß Skamandronymos, die Mutter Klais — gebörte zu 
ben beften ded Landes, was daraus hervorgeht, daß Larichoß, 
einer der 3 Brüder, welche die Dichterin hatte, in dem Rathhauſe 
zu Mytilene Mundſchenk war, eine Funktion, die nur den vor⸗ 
nehmften Sünglingen zuftand. Der zweite Bruder, Chararos, 
werde nach dem Berichte Herodots won feiner poetiichen Schweiter 
in einem Gedichte jcharf mitgenommen, weil er, der lesbiſchen 
Bein nach Ägypten ausgeführt, dort ein Dämchen der griechifchen 
Halbwelt mit vielem Gelde losgefauft und nach Mytilene heim- 
geführt hatte, 

Man darf wol annehmen, dab Sappho ſchon früh von 
Ereſos nach Mytilene überfiedelte. Dieſe an der Oſtküſte gele- 
gene Stadt, von Alkäos die große genannt, war nicht nur bie 
bedeutendſte der Inſel, fondern hatte fi im Laufe der Zeit auch 
zu einer ber glänzendften Städte ganz Griechenlands emporge- 
ſchwungen. Dort in dem Mittelpunkte Aolifcher Cultur empfieng 
Sappho ihre Bildung, und Mytilene, das fie nur einmal peg- 
eb, um — es wird nicht gemeldet aus welchem Grunde — nach 
Steilien zu fliehen, tft ihre zweite, geiftige Heimath. Bei einem 
fo lebhaften Charakter, wie er oben den Aeoliern zugewieſen 
wurde, ann es nicht auffallen, dab fi das ſoziale Leben auf 
Lesbos In viel freieren Yahnen bewegte ald anderwärtd. Dem: 
gemäß war aud die Stellung der Frauen durchaus Teine abge 
ſchloſſene; fie nahmen vielmehr nicht minder thätigen Antheil an 
der Geſelligkeit des Hauſes, ald an öffentlichen Ergoͤtzungen, wie 
Sötterfeften und Spieln. Sa bei dem letteren ſcheint der ge- 
fanglichsmufifalifche Part vorzugsweife von dem weiblichen Theil 
ber Bevoͤlkerung ausgeführt worden zu fein. Darauf deutet fol- 
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gended Epigramm, das um jo mehr hierher gehört, als es direkt 
auf Sappho Bezug nimmt: 

Filet zum prangenden Hain der firahlenäugigen Hera, 

Lesbiſche Mädchen, den Fuß hebend in ziexlihem Schritt! 

Dorten beginnt anmuthigen Reihn für die Göttin; e8 wird end) 

Sappho Zührerin fein, rührend das goldene Spiel. 

Glückliche ihr ob des heiteren Tanzes! Ja wahrlich, ihr werdet 

Mähnen, Kalliope jelbft fünge den Hymuod fo ſũß. 

So erklärt fi), daß auch die lesbiſchen Frauen und Mäd— 
chen an der ihrem Stamm eigenthümlichen Lebhaftigfeit und 
Gewandtheit partizipierten, während fie anberfeits ſich durch 
Schönheit auszeichneten. In diefer Beziehung rühmt fie ſchon 
Homer: bei ihm führt Agamemnon unter den Gaben, mit denen 
er Achillens verföhnen will, auch fieben Lesbierinnen an „die am 
Heiz der Sterblichen Töchter befiegten*. Und päter fanden auf 
Lesbos ſogar Schönheitömwettfämpfe der Frauen ftatt; fie waren 
religiöfen Charakterd und wurden daher, wie und ausdrüdlid 
überliefert ift, im heiligen Haine der Hera, der Chegöttin, abye 
halten. Auch an Sappho rühmt ein alter Schriftfteller, obwel 
fie, wie er binzufügt, klein und brünett war, äußeren Liebreiz 
Diefer wurde noch erhöht durch anmuthiges Welen, und fo 
Icheint fie denn für Männer jehr anziehend geweſen zu fein. 
Dabei wußte fie diefelben inde durch fittliche Hoheit wol in 
Schranken zu halten und der feurige Alkäos wirbt nur mit 
ſchüchterner Demuth um die Gunft der „veilchenbekränzten, hehe 
ren, holdlächelnden Sappho“, wird aber ebenfo abgewiefen wie 
ein der Dichterin an Jahren nachftehender Freier, dem fie 
zuruft: 

Freund zwar magft du mir fein, aber zum Weib nimm dir ein jüngered 
Mädchen: nimmer kann ich Gattin dir fein, da ich ja älter bin. 


Sie felbft vermählte fich mit einem reihen Manne und 
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fchenkte ihm eine Tochter, Klaid wie die Großmutter genannt; 
ihr Mutterglück preift fie in den jchönen Berjen: 
Blüht mir doch ein holdes Kind, den güldnen Frühlingöblumen 
Gleichend in der Aumuth Reiz: die vielgeliebte Klaig, 
Die ich für ganz Lydia nicht gäbe nod) das ſchöne 
Lesbos. 


Das iſt alles, was wir über die äußeren Lebensumſtände 
der Dichterin wiſſen. Das Jahr ihres Todes wird uns nicht 
überliefert; es läßt ſich nur ſagen, daß fie jedenfalls gegen 60 
Sabre alt geworden fein muß, indem dad erwähnte Rencoutre mit 
ihrem Bruder bezeugtermaßen nicht vor 570, ihre Geburt aber 
wie erwähnt nicht nach 625 fallt. Ihr Grab fand fie nach dem 
Zeugniffe eines Ipäter noch anzuführenden Epigramms in leöbi- 
fcher Erde. 

Sappho war ein echtes Kind äoliſchen Stammes: leicht 
braufte das heiße Blut auf, 

Aber mein Zorn lodert nicht ange Zeit, 

Sondern friedlih und fanft ift mein Gemüth, 
fingt fie von fich felbft. Sie liebt das Leben; Sterben, meint 
fie, jet häßlich; denn wäre ed ſchön, dann ftürben gewiß auch 
die Götter. Und jo liebt fie denn auch behaglichen Wolſtands 
Genuß und munteren Frohfinn; ja fie ftredt, wie fte jelbft ge 
fteht, die Glieder gerne auf fchwellende Polfter bin; dagegen 

Schmerz und Sorgen trage der Winde Wehen 

Ferne von Hinnen. 

Aber dabei verfehlt fie nicht das ideale Moment zu bes 
tonen; denn 

Bon Tugend getrennt bringt der Beſtitz nimmer dem Haufe Segen. 

Das höchfte jedoch ift für fie die Gunft der Mufen. Mit 
Stolz denft fie des Ruhmes, der ihr dadurch für alle Zeiten ges 
worden und ftolz jchleudert fie einem für Poefle gleichgiltigen 
Weibe die vernichtenden Worte zu: 
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Wenn der Tod dich erreicht, wirft du im Staub Itegen und nimmer wir 
Deiner denken die fortichreitende Zeit; denn an des Diufenreiche 

Roſen haft du nicht Theil; jondern du wirft einft aud im Hades Hans 
Spurlcd wandeln die Bahn, wenn du Ind Land Iuftiger Schatten flogſt. 


Der eigenen Tochter dagegen verbietet fie einft um de 
Mutter Tod zu Klagen: 

. Rein, nicht darf in dem Haus, welches den Muſen dient, 

Traner jhallen: ed ziemt ſolches und nimmermehr. 

Doc nicht nur ſelbſt ſtrömte Sappho „der Dichtung beil’ge 
Flamme in lobernden Gefängen“ ans, auch in ihren Mitbürge 
rinnen fuchte fie diejelbe zu entzünden. Sie fammelte eine 
Kreis von Mädchen um fi, und wenn fie gleich den größeren 
Theil derfelben wol nur für die Götterfefte, wo fie nach dem 
ſchon erwähnten Cpigramm zugleich als Chorführerin auftrat, 
für Hochzeiten und andere derartige Gelegenheiten in Spiel, Ge 
jang und Tanz eimübte, jo gab ed doch gewiſſe auserwählte, bie 
fie, um mid der Worte Grillparzerd zu bedienen, 


bed Geſanges regeltoje Freiheit 
Mit fühem Band des Wollauts binten Ichrte. 


So ruft fie felbft: 
Diefer Gefang ertöne 
Lieblich meinen Mädchen zu edler Freude; 
ein andermal mahnt fie ihre Leier, die fie — was ein alter 
Rhetor ausdrücklich als anmuthig hervorhebt — gleichjam al 
ein belebtes Weſen betrachtet, ihr dazu die Töne zu leihen: 


Nun wolan, du mein Sattenfpiel, 
Hehres, ftimme dein Lied au! 


und rühmend gedenft fie einer Schülerin: 
Nein, kein andere Mägblein, die das Richt ſchauet des Heltos, 
Glaub’ ich, kann jo geidhict je in ber Kunft werben wie du mein Kia. 
Mit Recht Fonnte fie daher ihr Haus einen „Mudenhof" 
nennen. Aber damit begnügte fich Sappho uoch nicht; wir für 
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den vielmehr in ihren Gedichten öfter auch Ermahnungen theild 
mehr theils weniger ernjter Natur, die fie an ihre Schülerinnen 
richtet: bald muntert fie die Mädchen auf fich zu Götterfeften 
zu ſchmücken: 


Auf, flechte zum Kranz dir in das Itebreizende Haar, o Dita, 
Die Zweige des Dills, künſtlich gereiht unter den zarten Händen. 
Sm Blütengewand ſchaun anf das Feſt gnädigen Blickes nieder 
Die Seligen; doch fehlt dir der Kranz, Tehren fie dir den Rüden; 


bald jchilt fie: 
Thörin, ſchäme dich doch mit dem Ringe jo groß zu thun! 
ober fie gibt die weile Lehre: 
Wenn in der Bruft der Aerger emporſchäumt, 
Hüte die nichtig bellende Zunge! 

Bar fo die Dichterin beftrebt ihre Schülerinnen auch in 
ethiſcher Hinſicht zu fördern, jo mag Grillparzer immerhin 
Necht haben, wenn er feiner Sappho die Worte in den Mun 
legt: j 

Sn dem Kreiie 
Bon Mytilenes beften Bürgerinnen 


Iſt manche, die im freudiger Erinnrung 
Sich Sapphos Werft aus frübern Tagen nennt. 


Aber jelbft aus der Fremde zogen Schülerinnen zu, darunter 
angeblich jene vielbeflagte Erinna, die 19 Jahre alt von dem Lichte 
der Somne ſcheiden mußte. Ste ward der Sage nad} von der ſtren⸗ 
gen Mutter an Spinnroden und Webftuhl gefefielt, lieb fich 
jedoch dadurch dem Dienfte der Mufen nicht abwendig machen und 
ſchuf ein epiſches Gedicht „die Spindel“, dad zwar nur aus 
300 Berfen beftand, ihr aber gleichwol einen Platz neben Homer 
amd die Unfterblichkeit errang. Ein Epigramm rühmt von ihr: 
Wenigen Worten nur lich Criuna des Liedes Gewandung, 
Aber ihr kleines Gedicht ward von deu Mujen gepflegt. 
Darum jchwindet ed nie der Erinnerung, nimmer aud) wirb es 
Bon feindfeliger Nacht Ichattenden Flügeln gehemmt. 


Zahllos wellen jedoch Myriaden der neuen Poeten, 
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Scharen auf Scharen, dahin, dunklem Vergeſſen geweiht. 
Beſſer fürwahr ald der Dohlen Gekrächz, das in Wollen des Frühlings 
Ausſchallt, tönet des Schwand kurzer melodifher Sang. 


Dieſe ihre Schülerinnen liebte Sappho mit leidenſchaftlichet 
Snnigteit: 
Eud ihr Schönen, bleib’ ic in rechten Treuen 
Immer ergeben, 
betbeuert fie und in den ſüßeſten Schmeichelmorten preift fie de 
ren Anmuth: die rofigen Arme, die fchönen Augen, bie fühe 
Stimme. Mit herzlicher Freude fieht fie einer Gefährtin 
zu, wie 
Den zartduftenden Blumenkranz 
Site jhlingt rings um ben zarten Hals. 
Ihr befonderer Liebling aber fcheint Atthis geweſen zu fein: 
Ach herzinniglich lieb' ich dich, 
Atthis, ſeit langer Zeit! 

Ganz treffend bat man ſchon frühzeitig das Verhältniß 
Sapphos zu ihren Schülerinnen und den Verkehr des Sokrates 
mit den athenifchen Sünglingen in Parallele geftellt. „Die 
Liebe der Lesbierin“ ruft ein gegen Ende bed 2. Jahrhun⸗ 
derts nach Chr. lebender Neuplatoniter aus, „was Tann fie 
— angenommen daß man ältered mit dem neuen vergleichen 
darf — anderes fein als des Sofrates Liebesfunft? Denn beide 
Icheinen mir die gleiche Freundichaft, fie bezüglich der Frauen, 
er bezüglich der Männer zu pflegen. Sie fagten, fie liebten 
viele und würden von allen Schönen gefangen. Denn was je 
nem Alfibiades, Charmides, Phädros, das find der Lesbierin 
Gyrinna, Atthis, Anaktoria; und was dem Sokrates die Kunft- 
nebenbuhler Prodikos, Gorgiad, Thraſymachos und Protagoras, 
dad find der Sappho Gorgo und Andromeda. Seht ſchilt fie 
bieje, jet widerlegt fie dieſelben und bedient ſich gerade derjel⸗ 
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ben Stonie wie Sofrated." Sa bei Platon Außert Sofrates 
felbft, wie treffliches er von Sappho über die Liebe gelernt habe. 

Bon wel flammender Gluth die Liebe der Dichterin zu 
ihren. Schülerinnen war, zeigt am bentlichiten Die Ode, die fie 
bezeugtermaßen an eine Freundin richtete, und zwar ohne Zwei⸗ 
fel in der Zeit, als dieſe fich zu vermählen im Begriffe ftand. 
„Bei dem Gedanken“, fagt Welder, „daß fie diefe nun auf 
immer verlieren und einem Manne, den fie beneidet, überlafjen 
fol, erwacht im der Dichterin noch einmal lebhaft das Entzüden, 
womit fie immer fie angejehen bat.“ | 


Gleich den Göttern jelig ericheint der Dann mir, 
Der da in das Auge dir fhauend figet, 
Der in beiner Nähe der fühen Stimme 

Lieblichen Tönen 


Laufchet und dem reizenden Laden, dad mir 

Immerdar macht beben das Herz im Bujen; 

Denn fobald mein Ange did ſchaut, verfaget 
Segliher Laut mir. 


Sa mir ift die Zunge gelähmt und leijed 

Fener riejelt über die Haut mir plößli; 

Bor den Augen nachtet ed mir und Saufen 
Dröhnt in den Ohren. 


Kalter Schweiß bricht aus und ein bange3 Zittern 
Faßt mid ganz und fahler denn Gras erblafl' id: 
Wenig fehlt und nieder in Todesgrauen 

Sin ih bewußtlos. 


Doch's Heißt alles tragen -. - ». .. 


Die Schluäftrophe ift bis auf die wenigen angeführten 
Worte verloren gegangen; wahrjcheinlich hat in ihr, wie fich aus 
ber Nachbildung des römiſchen Dichterd Catull vermuthen läßt, 
die Dichterin ihrem Gefühle Halt geboten und fich unter irgend 
einem Grunde zur Ruhe geitimmt. Im übrigen aber müſſen 
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wir jedenfalls Plutarch beiftimmen, wenn er bezüglich biefe 
Dde fagt: „die Dichterin fpreche in Wahrheit mit Feuer ge 
mengte Worte und ſtröme die Gluth ihres Herzens in ihre Le 
ber aus durch bed Gejanges Wollant ihre Liebe heilend”. Freilich 
wird uns Tälteren Raturen ein ſolches Uebermaß der &mpfin- 
dung fremdartig entgegentreten. Aber mit Recht macht Welder 
auf die auch aus fpäteren Zeiten nachweisbare Grfcheinung anf 
merkſam, daß bei reizbaren Perjonen leicht alle Neigungen, feibit 
bie zu geringeren Objekten, den Charakter der Liebe annehmen; 


‚mit Recht gibt er zu bedenfen, dab die Sprade der Empfindung 


fich bei jüdlichen Völkern überhaupt ganz anders Äußere, als bei 
und: jo gebe bei Horaz der Schmeichler feinen Beifall durch 
Weinen, Springen und Erblaffen kund, und Plutarch bemübe 
die in umjerer Dde enthaltenen Merkmale, um die Gemüthsbe⸗ 
wegung eined von der Philoſovhie tiefer angeiprochenen Jüng⸗ 
lings zu bezeichnen, während anderſeits der römische Dichter 
Lukrez damit die Wirfung heftiger Furcht ausdrücke. — Bor 
dieſem Geſichtspunkte aus wird man es nicht unglaublidy finden, 
daß auch die berühmte an die Liebesgöttin Aphrodite gerichtete 
Dde die ſchwärmeriſche Neigung Sapphos zu einen Mädchen, 
und nicht wie ich felbft früher mit amderen geglaubt habe, zu 
einem Mann als Gegenjtand habe. 

Aphrodita, himmliſche, thronumprangte, 

Tochter Zeus, liſtſtnnende, hör’ mein Flehen: 


Laß in Gram und ſchmerzlicher Qual mein Herz nicht, 
Herrſcherin, brechen; 


Sondern komm, wenn du auch in andem Tagen 

Meinen Ruf von ferne vernahmſt und wenn du 

Gnädig mir gefinnt aus des Vaters Haufe 
Trateft den goldnen 


Magen fchirrend: Sperlinge zierlich-flinfe 
Trugen didh, die eilenden Flügel ſchwingend, 
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Sitten durch den Aether zur dunklen Erde 
Hin vom Olympos. 


Flugs zur Stelle waren fie: du, o Sel'ge — 

Lächeln im unfterblihen Antlitz — fragteft, 

Was für Leid denn wieder mich plage, was denn 
Wieder ih rufe; 


Was ich meinem jchwärmertich heißen Herzen 

Seht zumeift erfehne. „Wen ſoll denn wieder 

Peitho*) deiner Liebe gewinnen, wer denn 
Kränket did, Plappha? 


Flieht fie dich, To wird fie dich bald verfolgen ; 

Schlägt fie Gaben aus — o, fie wird fie geben; 

Lebt fie nicht, bald wird fie dich Iteben, jelbit wenm 
Dun es verſchmaͤhteſt.“ 


Nahe mir auch jetzt und erlöſ' aus ſchwerem 

Leide mich und weſſen Gewährung fi mein 

Herz erſehnt, gewaͤhr' ed: ja ſei du felbſt mir 
Bundesgenoſſin. 


Mit kindlicher Hingebung und Vertraulichkeit naht ſich hier 


die Dichterin der Aphrodite und bittet ihr die Neigung eines 
Mädchens, das fich wol dem Muſenhofe nicht anſchließen wollte, 
gewinnen zu helfen. Sm Zone aber iſt diefe Ode wejentlidh 
verichieden von der vorigen: an Stelle des überftrömenden Ge⸗ 
fühls finden wir eine ruhigere Stimmung, ja in den Worten 
ber Aphrodite ift eine leife Ironie nicht zu verfennen. “Derfelbe 
Ton zieht auch durch die öfteren Klagen über Eros, daß er in 
ihr immer wieder das fehnfüchtige Verlangen nad) neuen Schür 
lerinnen und zugleich Freundinnen rege made: 


oder 


Etos quält mid von neuem mit Allgewalt, 
Das fühbittre gewaltige Ungetüm 


Eros jchüttelt mir wieder das Herz jo ſtark, 
Wie der Sturm, ber im Forſte die Eichen bridt. 


Aber nicht immer wurde, wie ſchon aus der eben vorgeführten 
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Dde erhellt, dieſes Verlangen auch fofort befriedigt, ja felbft mit 
denen, die jchon ihrem Kreiſe angehörten, mußte Sappho bittere 
Erfahrungen machen: 
Gerade Die ich 
Liebreich hegte, dieſe verwunden mid am tiefften. 


Einer ruft ſie ſchmerzlich zu: 
Ach und meiner haft du bereits vergefſen. 
und an eine andere richtet fie Die bange Frage: 
Oder liebſt du 
Mehr als mich noch unter den Menſchen jemand ? 
Sogar der vielgeliebten Atthis hat fie vorzuwerfen: 
Dir, o Atthis, ift mein zu gedenken jekt 
Läſtig; denn zu Andromeda flatterfi du! 

Dieje Andromeda fcheint, was auch die ſchon angezogenen 
Worte ded Neuplatonikers beftätigen, ebenſo wie eine gewiſſe 
Gorgo unferer Dichterin in Heranbildung von Schülerinnen 
Goncurrenz gemacht zu haben, und Sappho ift darum ſehr ſchlecht 
auf fie zu fprechen. Einmal nennt fie diefelbe eine Bäuerin, die 
ihr Kleid nicht gehörig zu tragen wiffe und bei einer anderen 
Gelegenheit, wo der Nebenbuhlerin irgend etwas unangenehme 
wibderfahren fein muß, bricht fie in die ſchadenfrohen Worte ans: 

So traf Andromeda denn geredhte Strafe! 

Jene Liebeöllagen der Dichterin wurden ſchon im Alterthum 
als fo charakteriftifch für die lehtere angefehen, daß der roͤmiſche 
Dichter Horaz Sappho Diefelben fogar noch in der Unterwelt fort 
jeben läßt: „Beinahe, fingt er im einer Ode, die von em 
glüdlich an ihm vorübergegangenen Lebenägefahr erzählt, beinahe 
hätte ich zu jchauen befommen 


Der frommen Abgeſchiednen Wohnufitz, 

Wo zur Äolifchen Laute Sappho 

Die Klagen ausftrömt um die Gefährtinnen. 
(876) 
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Bon der warmen Thellnahme Sapphos für ihre Schüle- 
rinnen zeugen auch die Epithalamien d. h. Die von Tünglingen 
und Sungfrauen unter Flötenbegleitung gejungenen Hochzeitölie- 
der, die einen bejonderen Abfchnitt in der Sammlung ihrer Poeflen 
ausmachten. Köchly charakterifiert fie mit Recht gewifjermaßen 
als lyriſche Dramen, die ſich in mehrere Akte gliederten, in de⸗ 
nen die bezeichnenden Theile der Hochzeitöfeter in Geſang gefchil- 
dert und mit rhythmiſcher ihren Inhalt andentender Aftion bes 
gleitet wurden. Ste ragen ſämmtlich durch ihre Liehlichkeit her— 
vor und ftreifen mit ihrem fchalfhaften Humor nicht felten an 
den Ton des Volksliedes. Leider find und nur fpärliche Bruch- 
ftüde erhalten. In einem wird der Bräutigam verfpottet: 

Der Bräutigam naht gleich Ares zu jchauen, 

Nein, gleich Ares nicht, doch größer ald einer der großen. 
Doch nicht bloß Scherzen begegnen wir, e8 findet fich auch die 
ernite Mahnung: 

er da Ichön ift, ericheint den Augen wol auch als gut; 

Do wer gut ift, beftht jofort auch der Schöuheit Reiz; 
oder der herzliche Glückwunſch: 

Glücklicher Bräutigam, die Ehe, die du erjehnteft, 

Sf nun gefügt; du haſt das Mädchen, das du erjehntef. 
&in andermal wird bezüglich eines fchönen und daher viel, aber - 
lange vergeblich ummworbenen Mädchens dad reizende Bild ges 
braudt: " 

Gleichwie der Honigapfel fi roth fürbt oben am Afte, 


Dben am oberften Aft, den die Apfelpfläder vergapen — 
Rein, fe vergaßen ihn nicht, fie vermocdhten ihm nicht zu erreichen; 


oder ed wird die Braut begrüßt mit den jchönen Worten: 
Reizendes liebliches Mädchen . . ». . 2. 2.0. 
Gerne ja jplelen mit dir die Charitinnen rofigen Fußes, 
Gern Apbrodita feiber, die goltene; dir zu Gefallen 
Schmüdet die Hand der Horen die Au mit Üppiger Blüte. 
V. 118. 2 (877) 
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Weniger Mar ift, worauf das anmuthige Fragment: 
Wie im Gebirge die Hirten die Hyazinthe mit Füßen 
Treten, dab abgeknickt die purpume Bläte dabinfinft 
zu denten ſei; die meifte Wahrjcheinlichleit hat die Annahme 
Köchlys, der diefe Worte dem Jungfrauenchore zumeift und 
ben Vergleich ungefähr in der Art ausführt: e8 werde, gleichwie 
man die Hyazinthe im Gebirge mit Füßen trete, ein Mädchen, 
das fich vermähle, von den Knaben verachtet und von bex 
Mädchen gemieden. Ferner bekommt auch der Thürhüter fein 
Theil: 
D du Pförtner mit Füßen von fieben 
Klaftern, Schuhen von ganzen fünf Häuten, 
Wo zehn Schnuſter dran hatten zu ſchwitzen. 
Endlich möge aus den Epithalamien noch angeführt werden die 
gemüthvolle Anfprache des Abendfternes, welcher der fchönfte aller 
Sterne genannt wird: 
Heſperos, alles ja bringft du, was Morgenröthe zerfirent bat, 
Bringeft das Schaf und bringeft die Gais uud der Mutter den Buben. 
Aber nicht nur bie heitere Seite des Volksliedes gelang der Dich 
terin, auch die gefühluolle wußte fie aufs glüdlichfte zu treffen. 
Dies zeigen folgende zwei Bruchftüde, deren Tieblicher Naivetät 
in der Kunftpoefie wol nur der deutſche Minnefang und zwar 
in Walthers von der Vogelweide „Unter ber Linde‘ etwas ähm: 
liches an die Seite ftellen Tann. Ein Mädchen klagt: 
Lieb Mütterlein, am Webftubl ift ed nimmer auszuhalten: 
Es zieht in heißer Sehnſucht mir das Herz zum ſchlanken Knaben; 
und 


Der Mond und die Siebenfterne 
Sind unter, und Mitternacht iſt's; 
Borüber ift ſchon die Stunde, 
Ich aber bin ganz alleine, 
Charakterifttich ift ferner in Sapphos Bebichten die Liebe zur 
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Natur und das feine Verſtändniß in Anffaflung der lehteren. 
„Sappho“ fagt jchon ein alter Schriftfteller „liebt die Roſe und 
vergleicht mit ihr jchöne Jungfrauen“; wie denn überhaupt ihre 
Ichönften Gleichniſſe dem Naturleben entnommen find. Ganz 
bejonder8 aber gehören hieher die reizenden Stimmungsbildchen: 
Bor des Mondes lieblihem Scheine birgt id 
Bald der Sternlein funkelndes Schimmern wieber, 
Wenn er vol in filbernem Lichte ftrahlet 
Ueber die Lande. 
und 
Ringsum plätichert 
Durch die Quittenzweige das heil’ge fühle 
Waſſer und beim Säufeln der Blätter fließet 
Schlummer bernieder. 


Endlich findet auch die Thierwelt, zumal in ihrem Zuſammen⸗ 
leben mit der Natur theilnahmsvolle Beachtung. Die „Liebliche* 
Schwalbe wird angerebet, ebenſo die Nachtigall die füßftimmige 
Botin des Lenzes“, und von fterbenden Tauben fingt die Did 
terin mitleidig:: 

Starr und kalt ward ihnen die Seele, finten 

Ließen fie die Zittiche. 

Einer ausdrücklichen Bemerkung bedarf noch daB Ver⸗ 
halten Sapphos den Göttern gegenüber. Beruhardy Sagt 
mit Recht, einer jo ſtark und innig fühlenden Natur hätten aud) 
die verwandten Götter immer nahe ftehen und unzertrennliche 
Gefährten fein müflen; und fo wären namentlich die Götter, 
welche mit der äoliichen Poefle zufammenlebten, ihrem Sinne 
heilig und gegenwärtig, gleichlam als Wächter der jchmalen 
Grenze zwilchen Zucht und Leidenſchaft, und fie rufe biefelben 
mit zauberhafter Plaftil in das menschliche Dafein, um ihnen 
die Geheimniffe der Bruft in fcheuer Hingebung zu vertrauen. 
Por allem kommt hiebei natürlich Aphrodite, die Göttin der 
Liebe, in Betracht, und in der That ift ihre Darftellung in der 
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an fie gerichteten Ode der befte Beweis für die Richtigkeit obi- 
ger Worte. Aber auch fonft wendet fi die Dichterin an ihre 
göttliche Freundin, wenn der Ausdrud neftattet iſt. Sie 
fordert fie auf bei einem Zefte in Perfon zu ewjcheinen: 
Komm, o Kyprid 
Komm und milch in fchimmernden Goldpofalen 


Uns zum heiteren feftlihen Mahl den Nektar, 
Fülle die Becher! 


3a fie erzählt ihr ein Traumbild oder fie ruft ihr zu: 

Würde doch, o goldene Aphrodite, 

Mir zu Theil dies glückliche Los! 
Und wie fie Aphrodite zur Theilnehmerin ihrer Areuden und 
Leiden macht, jo fühlt num auch fie mit der Göttin und Magt: 

Dein Adonis, der liebreizende, ftirbt, Kypris, was thun wir? 

Schlagt den Bufen, o Jungfrauen; entzwei reiht die Gewänder! 

Wo Aphrodite weilt, darf Eros nicht fehlen, und es ſagt 
denn in der That ein griechifcher Schriftfteller, von Eros habe 
Sappho viel, aber einander widerfprechended gelungen. Sie be 
zeichnete ihn als Sohn der Gäa und des Uranos, aber auch als 
Sprößling der Aphrodite und des Uranod. Zwei auf ihn fi 
beziehbende Yragmente haben wir bereit8 Tennen gelernt. Aus 
einem dritten entnehmen wir, daß er bei Sappho noch nicht als 
der ſchalkhafte Flügellnabe mit dem Bogen zu denen ift, jon- 
dern offenbar ernfter aufgefaßt wurde; denn e3 heißt von ihm: 

Er entfteigt dem Olymp — Purpurgewand wallt um die Schuitern ihm. 
Anderöwo nennt fie ihn den. Schmerzenipender, den Worte 
Ipinner. 

Eine weitere Geftalt aus der Umgebung der Liebeögöttie 
ift Peitho, die Perfonification der jchmeichelnden Weberredung; 
ihrer ift in der 3. Strophe der an Aphrodite gerichteten Die 
Erwähnung gethan. Außerdem wird uns berichtet, Sappho habe 
fie ald die Tochter der Aphrodite bezeichnet. 
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Richt minder innig tft der Dichterin Verkehr mit den „liebe 
lichen, rojemarmigen, hehren“ Charitinnen, den Göttinnen 
der Anmuth, der gefelligen Kreuden, des heiteren, feftlichen Lebens, 
namentlidy aber auch mit den „Ichönlodigen” Mufen; denn von 
ihnen fann ja die Dichterin mit Recht jagen: 

Die mich zu Ehren gebracht, mir ſpendend 
Shre Gaben. 

Saffen wir das bisher aus Sapphos Gedichten angeführte zu- 
ſammen, jo werden wir den Alten, von denen außer der und 
ſchon befannten Stelle Plutarchs befonderd die Worte Horazens: 

Stets athmet die Liebe noch 

Und lebt die Feuergluth, die Sappho 

Einſt in äoliſche Saiten hauchte, 
hierher gehören, ohne Bedenken Recht geben, wenn fie dieſelben 
vorzugsweiſe als Liebesgedichte bezeichnen; denn die Liebe iſt in 
ihnen das überwiegende Element, ſei es daß die Dichterin ihre 
eigenen Empfindungen ſchildert oder die Gefühle anderer dar⸗ 
legt. Aber nirgends findet ſich in den und erhaltenen Bruch— 
ftüden eine Andeutung,, dab die Dichterin für einen Dann ges 
Ichwärmt habe, nirgends begegnet und in ihnen der Name 
Phaon, Sondern überall, wo von der Liebe Sapphos jelbft die 
Rede ift, handelt es fich um die Neigung zu ihren Schülerinnen, 
die bei der leidenfchaftlichen Dichterin, wie ſchon erwähnt, voll- 
ftändig den Charakter der Liebe angenommen hat. 

Mer fagt und nun, daß Sappho den Phaon geliebt und 
feinetwegen den Sprung vom leufadifchen Felſen unternommen 
habe? Die attifhe Komödie Man hat wol mit Recht 
vermufbet, daß bereits jene alte Komödie, deren Hauptvertreter 
befanntlich Ariſtophanes war, fich dieſes Stoffes bemädhtigt 
babe; mit befonderer Vorliebe aber behandelten ihn die jpäteren 


Formen, die mittlere und neue Komödie, deren Wirkſamkeit in 
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die Jahre 404—260 v. Chr. fällt. Bei der hohen Bildung und 
ber audgebreiteten Belejenheit der damaligen Athener griff näm⸗ 
lich die mittlere Komödie häufig dazu literariſch bedeutende Per- 
jönlichfeiten der Vergangenheit auf die Bühne zu bringen; eime 
Erſcheinung, die fich in der modernen Zeit wiederholt hat: ich 
erinnere nur an Gubfows Königslientenant, an Laubed Karls 
chüler. Allein fo jehr man ſich hüten wird erſteres Stüd bei 
einer Beurtheilung Goethes zu verwerthen, jo wenig verfuhren 
auch die antiten Komödiendichter hiftorifch gewifſenhaft. Sie 
zeigen vielmehr die Neigung ihre Perſonen in allerlei romantijdhe 
und pilante Situationen zu bringen, und darum waren denn 
auch erotifche Stoffe vorzugsweiſe geiuht. Da nun Sapphe 
für die Dichterin der Liebe par excellence galt, jo ift e8 be 
greiflich, daß man gerade fie befonderd germ dramatijch behan⸗ 
delte. Die neue Komödie febte died fort und jo wiffen wir von 
6 Komödien, die alle den Namen „Sappho“ trugen. Leider 
find fie inögefammt verloren gegangen und auch anderswo er- 
fahren wir nicht, wie in ihnen die Gelchichte der Dichterin vers 
arbeitet war. Um jo wertbvoller ift daher die Andentung, melde 
und die nur in wenigen Bruchftüden erhaltene „Leukadia“ Mer 
nanderd, eined Dichterd der neuen Komödie, gibt. Leukadia, 
heißt e8 da, fei der Ort, 


Wo Sappho zuerft, wie die Sage bezeugt, 
In Liebe zu Phaon, dem ſtolzen, erglüht 
Bol Sehnſuchtswuth ſich beruntergeftürzt 
Bon dem fhimmernden Feld. 


Das ift die äl teſte Nachricht, die wir von Sapphos Liebe zu 
Phaon und ihrem Sprung haben; fie ftammt, mie bemerkt, von 
einem Komödiendichter, und nicht minder find and) die übrigen 
Schriftfteller, die — wol zu beachten unter mandherlei Wider⸗ 
ſprüchen — der Sache Erwähnung thun, ſämmtlich höchft um 
zuverläffiger Natur, während gerade die wichtigften Autoritäten 
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der Sappho oder des Phaon, ja fogar der beiden gedenken, je⸗ 
doch ohne dieſelben auch nur in die geringſte Beziehung zu ein- 
ander zu ſetzen. Dürften ſchon dieſe Gründe die Liebe der 
Sappho zu Phaon und ihren Sprung vom leukadiſchen Felſen 
als eine Erfindung der attijchen Komödie anzuſehen ge- 
ftatten, jo fommt dazu noch der Umftand, daß Phaon, über den 
die früheite und befannte Notiz abermald von einem Komödien⸗ 
dichter herrührt, uns überhaupt ald eine jehr verbächtige Per⸗ 
jönlichkeit entgegentritt, die vielleicht geradezu non der attifchen 
Komödie erſt geichaffen worden if. Er wird nämlich als ein 
Ihon bejahrter Fährmann auf Lesbos oder Chios dargeftellt, der 
für Lohn nach dem nahen Feftlande von Kleinaften überfeßte. 
Da trat eined Tages Aphrodite zu ihm und wurde, obwol fie 
die Geftalt eines alten Weibes angenommen hatte und er fie daͤ⸗ 
ber nicht zu erfennen vermochte, dennoch unentgeltlich von ihm 
übergefeßt. Dafür beichentte ihn die Göttin mit einer Alabafter- 
büchſe, worin eine Salbe war, deren täglicher Gebrauch ihn jo 
ſehr verfüngte und verfchönte, daß er in Folge deſſen durch die 
Anfechtungen des weiblichen Geſchlechtes außerordentlich zu lei⸗ 
den hatte; lauter Momente, die ihre komiſche Natur nicht ver: 
läugnen können, wie lebtere ja auch aus dem bei einem Schrift: 
fteller fich findenden Zuſatze hervorleuchtet: der Jonft ganz fromme 
und nüchterne Mann fei in Folge jener Metamorphoje fo voll- 
ftändig außer Rand und Band gekommen, daß er fogar die 
Sattenrechte nicht mehr reipectiert hätte und darob erichlagen 
worden wäre. Unter den vielen, die feiner begehrten, heißt e8 
weiter, jet num auch Sappho geweien, habe aber feine Erwide- 
rung ihrer Liebe gefunden und fich daher vom leukadiſchen Fel⸗ 
fen geſtürzt. Daß gerade diejer beigezogen wurde, hat feinen 
Grund in der Sage, er befite Heilkraft gegen Liebeöjchmerz; fo 
fol ein Bürger der griechiichen Stadt Buthroton den Sprung 
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viermal aufgeführt haben und wie ed heißt, von dem Erfolge 
jedesmal fehr befriedigt geweſen fein. 

Es liegt nun der Gedanke ſehr nahe, die attiſche Komödie 
habe — um das mit athenifchen Grundjähen nicht verträgliche freiere 
Leben und Weſen, jowie die leicht entzündbaren Herzen der Be 
wohnerinnen von Lesbos, einer Inſel, auf die man in Athen 
durch den pelopounefifchen Krieg ohnedies nicht gut zu ſprechen 
war, auf der Bühne zu geifeln — Sappho als die berühmtefte 
Zeöbierin in ähnlicher Weife zur Repräjentantin all der Schmäden 
ihrer Landömänninnen geftempelt, wie einft Sofrates dem Arifto- 
phanes ald Vertreter der Sophiiten dienen mußte. Um aber 
eine recht draftiiche Wirkung zu erzielen ftellte man ſämm tliche 
leöbiiche Frauen, Sappho an ihrer Spibe, in einen Jüngling 
verliebt dar, den man, weil er zunächſt der Sappho gegemüber 
zu treten hatte, mit Anfpielung auf die zu Anfang ermähnte 
Bedeutung ded Namens Pſappha „Phaon“ d. h. den glänzenden 
nannte und mit dem höchiten Reiz von Jugend und Schönheit 
außftattete, während man im komiſchen Gontrafte dazu jeine 
Hauptverehrerin in die Sphäre des hohen Alterd und der Reizlo 
figfeit binaufrüdte. Diefer Stoff erwies fich in der That fo 
danfbar, daß er dem Publikum zu wiederholten Malen und wel 
jtetd mit neuen |paßhaften oder pifanten Zuthaten bereichert vor: 
geführt wurde. Daß hiedurch das Bild der Dichterin bis zur 
Garicatur verzerrt wurde, ift leicht einzuſehen; man überließ es 
dem gebildeten Zuſchauer „Wahrheit und Didıtung zu ſcheiden“. 
Meberhaupt hatte ja die antife Komödie einen jo freien Spiel. 
rauın, wie er in der modernen Zeit der Bühne nie zugeftanden 
wurde; die edelften Männer des Staates, fogar ein Perifles, blie⸗ 
ben von den Komifern nicht verfchont, und daß Sofrates aud 
hierin mit Sappho in Parallele geftellt werden kann, haben wir 
bereit3 erwähnt. Aber noch ein weitered Motiv, das uns be 
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zechtigt Die Liebe der Sappho zu Phaon für eine Fiktion zu 
halten, läbt ſich beibringen: ed wurden nämlich umgefehrt auch 
ihr, und zwar ebenfall3 wieder zumeift durch die attiiche Ko⸗ 
mödie, Verehrer angedichtet, die es in Wirklichkeit ſchon aus rein 
chronologiſchen Gründen ne hätten fein fünnen. Es waren dies 
ber geniale mit rüdfichtälofem Spotte auftretende Archilochos, 
der aber ficherlich mehrere Jahrzehnte vor ihrer Geburt ſchon 
todt war; dann Anakreon, „der Dichter der Liebe und ded Mei- 
ned" und endlich der ſchwarzgallige Hipponar, die beide vermuth- 
ih no in den Windeln lagen, ald Sappho bereitö der Erde 
Lebewol jagte. 

Gegen den Sprung endlich ſpricht vor allem die weite 
Entfernung des Ortes von Lesbos. Unter dem leukadiſchen Fel- 
jen hat man nämlidy das blendend weiße Kalkvorgebirge zu ver- 
ftehen, dad die Südfpige der im ioniſchen Meere an der Weft- 
füfte Griechenlands gelegenen Inſel Leukadia bildet, einer Inſel, 
bie jebt Santa Maura heißt und zu den fogenannten ioniſchen 
Injeln zählt. Ferner fpricht dagegen der Umſtand, daß und über 
den Ausgang gar nichts gefagt wird und dab Sappho nachge⸗ 
wiejenermaßen ungefähr 60 Fahre erreicht hat, ein Alter, in dem 
man fich doch bedenkt ſolche Sprimge zu machen. 

Hinterber famen nun die hochweilen Grammatiker und nah- 
men alle die Iuftigen Schwänfe „für baare Münze”, verrannten 
fich aber jchließlich in jo fchroffe Widerjprüche, daß fie in ihrer 
Berzweiflung eine zweite Sappho jchufen, der fie ihre Stellung 
in der Halbwelt anwieſen und all die Dinge aufluden, die ihnen 
für die fo hochgeehrte Dichterin doch zu arg vorfamen. Daß nun 
gerade auch die Liebe zu Phaon auf dieſe zweite Sappho über- 
tragen wird, erflärt Kod nah Difried Müllers Vorgang ri 
tig damit, „daß die Liebe der Dichterin zu Phaon weder an fich 
glaublich war, noch audy durch ihre Gedichte bezeugt wurde, 


(885) 


26 


welche offenbar, wie jene fie Tannten, den Namen des Phaon 
nicht enthielten. Denn war dies der Fall, jo wäre es wider 
finnig gemwejen, das Faktum auf einen anderen Namen zu über 
fragen.” 

Sapphos Gedichte umfahten uriprünglich 9 Bücher Iyrifchen 
Inhalts; dazu kamen noch Epigramme und andered. Bon all 
dem find auf und bloß ſpärliche Bruchftüde gelommen, darunter 
lediglich ein vollftändiges Gedicht, die oben vorgeführte Die an 
Aphrodite. Was außerdem noch von Bedentung iſt, wurde in 
dieſe Schilderung verflochten. 

Die Sprache unſerer Dichterin iſt der ſogenannte äoliſche 
Dialekt. Darunter begreift man dasjenige Griechiſch, in wel- 
chem die Formen fich der griechifchen Urfprache noch am meiften 
nähern. Die breite Mundart, die erft durch Alkäos und Sappho 
zur Schriftfprache erhoben wurde, bietet an und für fich feinen 
edlen Sprachſtoff; doch ift fie wunderbar befähigt der verzehren 
den Gluth der Leidenſchaft Ausdruck zu geben, wie fie anberjeitd 
die Traulichkeit des Volkstones nicht minder glüdlich zu treffen 
vermag. Namentlich aber verftand es Sappho ihr einen Wok 
laut einzuhauchen, der auch über die Grenzen der Heimath hin- 
aud Bewunderung fand. Für jede Stimmung mußte fie ber 
Sprache den rechten Ton zu entloden und ihre Gedanken zeich⸗ 
nen fich ebenfo durch blühende Fülle wie durch feine Anmuth 
and. „Was man am meiften an der göttlichen Sappho bewun- 
dern möchte” äußert ein griechifcher Rhetor, „ift, daß fie auch eimas 
an und für fi) gewagtes und ſchwer zu orbnendes anmuthig 
zu verwenden wußte.“ Und ald Beiſpiel führt er den Ausdrud 
an, den Sappho von einem Mädchen gebraucht: „goldiger al 
Gold"; es fei das zwar eine Hyperbel und enthalte im G.unbe 
etwas ummögliches, gleichwol fei es ein anmuthiger und fein, 
wie ed in biefem Falle fo oft vorfomme, froftiger Ausbrud. 
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Derſelbe Rhetor rühmt an Sappho die Schönheit und Süße 
der Diction, wenn fie von Schönheit finge, von Liebe, Frühling 
und dem Eisvogel. „So hat fie“, fährt er fort, „jeden fchönen 
Ausdrud in dad Gewebe ihrer Lieder gefchlungen, viele auch 
ihrerſeits neu gefchaffen. Einen ganz andern Ton aber fchlägt 
fie au, wenn fie den plumpen Bräutigam verjpottet und den 
Thürhüter bei Hochzeitöfeften. Da ift fie ganz einfach und ge 
braucht vielmehr profaifche als poetifche Ausdrücke.“ 

In volllommenftem Einklange hiemit fteht die Behandlung 
bed Versmaßes. Auch heutzutage noch fpricht man von der 
Sapphiſchen Strophe: ift nun die Dichterin wol ſchwerlich ger 
rade deren Erfinderin, jo hat fie diefelbe doch jedenfalls mit 
ganz beionderer Vorliebe zur Anwendung gebracht, wie denn 
auch die beiden oben mitgetheilten Oden in dieje metrifche Form 
gekleidet find. Wir wollen und zur befieren Orientierung ein 
ebenfalls ſchon erwähntes Fragment noch einmal vergegenwär« 
tigen: 

Bor des Mondes lieblichem Scheine birgt fi 
Bald der Sternlein funkeindes Schimmer wieder, 


Wenn er voll im Albernen Lichte ftrablet 
Ueber die Lande, 


Wie man daraus erfieht, befteht eine Sapphiſche Strophe 
and 4 Verſen, von denen die 3 erſten je 11 Silben haben, wäh⸗ 
rend der 4. lediglich 5 zählt. Diefer Schlußverd heißt, weil er 
and den Klageliedern um Adonis, den Ichönen, von Aphrodite 
geliebten Süngling entlehnt wurde, der Adonifche und bildet zus 
gleich die Grundlage der erften 3 Verſe. Die Sapphifche Strophe 
ifl wie fein anderes Metrum geeignet die raſch aufwallende, aber 
fofort wieder auf edles Maß zurüdgeführte Empfindung zur 
Darftellung zu bringen. 

Die griechiiche Lyrik hat auch das mit dem deutichen Minne- 


fang gemein, daß fie nie ohne Muſik gebadjt werden darf. 
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So waren denn ingleichen die eigentlichen Xieder der Sappho für den 
Vortrag einer einzelnen Perfon beftimmt, die ihren Geſang mit 


_ einem GSaiteninftrument fo wie mit angemeffenen Bewegungen be 


gleitete. Und wie zur Zeit des deutichen Minmefanges, jo war 
auch im der äolifchen Lyrik der Dichter zugleih Componiſt. 
Allein während die deutichen Poeten mit einander wetteiferten in 
der Erfindung neuer „done“, war bei den Griechen alles in 
beſtimmte Normen gefügt und für jede Stimmung lag auch eine 
eutiprechende Form der Muſik vor. In der äoliihen Tonart 
mifchte fich leidenjchaftlicher Ausdruck mit Leichtigkeit und flie 
Bender Harmonie, die jeder Empfindung ein anmuthiges Gemand 
zu leihen wußten. Gleichwol war aud in der griechifchen Muſik 
fortbildende Thätigkeit nicht ein für allemal ausgefchlofien. Viel 
mehr wird berichtet, Sappho, die alſo ebenfalls felbft ihre Ge 
fänge in Muſik febte, habe die mixolydiſche Tonart erfunden, 
eine Zonart, auf welde die lydiſche Muſik mit ihrem 
enthufiaftifchen Charakter und ihrer weichen Suftrumentierung 
jedenfall von bedeutendem Einfluß war. Aber auch noch am 
dere Erfindungen auf mufifaliichem Gebiete werden der Dichte: 
rin beigelegt, fo die des Plektron d. b. des Stäbchens, wemit 
man die Saiten Ichlug, und die der Peltis, einer beionderen 
Gattung von Saiteninftrument. Bei den Hymnen endlidy, die 
ein Chor von Frauen oder Jungfrauen unter Flötenbegleitung 
vortrug, lag e8 der Dichterin ob den Tanz, mit dem fie ftels 
verbunden waren, anzuordnen und im genauefte Harmonie mit 
Zert und Mufif zu jeben. 

„Dancer, hoff’ ich‘, ruft Sappho einmal auß, 

„Mancher, hoff‘ ich, gedenfet auch mein noch in jpätrer Zeit!” 

Und fie ahnte recht! Die Hellenen bewunderten in ihr ein 
göttliche Welen; Maler und Bildhauer verherrlichten fie, umd 
bie Mytilenäer, bei denen fie body in Ehren ftand, obwol fie, 
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wie der Philoſoph Ariftotele8 ungalant binzufügt, ein Weib war, 
erwiejeu ihr die höchſte Auszeichnung d. h. fie ließen Münzen 
auf fie prägen. Ihr Zeitgenoffe Solon, wird und berichtet, hörte 
einft feinen Neffen ein Lied von ihr beim Weine fingen; er er- 
freute fi daran und bat den Knaben, es ihn zu lehren. ALS 
er aber um den Grund dieſes lebhaften Intereſſes gefragt wurde, 
da antwortete ev: „Ich möchte wicht fterben ohne das Lied ges 
lernt zu haben.” Sokrates preift Sappho als feine Lehrerin 
und Horaz läßt noch die Schatten der Unterwelt bewun⸗ 
dernd auf die „heiligen Schweigend würdigen" Worte der 
Dichterin laufchen. Ganz befondersd aber wurde Sappho in grie- 
chiſchen Epigrammen gefeiert: eined nennt fie die 10. Mufe; 
ein anderes jagt, fie ragte im Geſang vor den Frauen, wie vor 
den Männern Homer; das jchönfte möge hier vollftändig folgen: 
Sappho birgft du, Aolifches Land — der unfterblihen Mufen 
Sterblihe Schwefter jo preift fie der erhebende Sarg. 
Kypria nährte fie einft und Eros, und ewige Kränze 
Flocht auch Peitho mit ihr in dem Pieriſchen Hain, 
Hellas Luſt und der Heimath zum Ruhm. — Shr Parzen, die dreifach 
Mit der geihäftigen Hand Fäden der Spindel entlodt, 


Warum fpannt ihr der Dichterin nicht unſterbliches Dajein, 
Da fie unfterbliches nur mufjenbegeiftert erſann? 


Uber treffend bemerkt ein weitered Epigramm, fie habe ihre 
Lieder ald unfterbliche Töchter hinterlaffen; und in der That, To 
ſehr diejelben durch der Zeiten Ungunft zufammengefchwunden 
find, fie treten uns gleichwol in einer Herrlichkeit entgegen, die 
und auch heutzutage noch in die Worte des alten ehrlichen 
Strabon einftimmen läßt: „Sappho ein wunderbares Weſen; 
denn wicht ift unſeres Wiſſens in der ganzen Zeit menſchlicher 
Kunde ein Weib erichienen, dad mit ihre ob der Poefie auch 
nur entfernt in die Schranken treten könnte.“ 


— — — — 
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Anhang. 


Es möge bier der Verſuch geftattet fein die beiden S. 18 


and 14 f. vorgeführten Oden in moderner von mir g efertigter 
Mebertragung zu geben: 


(8%) 


I. 


Mit den Göttern wird der Mann wicht taufchem, 
Der durch deine Nähe wird beglüdt, 

Der auf deime füße Stimme lauſchen 
Darf, den deines Lächelns Huld entzädt; 


Sened Lächelns, das in ſchenes Zagen 
Mir das Herz im Buſen ſtets verftridt; 
Denn die Stimme felbft will mir verfagen, 
Wenn ih did) auch unr im Klug erblidt. 


Meine Zunge ſtockt und wilde Gluthen 
Mühlen mir deu zarten Leib empor, 

Bor den Augen nachtet's, and ed fluthen 
Wilde Töne wire mir nm das Ohr. 


Bangen Schweiß vergieß' ich; zitternd Grauen 
Faßt mein ganzes Weſen eiftg an: 

Fahler denn die welke Flur zu ſchauen 
Fühl' ich deutlich Ichon des Todes Nah'n. 


m — — — 


I. 


Ew'ge Tochter Zeus’, anf hehrem Throne, 
Aphrodita, liſt'ge, hör’ mein Flehn: 

Laß in jeined Trübfinns herber Frohne, 
Herrſcherin, mein Herz nicht untergehn] 
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Nahe mir, wenn jemals meinem Beten 
Schon vordem du gnaͤdig dich geneigt 

Und aus deines Vaters Haus getreten 
Did auf goldnem Wagen mir gezeigt! 


Ja, von zierlickflintem Sperlingszuge 
Wardſt dn da getragen um den Saum 
Dunkler Erde bin in raſchem Fluge 
Bom Olymp ber burd) des Aetherd Raum. 


Und als du zur Stelle, thatft die Frage, 
Sel’ge, du nnd ſahſt mich lächelnd am, 
Was für Leid mid) denn ſchon wieder plage, 
Daß zu dir ich jet den Ruf gethan. 


„Was mag nun dein heißes Herz begehren? 
Men fol denn ſchon wieder die Gewalt 
Süßer Rede dich zu lieben lehren? 
Mer ift, Pſappha, denn für dich fo kalt? 


Flieht fie dich, bald wird Re nach dir drachten; 
Wehret fie der Gaben, gibt fie nur; 

Liebt fie nicht, bald wird fie nach dir ſchmachten, 
Wird ſie's gleich dir nicht zu Willen thun.“ 


So denn nah’ auch jetzt und mol’ erheben 
Mich amd ſchwerem Leid umd gib ihm hin, 

Was mein jehnend Herz ſich wänidht gegeben, 
Und jet jelber maͤcht'ge Helferim! 


Anmerkung zu &. 14. 
®) Weber Peitho j. Seite 20. 
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C. ©. Luͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Charifius,. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Aue Verſuche, mit dem Schwerdt in der Hand, ein Weltreich 
durch Eroberung zu begründen, find der Reihe nach gejcheitert. 
Wie die Herrichaft ded einen Volles über dad amdere umd bie 
Unterjochung der fchwächeren Staaten gewonnen wurde, jo ift 
fie auch ſtets hinwiederum verronnen, wenn nicht hinterher die 
langſam arbeitende Kraft geiftiger Leberlegenheit aus den Trüm⸗ 
mern der Zerftörung ihren Neubau zu errichten begann. Dauernde 
Eroberungen verzeichnet die Weltgejchichte nur da, wo im Ges 
folge des Siegerd die verfühnende Macht der höheren Gefittung, 
tieferer wirtbichaftlicher Einſicht, umfafjenderer Wiflenfchaft ein- 
herſchritt. 

Die ſtetig erobernde Macht menſchlicher Arbeit erweiſt fich 
in einer dem Auge des Beſchauers beſonders deutlichen Art in 
der Begründung des britiſchen Weltreichs durch Coloniſa⸗ 
tion. In Zweihundert und fünfzig Jahren, ſeit dem Anfang des 
17. Sahrhundertd eritand, von einem damald in Europa Jelbit 
minder mächtigen Gemeinwejen auögehend, jene alle Welttheile der 
bewohnbaren Erde umfafjende, Staunen erregende Reihe von 
Anfiedlungen, deren Grumbgebiet die von den glüdlichften 
Eroberern früherer Zeiten gefchaffenen Reiche an Ausdehnung 
weit übertrifft und einen Vorgang bdarftellt, von weldhem fi 
mit Recht jagen läht, daß er im Berlauf der Jahrtauſende we⸗ 
der ein Borbild gehabt hat, noch auch wegen jeiner Eigenartig⸗ 
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feit Nachahmung oder Wiederholung finden Tann. Nach amtli⸗ 
her Angabe zählte England im Jahre 1869, abgejehen von 
dem ungeheuren indifchen Reiche, deflen über zweihundert Mil- 
lionen zählende Bewohnerjchaft durch das erobernde Schwerdt 
unterworfen ward, acht und vierzig Colonien. Im anderen 
Schriften finden fich andere Ziffern aus dem Grunde, weil die 
Begriffäbeitimmung deflen, was eine Colonie heißen joll, öfters 
geſchwaukt hat. Der Sprachgebrauch des engliichen Rechtes ift 
fich nicht gleich geblieben. Nach einer Parlamentsafte aud dem 
Sabre 1865 follen alle diejenigen auswärtigen Befigungen Gos 
Ionien genannt werden, in denen fi Organe eigner Gelehge 
bung befinden „mit Ausnahme der an der Franzöfiichen Küfte 
belegnen Kanalinjeln und der Infel Man." In einem anderen 
Geſetze werden unter Kolonien alle auswärtigen Beſitzungen der 
Krone ohne Ausnahme verftanden. Daraus ergiebt fidy, daß 
das indiſch⸗aſiatiſche Neich in gewiſſen Fällen als eine Kolonie 
bezeichnet wird, in anderen nit. Im engften Sinne jollten 
indeffen nur diejenigen Befibungen der englifchen Krone ald Co— 
Ionie gelten, welche von engliihen Anjiedlern bebaut werben, 
und durch Auswanderung aus dem Mutterlande gänzlich oder 
größtentheild bevölkert wurden. Wenn man fi) dieſe letztere 
Borftellung aneignete, jo würde man Helgoland und Gibraltar 
nicht als englifche Golonien, jondern als englifche Befitzungen zu 
verzeichnen haben. Indem ich meinerjeitd das indiiche Reich bei 
Seite laſſe, will ich, der engliichen Geſetzesſprache folgend, auf 
die ſprachlich nothwendige Scheibung zwilchen befiedelten uud 
unterworfenen Landeötheilen darin Verzicht leiften, dab ich ſaͤmmt⸗ 
liche auswärtigen Beſitzungen unter derjelben Bezeichnung zuſam⸗ 
menfaffe und als „Colonie“ gelten laffe. 

In dem Verzeichniſſe englifcher Colonien finden fich drei zu 
Europa zählende Befibungen, nämlid Gibraltar, Malta umd 
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Helgoland. Bier jelbftändige Kolonien gehören zu Afien, un- 
ter ihnen obenanftehend Geylon mit mehr als zwei Millionen 
Bewohnern; jodann: die Seeftraßenpläte (Malacca, Singa- 
pore und Penang, Labuan und Hongkong). Acht ſelbftändig 
verwaltete Kolonien werden zu Afrifa gerechnet, darunter das 
Kapland als die bedeutendſte; ſechs und zwanzig zu Amerika, 
fieben zu Auftralien. Bon den polaren Regionen des hoben 
Nordens auf dem ameritanifchen Continente beginnend, hat jede 
Zone dieſes Erdtheils bis nahe an die Spibe des ſüdamerikani⸗ 
then Feſtlandes herab Stätten englifcher Herrichaft aufzuweiſen. 
Der geſammte Auftraliiche Continent gehört ausſchließlich den 
Engländern, von den größeren Inſeln Polnnefiend: Neu-Seeland 
und Zadmanien. 

Diefe ungeheuren Befitungen beruhen auf verfchiedenen 
Erwerbstiteln. Cine direlte Beſitznahme durch die Krone 
ohne vorangegangene Eroberung fand nur an unbewohnten oder 
von wilden Stämmen bevölkerten Landſtrichen Statt. Meiſten⸗ 
theild geſchah dies in der Welle, dab Seefahrer in früheren 
Sahrhunderten ermächtigt wurden, auf Grund „des Entdedungß- 
rechted" Landftriche zu bejeben, die in den Augen der Befiter- 
greifer irgend welchen Werth zu haben Ichienen. 

Einen zweiten Ermerbötitel lieferte krieg eriſche Eroberung. 
Die glüdlichen Seekriege gegen Spanien, Frankreich und Holland 
endeten meiftentheild mit einem colonialen Erwerbe für England, 
Endlich war es der freiwillige, ohne ftaatlihe Leitung dahinflu- 
thende Strom der Auswanderung, der vielfach über die Gränzen 
der von der Krone erworbenen Ländergebiete hinausdrängte. So 
wirkte ber wirthichaftliche Geiſt eined unternehmungsluftigen 
Volkes in wunderbarer Eintracht mit den in die Ferne ftrebenden 
Abfichten engliicher Stantsmänner zur Crreihung eined und des⸗ 
. felben Zieles zujammen! Selbft feinen Verbrechern, die ed im 
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entlegene Fernen zum Zmede der Unſchädlichmachung fortichlenpen 
ließ, verdankte das Staatsweſen einen unermeblicyen Landerwerb. 
Zur Unterſcheidung der von auswandernden Volkertheilen ſelb⸗ 
ſtaäͤndig in Beſitz genommenen und allmählig befiedelten Länder 
pflegt man die von der Staatsgewalt ſelbſft durch unmittelbare 
Befiergreifung oder Triegeriiche Gewalt erworbenen Gebietöftreden 
als Kroncolonien zu bezeichnen. 

Sin gefchichtlicher Rüdblid auf das Wachsthum der engli- 
fchen Eolonialländereien führt und zunächſt nach dem nördlichen 
Amerika. Neu-Fundland ift die einzige unter den gegenwärtigen 
engliichen Befitungen, deren Verbindung mit der engliichen 
Krone dem 16. Sahrhundert angehört. Schon vor den Englän⸗ 
dern hatten Holländer fich an jenem Punkte ded nordamerikani⸗ 
ſchen Feſtlandes niedergelaffen, der nachmals zum eriten Handeld- 
plab der neuen Welt emporwuchs und fpäterhin auch die Empo- 
rien der alten Welt überflügeln wird. Schon zu den Zeiten ber 
ertten englifchen Revolution ließ ſich vorausfagen, dab die colo⸗ 
nifirende Kraft der Engländer in Nordamerika die Nebenbubhler: 
ſchaft aller anderen jeefahrenden Nationen überholen werde. 
Spanien und Portugal waren damals bereit3 im Verfall, nad 
dem der ungeheure Gewinn ihrer erften Entdedungen ihren Un- 
ternehmungen gleichſam den verhängnißvollen Grundzug eines 
den Geift lähmenden Glücksſpiels eingeprägt hatte. Selbit 
Holland war nach glänzendem Aufichwunge nur kurze Zeit im 
Stande, neben der überlegenen Volkskraft der Engländer Stand 
zu halten und in Frankreich fcheiterten großartig angelegte Pläne 
der Staatömänner ſchon damald am jener Leitungsbedürftigkeit 
einer unfelbitändigen Menge, die zu eigner Unternehmung im 
eutlegnen Weltgegenden weder Neigung noch Berftändnik zeigte. 

Die zweitältefte unter den den Engländern verbliebenen 
sordamerilaniichen Colonien find die Bermudas=Inieln, welde 
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1609 von Engländern befeht wurden, deren vom Admiral Sir 
George Somers geleitete, nady Birginten beftimmte Unternehmung 
Schiffbruch gelitten hatte. Der Birginiichen Compagnie im Sabre 
1612 verliehen, wurden fie nachmals für den gegenwärtigen 
Preis eined mäßig großen morbdeutfchen Bauerhofes an eime 
eigene, aus hundert und zwanzig Perfonen beftehende Unterneh- 
mergejellichaft veräußert, von welcher fie erft 1684 an die eng- 
lifche Krone zurüdgelangten. Ihre ehemalige Bedeutung als 
Bwilchenftation des Sklavenhandels ift längſt geichwunden. 
Die noch jet umfangreichen Schiffswerfte diefer dem Küftenge 
biete der nordameritanifchen Union nahe gelegenen Imfelgruppe 
weifen vielmehr auf die Mechielfälle eined zwiſchen Nordamerika. 
und England etwa möglichen Seekrieges bin. Während eines 
ſolchen bieten die Bermudas-Injeln eine nicht zu unterſchätzende 
Zufluchtöftätte für engliſche Dampferflotten, die von hier aus ab» 
wechjelnd die nördlichen oder füdlichen Häfen des Unionsgebietes 
zu bedrohen oder die Vereinigung feindlicher, getrennt operirender 
Flottenabtheilungen zu erfchweren vermögen. So lange das 
Privateigentyum im Seekriege feindlicher Wegnahme unterliegt, 
wird auch die Behauptung der Bermudas-Inſel n für Eng- 
land wichtig bleiben. 

Ganz dasjelbe ift von den Bahamas⸗Inſeln zu fagen, 
welche in den Händen der Engländer die gleiche Rolle fpielen, 
indem fie den Verkehr zwilchen der Mündung des Miſſiſſippi und 
der atlantifchen Küfte der Vereinigten Staaten zu Kriegäzeiten 
durchichneiden fönnen. 

Schon während der Entzweiung der Union, im lebten Bürs 
gerfriege wurden die Bahamas-Infeln den Amerilanern unbes 
quem. Bon ihren ſchwer zugänglichen Gewäflern aus gelang es 
den füdftantlichen Blofadebrechern die Häfen ber aufftändiichen 


Staaten mit Kriegämaterial zu verforgen. Auch die Bahamas 
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Snieln bilden eine leicht zu vertheidigende Seefeitung. In han 
delspolitiſcher Hinficht find fie von geringem Werthe und weit 
zurüditehend hinter den weſtindiſchen Befigungen, von denen 
die Mehrzahl urjprünglich den Epaniern und Franzoſen gehörte 
und erft ſpäter an England abgetreten wurde. Eine von ihnen 
(Tabago) ward den Holländern entrifien. 

Freilich ift auch auf den Weftindiichen Inſeln die Gelegen- 
heit zur jchnellen Bereicherung entichwunden, ſeitdem das Pflan- 
zerwejen burch die Abjichaffung der Negerſtlaverei jo erhebliche 
Einbuße erlitt. Noch befinden fie ſich in einem ſchwankenden 
und unficheren Uebergangszuſtande zwijchen einem urjprünglid, 
auf Zmwangdarbeit gegründeten Großgrundbefit und einer freien 
Erzeugung von colonialen Producten, zu deren Hervorbringung 
die Kräfte europäiſcher Anftedler untauglich find. Vornehmlich 
ift Jamaica, ehemals eine der werthvollſten Colonien, in einen 
faum aufzubhaltenden Verfall geratben. Nur au der wenig um 
fangreihen SInfel Barbadoes rühmen neuere Berichte einen 
Aufſchwung des Handels. 

Die Zukunft der weſtindiſchen Beſitzungen ſcheint, was 
wirthſchaftliche Entwickelungen anbelangt, weſentlich bedingt von 
der günſtigeren Geſtaltung der zwiſchen den Schwarzen und 
den Europäern obwaltenden Verhältniſſe. Auch läßt fich vor⸗ 
ausſehen, daß einzelne der günftiger gelegenen Inſeln aus einer 
Durchſtechung des centralamerifaniichen Iſthmus erhebliche Bor: 
theile ziehen werden. In Vorauöficht eines ſolchen Ereigniſſes 
hatte fich die engliiche Krone auch den centralen Küftenftrich von 
Honduras angeeignet, welcher dem Handel werthvolle Hölger 
liefert. Auf dem ſüdamerikaniſchen Feftlande beſitzt England 
einen Theil von Guyana, deffen climatifche Verhältuiffe wenig 
von denjenigen der franzöfiichen Deportationd- Stationen ven 


Cayenne abweichen. Cine Hebung diefer tropiichen Colonie er: 
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wartet man von einer regelmäßigen Zufuhr afiatifcher Arbeiter, 
beren unter betrügerifchen Formen betriebene Anwerbung einen 
Erſatz für den Verinft bringenden Wegfall der Sklaverei gewäh- 
ren toll. 

Die bisher bezeichneten Golonien gehören jämmtlich ber 
nördlichen Halblugel an, in die füdlich gemäßigte Zone fallen 
nur die biöher wenig befiedelten Falklands⸗-Inſeln, deren rauhes 
und nafjed Klima ein im Ganzen fruchtbared und der Viehzucht 
günftiges Weideland bei der Nähe des großen und zutunftreichen 
La Plata Gebietes bisher wenig begehrenswerth erfcheinen ließ. 

Unter den afrilanifchen Golonien, welche zujammen etwa 
1.200.000 britifche Unterihbauen zählen, ift die Anfiedlung am 
Gambiafluß die ältefte. Ihre Erwerbung reicht in die Re- 
gierungszeit Carls I. (1631) zurüd. Gegenmärtig bildet fie einen 
BDeftandtheil der Gefammtgruppe weftafrilanischer Beftgungen, 
zu denen dad fiebergefährliche, felbft von den tapferften Truppen 
als Garnifon gefürchtete Sierra Leone und Lagos gehören. 
Uriprünglicher Zwed der bier begründeten Niederlafjung war bie 
Ausbeutung ded Sclavenhandeld, dem einige engliiche Städte ihre 
Reichthümer verdankten. Gleichlam zur Sühne dieſes verbredhe- 
riihen Menſchenraubes dienten die weltafrifaniichen Colonien 
Ipäter als Stüßpunft jener Anftrengungen, welche der wirkſamen 
Unterdrüdung des Negerhandeld dienten. Nachdem der glückliche 
Ausgang bed nordamerilanifchen Bürgerkrieged der Sklaverei in 
den Unionsftaaten ein Ende gemacht hat und deren Aufhören 
auch für diejenigen amerilaniichen Staaten und Staatötheile 
voraudgejehen werben Tann, in denen fie gegenwärtig noch be= 
fteht (mie in Brafilien und auf Cuba), kann es fraglich werden, 
ob England in der Zukunft diefe ungefunden und Menjchen ver- 
zehrenden Standquartiere aufrecht erhalten wird. An St. He- 
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lena Sei bier nur im Vorübergehen erinnert. Außerhalb der 
Kreife der Geographen und Seefahrer würde dad Eiland wenig 
befaunt geworden fein, wenn nicht der erfte Napoleon feine let: 
ten Lebensjahre dafelbit in Gefangenfchaft zugebracht hätte, um⸗ 
geben von jenem mächtig wirfenden Reiz des Tragifchen, welcher 
der Gefangenichaft feines gleichnamigen Neffen in Deutichland 
gänzlid mangelt. Als die werthuollfte unter den afrifantichen 
Befitungen der engliichen Krone ift die Kapcolonie zu rüh— 
men. Klima und Boden find europäifchen Anfieblern in hohem 
Maße günſtig. Der urſprünglich bewegende Grund der Beſitz⸗ 
nahme war indeſſen nicht die Ausſicht auf des Ackerbaues und 
der Viehzucht lohnenden Ertrag. Den Portugieſen, welche fich 
des Landes zuerſt bemächtigten, und ihren Ueberwältigern den 
Holländern erſchien das Kap der guten Hoffnung als der Punkt, 
von welchem aus der Seeweg nach Oſtindien beherrſcht wird. 
Auch für England fiel dieſer Geſichtspunkt ſchwer ins Gewicht. 
So lange der Perjonen- und Güterverkehr zwiſchen England und 
Dftindien auf den Seeweg allein angewielfen war, war die Kap⸗ 
colonie ein nahezu unentbehrliches Zwijchenglied in der Indien um⸗ 
Ichlingenden Kette englifcher Befitungen. Wenn auch der Per 
ſonen⸗ und Poftverfehr feit längerer Zeit wiederum den Türzeren 
Weg durd das rothe Meer und über Aegypten eingeichlagen bat, 
jo ſcheint es doch, als ob auch nach der Eröffnung des bie Land- 
enge von Suez durchziehenden Kanald und defien möglicher Ber 
tiefung der große Frachtverfeht den Weg um die Kapcolonie 
beibehalten wird. Auch die dem Kap zunächſt liegende, dem 
Dftrande des ſüdafrikaniſchen Feſtlandes angehörende Beſitzung 
von Natal ift wegen ihrer dem Anbau günftigen Berbältnifie 
im Aufichwunge begriffen. 
Auf die politiichen Beziehungen Englands zu feinen indiichen 
Beſitzungen weilen auch die Nieberlaffungen auf jenen Inſel⸗ 
(909) 
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gruppen und Gilanden, welche dem Seewege nad Dftindien zu⸗ 
nächft gelegen find: die Seychellen und Manritind. Ins⸗ 
befondere wird der Werth der Seychellen, deren Bevoͤlkerung 
gegen 327.000 Seelen beträgt, von den Engländern nicht gering 
veranfchlagt. 

Wie England überall bemüht war, feine Seewege mit geeig- 
neten Herrichaftöftationen zu ſäumen oder mit Ruhepläben aus- 
auftatten, erweiien auch die Ipäteren Anlagen von Aden und bie 
Befitergreifung der Heinen den Cingang zum rothen Meere 
Ihübenden Inſel Perim. Beide gehören zu den jüngeren 
. Befißergreifungen und hängen mit der Einrichtung der englifc- 
indiſchen Weberlandöroute zujammen. 

Den Verkehrsweg nach Hinterindien, China und Japan 
fichern die Anlagen an den Seewegen von Malacca und die jeit 
dem vierten Iahrzent unſeres Jahrhunderts wichtig gewordene 
Beſitzung von Hongkong, deffen Lage in der Nähe des chine- 
filchen Feſtlandes der engliich=chinefiichen Machtftellung einen 
werthuollen Stüßpunft bietet. In dem Zeitraum von 1859 bis 
1869 jtieg der Schifföverkehr in diefem Hafen von 626.536 auf 
2.562.528 Tonnen. Labuan, eine in der Nähe von Borneo 
gelegene Inſel ward 1846 vom Sultan von Brumi erworben. 
Sein Werth beruht auf dem Borhandenfein von Steinfohle 
und feiner Zage als Zwilchenftation der Handelöichiffe, die -zwi- 
ſchen Hinterindien und China verkehren. Uebrigens betrug die 
weiße Bevölkerung im Sabre 1867 nur 45 Perfonen. Bedeutſa⸗ 
mer ald alle übrigen Landerwerbungen Englands mit alleint- 
ger Ausnahme von DOftindien, find die Auftralifchen Kolo- 
nien, beitehend aus fieben von einander gejonderten Gemein- 
weien. Das älteſte dieſer Pflanzländer verdankt feine Anfiedlung 
dem Bedürfuiffe ded Mutterlandes, fich feiner jchwerften Ver⸗ 
bredyer dur Zrandportation zu entledigen. Etwa ein Jahr vor 
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den Ausbruch der franzöfiſchen Revolution landete an einer 
vom Seefahrer Cook entdedten Ginbuchtung der Küfte von 
Neu-Süd-Wales, in Mitten einer Einöde, jene Schaar von 
Sträflingen, von denen an den Ufern der Botany-Bap bie 
jegt glänzende Hauptftadt Sydney begründet ward. An um- 
wirthlicher Küfte ausgeſetzt und längere Zeit hindurch der Gefahr 
des Hungertoded preiögegeben, eroberten engliiche Berbrecher im 
harten Kampfe gegen eine fchwer zu bewältigende Heerſchaar 
natürlicher Hinderniffe, den Boden, auf welchem fich gegenmärtig 
eine blühende Gultur entfaltet hat: eine Thatſache, nicht unwür⸗ 
dig der Erinnerung an die Sage, welche dad weltherrſchend ge- 
wordene Rom durch eine Bande latinifcher Räuber an den 
Ufern der Tiber begründen ließ. Aus Unfreiheit und Straf 
knechtſchaft arbeitete fih an dem öftlichen Geftade Auftraliens 
allmählig ein freied und auf feine Unabhängigkeit ſtolzes Ge- 
Ichleht von Anfiedlern empor. Auch die zweitältefte Golente, 
Tasmanien, war urfprünglich nur zur Aufnahme von Ver: 
brechern beitimmt geweſen und fchien vermöge feiner infularen 
Lage befonderd geeignet, als ein großer Kerfer zur Bewahrung 
der ſchwerſten Mifjethäter zu dienen. Daß der Ausmurf engli- 
ſcher Gefängniffe für die europäifche Eultur den Pionierdienft 
in einer der entlegenften Gegenden verrichten würde, vermochte 
jelbjt der Blid des Tühnften Staatsmanned zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts nicht zu ahnen. Das Mutterland hatte, als es 
feine vermeintlich verlorenen Söhne ausftieß, feine andere Eorge 
als fich ihrer dauernd zu entledigen und jeder Gefahr ihrer 
Rückkehr vorzubeugen. 

Auch Weftauftralien, Anfangs nicht zu einer Verbrecher⸗ 
colonie beftimmt, erbat ſpäter eine Zujendung von Arbeitäfräften 


aus den englischen Strafanftalten. Selbft in den an der auftra- 


lichen Südfüfte belegenen Pflanzftaaten von Sübauftralien umd 
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von Victoria, welches leßtere gegenwärtig der Entwickelung 
ber benachbarten Colonien voraudgeeilt ift, bildeten zuwandernd 
entlaffene Sträflinge der näher gelegenen Transportationsftation 
einen nennenswerthen Beftandtheil der Bevölkerung. Die jüngjte 
Golonie „Köntginland” (Queensland), deren jubtropiiches 
Klima die Arbeit europäiſcher Anftebler von der Bobenbebauung 
feineöwegs audfchließt, war theilweife von dem zunächft angräns 
zenden Neu⸗Süd⸗Wales aus bevölkert worden. Unabhängig von 
den englilchen Transportationen geichah jeit 1839 die Anfiedlung 
auf Neu-Seeland, defien Bevölkerung noch gegenwärtig einen 
bartnädigen Kampf gegen den eingebornen Stamm der Maoris 
zu beiteben bat. Obwohl dieſer ſich durch zähe Kraft vor den 
Bölkerichaften anderer Inſeln Polynefiens auszeichnet, jcheint 
auch er dem Untergange geweiht, wenngleich fich ſein Schickſal 
weniger ſchnell erfüllen dürfte, als dasjenige der Ureinwohner 
Tasmaniens, deren letzter Sprößling vor einigen Sahren verftarb, . 
ohne jene romantifche Feder zu begeiftern, welche dem Untergang 
einiger nordamerikaniſcher Indianerftämme eine menſchlich bes 
rechtigte Klage weihte. Nachdem die auftraliichen Kolonien zu 
größerer Selbftändigfeit erftarft waren, erhob fich übrigens ein 
allgemeiner Widerſpruch gegen die Zufuhr englifcher Verbrecher 
und, zur rechten Zeit nachgiebig, entichloß fich das Mutterland 
von einer Strafprarid abzugeben, der jene Anſiedlungen ihre 
Entſtehung verdankten und für welche fie meiftentheils beftimmt 
geweſen waren. Einen Wendepunft in ber inmeren Gejchichte 
Auftraliend bildete die Entdeckung der Goldfelder von Neu⸗Süd⸗ 
Male und vornehmlich von Victoria, deffen Hauptitabt Mel» 
bourne in unerhörter Schnelligkeit emporblühte. Um dieſes fat 
beiſpielloſe Wachſthum zu- bezeugen, genüge die Anführung einer 
einzigen Thatjache: Bon 800.000 £ im Sahre 1853 ftieg die 
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Einfuhr der auftralifchen Colonien auf 10 Millionen im Jahre 
1867. | 

Uebrigens find die BVerhältuiffe der einzelnen auftraliichen 
Golonien fehr verjchieden gearte. Am weiteften zurüc biieb 
Meftauftralien, deſſen am Schwanenfluß belegene Hauptanſied⸗ 
lung durch weite auf dem Landweg unzugängliche Streden vom 
Verkehr mit den übrigen auftraliichen Niederlaffungen getremt 
ift. Zwiſchen Weftanftralien und Bictoria in der Mitte der 
füdanftralifchen Küfte liegt die Colonte Südauftralien, deſſen 
Hauptftadt, Adelaide, einen nicht unerheblichen Beftandiheil 
deuticher Anfiedler unter feinen Bürgern zählt. 

Ein Meberblid über die englischen Colonien in der alten 
und neuen Welt belehrt uns, daß deren Weſen und Zweckbeſtim⸗ 
mung aus mannigfach verjchiedenen Richtungen entiprungen if. 

Zunächſt bietet fich unferer Betrachtung eine erfte Gruppe 
dar, beftebend aus folchen, welche als Handelsſtationen und See 
feftungen bezeichnet werden können. Dahin rechnen wir: Gibral- 
tar, Malta, die Bermuden, die Bahamas, Singapore und die 
ihnen ähnlichen, an vorjpringenden Küftenpunften oder Meer 
engen gelegenen Befitzungen, jowie jene Sufeln, welche einen 
Handelöweg zu fperren vermögen. Solange England feinen Be 
ruf in die Behauptung eined Seehandelsmonopols ſetzte, mußten 
feinen Staatömännern gerade ſolche Plätze werthvoll und wichtig 
erfcheinen. Ihre Feithaltung erlaubte den Seehandel der Neu: 
tralen zu überwachen, der Kaperei Stützpunkte zu bieten und der 
englifchen Flagge das Symbol der Weltherrichaft zu verleihen. 
Auch gegenwärtig ift diefen Belißungen nicht jeder Werth abzu⸗ 
iprehen. Dennoch läßt fich nicht leugnen, daß fie gegenwärtig 
unter den englifchen Colonien den unterften Rang einnehmen. 
Es fragt ſich, ob England aus der Feithaltung folcher Befitun- 
gen erheblichen Vortheil zieht. Was die europätichen Seefeftun: 


(906) 


15 


gen anbelangt, fo ift ftetd daran zu erinnern, daß ihre Lage das 
immer ftärfer anwachſende Nationalitätägefühl folder Staaten 
berausfordert, deren Zubehör gleichſam willfürlich durch England 
beeinträchtigt erjcheint. Geographiſch betrachtet gehören die nor- 
manntichen Injeln im Kanal zu Frankreich. Ihre Bevölkerung 
redet eine von der englifchen verichiedene Sprache. Ihre Gelebe 
und Sitten find denjenigen der Normandie nahe verwandt; ob⸗ 
gleich nicht geleugnet werden kann, dab die Bewohner ber nor- 
manniichen Inſeln fich einer Selbftändigfeit erfreuen, die nichts 
zu wünjchen übrig läßt, ericheint ihre Unterwerfung unter das 
engliiche Scepter dennoch als eine hiſtoriſche Zufälligkeit, die 
nur deswegen erträglich wird, weil dad centraliftiich regierte 
Frankreich den Neigungen der Infulaner weniger begehrenäwerth 
ericheint, ald die Verbindung mit einem Staate, der an fich bes 
trachtet, den Normannen zwar fremdartig gegenüberfteht, aber 
dennoch den Beltand alter und theuer gemordener Weberlieferun- 
gen befjer gemwährleiftet. 

Dab Helgoland geographifch eben fo fehr zu Deutichland 
gehört, wie die frieſiſchen Imjeln, leuchtet jofort ein. Als Eng⸗ 
fand die Infel unter feine Botmäßigfeit nahm, waltete faum ein 
anderes Iuterefje ob, ald dasjenige, in den Mündungen der 
deutjchen Ströme eine Schmuggelftation zu befiten. Während 
der Gontinentalfperre war Helgoland aus diefem Grunde nicht 
ohne Bedeutung. In den Händen der Deutfchen würde ed eine 
Biodade der Elbe und Wefer erheblich erfchweren; in den Hän⸗ 
den der Engländer verewigt ed die Crimmerung an die Zeiten 
unferer Schwäche und Erniedrigung. So lange England geneigt 
wäre, fih in die Wirren der contimentalen Politik thätig einzu⸗ 
miſchen, wäre Helgoland denkbarer Weiſe ein Stapelplab für die 
Anhäufung von Krieggmaterial oder. eine Werbeftelle, an weldhe 
Abenteurer zur Bejabung der engliichen Flotte gegen Zahlung 
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eined guten Handgelded gelockt werden fünnten. Noch während 
des orientalifchen SKrieged wurden auf dem rothen Zellen für 
eine geworbene Truppe Baraden errichtet. Seitdem ein mächti⸗ 
ges Staatöwelen an den Küften der Nordjee die deutiche Fahne 
entfaltet und Deutichland mehr und mehr jeiner Bedeutung als 
jeefahrende Nation fich bewußt wird, wächſt auch die Mibgunft, 
mit welcher eine gleichſam zudringliche Nachbarſchaft der Fremden 
angefehen wird. 

Das Gleiche gilt von Gibraltar. Engliſche Befabung 
und engliiche Flagge auf einem zur Südküſte Spaniens gehört: 
gen Vorgebirge find feit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts 
ald eine jchwere Heraudforderung vom caftilianijchen Stolze em 
pfunden worden. Für die Empfindung der Spanier tft die 
Duldung der $remdherrichaft an den Säulen ded Hercules kaum 
weniger drüdend, ald die Aufpflanzung der franzöfiichen Flagge 
auf der Injel Wight für die Engländer fein würde. Dennoch 
ſprach für die Behauptung der engliihen Herrichaft über Gi: 
braltar ein gewichtigerer Grund, als für die Befignahme von 
Helgoland. Nachdem Spanien von feiner Macht herabgejunfen 
und feine Krone an die Bourbons gekommen war, hatte Eng: 
land hinreichende Veranlaffung, auf feiner Hut zu jein und eimer 
übermäßigen Abhängigkeit der pyrenäiſchen Halbinfel vom fran- 
zöfiichen Einfluffe zn wehren. Zur Zeit der Napoleoniſchen 
Kriege bat fogar die engliiche Herrichaft auf dem Felſen von 
Gibraltar den Spantern felbft mejentliche Vortheile gebracht, umd 
auch gegenwärtig ift zu jagen: daß Gibraltar nicht gegen Spas 
nien, fondern gegen Frankreich feitgehalten wird und nad) ſeinet 
natürlichen Lage während eined GSeefrieged die Bedeutung bat, 
eine Bereinigung der franzöfiichen Streitkräfte der Mittelmeer 
füfte mit denjenigen der atlantijchen Häfen zu verhindern oder 
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Am wenigften ift vom Standpunft der europätichen Natio- 
nalitätöpolitit gegen den Befit von Malta einzuwenden. Auf 
dieſer durch ihre Hafenbildung auögezeichneten JInſel mifchte fich 
das italieniiche Clement mit dem maurifchen, ohne daß die Be 
völferung die Kraft zur Begründung eined eigenen Staatsweſens 
bejäße. Da die Häfen der fictlianifch-italieniichen Südküſte und 
der afrifaniichen Nordküſte nicht leicht zugänglich find, unterbricht 
die englifche Herrichaft in La Balette die GCommunicationen 
zwilchen Toulon und dem Oftgeftade des mittelländifchen Meeres. 
Wenn Frankreich überhaupt in der orientalifchen Frage eine Rolle 
zu Spielen unternahm, fo konnte ed nur in Gemeinſchaft mit 
England, niemald gegen deffen audgeiprocdhenen Willen in die 
Angelegenheiten der Türkei ſich einmijchen. Dur Malta bins 
veihend ftark im Mittelmeere, vermochte England den Griechen 
bet der Berufung einer neuen Dynaftie die Morgengabe der 
Joniſchen Injeln unter Verzichtleiftung auf fein Protectorat dars 
zureichen. 

Was in Spanien mit Beziehung auf Gibraltar wird 
auch in Nordamerika mit Beziehung auf die Bermudad- und 
Bahamas-Inſeln wahrnehmbar. In der Denfweile der moder⸗ 
nen Culturvoͤlker prägt fih das Bild eines ihnen durch die Nas 
tur zugewiejenen Staatögebieteö immer fchärfer ein, und die Ge 
genmwart iſt wenig geneigt, den Rechtögrund der Verjährung oder 
ded längeren Beſitzſtandes zu achten. Das auf den ionilchen 
Infeln gegebene Beilpiel läßt hoffen, dab England auch in ähn⸗ 
lichen Fällen dem Gelbftgefühl der ihm befreundeten Nationen 
Zugeftändniffe machen kann, ohne einjeitig auf einen nur hiſto— 
riichen Befittitel zu pochen. Nur darf man von feinem Selbit- 
gefühl nicht erwarten, daß ed aus einer Stellung zurüdmeiche, 
deren Räumung feine Gegner ftärfen Könnte oder ald Anzeichen 
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Eine andere, von den foeben bejchriebenen Herrichaftäftatie- 
nen verfchiedene Klaffe colonialer Beſitzungen ift dadurch gefenn- 
zeichnet, daß in ihnen eine fremdländijche Eultur zur Zeit ihrer 
Aneignung bereitd vorhanden war und auch nad) dem Hinzutre⸗ 
ten englifcher Anfiedler beftehen blieb. In ihnen ift das engliſche 
Slement zwar das regierende und berrichende, aber an Anzahl 
zurückſtehende. Im eriter Reihe ift hier Oftindien zu nennen, 
deſſen Unterwerfung unter die englifche Herrichaft nahezu ein 
Wunder genaunt werden kann. Bor der Betrachtungsweiſe der 
Drientalen Tann die Thatſache, dab ein unzeheured Reich von 
wenigen thatkräftigen Männern mit einer keineswegs bedeuten 
den Heereßmacht gelenft wird, faum anders erflärbar fein, ald 
durch die Vorftellung einer mit übernatürlichen Mitteln wirken 
den Zaubergewalt. Auch Ceylon, früher von den Holländer 
außgebeutet, beſaß eine hoch entmwidelte einheimiſche Cultur, als 
es 1796 unter englifche Botmäßigfeit fam. Mehrere Millionen 
Binwohner werden audy bier von etwa drei Tauſend Eugländern 
befehligt, unter denen ungefähr zwei Drittel dem Beamten- und 
Soldatenftande angehören. Nur wenige von denen, welche, aus 
Europa kommend, ihren Fuß and Land fehen, find gewillt oder 
vorbereitet, zeitlebens im dieſen Weltgegenden zugubringen. Es 
ift kaum zuläffig, die in Indien oder Ceylon lebenden Engländer 
als Soloniften zu bezeichnen. Ihr Zweck ift eine nur zeitweile 
Nefidenz in der heißen Zone. Die wohlhabende Klaffe jjendet 
ihre Kinder jogar vielfach zur Erziehung nach Europa, um fe 
dem erichlaffenden Einfluffe eined tropiichen Klimas zu ent 
ziehen. 

Ueber den unermeßlichen Werth Dftindiend für den englifchen 
Handel ift ed unnötbig, ein Wort zu verlieren. Ob es zuläfflg 
tft, dieſen koſtbaren Beſitz bereits jet als in einer weiteren Zu 
funft gefährdet zu betrachten, läßt fich ſchwer entjcheiden. Nicht 
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ohne Beunruhigung betrachten manche Engländer das Bordrin- 
gen der ruffiichen Herrichaft nach den centralafiatilchen Gegenden. 
Selbft dieſe Befürchtung kann indefien zur Befeftigung der eng» 
fiichen Regierung gereichen, wenn fich diefe bemüht, weniger mit 
ben Mitteln der Gewalt als durch weile bewirkte Wiederbelebung 
einer ind Stoden gerathenen Gultur in Indien ihre Ueberlegen- 
beit darzuthun. 

In einigen anderen Befitungen haben ſich europäiſche Bes 
völferungdelemente unter englifcher Herrfchaft in ihrer Eigenthüm⸗ 
lichkeit aufrecht zu erhalten vermodht. Auf einigen weſtindiſchen 
Inſeln behaupteten fich ſpaniſche Pflanzer im Beſitz ihres Grund» 
eigenthums; in Kanada erhielten die älteren franzöflichen Anſied⸗ 
ler ihre Sitten und Gebräuche und auch in ber Kapcolonte blieb 
manches Herfommen der bolländiichen „Bauern“ beftehen. 

Eine dritte und lebte Kategorie englijcher Beſitzungen trägt 
dad vollkommen nationale Gepräge rein englifcher Pflanzländer. 
In ihnen war weder eine alte einheimifche Eultur zu jchonen, 
noch auch der Widerſtand hiſtoriſcher ‚Ueberlieferungen zu be= 
fampfen. In diefen Pflanzitaaten, in denen englifches Leben 
pulfirt, engliiche Gewohnheit herrſcht und der Banftil englijcher 
Kirchthürme in Stadt und Land fich wiederholt, galt es nur, 
die naturwüchfige Rohheit einer noch voritaatlichen Bevölkerung 
unter die Gelee und Anfprüche höherer Bildung zu bringen 
oder — auszurotten: ein Kampf, der entweder wie in Kanada 
und Auftralien als bereits völlig entſchieden angefehen werden 
kann oder mindeftend, wie in Neufeeland oder den afrikaniſchen 
Kafferdiftrikten einer zweifellofen Entſcheidung entgegengeht. Auf 
den unbetheiligten Zujchauer macht es einen faft ironiichen Ein- 
drud, wenn man wahrnimmt, wie einzelne engliiche Wohlthätig⸗ 
feitövereine von untergehenden Urbevölferungen das in ehernem 
Schritte herrannahende Schickſal des Unterganges durch die Aus⸗ 
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legung von Subjcriptionsbogen abzumenden juchen. Bei einigen 
nordamerilantichen Stämmen bleibt faum etwas andered übrig, 
als dafür zu jorgen, daß den anthropologifchen oder ethnographi⸗ 
ſchen Sammlungen in den Geräthen oder Schädeln eines unter: 
gehenden Urvolfes die leßten Erinnerungdzeichen erhalten werden. 

In ihrer wirthichaftlichen Entwidelung find dieſe Pflanz: 
ftaaten fehr ungleich. In einzelnen Diftrikten Auftraliens eine 
nomadifirende, indbefondere der Schaafzucht obliegende Hirten- 
bevölferung, in amderen Gegenden die induftrielle Ausbeute des 
Bergbau. Hier die Geminnung tropiicher und fubtropticher 
Producte mit gebungener Arbeit. Dort die engliſche Farm, 
welche ihr @etreide felbit baut und ihre Rinder hinter Heden 
und Zänmen pflegt. An den Geſtaden der Küfte die Handels⸗ 
ftädte, deren Reichthum fich in den Aluthen der See oder großer 
Stromläufe abipiegelt. Su den Gebieten der Hudſon's Ban der 
Zäger, der dem Biber nachſtellt und von dem Indianer Pelz 
werk eintaufcht. 

Alle menfchlichen Lebensformen fpielen in dieſen Pflanz 
ftaaten ineinander. Dieje Abftufungen colonialer Gefittung find 
für den Beobadyter von hohem Intereſſe; fie bieten der Eultur- 
geichichte ein noch zu wenig benutztes Beobachtungsfeld, aus 
deſſen planmäßiger Unterfuchung manche wichtige Rüdjchlüffe auf 
die älteſte Gefchichte der Menjchheit übertragen werben fünnen. 

Angeſichts jo mannigfach abgeftufter Elemente der Gefittung, 
wie fie in Kanada, Süd-Afrika und Auftralien unjerem Auge 
fich darbieten, von dem die Combinationen des Weltmarktes be: 
sechnenden Großhändler durch die vielfältigften Gliederungen des 
oconomiſchen Lebens hindurd, bis zum Menfchen verzehrenden oder 
doch wild gebliebenen, jedem Bildungsverfuche unzugänglichen 
Nreinwohner: ein Bild von Mebergängen und Abftufungen, ähn⸗ 
lich den Vegetationdformen, welche von dem üppig ansgeftatteten 
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Küftenfaume einer tropiichen Landſchaft bis zur Gränze des ewi⸗ 
gen Schnees in langſamen Wandlungen vom Reichthum bis zur 
Verkümmerung der Natur umſchlagen. 

Von der Geſtaltung der wirthſchaftlichen Entwickelung wird 
auch die politiſche Zukunft der engliſchen Pflanzftaaten abhängen. 
Ueberall, wo Engländer ſelbſt den Boden bauen, iſt eins er- 
reicht: ihre Selbftregierung. Die ehemals wichtige und oft ver 
handelte Frage: ob England im Stande fein werde, feine über 
den Weltball zerftreuten Auftedlumgen mit Gewalt der Waffen 
zu vertheidigen, hat dem engliichen Eoloniften gegenüber feine 
Dedeutung mehr. Wo wäre die Macht, die von Europa aus 
im Stande wäre, den Engländern auch nur einen der Pflauz- 
ſtaaten zu entreien, wenn deren Bevölfernng zur Selbitvertheis 
digung entichloffen iſt? Selbft eine ftarfe feindliche Flotte würde 
in entlegenen Welttheilen, wenn fie deren Geftade zu erreichen 
vermöchte, wenig, außer einer Beſchießung von Hafenpläßen, be 
werfftelligen. 

Soweit an auswärtige Berwidelungen zu denken it, könnte 
den englischen Colonien nur eine erithafte Gefahr drohen. Das 
jtetd zunehmende und fchnell wachjende Uebergemicht der nord» 
amerikanischen Union läßt es zweifelhaft ericheinen, ob England 
in einem Kriegsfalle feine angränzenden oder zunächft gelegenen 
Beſitzungen erfolgreich zu ſchützen vermöchte. It England im 
Stande, feine düun bevölferten Zanditrihe an der Nordgräuze 
der Union gegen einen ernfthaften Angriff zu behaupten? Ein 
Zufammenftoß zwiſchen England und Nordamerifa wäre nur 
unter der Boraudfeßung denkbar, daß völlig verblendeter Haß 
nnd wilde Leidenfehaft die Oberhand gemönnen über die Stimme 
der Vernunft und die Rathichläge wohl erwogener Snterefien. 
Es ift wahrfcheinlih, daß Englands Kräfte nicht ausreichend 
fein würden, die Landgebiete der Tanadifchen Conföderation und 
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von Neufundland zu behaupten. Aber nichts ſpricht für die An- 
nahme, daß England einer bloßen Drohung weichend, ohne einen 
Verſuch der Abwehr eine Bevölkerung einfach preiögeben würde, 
die gegenwärtig in anhänglicher Treue dem Mutterlande er: 
geben ift. 

Mag auch der Verluft von Kanada im Kalle eined ameri- 
kaniſchen Krieged ald unabwendbar gelten, jo bleibt es doch frag: 
lich, ob die Republik durch den Zuwachs einer aufrichtig monn: 
hilch gefinnten Bevölferung auf die Dauer gewönne. Längere 
Zeit hindurch unzufrieden, find die britifchen Befiungen in 
Nordamerika, nachdem fie eine allen ihren Wuͤnſchen entiprechende 
Verfaffung und die Gemwährleiftung freiefter Selbftverwaltung 
empfangen haben, ihrem Stammlande mehr zugethan, ald irgend 
ein andered Pflanzland. 

Für den Staatsmann ift dad Nebeneinanderbeftehen dieter 
beiden Staatöförper von welentlich verjchiedener Regierungsform 
in Nordamerifa von hohem Sntereffe. Seite an Seite berühren 
fih auf einer vom atlantifchen bis zum ftillen Dcean reichenden 
Gränzlinie eine in unermeßlichem Aufichwung begriffene, vom 
Machtgefühl tief durchdrungene, Republif und eine aus ähnlichen 
Bevölferungstheilen zufammengejeßte Golonie, deren königliches 
Haupt hunderte von Meilen entfernt ift. 

Die politiiche Denkweiſe der Kanadier bewegt fich augen: 
blidlich in einer den amerikaniſchen Anjchauungen entgegengeleb- 
ten Richtung. Ihre Verfaffung beruht zwar auf denfelben Grund- 
lagen der Selbftverwaltung und der Berbündung mehrerer An: 
fangs von einander unabhängigen Colonien. Die im britiſchen 
Nordamerika gebildete Gonföderation ftellt eine Vereinigung dar. 
deren Zwed in gemeinjchaftlicher Vertheidigung und in gemein 
jamer Herftellung großer Verkehrswege befteht. Aber, mie übns 
ih immer die BVerhältniffe in vieler Hinficht denjenigen der 
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Union jein mögen, das monarchiſche Gefühl von Kanada ift faft 
in demjelben Maße gewachſen, in weldyem der Republifanismus 
in der Union die Zuverficht einer in Amerika gebietenden Stel- 
lung gewann. Die Nahbarfchaft des gewaltigen Staatsweſens, 
das gerade feit dem Bürgerfrieg fo vielfache Beſchwerden gegen 
England erhob, hat der Anhänglichkeit der kanadiſchen Bevölte- 
rung an ihr Mutterland feinerlei Abbruch zu thun vermodht. 
So jehen mir dicht nebeneinander auf dem amerifaniichen Con⸗ 
tinent zwei Etaatöbildungen, die beide auf einer weſentlich demo- 
kratiſchen Gefellichaft ruhen, aber dennoch unter verichiedenen 
Staatöformen ihren Entmwidelimgszielen nachftreben. 

Sollte Kanada jemald den ernftlichen Wunſch zu erfennen 
geben, fich mit der nordamerifanischen Union zu vereinigen, fo 
wird England wahrjcheinlich nicht verfuchen, feine transatlanti- 
jchen Befigungen mit dem Schwerdte in der Hand gewaltfam 
feftzuhalten. Die zuweilen, wenn ſchon vereinzelt, aus auftrali- 
ſchen Golonien gehörte Drohung einer Losreißung vom Mutter: 
lande vermag nicht mehr, dad Ohr der Engländer zu erichreden. 
Es iſt zu augenscheinlich, daß die Bortheile der gegenfeitigen Be- 
ziehungen weſentlich auf Seite der Eolonien liegen. Denn das 
Mutterland ift es, welches die Koften ihrer äußeren DVertheidi- 
gung in der Beitreitung des Aufmandes für Heerweſen und 
Flotte faſt ausſchließlich trägt, ohne feinerjeitd von den Colonien 
mehr zu empfangen, ald eine leitende Ehrenftellung. Selbit der 
Bortheil eined in den Colonien eröffneten Handelögebieted würde 
durch eine Abtrennung der Colonien faum weſentlich verringert 
werden. 

Die Regierungdform der von Engländern befiedelten Pflanz- 
ftaaten erjcheint als eine im Großen und Ganzen einfache Nach: 
bildung des englifchen Verfaſſungsbaues. 
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als die Darftellung des monarchiſchen Princips. Dem engliichen 
Oberhauſe entipricht ein ihm zur Eeite ftehender Gejeßgebungs 
rath, dem Unterhaufe die Volfövertretung unter dem Titel einer 
zefeggebenden Berjammlung. Das Eingreifen der Krone 
in den Gang der colonialen Angelegenheiten ift auf mindeſtes Maß 
zurüdgeführt. Es bethätigt ſich kaum anders, ald im negativer 
Weife durch Einlegung eines Veto gegen foldye Afte der Gele 
nialgefeßgebung, welche der Wohlfahrt des Heimathlandes hin⸗ 
derlich fein könnten. 

Thatfüchlich erfreuen fich die Colonien einer ebenſo großen 
Unabhängigkeit und Selbftändigleit, wie irgend eine Gemeinde 
ded Mutterlanded. Die geichichtliche Grundlage diefer Freiheit 
war eine Doppelte: ein urſprünglich gegenfäbliched Verhältniß 
gegen ein auf mercantiliftiſche Ausbeutung gerichtetes Verwal⸗ 
tungsſyſtem des Mutterlandes, woraus ſich insbeſondere eine eifer⸗ 
ſüchtige Abwehr willkürlicher Beſteuerung ergab. Außerdem bie 
geographiſchen Schwierigkeiten einer durch weite Entfernungen 
wirkenden Centraliſation. Zähe und ſelbſtbewußt hielt ſeit den 
Zeiten der Stuarts jeder auswandernde Engländer an dem 
Grundſatz feſt, daß die Erhebung nicht bewilligter Steuern auch 
in den Pflanzländern ungerecht ſei und von freien Männern 
nicht ertragen zu werden brauche. Lange Zeit hindurch bewegt 
fih der Gegenſatz zwiſchen Krone und Colonien auf dem Boden 
der Formel: Entmeder Vertretung der Coloniften im engitichen 
Parlament oder Verzicht auf ein eigenmächtiges Beitenerung 
recht auf Eeiten des Mutterlanded. Diejen Ueberzeugungen emt- 
Iprang ber ſchließlich fiegreiche Trotz der abgefallenen Etaaten 
pen Nordamerika, welche übermüthig gereizt zu haben, die neuere 
engliiche Geichichtöichreibung nahezu einftimmig den Miniftern 
Georg's III. zum Vorwurf madıt. 

Seit nunmehr dreißig Iahren hat aber eine tiefgreifente 
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Ummwandelımg in den Beziehungen zwilchen England und feinen 
Colonien fich vollgonen. In demſelben Maße, als mit der Aus⸗ 
breitung der Dampferlintien und ter Möglichkeit fchneller Ner- 
bindung die Raumverhältniffe weiter Entfernung verkürzt wurden 
und die äußere Gelegenheit centraliftiicher Einwirkung zunahm, 
begriff England immer klarer den Werth colonialer Freiheit und 
ESelbitregierung. 

Wie leicht wäre ed zu bemerfitelligen, daß mittelit des elec- 
triichen Zelegraphen alltäglich der Wille der emglifchen Gentral- 
tegierung dem amerikanischen Eoloniften zur Nachachtung mitge- 
theilt würde. Niemand denkt daran, dieſe mechaniſchen Sträfte 
der Einmiſchungsſucht dienftbar zu machen. Nur für Oftindien 
ift der electriſche Funke als ein wichtiges Mittel in dem Trieb 
werfe der Regierung zu erachten. Denn die Telegraphie ift für 
die afiatiichen Befitungen mindeftens foviel werth wie die Ber 
Doppelung einer Armee. Sie geitattet in Indien felbft beim 
Herannahen feindlicher Kräfte die Gegenwehr fofort zu ſammeln 
oder die auf verfchiedenen Stationen zerftrenten Bruchtheile der 
Flotte in kürzeſten Friften zujammenzuziehen. 

In England jelbit ift die centrale Verwaltung ber Colo- 
nien auf einen außerordentlich, geringen Apparat von Regierungs- 
mitteln angewielen. Erft vor hundert Sahren (1768) ward ein 
Staatöfecretariat für die Colonien eingeriditet. Mit der Durch⸗ 
jeßung der Unabhängigkeit der norbamerifaniichen Colonie ging 
diefe Stelle 1782 wiederum ein. Während der napoleoniſchen 
Kriege fam die Oberleitung der Colonien aus leicht begreiflichen 
Gründen an das 1801 geichaffene Kriegsdepartement. Erſt zu 
Zeiten des orientalifchen Krieges ward das coloniale Departement 
wiederum jelbitändtg bhergeftelt Neben ihm entftand eine beſon⸗ 
dere Gentralftelle für Dftindien, defjen Stellung zur englijchen 
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lonialamt zählt gegen ſiebenzig Beamte; eine Ziffer, die allein 
hinreicht, um daran die Selbſtändigkeit der Pflanzſtaaten zu ver⸗ 
anſchaulichen. Von Zeit zu Zeit erheben ſich Streitfragen zwi—⸗ 
ſchen der Krone und der Colonie. Aber dieſelben haben jene 
Bitterkeit verloren, welche ihnen ehemals eigenthümlich war. 
Lange Zeit hindurch ſtritt man über die Landfrage und das 
Recht der Krone, unangebauten Acker an Anſiedler gegen eine 
feſte Taxe zu anderen, als colonialen Zwecken zu veräußern. Es 
fragte ſich, ob der Ertrag aus den Verkäufen der Kronländer zu 
den Finanzquellen der Colonie oder des Mutterlandes zu rechnen 
wäre. Die Geſchichte Auſtraliens insbeſondere iſt reich an Er: 
örterungen dieſer nunmehr faſt gänzlich zur Befriedigung ber 
Colonien beigelegten Streitfrage. Eine weile und wohlüberlegte 
Nachgiebigfeit gegen ernithaft feitgehaltene Rechtsanſprüche der 
Golonien ericheint heute als der Grundzug der engliichen Pelitif 
gegenüber ˖ den trandoceaniichen Anftedelungen. In foldem Mabe 
ift dies der Fall, dab von mißvergnuͤgten Schrüftitellern des 
Mutterlandes öfters gefragt worden tft, ob England nicht befier 
thun würde, bei einem gerechtfertigten Anlaß fich der Fürſorge 
für feine Colonien gänzlich zu entichlagen. 

Der Uebergang Englands zum Freihandelſyſtem hat viel Dazu 
beigetragen, die Eiferſucht der Coloniften zu mäßigen. Tener 
alte Eigennuß, welcher die Golonien vom Verkehr mit dritten 
Staaten abfperrte, fie zur Verſchiffung ihrer Rohproducte in die 
Häfen des Mutterlandes hinein zwang und hinwiederum zur Ab⸗ 
nahme der heimiſchen Fabrikate nöthigte, alſo den doppelten Vor⸗ 
theil des billigeren Einkaufes und des theureren Verkaufes zu 
monopoliſiren fuchte, iſt längſt aufgegeben. Aber es verdient im 
der Geſchichte menſchlicher Irrthümer und Schwächen verzeichnet 
zu werden, daß dieſelben Colonien, welche ehemals ſich wegen 
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wärtig in umgelehrter Richtung darüber Hagen, daß ihre Markt 
mit billigen Erzeugniffen der englifchen Induſtrie überſchwemmt 
werde. In den auftralifchen Eolonien fehlt e8 nicht an Aeuße⸗ 
rungen einer jchubzöllneriichen Handelspolitil. Man verlangt, 
daß die Zufuhren des englifchen Marktes einem Schutzzoll unter- 
worfen werden, damit eine „nationale Induſtrie“ in den Colo⸗ 
nien erblühen könne. ine Forberung, die, wenn aus dem feind- 
lichen Gegenfate oder dem öconomijhen Sntereffenfampfe ver- 
ſchiedener Staaten entipringend, allenfalls verftändlich, hier aber, 
innerhalb der nationalen Gemeinfchaft felbft von Anfiedlern gegen- 
über ihrem Mutterlande erhoben, gleichfam die Errichtung von 
Binnenzöllen bewirken würbe. 

Das Verlangen nad) Schußzoll in den englifchen Colonien 
hängt im Grunde mit deren Stellung zur Einwanderungsfrage 
zujammen. Während ein Theil der englifchen Anſiedler mit 
allen möglichen Mitteln billigere Arbeitsfräfte aus Europa herbei- 
zuziehen ſucht, geht das Beſtreben der arbeitenden Klafjen dahin, 
die Löhne auf ihrer Höhe durch Fernhaltung fremder Ankömm⸗ 
linge feftzuhalten. Eins diejer Mittel der Abwehr gemährt nach 
der Turzlichtigen Meinung der Coloniften der Schußzoll, welcher 
die billigeren Artifel des engliichen Marktes auszuschließen ſucht, 
dad Leben in den Colonien erheblich vertheuert und die Conſu⸗ 
menten mit fchweren Laſten belegt. 

Auch im neueſter Zeit führte die Einmanderungsfrage öfters 
zu Zwiftigfeiten mit dem Mutterlande, deſſen Vortheil nicht 
immer fo verftanden wurde, wie ed die Coloniften ihrerſeits 
wünfchten. Die Wegſendung der Verbrecher nad) den Golonien 
betrachtete man lange Zeit hindurch ald ein Recht des dichter bevöl- 
ferten Heimathlandes, indem man meinte, die Zerftreuung großer 
Berbrecherichaaren auf weite und dünn bevölferte Landftriche 
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Erfgland, gegen die Vorftellungen der Coloniſten taub, ſchon vom 
einer Seereife die Beiferung des Verbrecherd erwartete. Bedenf- 
lich ward man erft, ald in Auſtralien öffentlih Sammlungen 
veranftaltet wırrden, um aus deren Erträgnib einige Notabilitä- 
ten der auſtraliſchen Werbrecherflaffe, in Erwiederung der engl 
ſchen Zufuhren, an die englifche Küfte zu befördern. 

Nadı dem Audgange, den die Traudportationen genommen 
haben, läßt fi) auch nicht viel Gutes von dem Verſuche erwar- 
ten, die engliihen Armenhäufer durch eime vom Wohlthätigleits- 
vereine geleitete Auömanderung nach den Solonien zu entvölfere. 
Wenngleich; John Stuart Mill mit großem Nachdruck auf Die 
Vortheile für die Beziehungen eines dichter bevölferten, mit über 
flüffigen oder unverwendbar gewordenen Arbeitöfräften ausgeftat- 
teten Landes zu feinen dünn bevölferten Golonien binweift, Te tft 
doch zu bezweifeln, ob der Bewohner engliicher Arbeitd- und 
Armenhäufer jo beichaffen ift, dab er gerade diejenigen Lei- 
ftungen zu erfüllen vermag, die auf dem coloninlen Arbeitsmarkte 
verlangt werden. Und auf die Dauer läßt fich nicht hoffen, daß 
die Golonien die Einfuhr Armfter Landesgenoſſen ans Humani⸗ 
tätögründen ſich gefallen laffen werden. Selbft eine forgfältige 
Auswahl and den engliichen Armenhäufern fichert nicht gegen 
Mibgriffe, die das Mutterland zu verantworten haben würde. 
Im Allgemeinen gewährt die Armuth, die der öffentlichen Unter 
ftüßung bedarf, fein Befähigungszeugniß für die Auswanderung. 

Mit Rückſicht auf die Verſchiedenartigkeit der wirthichaftli- 
chen Zuftände ift die Zuſammenſetzung der gefellichaftlichen Grup⸗ 
pen in dem einzelnen Golonien bald einfacher, bald mannigfalti⸗ 
ger geitaltet. In den Stapelpläßen des europätich: aftatiichen 
Handels, wie in Hongkong oder Singapore, fondert fich ein reicher 
Großhandelsſtand von der Berührung mit ven einheimiichen Be 
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dem Gang der öffentlichen Angelegenheiten und forgt nur für 
fein eigenes materielled Wohlbefinden. Einen ariftokratifchen 
Grundtypus tragen durchweg alle den tropiſchen oder jubtropi- 
Ihen Gegenden angehörenden Niederlafiungen der Englänbder. 
Großgrundbeſitzer und Pflanzer find bier darauf bedacht, mit ges 
dungenen Arbeitern, an deren geiftiger Entwidelung fie fein In⸗ 
tereile haben, den Boden fo gut ald möglich auszunüͤtzen. Weberall, 
wo farbige Arbeiter der afrilanischen Rafſe benutzt oder chinefifche 
Zagelöhner herbeigezogen werden, erzeugte fich ſchnell der Hoch⸗ 
muth der Geburt und der Hautfarbe als Grundlage einer den 
Wrbeitgeber vom Arbeiter trennenden Spaltung. In dieſem 
Gegenſatze verliert die Arbeit die ihr gebührende Ehre, indem fie 
von den dabei Betheiligten ald ein vom Schidjal auferlegted Loos 
ber Verdammniß getragen oder entichuldigt wird. Solches Plans 
zerweſen erhielt ſich nicht nur nach Abichaffung der Sclaverei in 
Weſtindien, fondern bilbet ſich auch aufs Neue aus, mo die glei- 
hen: Bedingungen ded Bodens und des Klimas beitehen. Im 
der „Stönigin Land”, das in feinen heiberen Gegenden Zucker 
und Baumwolle erzeugt, wiederholt fich auch die Bildung eines 
Pflanzerthums, von der Art deöfenigen, das in den ehemaligen 
Solavenftaaten der norbamerifanischen Union beftand. Diejelben 
Männer, welche, mißvergnünt mit dem engliichen Großgrundbeftt 
und jeiner weit reichenden politiichen Macht ihrer Heimath den 
Rüden kehrten, um die Freiheit in weit entlegenen Zonen auf- 
zufuchen, begründen jenfeitö des Oceans über eine vermeintlich 
Kiefer ſtehende Klaſſe von Menſchen eine auf eigennübige Aus⸗ 
beutung beruhende Herrſchaft. Solche Vorgänge warnen und vor 
dem Wahn, als ob wir im ficheren Befite einer ungerftörbaren 
Gefittung und wähnen und erhaben dünken dürften über jene 
Berfuchungen, welchen viele, losgetrennt von dem Berbande mit 
ber Bollögenofjenfchaft, alsdann erliegen, wenn fie den Rückhalt 
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an der öffentlichen Meinung verlieren. Die Güter der Freiheit 
und der Bildung find niemald gewährleiftet in dem guten Wil. 
len der Einzelnen, fondern erft in der dauernden Kraft des 
Bolfögeiftes, der jeine gefchichtlich gewordenen Errungenſchaften 
gegen die fort und fort drohenden Gefahren der Zerjeßung ver 
theidigt. 

Der demokratiſche Typus überwiegt in denjenigen Colo⸗ 
nien, in denen der bänerifch felbftändige Landwirthſchaftsbetrieb 
die Grundform der Production bdarftellt, und der Beſitz an 
nähernd gleich vertbeilt iſt. Die Gefchichte der englifchen Colo⸗ 
nifationen ift gerade deswegen lehrreich, weil fie zeigt, daB die 
Gejehgebung nicht nach ihrem Gutdünfen die Grundlagen des 
Berfafjungsorganismus zu fchaffen vermag, fondern überall den 
vorhandenen Zuftänden angepaßt werden muß. Alle Verſuche, 
welche unternommen worden find, um die engliichen Gejellichafts- 
gruppen in den Kolonien einfach nachzubilden, waren daher noth⸗ 
wendig zum Scheitern verurtheilt. Weftauftralien war Anfangs 
auserjehen, eine auf Großgrundbefit und freier Arbeit begrün- 
dete Ariftofratie auf feinem Gebiete zu pflegen. Sehr bald zeigte 
fich, daß ed unmöglich ift, freie Arbeiter, denen Die Gelegenheit 
zum Erwerb eigenen Grundbefites in den Colonien geboten tft, 
gegen Bezahlung im Dienfte eines colonialen Grundbefigers 
dauernd feftzuhalten. Abgejehen von dem in tropijchen Gegen- 
den heimifchen Pflanzerweien, vermag ſich daher eine coloniale 
Ariftofratie nur dort zu bilden, wo große Kapitalien in Grund 
und Boden angelegt, fich vergleichöweife unabhängig von dem 
Arbeitsleiftungen zahlreicher Dienftfräfte zu erhalten vermögen. 
Im Weſentlichen ift Died der Fall auf dem Gebiete der Viehzucht, 
wo beren vortheilhafter Betrieb große Anlagecapitalien erfordert, 
ohne mit den Iutereffen des Kleineren Grumbbefiges in Kampf 
gerathen zu möüflen. Weite Strecken Auſtraliens find mur für 
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Heerbenbefiter auszunutzen. Bei einem günftigen Klima find 
dort die großen Wollproducenten in der Lage, mit einem gerin- 
gen Vorrath an Arbeitskräften ihre Stellung zu behaupten und 
einen hervorragenden Einfluß auf den Gang der öffentlichen Au⸗ 
gelegenheiten auszuüben. Dies ift der Grund, weswegen auch 
Neu-Seeland von aufmerfjamen Reiſenden als ein vorwiegend 
aritiofratifch geartetes Gemeinmelen gejchildert wird. In Kanada 
wird hingegen eine au Bedeutung hervorragende Klaffe von 
Großgrundbefigern durch Eigenthum an großen Waidftreden 
gebildet, deren Erzeugniſſe ald Bauholz über den Ocean nad 
England ausgeführt werden. - 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß diefenige Schicht der 
Bevöllerung, welche wir in Europa die „arbeitende Klafſe“ zu 
nennen pflegen, bis jet in den Colonien nur ſchwach vertreten 
ift. Mit Beitimmtheit läßt fich indeflen voransjehen, daß die Zu- 
funft den englifchen Colonien jene Erfahrungen nicht erfparen wird, 
welche Europa im der Gegenwart zu verwerthen bemüht ift. Eins 
hat fich ſchon gegenwärtig ergeben, was eine nutzbare Lehre tn fich 
trägt. Uebermäßig fchnell erworbener Reichthum gereicht den 
Arbeitern meiſtentheils zum Unſegen; wofür die Geſchichte der 
auftralifchen Goldgräbereien reich an beherzigungswerthen Beis 
ipielen iſt. In der Hanptitadt von Victoria ftießen die Gegen- 
ſätze einer ausichweifenden Genußſucht glüdlicher Goldgräber und 
hoffuungslojer Armuth zufammen. Wenige von denen, welche 
der Meiz des Goldes nad; den Gruben gelodt hatte, fanden das 
von ihnen erträumte Glück. Diele würden in einem Koblen- 
bergmerf einen ausreichenderen Lebensunterhalt gefunden haben. 
Die Meiften überjahen: daß Goldgraben den Erwerb auf das 
Zufammentreffen zweier Factoren aumeift, die ihrer Natur nad) 
fich befämpfen: auf einen Glückszufall, vermöge deſſen ed als 
Hazardipiel erjcheint, und auf angeftrengte Arbeit, die fich oft um 
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ihren Lohn verkürzt fieht. Die Beobachtungen, welche in Mets 
bourne gemacht wurden, zeigen, daß es für ein Land ein zweifel- 
haftes Süd ift, wenn Gold» oder Diamantenfelder innerhafb 
feiner Gränzen entdedt werden. Obwohl Victoria gegenwärtig 
bie reichſte ber auftraliichen Golonien ift, bleibt es doch zweifel⸗ 
baft, ob ed in Zukunft nicht von Neu-Süd-Wales überflügelt 
werden wird. Hier find nämlich Steinfohlenlager entdedt wor- 
den, deren Audbentung reicheren Gewinn und nachbaltigeren 
Reichthum verheißt, als die beinahe abgeernteten Goldfelder der 
wegen ihres Glückes hoch gepriefenen Rachbarcolonie. 

Ueberbliden wir nochmals die- Geſchichte der englifchen Co— 
loniſationen feit dem Zeitalter der Königin Clijabeth innerhalb 
eines Zeitraumd von beinahe dreibundert Jahren, jo jcheint es 
nnd, als ob je nach dem Grundzuge des dabei innegehaltenen 
Verfahrens drei culturgejchichtlich gefonderte Perioden unterichie: 
den werden können. 

Die erfte Periode reiht bis zum Frieden von Utrecht 
(1713). Das Uebergewicht zur See iſt nody wicht völlig zu 
Gunften Englands entichieden. Die Nebenbuhlerichaft der Frau⸗ 
zofen, Spanier und Holländer bethätigt fich erfolgreich im See⸗ 
handel und den Seekriegen. Die Colonifationen ruhen auf 
einer vorwiegend corporativen Baſis. Unternehmende Specu⸗ 
lanten, tbatendürjtige Abenteurer, religiöſe Schwärmer laſſen 
fi) fönigliche Freibriefe ausftellen, durch welche fie zur Befſitz⸗ 
ergreifung fremder Länder ermächtigt werden. Der Staat be⸗ 
fümmert fich unmittelbar gar nicht um Gelingen oder Mißlingen 
jolcher Unternehmungen. Handelögefellichaften und Compagnien 
rüften ihre Schiffe mit Waffen und Mannfchaften aus und zie- 
ben die Gewinufucht in ihr Intereſſe. Es find die Ueberliefe- 
rungen der deutichen Hanſa, welche fich in derartigen Vorzügen 
großer Handelsgefellichaften zu wiederholen fcheinen. Ihr Kehr- 
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bilb und ihre Ausartung zeigt fich in der Entjtehung der See- 
raubgenoflenichaften der Zlibuftier und Buccaniers. 

Neben folchen corporativen Gejellichaften mit dem Zwecke der 
Speculationen find ed veligiöje Secten, welche durch kirchliches 
Mißvergnügen von England aus namentlich zur Zeit der Kämpfe 
gegen die Stuarts über die See geirieben werden. Auch bei 
diefen Secten ift e8 ein ſtark entwidelted Gemeingefühl, welches 
den Entihluß zur Auswanderung hervorruft. Die Unzufrieden- 
beit mit der Herrichaft der engliichen Staatöfirche paart fich im 
diefen Religionsgenofjenfchaften vielfach mit der Einbildung eines 
religiöfen Milfionöberufed. Wie aber immer die Motive der 
Zortwanderung befchaffen jein mögen: Im diejer eriten Periode 
zeigt fich der einzelne Menſch noch nicht ftark genug, um im 
fernen Ländern auf eigenen Füßen ftehen zu können; unbeſchützt 
vom Staate, den er verläßt, jucht er einen Halt in gejellichaft- 
licher Verbindung mit Gleichgefinnten. Unter den Neligions- . 
genofjenjchaften, welche Damals über dad Meer zogen, find die 
Duäler, deren Führer William Penn war, am häufigften genannt 
worden. Bon den alten colonifirenden Handeldcompagnien ver- 
Ioren viele ihre Privilegien ſchon nad) Turzer Zeit. Bis nahe 
an die heutige Zeit heran erhielt ſich das Vorrecht der Hud⸗ 
\on’8Bay-Compagnie, die in den nördlichen Diftrikten des bri- 
tifchen Amerika einen einträglichen Pelzhandel betrieb und fchlieh- 
lich mit den Sntereffen der kanadiſchen Anfiedler in Widerſpruch 
geriety. Die größte aller engliichen Handeldcompagnten, welche 
indefien fpäteren Uriprungs war, die Oftindifche Compagnie ver: 
mochte es gleichfalld nicht, ihre Privilegien zu behaupten. 

Die zweite Periode der engliichen Colonifationen, begin- 
nend mit einem aud Anlaß der ſpaniſchen Erbfolge glüdlich durch⸗ 
geführten Kriege, in. defjen erfte Jahre die Eroberung von Gi- 
braltar fällt, endigt mit einem glüdlich gegen Napoleon geführien 
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Kriege. Mit dem Frieden von Utrecht ift die Seeherrichaft der 
Engländer entſchieden. Es kommt darauf an, für England den 
Seehandel in Kriegd- und Friedendzeiten zu monopolifiren. Ger 
waltſame Eroberung der von anderen Nationen urfprünglih an- 
gelegten Colonien verjchafft der englifchen Krone den Befit der 
begehrenswerthen Erde in allen Gontinenten. Spanien, Frank⸗ 
reih und Holland verlieren der Reihe nach ihre werthvollſten 
Niederlaffungen nahezu ausnahmslos. Das engliihe Banner 
weht allgegenwärtig auf den Meeren. Die Oftindiiche Com: 
pagnie beginnt jene Reihe von Croberungen, die ungehenren 
Reichthum nach England fließen laffen. Unermeßliche Eroberun⸗ 
gen werden in Alien gemacht. Diefed beifpielloje Glüd fteigert 
aber den Webermuth Englands gegenüber den eigenen Colonien. 
Der Bereicherung folgt der VBerluft auf dem Fuße nad. Durch 
einen Mißbrauch des Beſteuerungsrechts herausgefordert, erheben 
fih die Enkel jener engliichen Gavaliere, die nad) PVirginien, 
jener Puritaner, die nad) Neu-England gezogen waren, und be: 
ginnen den amerifaniichen Unabhängigfeitöfrieg, als deſſen Aus- 
gang England die Begründung eines jelbftändigen Reiches hin- 
nehmen muß. Aus der Trennung von dem altzarijtofratijchen 
England entiteht jenes zumeift demokratiſche Staatsweſen, weldyes 
im Großen und Ganzen auch nach feiner Losreißung eine feind- 
liche Stellung gegen dad Mutterland bewahrt und deſſen colo- 
nialen Befig in Nordamerika bedroht. Durch Neu: Yundland, 
die Straße des St. Lorenzſtromes, Vancouvers⸗Inſel und die 
Dregongränge werden Streitigkeiten hervorgerufen, die zwar bei- 
gelegt find, aber dody überall neuen Samen der Zwietradht hin⸗ 
terlaffen. Ueberall fiegreich gegen die alten Dynaftien Europas, 
“muß England eine Niederlage von jeinen eigenen rebellifchen 
Söhnen hinnehmen. Diefer gelungene Aufftand gereicht indeflen 
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die ſpäteren Generationen der engliſchen Staatsmänner die gegen 
die amerikan iſchen Colonien begangenen Fehler an, und vermei⸗ 
den es, den Anſiedlern in den engliſchen Pflanzſtaaten gerechten 
Grund zu ernften Bejchwerden darzubieten. 

Sn feinen fiegreichen Kämpfen gegen Napoleon beginnt 
England nochmals durch Eroberungen jeine Gebiete auszudehnen. 
Es reiht alles an ſich, was in fernen Weltgegenden dem Handel 
oder der Niederlaffung Vortheil darbieten fanın. Mit Ausnahme 
der Holländer, welche ihre Belitungen in Hinterindien auf den 
Sunda-Infeln, und der Spanier, welche Cuba und die Philippi- 
nen behalten, giebt es fein Volk, defien colonialer Befit einen 
nennenswerthen Vortheil dem Mutterlande darböte. 

Der Grundzug der jeit Napoleon's Sturz beginnenden leh- 
ten Periode ift diefer. Neben der fortfchreitenden Groberung in 
Dftindien und Hinterafien entwidelt fi im gewaltigen Maßſtab 
die freie, aus rein wirtbichaftlichen Motiven entipringende Aus—⸗ 
wanderung des Tleinen Handwerkers, Bauern und Handarbeiters. 
Alle Schichten der engliichen Bevölkerung, alle Glaubensbekennt⸗ 
niffe und Secten find an diejer Mafjenwanderung betheiligt. Die 
jüngeren Söhne des englifchen Adeld fuchen in den Colonien ent- 
weder die Vortheile des höheren Staatödienfted oder den Erwerb 
eined größeren und billigeren Grund» oder Heerdenbefites; der 
Kanfmann die vortheilhafte Anlage feiner Gapitalien an neu er- 
öffneten Handelöpläben und jchnell emporwachſenden Hafenftädten; 
der Arbeiter den höheren Lohn, der ihn zur Erlangung klei⸗ 
nen Grundbefites befähigen joll. 

Der wandernde Engländer der dritten Periode erjcheint nicht 
mehr im Gefolge fiegreicher Seldherren oder triumphirender Ad- 
mirale. Er bedarf nicht mehr königlicher Schußbriefe, um ficher 
geleitet zu jein. Das Recht der modernen Welt ift fo ſtark ge⸗ 
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Regierung entwachien, auf eigenen Füßen ftehen darf und die 
volle Berantwortlichkeit für feine Irrthümer und Mißgriffe trägt. 
Bor zweihundert Sahren fand der Auswanderer eine Wildniß 
vor fich, in der er fih mit der Kraft feines Gebeted und ber 
ftet8 in Bereitfchaft gehaltenen Kugel feines Büchjenlaufed ver- 
theidigte. Nur dem Abenteurer, der die Peripherie äußerſter 
Anfiedelungen mit Vorliebe aufjucht, ift heute ein letzter Heft 
yon jener Romantik der Wildniß und ihrer Gefahren vorbehal⸗ 
ten. Faft überall find die englijchen Pflanzftanten ein in groben 
Umriffen gezeichnete Abbild des Mutterlanded. Frei findet nad 
eigener Wahl der Freie fich zu feinen Volksgenoſſen in den Go: 
lonien. Der Fluch der Sclaverei, den England mit den Spa- 
niern, Portuglefen und Franzofen in die neue Welt ded Colum- 
bus binübertrug, ward in dem überfeeifchen Befitungen der Eng- 
länder zuerſt mit nachhaltigem Ernſte getilgt. Ein billigerer 
Srundbefiß, eine befler bezahlte Arbeit, eine höhere Geltung der 
menschlichen Perſon find das Ziel der modernen Auswanderung, 
welche ald ein weltgefchichtlicher Proceß der Selbfthülfe zu be 
zeichnen iſt. Auch England wird in diefem neneften Zeitalter 
von der Macht der allgemein menfchlichen Angelegenheiten erfaßt. 
In feinen Anftedelungen halten Angehörige fremder Nationen 
ihren Einzug neben den Engländern. Und umgefehrt ſpaltet fich 
der nationale Strom englifcher Wanderung vor der Mündung 
in fein Endziel. Ein bedeutender Arm dieſes Stromes mendet 
fih nach dem Gebiete eines fremden, aber fiammpverwandten 
Landes, der nordamerifaniichen Union. 

Gegenüber jener rein mechaniſchen Auffafjungsweile, welche 
in der Geſchichte der Menfchheit nur einen Kreislauf fich ſtetig 
wiederholender Ereigniffe fieht, darf behauptet werden, daß die 
Thatjache der englifchen Eolonifationen in dem biäher Gewefenen 
feinen Vergleichungspunft findet und ſich ebenfowenig wiederholen 
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wird, wie die antike Geifteshlüthe von Athen. Dem Geſchichts⸗ 
ichreiber der Zukunft wird die Entwidelung der britiichen Colo⸗ 
nien unerfchöpfliche Beiträge zur Erkenntniß menjchlicher Lebens⸗ 
zwede darbieten. Gegenwärtig befinden fie ſich noch in einem 
Zuftande der Gährung, der die Geſetze des inneren Werdend 
verdunfelt und dem Blid in den Zufammenhang von Urjache und 
Wirkung undurchſichtige Stoffe entgegenftellt. 

Einige höchft fruchtbare Lehren können jedoch ſchon jetzt der. 
Betrachtung der britiſchen Colonien entlehnt werden. Ihr Wachs⸗ 
thum zeigt die unendliche Ueberlegenheit der germaniſchen Be— 
voͤlkerungsgruppe uͤber die romaniſche. Spanien und Pottugal 
entdeckten die Seewege nach der neuen Welt und nach Oſtindien. 
Holland und England zogen den endlichen Nutzen aus jenen 
Entdeckungen, nachdem jene durch Anſtrengungen goldgieriger 
Eroberungshaſt ermüdet und erſchöpft worden waren. Was blieb 
von dem indiſchen Reichen und den Schaͤtzen Philjpp's II.? 
Außer wenigen werthvollen Beſitzthümern, deren Erhaltung 
zweifelhaft geworden iſt, hinterließ das alte Spanien jene Reihe 
kläglich zerriſſener und ſtaatlich zerrütteter Gemeinweſen in Cen⸗ 
tral⸗ und Südamerika, deren Trennung vom Mutterlande bewies, 
daß in ewiger Wechſelwirkung Tyrannei und Anarchie ſich gegen⸗ 
ſeitig erzeugen und wiederum vernichten, während ſelbſt die los⸗ 
gelöfte Frucht englifcher Selbftverwaltung in Nordamerika unter 
republifanifcher Staatöform dad Vermächtniß einer in monarchi⸗ 
ſcher Ordnung erwachſenen Staatskraft fortpflanzt. 

Die Elemente dieſer in der colonialen Geſchichte beſonders 
klar nachzuweiſenden Ueberlegenheit des germaniſchen Geiftes 
und Volkslebens über das Romanenthum, welches gegen Ende 
des Mittelalters die herrſchende Macht in Europa geworden war, 
ſind leicht zu erkennen. Sie liegen in der Steigerung der per⸗ 
ſoͤnlichen Freiheit und Verantwortlichkeit, welche ihren politiſchen 
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Noch heutigen Tages kennt Mancher das Rückenmark nur als 
einen eßbaren Körper. Da ed rings von Knochen umgeben ift 
und im Innern bderjelben einen Hohlkanal, den jogenannten 
Wirbelkanal, ausfüllt, jo gleicht es in hohem Grade dem Knochen⸗ 
marke, welches befanntlic; am beften in den langen oder Röhren- 
knochen zu fehen ift, deren Röhre (Marfhöhle) davon erfüllt if. 
Dieſes Knochenmark und feine Eßbarkeit find aber ſeit uralten 
Zeiten bekannt. In den Pfahlbauten !), ja fogar unter den Küchen- 
überreften aus der Rennthierzeit?) findet man die Thierknochen 
fünftlid) geipalten, wie es noch jebt die Lappen thun, um daraus 
das friiche Mark ald einen befonderd „fetten“ und bevorzugten 
Lederbiffen bervorzulangen. Die große Geſchicklichkeit, mit der 
dieſes Zerfchlagen felbft der größten und ftärfften Kuochen geübt 
worden ift, zeugt dafür, daß offenbar die Lehre von dem Knochen⸗ 
mark zu den allerälteften Kenntniſſen des Menjchengejchlechtes 
zu rechnen ift, ja man Tönnte faft jagen, daß fie eine der frühe- 
ften Grundlagen der Anatomie darftellt. 

Das Markt galt noch bis tief in das Haffiiche Alterthum 
als der eigentliche Nahrungs» und Bildungsftoff der Knochen, 
und da diefe wiederum ben Grunditod, gleichſam das Gerüft des 
Körpers bilden und das eigentlich Feſte und Starke darftellen, 
als ein Feftigfeit und Stärke verleihender Nahrungsftoff. Im 
der alten Sage von Achill heißt e8, daß der Gentaur Chiron, 
der ihn erzog, ihn mit dem Mark von Ebern und Bären ernährt 
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gewejen fein, und wenn noch jebt wenigftend das Rindermark 
als ein wohlſchmeckender Biſſen ſelbſt an den Tafeln der Ge 
bildeten geſchätzt wird, jo begreift man leicht, daß im einer an 
Nahrungsmitteln überhaupt und namentlich an Lederbifjen armen 
Zeit fein Knochen, der mit einer einigermaßen geräumigen Mark—⸗ 
böhle verjeben tft, ungerjchlagen verworfen wurde. 

Noch Ariftoteles®) betrachtet dad Rückenmark einfach ald 
ein, wenngleich etwas anderd beichaffenes, namentlich durch feine 
Fähigkeit ausgezeichneted Knochenmark, und nur von dem Ge 
bien, obwohl er defien unmittelbaren Zujammenhang mit dem 
Rückenmark kennt, ift er der Meinung, daß es eine andere 
Natur babe. Indeß erwähnt er ausdrüdlich, daß Andere es für 
den Uriprung des Marfes und daber felbft für Kuochenmark 
hielten. Jedenfalls bat er nicht die mindeite Borftellung von 
der Bedeutung ded Gehirns; es gilt ihm nur als der Tältefte 
Körpertheil, während der eigentliche Sitz des Lebens und der 
Empfindung das Herz und dad Zwerchfell jet. 

Allein unmittelbar nach Ariftoteles Märten ſich die Mei- 
nungen. Als nach dem Tode feines großen Schülers, Aleran- 
der's von Macedonien, einer der Feldheren deſſelben Ptolemäus 
in Aegypten eine neue Herrichaft begründete, welche im ebelften 
Sinne der Pflege der Wiflenfchaften gewidmet war, da begann 
man auch, ganz im Geiſte des Ariftoteles, die Ergründung 
bes menfchlichen und thieriichen Körpers in Beziehung auf Bau 
und Verrichtung der einzelnen Theile. Die einfichtigen Könige 
geftatteten es, anatomiſche Unterfuchungen an Menſchen vorzu⸗ 
nehmen, und fie beſuchten ſelbſt die Werkftätten der alexandrini⸗ 
ſchen Forſcher. Hier war ed, wo Grafiftratus und Hero- 
philus zuerft den Zufammenhang der Nerven mit dem Gehim 
und Rüdenmark nachwiefen und dadurch auf die höhere Beden⸗ 
tung derjelben geführt wurden. Ihre Lehre wurde von da am 
die Grundlage der wifjenfchaftlichen Anfchauung, wie fie fih am 
beftiimmteiten in ben, freilich erft Sahrhunderte fpäter verfaßten 


(934) 


— — 
Schriften Galen's) ausgeſprochen findet. Nach dieſer Au— 
ſchanung trennte man nicht nur dad Knochenmark von dem 
Rückenmark und dem Gehirn, fendern man legte diefen beiden 
leßteren auch diefelbe Natur bei, indem man fie ald den Sit 
der Bewegung und Empfindung anerkannte Damit war 
der erfte Schritt zur Wahrheit getban, und, wie fich zeigen 
wird, eim überaus großer und folgenjchwerer Schritt, der für die 
Erkenntniß der höchften Vorgänge im thieriichen und menjch- 
fichen Körper enticheidend geworden ift. 

Auch die Knochen des Schäbeld und der Wirbelfänle ®) 
enthalten Marl. Aber diejes liegt nicht, wie iu den Roͤhren⸗ 
fnochen, in einer zufammenhängenden Marfhöhle, jondern es tft 
enthalten in einer ſchwammigen Knochenſubſtanz mit jehr engen 
Marfräumen, aus welchen ed fich wohl ausfaugen oder auskochen, 
aber nicht in zufammenhängenden Stüden herausnehmen läßt. 
Das Gehirn und dad Rückenmark find wahre Eingemweide, 
welche allerdings von Knochen umſchloſſen find, in Knochen» 
hoöhlen liegen, aber nicht zu diefen Knochen gehören. Sie find 
nicht da als Nahrungs⸗ oder Bildungsftoffe für die fie umges 
benden Knochen; fie find auch nicht da ald Nahrungsmittel für 
Feinichmeder, jondern fie haben eine eigenthümliche und höchſt 
wichtige Bedeutung ald die am volllommenften eingerichteten und 
für die einheitliche Wirkung des Körpers am meiften befähigten 
Drgane. 

Zu einem gewifjen Antheile verdanken fie diefe Bedeutung 
ihrer Verbindung mit den Nerven, und, wie fchon erwähnt, ges 
trade die Verfolgung ber Nerven bis zum Gehirn und Rückenmark 
leitete zu der wichtigen Entdedung der alerandriniichen Aerzte. 
In früheren Zeiten hatte man die Nerven mit einer Reihe von 
anderen heilen zujammengeworfen. Neuron (oder Nevron, 
davon mit Umfeßung der Buchftaben Nervus) hieß urfprünglid, 
jeder fefte, ftrang- oder fabenförmige Theil des Körperd: eine 
Sehne, ein Knochenband (Kigament) wurde ebenjo gut Nerv ger 
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nannt, ald die davon ganz verichiedenen Stränge oder Füden, 
welche in neuerer Zeit allein den Namen behalten haben. 
„Starke Nerven” haben in der alten Bedeutung einen ſehr 
mechanifchen Werth. Erft die Wahrnehmung, daß gewiffe Nerven 
in hohem Maße empfindlich find, und der weitere Nachweis, 
dab gerade dieſe empfindlichen Nerven mit Gehim und Rücken⸗ 
mar? zufammenhängen, führte zu der Scheidung diejer „wahren“ 
Nerven von den Sehnen und Bändern. 

Merkwürdigerweife hat fich aus dem Altertbum ein Zeugniß 
erhalten, welches beweift, wie jcharffinnig die Alerandriner 
waren und wie fchnell die neue Methode der Forfchung fie zu der 
Löſung der fchwierigften Aufgaben führte. Rufus ®) erzählt und, 
daß ſchon Eraſiſtratus eine zweifache Art von Nerven unter- 
ſchieden habe: Empfindungsnerven und Bewegungs— 
nerven. Auch hatte er jeder diefer Arten einen anderen Uriprumg 
äugeichrieben. Beides ift an ſich vollfommen richtig. Allein un- 
glüdlicherweife war diefer Urfprung falſch angegeben: die Empfin- 
dungsnerven follten von den Häuten des Gehirns, die Bewegungs⸗ 
nerven von der Subftanz felbft audgehen. Ueber diefem Irrthum 
ging auch der richtige Grundgedanke wieder verloren, und erft nach 
einem Zwifchenraume von zwei Sahrtaujenden, erft in unſerem Zeit: 
alter ift mit dem ficheren anatomischen und phyſiologiſchen Nach» 
weile die wiflenichaftliche Thatſache von der zweifachen Art und 
dem zweifachen Urjprunge der Nerven für alle Zeit ficher geftellt 
worden. Wer vermag zu beurtheilen, welchen Einfluß auf die 
Entwidelung des Wiffend und Denkens dieſe lange Unterbrechung 
audgeübt hat! Melden Gang würde die Wiflenfchaft vom 
Menichen, diefe Grundlage aller philoſophiſchen und religiöien 
Syfteme, genommen haben, wenn ſchon dreihundert Sabre vor 
Chriftus der Schlüffel zu der Erkenntniß der Nerventhätigfeit 
gefunden worden wäre? 

Nur eine dunkle Grinnerung am die alte Lehre hatte fich 
durch die Reihe der Jahrhunderte erhalten. Gewiſſe Grfabrungen 
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in Krankheiten brachten diefelbe von Zeit zu Zeit dem Bewußt⸗ 
fein einfichtiger Aerzte näher. Auf dieſem Wege geſchah es, dab 
ein engliicher Arzt, Earl Bell, zuerft auf den Gedanten fam, 
dab die meilten Nerven aus Xheilen verjchiedener Bedeutung 
zufammengejett feien und daß nur gewiſſe diefer Theile der Be- 
wegung, andere der Empfindung und den Lebensthätigkeiten dienten. 
In einer im Jahre 1811 veröffentlichten Schrift 7) zeigte er, 
daß von den zwei Wurzeln, mit welchen die Mehrzahl der Nerven 
am Rückenmark oder am Gehirn entipringt, nur die vordere 
der Bewegung diene. Allein erft zehn Jahre ſpäter, ald er in 
einer neuen Schrift feine Erfahrung mit weiteren Beweiſen be« 
legt hatte, gelang e3 ihm, die allgemeine Aufmerffamfeit zu er- 
regen, und ſchon im nächften Sahre, 1822, fügte ein audgezeidh- 
neter franzöfiicher Forſcher Magendie °), die weitere Entdedung 
hinzu, daß die hintere Wurzel der Empfindung diene. 

Seit der Entdedung des Blutkreislaufes im 17. Jahrhun⸗ 
dert war feine jo einjchneidende Neuerung in der Phyftologie ver- 
ſucht worden. Gleichwie damald Harvey für die Thätigfeit des 
Herzen? und die Bewegung ded Blutes verftändliche und ein- 
fache mechanische Lehrſätze aufftellte, jo gewann man jebt wie 
mit einem Schlage die erfte Einſicht in die Mechanik ded 
Nervenſyſtems. ine kurze Zeit verging noch, ehe der Verſuch, 
durch welchen die verjchiedene Natur der Nervenwurzeln darge⸗ 
than wird, jo weit ausgebildet wurde, daß er in jedem Augen- 
blide mit der Sicherheit eines phufikalifchen Erperimentes wieder- 
holt werden Tann. Als jedoch unfer großer Phyfiolog, Jo⸗ 
bannes Müller ?), in dem Froſche das geeignete Verſuchs⸗ 
thier gefunden und die Methode des Experimentes vollftändig 
geregelt hatte, da machte er den jogenannten Bell'ſchen Lehrfat 
zur dauernden Grundlage für das, was er jebt kühn als Phyſik 
des Nervenipyftens bezeichnete, 

Verſuchen wir nım, und die hauptlächlichen Verhältniſſe, 
ſoweit es ohne unmittelbare Anſchauung geichehen kann, Mar 
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zu machen und damit bad Verſtändniß eines der ruhnwollften 
und folgenreichften Fortſchritte in unferem Jahrhunderte zu ges 
winnen. 

In einem früheren Vortrage 1%) habe ich ausgeführt, daß 
und wie fo der Menſch zu den Wirbelthieren gerechnet werben 
muß. Wenn in diefer Bezeichnung die Wirbel in den Border 
grund gejchoben find, fo liegt der Grund uicht darin, daß gerade 
die Wirbel d. b. die Knochen, weldhe die Wirbelfänle und die 
Schädelkapſel zufammenfeben, dad Wejentliche Find ,‚ jondern nur 
darin, dab fie das Fefte und auch nach dem Tode am meiften 
Dauernbe find, vermöge welches noch nad Jahrtauſenden, ja bei 
Berfteinerungen nod nach ungemefjenen Zeiträumen bie Stellung 
des einftmald lebenden Weſens in dem Thierreiche beftimmt 
werden Tann. Das Welentliche ift vielmehr dad Rückenmark, 
nnd die Wirbel haben eben nur deßhalb ihren beftimmenden 
Werth, weil fie dad Rückenmark umjchließen und weil aus ihrer 
Anweſenheit auf die (frühere oder gegenwärtige) Anweſenheit des 
Rückenmarks ficher geichloffen werden kann. In der niederften 
Wirbelthierllaffe, derjenigen der Fiſche, giebt es jogar eine wichtige 
Abtheilung, welche wiederum die nieberften Fiſche umfaßt, in ber 
ftatt der Inöchernen Wirbel nur Tnorpelige, ja zum Theil kaum 
diefe vorhanden find, und wenn wir die frühelten Entwidelungs- 
zeiten auch der höheren Wirbelthiere, felbft des Menſchen ins 
Auge fallen, fo zeigt ſich, daß auch ba noch eine knöchernen 
Wirbel vorhanden find, troßdem dab ſchon dad Rückenmark 
befteht. 

Genau gejprochen, follten daher die Wirbeltbiere eigemtlich 
Rückenmarkthiere oder kurzweg Markthiere (Medullosa) heißen. 
Damit iſt ihr Gegenſatz zu dem tiefer ſtehenden Thierklaſſen 
ſcharf ausgedrückt und zugleich ihr innerer Zuſammenhang deut⸗ 
lich bezeichnet. Das Gehirn kommt bier erſt in zweiter Linie 
in Betrachtung. Einerſeits ift e8 nur eine höhere Ausbildung 
einzelner Rüdenmarksabichnitte, fo daß felbft beim volllommenftex 
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Menfchen immer noch an gewiſſen Theilen des Gehirns ber 
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Charakter des Rückenmarks (medulla spinalis) oder, wie man 
kurz jagt, der fpinale Charakter nachweisbar ift. Andererſeits 
ift bei den mieberften Fiſchen ſo wenig vom Gehirn wahrzunehmen, 
daß in ber That eigentlich nur vom Rückenmark die Rede fein 
fann. 

Gehirn und Nüdenmark hängen daher ohne Unterbrechung 
mit einander zufammen. Das leztere fett fich in das erftere 
ummittelbar fort in ber Weile, daß wirklich gemifle feinere Be— 
ftandtheile von dem einen in das andere übergehen. Beide zu— 
fammen erfüllen bei manchen Thieren fortwährend, beim Menfchen 
mur im früheren Zeiten der Gntwidelung die ganze Höhle des 
Schädels und der Wirbelfäule. Beim Menſchen wächſt das 
Rückenmark nicht in gleicher Weiſe mit dem fortjchreitenden Alter 
weiter. Da es oben am Gehirn befeftigt ift, fo zieht fich fein 

a) 


BER ı 
unteres Ende bei ber fortgehenden Verlängerung der Wirbeljänle 
aus den unteren Wirbeln zurüd und findet fich beim erwach- 
jenen Menfchen in der Gegend der oberen Lendenwirbel, während 
die unteren Lenden- und Kreuzwirbel nur nod) durch einen feinen 
Baden ohne wahren Rüdenmarksinhalt durchzogen werden. 

Bon allen Theilen des Rückenmarks, auch den im Schäbel 
enthaltenen und zum Gehirn gerechneten, gehen Nerven and. 
Es find dieß Fäden oder Stränge, welche in der Regel an ihrer 
Urfprungsftelle nur die Dice einer Nabenfeder ober gar nur 
eines Zwirndfadens befißen, und von mattweißer Farbe find. 
Jeder dieſer Fäden befteht aus einer größeren Zahl feinerer 
Fädchen oder Fafern (Nervenfafern), welche in Meineren 
Bündeln zufammenliegen und durch eine gemeinfame Binde 
maſſe (Nervenſcheide) zufammengehalten werden. Schneidet 
man einen folhen Faden quer durch, jo fieht man bie einzelnen 
Bündel auf der Schnittflädhe in Geftalt weißlicher Vorſprünge 
bhervortreten, und man gewinnt ein Bild, welches im Kleinen 

Big. 2. ganz genau bemjenigen 
entipricht, dad im Großen 
die fo viel verbreiteten 
Abfchnitte des fubmarinen 
Telegraphen« Kabels dar⸗ 
bieten. Gerade wie man 
aus dieſen Abſchnitten durch 
Ablöfung der umhũllenden 
Sfolationsfchichten die ein» 
zelnen Drähte frei machen 
Tann, fo fann man auch 
durch „Zerfaferung“ aus 
der Nervenſcheide die ein. 

zelnen Bündel von Nervenfafern und bei weiterer Trennung aud 

diefen Bündeln die einzelnen Nervenfajern auslöfen. Im der 

That entiprechen ſich dieſe Berhältniffe vollftändig: die Nerven 
[uv} - 
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find Kabeleinrichtungen des thieriſchen Kör- 
pers, wie man die Telegraphen-Kabel 
Nerven der Menfchheit nennen kann. 
® Denkt man fich das Rückenmark in fo 
viele Abſchnitte zerlegt, ald es Wirbel giebt, 
fo gewinnt man bad Maa für die Zahl der 
fpinalen oder Rückenmarks-Nerven. 
Denn, beiläufig gejagt, nicht alle Nerven 
entipringen vom Rückenmark im eigentlichen 
Sinne des Worte, indeß können wir diefe 
anderen 3. B. die reinen Gehirnnerven hier 
zumeiſt außer Betrachtung laffen. Bon jedem 
vertebralen (Wirbel:) Abſchnitte des Rüden» 
marke entipringt ein rechter und ein linfer 
Nero, und zwar jeber derfelben mit zwei 
Wurzeln: einer vorderen und einer hinteren, von denen 
übrigens jede einzelne wieder mit einer größeren Zahl fleinerer 
Bündel, gewiffermagen Wurzelfafern, aus dem Mark hervortritt 
(Fig. 3). Beide Wurzeln vereinigen fi nad furzem Ver— 
laufe zu einem gemein- 
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Big 4. 
famen Strange, der durch . 
ein befondered Koch, das Ah kw 
Zwiſchenwirbelloch, — > 
aus dem Wirbelkanal her⸗ 
vortritt. Da nun, wie Ar (du 


wir gefehen haben, die 
vordere Wurzel bewegende, die hintere empfindenbe 
Eigenſchaften bat, jo ift jeder fo zufammengefeßte Nero ein 
gemifchter, ber fomohl der Bewegung, ald der Empfindung 
dient. Allein innerhalb eines jeden einzelnen Nerven 
verlaufen Bewegungsfafern und Empfindungsfafern 
getrennt, ohne mit einander in ummittelbare Verbindung zu 
treten, fo dab die Möglichkeit befteht, daß ſpäter jebe Art ihren 
on 
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beſonderen Weg nimmt und der gemiſchte Nerv fich ſchließlich 
in feine einzelnen Beſtandtheile auflöft. 

Die aus den Zwijchenwirbellöchern hervorgetretenen Nerven 
verlaufen von da aus theild in der Geſtalt, in welcher fie here 
portraten, fort, theild vereinigen ſich mehrere von ihnen zu 
größeren Geflechten, aus welchen ftärfere Nerven hervorgehen. 
Solche Geflechte finden fi) namentlich am Halje und am Beden; 
aus jenen entitehen die Armnerven, aus diejen die Beinnerven, 
von denen einzelne eine Dide erreichen, welche faft der Spitze 
des kleinen Fingerd entjpricht. Aber auch dieſe ftärkeren Nerven- 
ftämme find nicht anders zuſammengeſetzt, als die feineren. Sie 
beitehen ebenfall3 aus Bündeln von Nervenfafern, weldhe vom 
Rückenmark bis zu der Außerften Peripherie verlaufen. Manche 
von ihnen haben die Länge von 2—3 Fuß. 

In ihrem Verlaufe zeripalten ſich die Nerven in immer zablrei- 
here Aeſte. Zunächſt ftellen diefe Hefte nichts anderes dar, als 
Theilungen größerer Bündel in mehrere Heinere. Eine Vermehrung 

Fig. 5. der Nervenfafern findet dabei nicht ftatt, und die 

— Dicke der Aeſte nimmt daher mit der Zahl 

derfelben ftetig ab. Erſt gegen ihre Enden 
hin zeigen die Nervenfafern ein anderes Ver⸗ 
halten: es treten wirkliche Beräftelungen 
der einzelnen Nervenfajern auf, wobei 
jelbitverftändlich eine Vermehrung der Faſern 
ftattfindet. In der Pegel theilt fidh jede 
Faſer in zwei (Fig. 5), jedoch kommt es auch 
vor, dab aus einer Safer mehrere, ja in einzel⸗ 
nen Fällen jogar ein ganzer Duaft von Faſern 
hervorgeht. Dieje Beräftelung der Faſern, 
welche von der Theilung der Nerven jelbft 
wohl zu unterjcheiden ift, wiederholt fih an 
4 manchen Drten mehrfach. Indem bie men 
s = entitehenden Faſern fich in verichiebenen Rich⸗ 
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tungen audbreiten, fo fann es vorkommen, daß ein größerer Bes 
zirk des Körperd von einer einzigen Safer verforgt wird und 
daß doch innerhalb dieſes Bezirkes jeder einzelne kleinere Theil 
feine befondere daſer erhaͤlt. 

Die aus ben vorderen Wurzeln der Rüdenmarlönerven ber- 
vorgehenden Bewegungäfafern verbreiten fich fchliehlich in ben 
Bewegungsorgamen oder ben fogenannten Muskeln. Dieje be 
ftehen aus einer großen Zahl gleichfalls bündelförmig zufammen- 
geordneter, walzenförmiger Körper, welche bie Faͤhigkeit befigen, fich 
zuſammenzuziehen und dadurch diejenigen Theile, an welche fie 
befeftigt find, 3. B. die Knochen, zu bewegen. Jeder walgen- 
förmige Körper oder, wie man auch fagt, jede Muskelfaſer er- 
hält mindeſtens eine Nervenfafer, weldje fich unmittelbar bis am 
die Subftanz der Mustelfajer 
begiebt und hier mit einer eigen- 
thůmlichen Endplatte fich anlegt 
Gig. 6). Reizt man die Nerven ⸗ 
faſer auf irgend eine Weiſe, ſo 
sieht fich die Muskelfaſer zuſam⸗ 
men. Dabei iſt es gleichgültig, an, 
welchem Theile ihres Verlaufes 
der Reiz ſtattfindet. Die Wirkung 
iſt dieſelbe, wenn man die Nerven⸗ 
faſer kurz vor ihrem Eintritt in 
den Muskel reizt oder wenn man 
den Reiz auf bie vordere Wurzel des betreffenden Rückenmarks - 
nerven einwirken läßt. Es verfteht fich aber von felbft, daß vom 
ber Stelle ber Reizung bis zum Muskel der Nerv nirgends 
unterbrodjen fein darf. Durchſchneidet man den Nerven und 
reizt ihn oberhalb der Durchſchnittsſtelle, fo tritt Feine Bewegung 
ein. Die Leitung tft bann unterbrochen: ber Muskel 
tft gelähmt. 

Auch bier wiederholen fich wieder die Grfahrungen bes 
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Zelegraphen-Kabeld. Wüßten wir gar nichts über die Natur 
ber durch den Reiz im Nerven bervorgerufenen DBeränderung, 


‚Tennten wir den Nervenftrom nicht, jo würde doch die Aehn⸗ 


lihfeit mit den Zelegraphen-Einrichtungen ind Auge fpringen. 
Aber wir willen, zunächft durch die Unterfuchungen von du Bois⸗ 
Reymond, dab in der That der Nervenftrom ein eleftriicdher 
ift, und wir fönnen daher ohne Mmftände jagen, daß die ge⸗ 
fammte Einrichtung und Thätigkeit des menſchlichen Bewegungs» 
apparated mit der Anordnung und Wirkung des Telegraphen 
parallel geſetzt werden Tann. 

Es erhellt daraus zugleich, dab der Bewegungsnem nur 
dadurch bewegende Eigenjchaften befibt, dab er mit einem Muskel, 
alfo einem fich felbft und dadurch auch andere Theile bewegenden 
Drgane in Verbindung ſteht. Für fich felbft hat er feine andere 
Eigenſchaft, als die, Träger eines Nervenſtroms zu fein, weldyer 
fih in der Richtung vom Rückenmark zu den Muöleln, alſo 
centrifugal fortbewegt und welcher, wenn er den Muskel er- 
reicht, diefen zur Selbitbewegung veranlaßt. Der Strom als 
ſolcher ift in Feiner Weile fichtbar, fo wenig als der Strom im 
Zelegraphen-Draht. Der thätige Nerv fieht aus, wie der ruhende; 
er verändert weder feinen Ort, noch feine Geftalt. 

Die Empfindungdnerven unterjcheiden fich in ihrem peri⸗ 
pheriichen Berlaufe dadurch, daß fie in feine befondere Berbin- 
dung mit anderen Xheilen treten. Auch ihre Fajern veräftefn 
fih mehr und mehr, aber fie gehen zwilchen den Gewebötheilen 
durch und die Mehrzahl von ihnen endigt in jelbftändigen Endi⸗ 
gungen. Diefe find an verjchiedenen Orten verichieden. Un 
beionder8 empfindlicdyen Theilen und namentlich an folchen, wo 
befondere Sinneswahrnehmungen ftattfinden, finden fih ganz 
eigenthümliche Endapparate, in welche die Nervenfafern aus- 
laufen. Diefe Endapparate find dazu beftimmt, durch Einwir⸗ 
tungen, welche, namentlih von außen ber, auf fie ftattfinden, 
verändert und dadurch erregt zu werden. Ihre Erregung pflanzt 
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fi) auf die mit ihnen verbundenen Nervenfafern fort, e8 ent- 
fteht ein centripetaler Strom, welder ficy durch die hinteren 
Wurzeln auf dad NRüdenmark überträgt. . 

Auch bier bedarf es feiner weiteren Auseinanderjeßung, daß 
die Leitung eine ununterbrochene fein muß. Wird der Empfin- 
dungsnerv irgendwo durchſchnitten, gleichniel ob in der Nähe 
der Peripherie oder an feiner Wurzel, jo tritt Empfindung3- 
Lähmung (Anäfthefie) ein. Der betreffende äußere Theil kann 
jeine Zuftände dem Gentral-Drgane nicht mehr mittheilen: der 
Theil fühlt nicht mehr. Aber wenn wir die obere Durchſchnittsſtelle 
des Nerven reizen oder irgend eine reizende Einwirkung auf den 
Nerven- oberhalb der Unterbrechungsitelle ftattfinden laſſen, jo 
wird dieſe empfunden. Es beiteht aljo eine fcheinbare Berjchies 
denheit zwiichen Bewegungd- und Empfindungsnerven. Sebe 
Unterbrechung der Bewegungänerven hemmt die Erregung von 
Bewegungen vom Rüdenmarfe aus, während bei den Empfin⸗ 
Dungsverven nur derjenige Theil der Wahrnehmung der Empfin» 
dung entzogen wird, der jenſeits der Unterbrechungsitelle Itegt. 
Allein diefe Verichiedenheit ift in der That nur eine fcheinbare. 
Denn fo wenig ald der Bewegungsnerv fick felbft bewegt, jo 
wenig empfindet der Empfindungsnerv ſelbſt. Beide find nur 
Leiter von Strömungen, welche ihre eigentliche Bedeutung für 
den Organismus erſt dadurch erlangen, daß fie mit Strömungen 
im Rückenmark jelbft zufammenhängen. Auch der Bewegungd- 
nerv Tann unterhalb der Durchichnittsftelle gereizt werden und 
dadurd) den von ihm abhängigen Muskel zur Bewegung veran⸗ 
laffen. Dieſe Art der Reizung ift aber eine ungebörige. Yür 
die regelmäßige Durchführung der Zebenäthätigfeiten ift der un⸗ 
mittelbare Zuſammenhang der Nerven mit dem Rüdenmarf eine 
Nothwendigkeit. Bon dem Rückenmark follen die Bewegungd- 
firöme ausgehen, in baffelbe jollen die Empfindungsftröme ein. 
münden. Auf diefe Weije wird dad Nüdenmark der 


eigentlihe Mittelpunft der Nerventhätigkeit. 
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Wie tft num aber das Rückenmark felbft eingerichtet, um 
dieſer wichtigen Aufgabe zu entipredhen? Wenn man den Wirbel⸗ 
kanal eröffnet und das Rückenmark aus demjelben herausıimmt, 
fo ftellt ſich daſſelbe ala ein etwa Heinfingerdider, theils platt 
tundlicher, theild drehrunder Strang von ziemlich großer Feſtig⸗ 
teit und milchweiber Färbung dar. Er ift innerhalb des Wirbel. 
kanals umgeben von befonderen Häuten, von denen die innerfte 
ihm eng anliegt und zahlreiche Blutgefaͤße trägt, welche Aeſte in 
das Innere des Marles abgeben und die Ernährung beffelben 
möglich machen. Am Umfange des Marked, am bentlichiten an 
feiner hinteren Fläche (Fig. 3), fieht man gewifle Abtheilungen, 
welche der Länge nad) verlaufen. Diele Abtheilungen werben 
begrenzt durch zwei Arten von Linien. Zunächit zeigt ſich in 
der Mitte ſowohl der vorderen, ald der hinteren Fläche eine der 
ganzen Länge des Rückenmarkes entiprechende Furche, welche zu 
je einer Spalte (der vorderen und hinteren Spalte) 
führen, die tief in das Mark einfchneiden und baffelbe im zwei 
gleiche Hälften theilen. Nur in der Mitte des Markes, wie man 
fih an Duerdurchichnitten leicht überzengen kann (Fig. 4), hängen 
beide Hälften durch ein Berbindungäftüd unmittelbar zuſammen 
Jede dieler Hälften tft nun weiterhin äußerlich durch zwei Längs⸗ 
linien abgetheilt, welche durch die Anfäte der hinteren und vor 
deren Wurzelfafern gebildet wird (Fig. 3). Es zerfällt daher 
äußerlich jede Hälfte in drei Längsabichnitte, welche man als 
Border-, Seiten- und Hinterftränge bezeichnet. 

Vergleicht man num dieſes äußerliche Bilb mit der Zeichnung 
des Duerjchnittes (Fig. 4), jo zeigt fich bei genauerer Betrach⸗ 
tung, daß im Imern einer jeden Seitenhälfte eine graue Sub- 
ftanz liegt, deren Querſchnitt halbmondfoͤrmig erfcheint und zwar 
jo, daß die converen Seiten beider Halbmonde einander zugelehrt 
find, die Spitzen oder Hörner bderfelben aber gegen die Stelle 
des Umfanges gerichtet find, wo die vorderen und hinteren Wur 
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hälften des Rüdenmarkes verbindenden Mittelftüdes hängen auch 
beibe Halbmonde der grauen Subftanz durch ein Verbindungs- 
ftüd umter einander zufammen. Die weißen Marfftränge 
find daher auch innerlich von einander getrennt, wenngleich 
nicht überall und nicht vollftändig; in jeder Geitenhälfte 
liegt ber Vorderſtrang zwiſchen der vorderen Längsfpalte und 
dem Borderhorn, der Seitenftrang zwiſchen dem Borber- und 
Hinterhorn, der Hinterftrang zwifchen dem Hinterhorn und der 
hinteren Längsipalte. 

Betrachtet man einen dünnen Querdurchſchnitt des Rüdens 
marke bei einer ſchwachen BVergrößerung in durchfallendem 
Lichte, fo ericheint bie weiße Subſtanz fchmärzlich, die graue 
dagegen hell, weil Big. 7 
jene ziemlich undurdy 
fichtig, dieſe durch⸗ 
ſcheinend iſt. Man 
fieht ferner, am deut⸗ 
lichſten am hinteren 
Abſchnitte bes Mar- 
les, daß Die Wurzeln 
der Rüdenmarköner- 
ven (Big. 7 rpu.re) 
wirklich in das Mark 
hineingehen und zwar 
in ber Art, daß 
bie vorberen fich 
zum Borberhorn der 
grauen Subftanz bes 
geben, während die hinteren die Spihe des Hinterhornd erreichen. 
Es entfteht daher fofort die Vermuthung, dab die Vorder— 
börner mit der Bewegung, die Hinterbärner mit der 
Empfindung etwas zu thun haben müffen. 

Bei weiterer Unterſuchung ftellt fi die wichtige Thatſache 
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heraus, dat die weiße und graue Subſtanz Des Küdenmarles 
eine ganz verjchiedene Einrichtung befiten, ja daß fie aus ga 
verichtedenen heilen beftehen. An der weißen Subftanz erkem 
man alsbald, daß fie eine ähnliche Zuſammenſetzung hat, wie bie 
Nerven felbft (Fig. 2), Ihr Onerichnitt zeigt nehmlich eime 
größere Zahl von Abtheilungen, welche durch ein Gerüft von 
Faſerzügen umgrenzt werden. In jeder Abtheilung liegen bie 
Durchſchnitte zahlreicher Nervenfaſern. Es ergiebt ſich darams, 
daß die Stränge des Rückenmarkes, ähnlich wie die von denſelben 
abgehenden Nerven, aus einer Menge längsverlaufender 
Bündel von Nervenfafern zufammengefebt find. Die weiße 
Farbe des Markes beruht eben auf der Anweſenheit dieſer Art 
von Fafern. 

Erfahren wir nun weiterhin, dab die weißen Stränge de 
Rüdenmarkes fi) im Zufammenhange bis zum Gehirn fortfeßen, 
ja in das Gehirn übergehen, fo liegt e8 auf der Hand, da 
wir auch bier wieder eine Leitungseinrichtung vor uns haben, 
welche dad Gehirn in Verbindung ſetzt mit dem Rüdenmarf 
und durch dieſes mit dem peripheriichen Nerven. Da nun das 
Gehirn, wie wir hier nur im Allgemeinen anzubdeuten haben, 
der Sit des Willend und des Bewußtjeins ift, fo bilbet 
das Rückenmark dad Bermittelungsglied zwiſchen dem Gehim 
und fait allen übrigen SKörpertheilen in Beziehung fowohl auf 
willtürliche Bewegung, als auf bewußte Empfindung. 
Diejes läßt fi auf unzweifelhafte Weiſe darthun. Wenn man 
bei einem Thiere dad Rückenmark durchichneibet, jo reicht Wille 
und bewußte Empfindung nidyt über die Schnittftelle hinaus. 
Alle diejenigen Theile, deren Nerven in das Stüd de Rüden 
markes unterhalb der Schnittfläche eintreten oder von da au* 
gehen, find gelähmt und empfindungslos. Beim Meuſchen 
kommen ähnliche Zuftände der Trennung oder Unterbrechung 
des Rückenmarkes durch unglüdliche Zufälle oder Krankheit zu 
Stande. Iemand, ber fi dur Fall die Wirbelfäule zerbricht 
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und ſodann durch die Verichiebung der Bruchflächen gegen ein- 
ander dad Rückenmark zerqueticht, geräth in denfelben hülflojen 
Zuftand, wie ein Thier, dem dad Rückenmark zerichnitten iſt. 
Eine Geſchwulſt, welche das Rüdenmark irgendwo drüdt, eine 
Entzündung, weldye einen Theil defjelben zerftört, zerlegt dem 
Körper gewiffermaßen in zwei Hälften: eine obere empfin- 
dende und willfürlich zu bewegende, und eine untere 
empfindungsdlofe und gelähmte. Liegt die verlehte Stelle 
in der Mitte des Nüdens, jo bleiben die Arme unverjehrt, wäh- 
rend die Deine „wie tobt“ baliegen. 

Schredliche Erfahrung! jchredlich für den unglücklichen Ge 
genftand derſelben, der unrettbar dem Elende und meift einem 
qualvollen Zode verfallen ift! fchredlich aber auch für hen 
Beobachter, der plößlich durch eine rohe Störung in der Mecha- 
nit des Körpers den Geift auf einen Bruchtheil des Gebietes 
eingeengt fiebt, welches im jeiner Ganzheit ihm übergeben. fchien! 
Leben und Geift, die der oberflächliche Denker als untrennbar 
zufammengehörtg zu betrachten gewohnt ift, fcheiden fich hier in 
angenfälliger Weiſe von einander. Denn die umtere, bewegungs- 
und empfindungslojfe Körperhälfte lebt unzweifelhaft; nur der 
Geift bat feinen Einfluß auf fie verloren. Sie ift ihm fremd 
geworden, er nimmt ihre Zuftände nicht mehr unmittelbar oder, 
beifer gejagt, nicht mehr innerlich wahr, jondern nur noch Außer- 
lich, gleichwie wenn Diele Theile ihm nicht angehörten, ſondern 
einen anderen Individuum. Cr fieht fie, aber er empfindet fie 
‚nicht mehr. 

Te höher am Rückenmark herauf die Berleßungsitelle fitzt, 
am ſo Meiner tft dad Gebiet, welches dem Geiſte bleibt. Sa, 
: man Tann den Sab vertheidigen, dab, wenn dad Rückenmark 
dicht unter dem Kopfe getrennt wird, dem Geifte nur Die höheren 
. Sinneseinrichtungen und die Muöfeln des Kopfed zur Verfügung 
bleiben. In den Schredenäzeiten der franzöfiichen Revolution 
hat man daranf hin die Köpfe der Enthaupteten betrachtet, und 
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noch jetzt taucht von Zeit zu Zeit die Erinnerung an jene ſchauer 
liche Erzählung auf, dat die Wange der Charlotte Cordeh 
erröthet fei, als der rohe Henker ihr nach der Enthauptung einen 
Backenftreich verſetzte. Die Erzählung ift glüdlicherweiie eime 
Fabel. Auch die neueften Beobachter 1). haben kein Zeichen von 
willfürlicher Bewegung oder von bewußter Empfindung an abge 
Ichlagenen Köpfen wahrnehmen können, und es ift dieß leicht 
begreiflich, denn dad Gehirn bebarf des fteten Zuftromes von 
friſchem Blute, um der geiftigen Thätigkeit mächtig zu bleiben. 
Sobald vieler Zuftand aufhört, erfolgt auch faft unmittelbar bie 
Lähmung des Gehirns oder, wie man gewöhnlich jagt, der 
Gehirnſchlag. 

» Beientlich anders verhalten fich jedoch diejenigen Körper: 
theile, welche unterhalb der verletten Stelle ded Rücdenmarles 
gelegen find. Es ift eine allbelannte Thatſache, daß der abge- 
ſchlagene Schwanz einer Eidechſe fich noch lange bewegt, ein 
alter Volksglaube jagt, bis Sonnenuntergang. Biel auffallender 
find die Erſcheinungen, wenn die verleßte Stelle des Rüden- 
markes näher nach dem Kopfe zu liegt. Allerdings ift damı 
Alles, was jeine Nerven von dem unteren Abjchnitte des Rüden- 
markes erhält, gelähmt und empfindungslos, aber nur injoweit, 
als die Bewegung und Gmpfindung vom Gehirn abhängig iſt 
Nicht ſelten treten in diefen gelähmten Zheilen fehr ausgiebige 
Bewegungen auf, die man dann mit dem Namen von Zuckun⸗ 
gen oder Krämpfen” belegt. Diele Bewegungen treten zu 
weilen mit dem Aufchein der Freiwilligkeit auf und fie machen 
dann nicht mit Unrecht den Eindrud des Krankhaften. Aber 
e3 giebt auch Bewegungen, welche hervorgerufen werben durch 
äußere Einwirkungen, Bewegungen, wie fie bei unverfehrtem Körper 
die Folge von Empfindungen find. Ein Gejunder, der unnerjehens 
einen Stich in dad Bein erhält, macht eine Bewegung aus Schmerz; 
ex zieht dad Bein an in der Abficht, fich dem Stiche zu eut- 
ziehen. ber auch ein durch Verletzung des Rüdenmarles Ge 
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lähmter macht eine ähnliche Bewegung, obwohl er feinen Schmerg 
empfindet und Teine Abficht bat, fich dem Stidye zu entziehen. 
Ein ſolcher Vorgang ift jedoch nur möglich, wenn dad Rüden 
mark noch in Thätigkeit ift; wir wiflen, daß alle Bewegungen 
diefer Art aufhören, wenn das Rückenmark jelbit zerftört und 
sicht bloß unterbrochen ift. 

Hat man einmal dad Auge geichärft für die Beobachtung 
folcher Borgänge, jo bemerkt man bald, daß auch bei dem ges + 
funden Menſchen zahlreiche Bewegungen vorlommen, bei welchen 
dad Gehirn nicht betheiligt ift und die doch von den Gentral- 
organen des Nervenſyſtems abhängen. Sie vollziehen fich ohne 
unſeren Willen, ja fogar gegen unjeren Willen. &8 find Zwangs⸗ 
bewegungen, zuweilen von fo eigenthümlicher Art, dab wir 
außer Stande find, fie willfürlich hervorzubringen. Selbit iu 
Fällen, wo eine gewille Betheiligung des Gehirns nicht andge 
fchloffen werden Tann, ift die Bewegung manchmal jo wenig 
unter der Herrſchaft unferes Willens, da wir fie beim beiten 
Willen gar nicht oder nur unvollftändig unterdrücken können. 
Zu diejen Bewegungen gehört das Huften, das Nieſen, dad 
Gähnen. Ein fremder Körper, der und in den Kehllopf oder 
in die Naſe geräth, zwingt und zu ſehr zujammengejeßten und 
ſtürmiſchen Bewegimgen, welche den Zwed haben, den fremden 
Körper zu entfernen. Diefelben Bewegungen können wir willkürlich 
(fünftlich) hervorrufen, wenn wir derartige Körper einathmen oder 
„ſchnupfen“. Unzweifelhaft ift auch bier die Empfindung von 
der Anweſenheit des fremden Körpers die Einleitung des Vor⸗ 
ganges, aber die darauf folgende Bewegung ift beim Huften ſehr 
gemöhnlid), beim Niejen ftet3, eine unwillkürliche Niemand ver 
mag dad Nieſen in jeiner ganzen Vollftändigkeit willkürlich zu 
bewirten, ohne der Nafenfchleimhbaut einen bejonderen Reiz zu- 
zuführen; geſchieht dieß aber, jo bedarf es gar keines beſonderen 
Willendaktes, um die Erplofion zu bewirken. 

Noch weit anffälliger ift dad Gähnen, infofern wir uns 
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ohne eingehende Unterfuchungen nicht einmal des Zweckes dieies 
Dewegungsaftes bewußt werden. Man gähnt aus langer Weile 
oder aus Ermüdung. Über haben wir bei dem Gähnen die 
Abficht, die lange Weile oder die Ermübung zu bejeitigen? 
Können wir wirklich gähnen, wenn wir wollen? Wir ſehen 
einen Anderen gähnen und werden dadurch angeftedt; wir em⸗ 
pfinden einen Reiz zum Gähnen, aber wir empfinden nicht, wo 

ser fit und wodurd er bewirkt wird. PVerfuchen wir e8 zu 
gähnen, ehe der Reiz eine gewilfe Höhe erreicht hat, jo gelingt 
ed und ebenjo wenig, „herzhaft“ zu gähnen, ald es uns gelingt, 
richtig zu nieſen, bevor der Reiz auf der Nafenjchleimhaut feine 
gehörige Stärke erreicht hat. Wir ahmen dann wohl die Bewe— 
gung des Gähnend oder des Nieſens nad), aber fie bringt uns 
wicht das Gefühl der Vollendung und der Erleichterung, welches 
dem unmwillfürlichen Borgange, wenigitend für eine Turze Zeit, 
folgt. 

Noch zufammengejehter und ungleich wichtiger find jedoch 
gewiffe unwillfürliche und zwangsweiſe auftretende Bewegungen, 
ohne welche das Leben überhaupt nicht beftehen fan. Sch meine 
die Athembewegungen und die Herzbemegungen. Auf 
beide koͤnnen wir einen gewiffen Willendeinfluf ausüben. Allein 
beim Herzen ift derjelbe überaus beichränft und in feiner Weile 
unmittelbar. Wir koͤnnen den Herzichlag unterdrüden, aber nicht 
dadurch, daß wir unjeren Willen auf das ‚Herz jelbft dirigiren. 
Es ift richtig, daß ed ftarfe Männer gegeben bat, die fich dem 
Tod gaben, indem fie ihr Herz zum Stillftande brachten, aber 
ebenſo unzweifelhaft ift e8, dab fie dieß nur dadurch vermodhten, 
daß fie den Athem lange genug anhielten. Wir innen umge 
gelehrt das Herzen „stärker Flopfen” machen, indem wir unferen 
Geiſt erregen, aber die ftärfere Herzbewegung vollzieht ſich, obne 
Daß wir dem Herzen einen unmittelbaren Anreiz geben. Mag 
dabei immerhin ein gewifjer Anfchein der Willkür erzielt werden, 
jo geichieht die Einwirkung des Willens doch auch bier nur 
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fünftlih, auf einem Umwege. Auch eine Uhr fünnen wir 
zum Gehen bringen, indem wir fie aufziehen, aber wir thun 
dabei doch nichts anderes, als daß wir Kräfte frei machen, die 
auch ohne unſer weitered Zuthun, ohne unfer unmittelbare Ein» 
greifen in das einmal gegebene Räderwerf, die Bewegung hervor⸗ 
bringen. So gebt auch das Herz ohne unfer Zuthun fort und 
fort. Seine Bewegungen werden immer von Neuem angeregt 
durch beitimmte Reize, aber wir empfinden diejelben nicht ein- 
mal; erft durch lange und fchwierige wilfenjchaftliche Forſchungen 
gelingt es, fie zu entdeden. 

Bei den Athembewegungen liegt das Verhältniß Tcheinbar 
anderd, Wir vermögen diejelben mit Leichtigkeit anzuhalten und 
ebenfo mit Leichtigkeit zu beichleunigen oder zu ändern. Wir 
fönnen je nach Belieben tief oder oberflächlich, häufig oder felten 
athmen. Aber das ift doch nur die Ausnahme. Die Negel ift, 
dat fich die Athembewegungen ohne unfer Zuthun vollziehen. 
Das neugeborne Kind, der Schlafende und der Bewußtloſe athmen, 
ohne etwas davon zu wiflen, ohne etwas dabei zu wollen; die 
größte Zahl der Athembewegungen, die wir vollziehen, gefchieht, 
ohne daß wir daran denfen, ohne daß wir fie beabfichtigen, ohne 
daß wir ihr Maaß, ihre Zahl willfürlich beftimmen. Und doch 
bat jede einzelne Athembewegung einen beftimmten Grund und 
einen beitimmten Zwed. Die Emeuerung der normalen Blut- 
miſchung, die Zufuhr neuen Sauerftoffes aus der Atmoiphäre, 
die Entleerung der im Körper entjtandenen Kohlenfäure und 
damit die Möglichkeit der Fortführung des Lebens überhaupt ift 
der Zweck des Athmens. Der durch die Kohlenjäure-Anhäufung 
veränderte Zuftand des Blutes ift der Grund und zugleich der 
Neiz, welcher die Athembewegung auslöft. Diefer Reiz wird 
von den Gentralorganen empfunden, aber keineswegs jo, dab wir 
wahrnehmen, wo er einwirkt oder auch nur, daß er einwirkt. 

Das Gehirn ift dabei jo wenig betheiligt, daß man dem 
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und Herzbemegungen zu befiten. Der entbirnte Froſch kam 
daher Wochen und Monate fortleben. Wenn das Gleiche vom 
höheren Wirbelthieren nicht audgefagt werden Tann, wenn nament- 
ich der Menih ohne Gehirn außerhalb des Mintterleibes um 
farze Zeit zu leben vermag, fo ift dieß der feineren und in 
innigerem Zufammenhange der Theile ftehenden Einrichtung ihres 
Nerveniyitemd zuzufchreiben, aber niemand wird daraus folgern 
fönnen, daß bewußte Empfindung und gemwollte Bewegung bie 
Urſachen des Athmens und ded Herzichlages feien. 

Verſuchen wir ed, für die merkfwindigen Vorgänge, aus 
welchen fich Diejed große und bewunderungswerthe Gebiet von 
Lebendeinrichtungen zufammenfeht, einen einfachen Ausdrud zu 
finden, jo trifft noch heute der Ausdrud der Reflex-Vorgänge 
volllommen zu, welchen zuerft Prochasfa, ein Wiener Phyſiolog, 
im vorigen Jahrhundert dafür aufgeftellt hat. Man nennt jeden 
Vorgang im Nerveniyftem einen refleftirten, bei welchem eine Durch 
einen peripheriichen Reiz hervorgebrachte Erregung eines Empfin- 
dungdnerven zu dem Centralorgan geleitet und bier in die Erregung 
eined Bewegungsnerven umgefeßt oder, fürzer gejagt, wo durch 
eine Empfindung eine Bewegung audgelöft wird. Jeder Refler- 
vorgang bat demnach eine peripheriiche Beranlaffung, aber zu« 
gleich jeßt er den Durchgang der Erregung durch ein neroöfeß 
Sentralorgan voraus. Er unterjcheidet ſich aljo von einem will« 
fürlichen Borgange dadurch, daß letzterer eine centrale Veran⸗ 
loffung bat, injofern der Wille unmittelbar durch das Gehirn 
vermittelt wird. Nicht jedesmal ift bei den Reflexvorgängen das 
Rückenmark betheiligt; manche gefchehen durch Bermitteluug des 
Gehirns. Indeß giebt es auch noch andere nervöle Gentraf 
organe im Körper, ald Gehirn und Rüdenmarf, namentlich Die 
ſympathiſchen Ganglin. Wir wollen uns bier jedody weſenß 
lich mit den durch das Rückenmark vermittelten, den ſpinalen 
Nefleren beichäftigen. 

Wiffen wir num zuerit, daß bei jedem Reflervorgang drei 
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verſchiedene Eimrichtungen bethetligt find, nehmlich Empfindung?» 
nerven, Rückenmark und Bewegungsnerven, jo müffen wir doch 
fofort betonen, daß, gleichwie die Neflervorgänge an den Be⸗ 
wegumgönerven fich nicht in willfürlichen, fondern in unwillfür- 
lichen und erzwungenen Bewegungen äußern, jo auch die Vor⸗ 
gänge an ben Empfindungsnerven nicht nothwendig ald bewüßte, 
fondern ſehr häufig als unbewußte Empfindungen aufge 
faßt werben, müflen. 

Was mit diefer Bezeichnung gefagt fein fol, geht aus den 
früher erörterten Beifpielen hervor. Das Bein eined Gelähmten, 
welches auf einen Stich zudt, ohne dat der Stich „empfunden“ 
b. b. bewußt empfunden wird, würde unzweifelhaft in voller 
Ruhe verharren, wenn fein Empfindungsnerv da märe, welcher 
die Nachricht von dem Stiche zum Rüdenmarf brächte, und wenn 
da8 Nüdenmark von biejer Nachricht Feine Kenntniß nähme. 
Das Rüdenmark tritt bier alio gewiffermaßen an die Stelle des 
Gehirns eined Menfchen mit unverjehrter Leitung im Nerven: 
ſyſtem; was jonft vielleicht durch einen Willensakt hervorgebracht 
würde, das geichieht nunmehr durch eigene Kraft des Nüden- 
marfed. Sol man dieß Empfindung nennen? Der Auddrud 
fann natürlich leicht mißverftanden werden, da wir gewohnt find, 
jede Empfindung als eine bemußte anzufehen, und es bedarf erft 
der Verftändigung, ja einer gemwiffen Schulung, um zu lernen, daß 
ed auch Wahrnehmungen giebt, welche dem Bewußtſein entzogen 
find, fi) aber im Uebrigen ganz wie Empfindungen verhalten. 
Da fie num überdieß durch Empfindungdnerven geleitet werden 
und fih von den bewußten Empfindungen nur dadurch untere 
fcheiben, daß fie Durch mechanijche Hindernifie davon abgehalten 
werden, zum Gehten zu gelangen und bewußt zu werden, jo läßt 
fich in der That ſchwer ein anderer Ausdrud dafür einjehen. Ja, 
man wird gewiflermaßen gezwungen, den gewöhnlichen Ausdruck 
auch für fie beizubehalten, weil e8 Reflervorgänge giebt, bei denen 
das Gehirn betheiligt ift und bei denen daher wirklich bewußte 
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Empfindungen ftattfinden, während die eintretenden Bewegungen 
unwillfürlihe und erzwungene find. Jemand, der in zu helles 
Licht fieht, und der in Folge deflen die Augen zufneift, macht 
eine Reflerbewegung, denn bei gewöhnlicher Neizbarfeit des Auges 
tft er faft außer Stande, diefelbe zu hindern. Und doch erfolgt 
diefe Bewegung auf eine unzweifelhaft bewußte Cmpfindung. 
Wollte man aber noch Bedenken tragen, die Schließung der 
Augenlider als eine Zwangsbewegung anzujehen, fo erinnere ich 
daran, daß ed nicht wenige Leute giebt, welche durch das plöß- 
liche Eindringen von zu grellem Lichte zum Nieſen gebracht werden. 

Halten wir und, wie wir und vorgezeichnet haben, an die 
Betrachtung der unbewußt geichehenden Reflexvorgänge, jo ift es 
nad) dem Gefagten jelbitverftändlich, daß die Reflexion (Ueber: 
fragung) von den Empfindungdnerven auf die Bewegungänerven 
innerhalb des Rückenmarkes gejchehen muß. Unſere nächſte 
Aufgabe ift daher, die mechaniſchen Einrichtungen zu unterſuchen, 
durch welche diefe Webertragung ermöglicht wird. Hier ergiebt 
fh nun, daß fowohl die vorderen, ald die hinteren Wurzeln in 
die graue Subftanz der Hörner eindringen und bier zunächft nrit 
eigenthümlichen Gebilden in Verbindung treten, den jogenannten 
Ganglienzellen. Aehnliche Körper finden fih in allen 
nervöjfen Gentralorganen, namentlich auch im Gehirn, und wir 
find genöthigt, in ihnen die eigeutlich thätigen Mittels 
punkte des Nervenlebens zu fehen. Ihre Zahl ift unglaub« 
lich ‚groß; nach mäßiger Schäbung kann man fie auf Millionen 
veranichlagen. Shre Größe und Geftalt ift verfchieden je nad 
den einzelnen Drten, an welchen fie vorfommen.. Man darf 
daher jchließen, daß ihre Wirkung und Thätigkeit darnach eine 
verihiedene if. Die Ganglienzellen des Rückenmarkes find, 
obwohl mikroſkopiſch, Doch ziemlich umfangreiche, mit zahl 
reichen Fortſätzen verjehene Körper, welche innen einen großen 
Kern enthalten. Ihre Fortſätze find zum heil ftärfere und 
einfachere (Fig. 8, 1), zum Xheil feinere und wurzelartig ver 
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Big. 8. äftelte (Fig. 8, 2). Erftere 
ftehen mit den Nerenfa- 
fern in unmittelbarer Ver⸗ 
bindung; leßtere dagegen 
verbinden ſich zu einem 
feinen Reiſer⸗ und Neb- 
wert, aus welchem ein 
geoßer Theil der grauen 
Subftanz zujammengefebt 
iſt. 

Betrachtet man nun 
einen Querſchnitt des Ruf⸗ 
kenmarkes bei ſchwacher 
Vergroͤßerung, ſo ſieht man 
in jeder Hälfte (Fig. 7) die 
Hörner der grauen Sub⸗ 
ftanz und in ihnen zwei 
größere Gruppen von Gang⸗ 
lienzellen. Die eine ber- 
jelben, aus viel größeren 

' Zellen beitehend, liegt im 
Borderhorn (gn) und entfendet die in den vorderen Wurzeln austre⸗ 
tenden Bewegungäfafern: fie befteht ans Bewegungszellen. Die 
andere, aus kleineren Zellen (Fig. 8 bei bedeutender Vergrößerung) 
beitehend, legt am Anfange des Hinterhorns (Zig.7, gs) und empfängt 
bie and den hinteren Wurzeln eintretenden Gmpfindungsnerven: fie 
befteht aus Empfindungszellen. Zwiſchen beiben Gruppen befin- 
det fich dad Nebwert der feinen Reiſerchen, hie und da unterbrochen 
Durch einzelne Ganglienzellen. Der Weg ber einfachſten Re 
flerion gebt daher von den Empfindungsnerven ber hinteren 
Wurzel zu den Empfindungszellen des Hinterhornd, dann in 
dad feine Netzwerk, von da in die Bewegungszellen ded Vorder⸗ 


horns umd von hier endlich in die Bewegungsnerven der vor⸗ 
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deren Wurzel. Dieſe Reflexion ift eine gleichfeitige, inſofern 
eine Empfindung der linken Seite auch eine Bewegung der 
Iinfen Seite auslöft, zugleich ift fie eine gleihortige, info 
fern eine Empfindung des Iinfen Beind auch eine Bewegung des 
linfen Beins zur Folge hat. 

Alein dad linke Horn der grauen Subftanz fteht nrit dem 
rechten Horn durch unmittelbare Verbindungen, eine vorbere und 
hintere Gommiffur (Fig. 7, cn und cp) in Zufammenhang, und bei 
einer gewiflen Stärke bed Empfindungsreizes überträgt fich da⸗ 
ber die Reflerion nicht felten auf die andere (redıte) Seite und 
ed tritt zugleih eine Bewegung ded rechten Beine ein. Em 
Thier, dem man das linfe Bein ſchwach fueift, zieht dieſes Bein 
an; kneift man ftarf umd plößlich, fo fpringt es mit beiden Bei- 
nen davon. 

Bei uoch ftärferem Kneifen oder, was die gleiche Wirkung 
Bat, bei höherer Reizempfänglichkeit (Reizbarfeit, Nervofität) er- 
Hredt fich die Reflexwirkung noch weiter. Sie gebt nad oben 
oder nach unten auf Theile der grauen Subftanz über, welche 
nicht mehr in dem Niveau der gereizten Wurzeln liegen. Denn 
die graue Subftanz erftrecdt fich ja durch die ganze Ausdehnung 
des Rückenmarks und fo kann e8 kommen, daß von einer einzigen 
Stelle aus alle Bewegungszellen des Rückenmarks in Thätigkeit 
gejeßt werden. Dieb geichieht jedoch nur unter krankhaften Ber 
hältniffen 3. B. im Starrframpf, der zuweilen durch eine gamz 
Heine Wunde am Fuße herbeigeführt wird. In dieſem alle ger 
rathen ſämmtliche Muskeln des Körpers in eine aubaltenbe nwb 
beftige Zufammenziehung. 

Srüher haben wir geliehen, dab die Stränge ber weiben 
Subitanz ded Rückenmarks bis zum Gehirn reihen und von 
da Eindrüde leiten. Dieje Stränge, welche durchweg aus Nerven» 
fajern beftehen, und von denen die vorderen gleichfallö der Bewe⸗ 
gung, die hinteren der Empfindung dienen, ftehen ihrerjeitd weit 
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rigleit dieſer Unterjuchungen noch nicht ganz aufgeflärten Ber- 
bindung. Es ift daher möglich, da die elektrifche Nervenleitung 
eine überaus ſchnelle iſt12), dab, jowie eine Reflerwirkung ein- 
teitt, Die Empfindung zum Gehirn geleitet und dem Bewußtſein 
zugänglich wird; alsdann kaun der Wille in den Vorgang ein- 
greifen. Es ift aber auch möglich, daß die Neflerwirkung ein- 
tritt und gleichzeitig die Leitung zum Gehirn erfolgt, fo daß 
allerdingd die Empfindung bewußt wird, ohne daß jedoch die 
gleichzeitige Reflexwirkung von dem Bewußtwerden abhängig ift. 

Greift die Willenstbätigfeit in den Vorgang ein, fo kann 
dieß in doppelter Weile geichehen. Es wird entweder eine wills» 
kürliche Bewegung eingeleitet, oder es wird die unwillkürliche 
gehemmt. Denn dad tft ja eben das Bezeichnende des freien 
Willens, dab.wir die Macht haben, etwas zu thun oder ed zu 
lafſen. Die wiftenfchaftliche Erfahrung hat aber gelehrt, daß das 
„Laſſen“ nicht immer ein einfach paſſives Verhalten ift, ſondern, 
wie ſogar die Erfahrungen der moraliichen Welt ergeben, oft 
eine größere und jchwerere That darftellt, ald das „Ihun®. Die 
Hemmung ijt eine wirkliche Thätigkeit, und ed giebt im Gehirn 
beiondere Organe, welche diejelbe ausüben. Somtt ift durch 
die Stränge der weihen Subftanz die Möglichkeit gegeben, daß 
Meflerwirkungen, welche im einfachen Ablauf der Rückenmarks⸗ 
vorgänge eintreten würden, durch hemmendes Cingreifen der Ge 
hirntheile unterdrüct werden und dab andere willkürliche Be 
wegungen, welche durch das Rückenmark allein nicht vermittelt 
worden wären, durch Gehtrneinfläffe zu Stande fommen. Der 
Reflervorgang im Nüdenmart würde vielleicht auf einen 
Unfall von außen eine Fluchtbewegung hervorbringen; der 
Willenseinfluß des Gehirns ſetzt an ihre Stelle eine Angriffe» 
bewegung. 

Ein großer Theil auch der unwillkürlichen Reflerbewegun- 
gen bat jo ſehr den Charakter der Zweckmäßigkeit, daß 
ein oberflächlicher Beobachter dadurch Leicht zu der Annahme 
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ihrer Abfichtlichleit geführt werden kann. Wenn einem ent 
hirnten Froſche am dem Fuße eine Derleßung beigebracht wird, 
ſo macht er fchnell einen. Sat und fpringt davon. Dieb ift fo 
zwedmähig, dab er wahricheinlich bei vollftändig unverfehrtem 
Gehirn ebenſo gehandelt hätte. Aber die bloße Uebereinftimmung 
beider Handlungen bemweift nichts für die volllommene Identi⸗ 
tät ihre Herganged. Wenn jemand ſich verjchludt umd ihm 
der Biffen in den Kehlkopf fällt, ftatt in der Speiferöhre berumter- 
zugleiten, jo wird er buften. Dieß iſt die zweckmäßige Bewe⸗ 
gung, um den Biſſen wieder aus dem Kehllopfe heranszubeför- 
dern. Aber wenn er huftet, fo kann niemand aus der bloßen 
Thatfache des Huftens und der Zweckmaͤßigkeit deſſelben fdhlichen, 
daß das Huften ein abfichtliches ift. Auch ein Kind, das noch 
nichts von der Zwedmähigfeit weiß, huftet unter ähnlichen Ver⸗ 
hältniffen. Der willfürliche und der Refler-Borgang ſehen fich 
oft zum Verwechſeln gleich. 

Man darf fich aber durch den Anſchein ber Zweckmäßig⸗ 
feit auch nicht ohme Weiteres beftimmen laffen, jofort die Zwech 
mäßigteit als conftatirt anzunehmen. Wenn, um in dem ebex 
erörterten Beiſpiele zu bleiben, jemand den Biflen, der ihm im 
die „unrechte Kehle" gelangt war, durch Huften entfernt bat, 
fo bleibt leicht in dem Kehlkopf ein Zuftand, der zu neuem 
Huſten „reizt” und der daher den Betreffenden oft genng babie 
bringt, fei es willfürlich und abfichtlich, jet es unwillkuͤrlich und 
nnabfichtlich, weiter zu huften. Dieſes Huften ift aber durchaus 
unzwedmäßig, denn je länger es fortgefeßt wird, um jo mehr 
nimmt der Reizzuftand zu. 

Nichtsdeftoweniger wollen wir den Neflervorgängen bis zu 
einem gewiffen Maaße ihre wirkliche Zweckmaͤßigkeit keineswegs 
beftreiten.. Dagegen muß man auf das Ernftlichfte Davor war» 
nen, ohne beftimmte Gründe aus der Zwedmäßigleit auf bie 
Abfichtlichkeit der Handlung weiter zu jchließen. Freilich ift es 
oft genug ganz ımthunlich, eine Willensabfiht im eigentlichen 
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Sinne des Worted zu erichließen. Ein neugebornes Kind, wel 
ches die Mlutterbruft oder einen ähnlich geformten Körper, 3.8. 
einen Finger, mit den Lippen umfaßt, und zu ſaugen anfängt, 
baudelt in dem erften Falle fehr zweckmäßig, in dem zweiten 
ganz unzwedmäßig, in feinem abfichtlich; das Faſſen und Sau. 
gen find eben unmilllürliche Reflervorgänge. Aber man hat ge 
glaubt noch eine weitere Erflärung aufjuchen zu müflen, und man 
bat diefe in dem Suftintt gefunden. 

Wir Iprechen von Suftinkt, wenn wir gewifle, nach einem 
beftändigen Mufter, in fich gleich bleibender Ausführung wieder. 
kehrende, zufammengefebte, zwedmäßige, aber doch wicht klar bes 
abfichtigte und im engeren Sinne gewollte Handlungen, na⸗ 
mientlich folche, welche auf Selbfterhaltung oder auf Erhaltung 
ber Art gerichtet find, bezeichnen wollen. Allein die Grenze 
zwifchen den inftinftiven und den Reflervorgängen tft ſchwer oder 
gar nicht zu ziehen. Saugen, Athmen, Herzbewegung bilden 
eine gewille Stufenfolge. Daher hat jhon Prochaska die Re 
flerthätigteit als abhängig von dem Snftinft der Selbiterhaltung 
dargeſtellt. In der That, wenn unbewußte Empfindung und 
mmwilllürlihe Handlungen die Hauptlennzeichen ber Reflexvor⸗ 
gänge find, jo gehört nur noch ein Kleiner Schritt dazu, um 
beide in dem Juſtinkt zu vereinigen. Der JInſtinkt iſt nach der 
gewöhnlichen Auffaffung gar nichts anderes, ald ein unbewußter 
Wille oder gewiffermaßen ein unbewußter Geift. 

Die Neueren haben diefe Auffaſſungsweiſe nicht einfach an- 
genommen. In dem Beftreben, Unterfchiebe zwifchen dem Diem 
hen uud den Thieren aufzufinden, bot gerade der Inftinft ein 
ſcheinbar jehr bequemes Unterſcheidungsmerkmal dar: man jchrieb 
ihn den Thieren zu, indem man dem Menſchen den Geiſt ald 
etwas nur ihm zufommendes vorbehielt. Sollte man nun nes 
ben dem Geift andy noch den Inſtinkt in dem Menfchen zuge 
ſtehen? In diefer Berlegenheit kam man darauf, das Gemein- 
gefühl (sensorium commune) aufzuftellen. Nach der Auficht 
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Mancher war dies gleichlam ein fechfter Sinn, von ben befans» 
ten fünf Sinnen daburdy nerjchieden, daß er nicht an einen be 
ftimmten Ort, nicht an beftimmte Organe geknüpft war, daß a 
auch nicht ausſchließlich beftimmte Arten von Simneöwahrneh 
mungen aufnahm, jondern fich mehr auf die Empfindung dei 
Sanzen bezog. Su diejer Beſchränkung entſprach dad Gemein 
gefühl allerdings dem Snftinft wenig. Denn einerjeitö handelle 
es fich dabei anfcheinend immer um bewußte Empfindung, an⸗ 
bererfeitö fehlte die eine ganze Seite der inftinktiven Vorgänge, 
nehmlich die thätige. Das Gemeingefühl, als jechiter Sinn be 
trachtet, beſaß nicht die Yähigkeit der Handlung. Diejenigen, 
welche den wetteren Schritt thaten umd das empfindende Ge 
meingefühl auch noch mit Thätigkeit ansftatteten, bildeten 
jelbitverftämdlich einen ganz neuen Begriff aus. Sie gewannen 
damit eine Art von Perjönlichkeit, eine Art von Geift, der fi 
von dem eigentlichen menfchlichen Geifte jedoch ganz weſentlich 
dadurch unterjchied, daß er feine Freiheit hatte; er handelte nur 
nach Trieben, er hatte feine Selbftbeftimmung, feine Leiftungen 
waren ihm vorgejchrieben. Er war aus Zwang, auß einer 
inneren Nothwendigfeit thätig. 

Es geichah daher in ganz logiſcher Entwidelung der über 
Hieferten Anfchauungäweile, dab endlich Pflüger:?) geradezu 
eine befondere Rückenmarksſeele aufftellte. Dieſer ſcharffich 
tige Beobachter erweiterte zugleich den Kreid der Thatſachen er 
heblich. Er zeigte auf dem Wege des Verſuches, dab die Rüden 
marköhandlungen, um mic der Kürze wegen biejed Ausdrucks zu 
bedienen, in gewiſſen Stüden über dad Gebiet einer bloßen 
Zweckmaͤßigkeit hinausgehen und nicht bloß den Anſchein ber 
Abficht, fondern auch den Charakter der Ueberlegung annehmen. 

Wenn man einem gelöpften Froſche an eine beftimmate 
Stelle eines Oberſchenkels eine reizende Subſtanz bringt, z. B. 
ein Troͤpfchen Cfligfäure, fo führt er den Rüden ber Ze 
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Pflüger amputirte nun diefen Fuß und brachte dann benfelben 
Heiz an. „Alsbald bemerkt man, dab fich die Scene ändert. 
Die Bewegungen des Thieres werden fehr unruhig, jo daß es 
ben Anjchein gewinnt, als juche das Thier nach einem neuen 
Mittel, das fchmerzende Moment zu entfernen. Nachdem ed aber 
verichtebene Bewegungen zwecklos audgeführt, findet es ziemlich 
oft das geeignete Mittel. Wir ſehen nunmehr das gereizte Bein, 
deſſen Unterjchenfel amputirt iſt, geftrecdlt werden, während der 
wicht gereizte (andere) Schentel mäßig gebengt und angezogen 
wird, jo daß es vermöge der Beugung und Anziehung des Unter 
ſchenkels dem amgezogenen Fuße möglich wird, mit der gegen bie 
gereiste Stelle des anderen Schenkels gerichteten Sohle nunmehr 
die äbende Säure abzuwiſchen.“ Findet das Thier jedoch biefes 
Mittel nicht von felbft, jo genügt es, den Fuß des nicht gereiz- 
ten Beined zu faflen und ihn gegen dem gereizten Schenkel zu 
drüden, ohne indeflen die mit Eſſigſäure benehte Stelle zu ber 
rühren; läßt man dann los, fo nimmt der Froſch den gezeigten 
Peg, führt den Zub gegen die gerelzte Stelle und wilcht ſich 
dieſelbe ab. 

So grauſam diefer Verſuch ift, fo lehrreich erweiſt er fidh. 
In Wahrheit handelt es fich bier um Hamdlungen von fehr zu⸗ 
fammengefetter Art, bei denen nicht bloß einfache Reflexthätigkei⸗ 
ten ausgelöft werden, fondern eine Reihe von Handlungen nad) 
einander vorgenommen wird, die ihren Abjchluß erft in der Er- 
reichung eines beftimmten Zwedes oder, wie man auch jagen 
kann, einer beftimmten Abficht finden. Sft nun dieje Abficht 
überlegt? Wäre dieß der Fall, jo würde man nicht umhin Tün- 
nen, zu ſchließen, daß ihr eine Meberlegung, alfo ein Denkakt 
vorbhergegangen jet. 

Aber, wird man jagen, ein Froſch denkt überhaupt nicht, 
es ift der Suftintt, der bier wirffam if. Diefer Einwurf tft 
um fo mehr. beberzigungäwerth, als allerdings beim Menſchen 
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feine beglaubigten Erfahrungen gleicher Art vorliegen. Freilich 
giebt es mancherlei Erzählungen über Enthauptete, welche eine 
gewiffe Annäherung daran darbietn. Schon Ariftoteles be 
Iprach die Frage, ob Enthauptete gehen können, und fie war wohl 
berechtigt, da an geköpften Thieren beobachtet mar, daß fie noch 
gehen. Das Altertbum, das nicht minder graufam war, als um 
fere Phyfiologen, ſchreckte vor folchen Erperimenten nicht zurüde. 
Es wird erzählt, daß der Kaiſer Commodus zu feinem 
Berznügen mit Icharfen Pfeilen afrikaniſchen Straußen im Laufe 
die Köpfe abſchoß und daß dieſe Thiere nichtödeftoweniger ihren 
Lauf fortjeßten. Noch Diemerbroed, ein holländifcher Anatom 
des 17. Sahrhunderts, berichtet, daß ein Mörder nach feiner 
Enthauptung fich ſchnell aufrichtete und ein wenig auf ben Fü- 
Ben Stand. Um indeß Beifpiele vollkommener Handlungen mit 
dem Anjchein der Weberlegung bei Geföpften zu finden, muß 
man ſich ſchon der SHeiligen-Gejdjichte zuwenden. Zahlreiche 
Märtyrer werden darin aufgeführt, welde ohne Kopf gegmigen 
fein follen!+). Ich erwähne nur den heiligen Dionyjius, 
deffen Rumpf fich nach der Enthauptung aufrichtete, den Kopf 
in die Hände nahm und denfelben zwei Meilen weit bis nad St. 
Denis bei Paris trug. 

Indeß die Legende ift ein fchlechtes Argument in den Naturs 
wiſſenſchaften, und die Kirche würde am allermeiften gegen ihre 
Verwendung zu diefem Zwecke Einſpruch thun. Denn bag Wun- 
der würde dann dem Geſetz unterthäntg, und ed würde jomit 
aufhören, ein Wunder zu fein. Die Pathologie bat meines 
Willens Teine Fälle verzeichnet, in benen nach Verletzung bes 
Rückenmarks derartige zweckmäßige und überlegte Bewegungen am 
Menſchen wahrgenommen wurden. Trotzdem fehlt e8 wicht ganz 
an zuläffigen Beziehungen. Nur betreffen fie nirgends Gekoͤpfte 
oder am Rückenmark Verletzte, ſondern Menſchen, deren Gehirn- 
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ober in hohem Maaße geſchwächt iſt und bei denen baher be 
wußtes Denken und Ueberlegung nicht vorhanden fein Tönnen. 

Zunächft bieten fich und zwei franfhafte Zuftände dar, bei 
welchen da8 Bewußtſein umterbrochen zu fein jcheint und bei 
welchen doch ſehr aufammengefehte, zu beſtimmten Zweden com- 
binirte Handlungen vorfommen. Der eine tft die Katalepfie 
(Starrjudt), eine eigenthümliche Nervenkrankheit, bei welcher das 
Gleichgewicht des Körpers jelbft in allerlei unmöglich erſchei⸗ 
nenden Stellungen mit großer Kraft und Kunft bewahrt wird; 
ber andere der Somnambulismus, das Schlafwandeln, mo- 
bei die jchwierigften und gefährlichiten Bewegungen mit einer 
ftaumenswertben Sicherheit und Leichtigkeit auögeführt werden. 
Es find dieß fehr feltene Krankheiten, und fie find deßhalb 
keineswegs fo genau erforjcht, da man mit Sicherheit jagen 
tönnte, es fet das Bewußtſein in ihnen gänzlich erlojchen. Ge— 
wiß ift nur, daß ein Gedächtuiß für die während des Tranfhaften 
Zuftandes ausgeführten Handlungen nicht befteht. Es läßt fich jedoch 
immer noch denfen, daß ein traumartiged Denken mit fchnellem 
Vergeſſen des Gedachten und Gethanen vorhanden ift!5). Aber 
Pflüger hat auch bei einfach Schlafenden, namentlich bei einem 
dreijährigen Knaben, Verjuche angeftellt, welche in mehreren Ber 
ziehungen demjenigen entiprechen, wad wir aus den Erperimenten 
an Thieren gelernt haben. 

Sonderbarerweiſe hat er es unterlaffen, dasjenige Gebiet 
zu betreten, auf welchem auch beim Menjchen die unbewußten 
und unbedachten Handlungen die Regel bilden. Das neu- 
geborne Kind, mag man ihm, auch Geift und eine Art von 
bewußter Empfindung zujchreiben, zeigt doch nicht die mindelte 
Erſcheinung, aus welcher man auf bewußtes Wollen oder auf 
bewußtes Handeln ſchließen könnte. Alle feine Handlungen 
tragen den ſpinalen Charakter, und injofern kann man fagen, ſie 
jeien wejentlich inftinftiv. Sehen wir und ein folched Kind nur 
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einmal im Hungerzuftande au Es wird murubig, ed mad 
allerlei Bewegungen, namentlich mit dem Stopfe, es wendet ben 
Mund nad) der Seite, während ed die Lippen bewest „Es 
fucht die Mutterbruft." Legt man ed mit dem Munde au die 
ſelbe, jo fabt es fie und begiumt zu fangen und zu jchiuden. 
Iſt es gelättigt, jo läßt es los, ſtreckt fich behaglich und ſchläft 
ein. Findet ed die Bruft nicht, jo ſteigern ſich die Bewegungen. 
Das Kind nimmt ein Ärgerliches ober gar zorniges Ausfehen au, ber 
Kopf rötbet fih, es fängt an zu fchreien. Se mehr es fchreit, 
um jo heftiger werden feine Bewegungen, bis der ganze Körper 
daran Antheil nimmt. Steden wir ihm einen Finger in den 
Mund, jo fängt ed wohl an zu faugen und beruhigt fich für 
einige Zeit; endlich ‚merkt ed, daß es getäufckt ift“, und fchreit 
uur um fo bitterlicher. 

Iſt num in allen diefen Dingen irgend eine bewußte Abſicht, 
ein bewußtes Wollen oder Handeln zu erfennen? In feiner 
Weile. Wir jchieben dem Kinde unfere, aus einer langen Ev 
fahrung hervorgegangenen geiftigen Motive unter; wir jagen: 
„es will“, „ed ſucht“, „ed ift ärgerli“. Aber in Wahrheit 
weiß ed nichts von demjenigen Wollen, Suchen und Yergern, 
das wir au und kennen. Das fol es Alles erſt lernen auf dem 
Wege vielfachen Leided in dem Maaße, als fich „ein Geift ent⸗ 
widelt”. Das neugeborne Kind ift ein prädtiged Beir 
jpiel eines faft reinen Rückenmarks⸗Weſens. Selbſt 
jeine Gehirnthätigleit hat noch den ſpinalen Typus. 

Was ed aber vollitändig hat, das ift das Gemeingefühl. 
Die Unruhe, der Aerger, die Behaglichkeit, weiche es zeigt, find un 
verfennbare Beweile, dab es die Zuſtände feine® Leibed (in dem 
gewählten Beilpiele Hunger und Sättigung) nicht bloß empfim 
bet, jondern auch mit der Qualität ded Augenehmen oder linaw 
genehmen belegt. Es beißt demuad ein Vermögen der 
Schätzung feiner Empfindungen, vermöge welder Schäbung 
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gleichlam dev Werth berjelben und ber ihnen zn Grunde liegenden 
Zuftaͤnde bed Körperd abgemeflen wird. Es bat die Fähigkeit. 
wahrzunehmen, ob ein Zuſtand wohlthätig ober Ichädlich iſt. 
Es zeigt Schmerz und Freude. Urtheilt es in der That? denkt 
es, obme etwas Davon gu wiſſen? überlegt ed, ohne es zu wollen? 

Auch der enthirute oder gekoͤpfte Froſch befigt jenes Schäßunge- 
vermögen. Auch er bemißt die Zuftände feines Leibes nach ben 
Eigenichaften des Angenehmen ober Unangenehmen. Im bem 
mitgetheilten Beifpiele (S. 32) empfindet er offenbar die Säure 
ſchmerzhaft; er ſucht fie zu entfernen, er wird unruhig, wenn es 
nicht gelingt, er ift befriedigt, wenn er damit zu Stande ge 
kommen if. Dffenbar „fibt” dieſes Schätzungsvermögen im 
Rückenmark. Sollen wir aber ſchließen, dab das Ruͤckenmark 
bed Froſches Gemüth hat? Stud die Gefühle von Luft umb 
Unluft, die erwacenden Triebe und Affekte, bie daraus her 
vorgehenden Handlungen einer beionderen Seele zuzufchreiben? 
Oder find es die anatomiſchen Elemente des Rückenmarkes, bie 
eingelnen lebenden heile defielben, im beren eigenthümlicher 
Thaͤtigkeit und Mufeinanderwirken ſowohl die Wahrnehmung und 
Schätung des Wahrgenommenen, als auch bie folgenden Haud⸗ 
Inngen ihren zureichenden Grund haben? 

Selbft Pflüger bekämpft die Annahme eines, wie er fagt, 
bloßen Mechanizmus. Man Lönnte vielleid®, um unnöthigen 
Mipverftändnifien vorzubengen, ftatt Mechanismus jagen Orga⸗ 
nismus, obwohl, im Grunde genommen, der unzweifelhafte Or⸗ 
gauigmus des Rückenmarkes doch mechantic eingerichtet ift und 
mechaniſch arbeitet! ®). Aber es ift unmöglich, neben der organ» 
schen Struktur des Rückenmarkes nod ein bejonderes, unanato⸗ 
miſches oder, wie man gern ſagt, immaterielles Agens angn- 
nehmen, welches empfindet, denkt, will und handelt. Haben wir 
tn den Ganglienzellen ſowohl für die Empfinbung, wie für bie 
Handlung beitimmte „Sitze“ aufgefunden, jo müflen auch jene 
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